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Meiner lieben $rau 


Eftella 


gewidmet. 


Preis⸗Urteil. 


In unſerem Preisausſchreiben vom ı5. Juli 1891 haben wir 
drei Preife für drei zur Deröffentlihung in unferer 
Biographieen-Sammlung geeignete Preisarbeiten ausgefeßt. 

Die bis zum ı. April 1893 eingegangenen 19 Bewerbungsfchriften 
5 Goethe-Biographieen und ı6 anderweitige Lebensbefchreibungen) 
aben die — ter Dr. Adolf Wilbrandt, Regierungsrat 

of. Dr. Anton E. Schönbach, der herausgeber der Sammlun 
Dr. Anton Bettelheim und der — — Dr. —*8 
Ehlermann geprüft und gemäß den Beſtimmungen des Preis- 
ausfchreibens, wonach die Preife jedenfalls und ungeteilt zuerfannt 
werden müfien, folgendermaßen beurteilt: 


Der I. Preis von Dreitaufend Marf wird der Goethe 
Biographie mit dem Kennwort: 

„Darf aber auch zu Jedem fagen: lieber Freund, geht 
dirs doch wie mir] Am Einzelnen fentirft du Fräftig un 
herrlid — das Ganze ging in enern Kopf fo wenig als 
in meinen.“ Goethe an Pfenninger 1724. 

Der II. Preis von Taufendfänfhundert Mark wird der 
Jahn-Biographie mit dem Kennwort: 

„Diel Seind, viel Ehr“. 

Der III. Preis von Taufend Marf der Stein-Biographie 
mit dem Kennwort: 


„Sch habe nur ein Daterland, das heißt Deutichland“ 
zuerkannt. 


Auf Grund dieſes Spruches hat die Verlagsbuchhandlung die 
mit den Kennworten der preisgefrönten Arbeiten bezeichneten Brief- 
F ar am ı. Oktober 1893 geöffnet. Dabei ergab fi als Der- 
afler der 


mit dem I. Preife gefrönten Goethe-Biographie — 
Dr. Richard M. Meyer, Privatdogent an der 
Univerfttät Berlin, 

mit dem II. Preife gefrönten Jahn-Biographie Ber 
Dr. Franz Guntram Schultheiß, atgelehrter 
in München, 

mit dem III. Preife gefrönten Stein-Biographie Herr 
Dr. $riedrich Neubauer, Oberlehrer in Halle a.S. 


Die Perlagsbuchhandlung. 








Inhalt. 
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I. Borbsdingungen. 


Einzigkeit von Goeihes Lebenswert und Perſoͤnlichkeit. Ber 
wußte Kunſt und geheime Notwenbigkeit in feiner Selbftgeftaltung. 

Elemente feines Wefens. Die Eltern. Übereinftiimmung 
mb Gegenſatz zwiſchen Vater unb Mutter. Wirkung auf ben 
Sohn. — Eornelie. — Die Vaterftabt. — Die Zeit. 


IH. #inderjahre. 
Erfte Regungen ber Individualität. 
Unterridt. Erſte erhaltene Arbeiten. Vielſeitiger Lerneifer. 
Erwaden ber Brobleme: die Idee der Gerechtigkeit. Früheſte 
litterariſche Entwürfe. 


- Tehrjahre. 


Erfte Erfahrungen: — — Krankheit. — Phileſophie; 
Encyklopadismus. 

Leipzig (Ottober 1765 bis Auguſt 1768). Lebenshaltung. 
Wiſſenſchaftliche Intereſſen. Lehrer und Freunde: Frau Böhme; 
Gottſched; Gellert. — Zeichnen: Oeſer. 

Dresden: Gemäldegalerie. Der ſokratiſche Schufter. 

Dichteriſches Treiben. „Die Laune des Verliebten“. 
Käthihen Schönlopf. — „Die Mitſchuldigen“. — Entwürfe: 
„Bellazar“. „Der Thronfolger Pharaos“. Inkle und Yariko“. „Der 
Zugendfpiegel.” 

Innere Sährung. Briefe an Gornelien: Boileau ımb 
Shaleipeare. — Andere Jugenbbriefe: Ton; Inhalt. — Abs 
bängigleit von frember Yorm. 
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Allgemeine Stimmung. Sanft zweifelnde Melancholie. Leip⸗ 
ziger Liederbuch. 
Erkrankung und Rückkehr nach Frankfurt. 


IV. Straßburg. 


Stimmung nad der Rückkehr. Goethes Runftlehre beginnt ſis 
zu bilden. Shakeſpeare, Wieland und Oeſer. 

Neue Erkrankung. Myſtiſche Atmoſphäre. Unruhe. 

Straßburg (2. April 1770 bis 28. Auguſt 1771). Bekannt⸗ 
ſchaften. Vielſeitiges Umgreifen: Ephemeriden“. Zwei große 
Momente: Herder und Friederike. 

Herders Typenlehre. Begriff der Originalität. — Volkslieder. 
„Vicar of Wakefield“. 

Der Seſenheimer Roman. „Sejenheimer Lieberbud”. 
Goethe trennt fi) von Frieberifen. Der „XBanberer.“ 

Wirkung beider Momente: Goethe ahnt den Genius in feiner 
Bruſt. Entwürfe: „Sulius Caeſar“. „Fauſt“. „Götz von 
Berlichingen“. 

Erſte Nachahmer: Lenz. 

Promotion (6. Auguſt 1771) und Rückkehr nach Frankfurt. 


V. Welar... 


Mannheim: Die Antiken. 

Frankfurt. Gefelligleit. Neue Freunde: Schloffer, Merd, 
Kleine Reifen. Goethe als Rechtsanwalt. 

Wetzlar (Mat bis September 1772). Die Gerichte und bie 
Öffentlide Meinung. — Die Stabt. — Belanntichaften: Gotter, 
Keſtner. Sein Urtell über Goethe. — Das Teutihe Haus. Lotte 
Buff. Enbe des Verhältnifies. — Rheinreife (September 1772). 

Litterariiche Thätigleit. „Solrates*. „Briefdes Paſtors 
zu **. „Zwo wichtige biblifhe Fragen.“ 

Kampf für die neue Richtung: bie „Frankfurter Gelehrten 
Anzeigen“. Bedeutung non Goethes Rezenfionen. „Bon beut« 
her Art und Kunſt“. Programmworte. „Rebe am Shake⸗ 
jpeare: Tag”. 


56 
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vI 658 von Berlidingen. . 

Entſtehung des „Gäu“. Das Werk emticheibet Goethes 
Lebendberuf. 

Die Figuren. Götz; Neflere und Begenbilder der Hauptfigur. — 
Aelheid. Maria. Weislingen. Sidingen. 

Die Tendenz. Die Technik. Die Sprache. Friedrichs bes 
Großen und Herders Kritik, Goethes Selbſtkritik. 

Wirkung. Goethe ala Führer bes jungen Deutichland. Seine 
Berfönlichleit ala Programm. Kampfftlüde: Pater Brey“, 
„Satyros“. Löfmg von Rouffem. „Prolog zu den neueften 
Offenbarungen Gottes“. „Bötter Helden und Wieland“. 
„Jahrmarktsfeſt zu Blundersweilen“. Der Begriff ber 
poetiichen Werne überwunden. 


VD. Werihers Teiden. 


Entflehung bes „Werther“: Goethes Bericht und ber hiſto⸗ 
riihe Sachverhalt. Wirkung "der Baufe zwiſchen der Konzeption 
und ber Abfaſſung. 

Wie Goethe die Fiktion zu überbeden ſucht. Verhältnis 
Werthers zur Ratur; Ehrgeiz; Cntwidelung in feiner Leltüre: 
Homer und Offian. Leifing. — Der Selbfimorb. 

Tendenz. — Reiz der Schilderung. — Sprade und Technik. 
Lotte und Albert und ihre Mobelle. 

Wirkung. Das Hergensleben bes modernen Menſchen für bie 
Boefie erobert. Das Romanhafte entfernt. 

Wertherkrankheit und Oppofition. 


VIO. Firagmmte. 


„Sammlung;“ Abwehr aller Störung. Urſache ber Wande⸗ 
ung: religidfe Beruhigung in Spinoza. 

Dramatiihe Entwürfe: Mahomet“: „Yauft“. „Bros 
metheus“. — „Rünktlers Erdenwallen“. — In epiſcher 
Form: „Der ewige Jude“. Form der Fragmente. 

„Clavigo“. Die Duelle und ihre Verwertung. Technik; 
Gegenſaͤtze der Figuren. Tendenz. — Mercks Urtell. 
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Neue Belanntihaften. Lavater. Goethe Anteil an 
ben „Phyſiognomiſchen Fragmenten“ — Baſedow. — 
Friedr. Heinr. Jakobi. — Heine. Jung-Stilling. — Klinger. 
9. 2. Wagner. 

Blütezeit von Goethes Briefihreibung. 


IX. Stella. . .. ... 185 


Welt und Einſamkeit. — Slopftod. Lili. Yrau Rat und 
Coruelie gegen die Verbindung „Erwin und Elmire“. 
„Slaudine von Billa Bella”. 

„Stella”. Die NReminiscenzen und das Hauptmotiv. — 
„Stela” ein Theſenſtück. Die Geftalten: Cäcilie und Stella; 
Fernando. Lucie: Die Idee der Vererbung bier zuerſt bei Goethe. 

Irl. v. Klettenberg ftirbt. Augufte v. Stolberg. — Reiſe 
in die Schweiz (Mai 1775). — Offenbach. Uberſetzung be? 
Hohen Liedes. Die Verlobung gelöft. 

Karl Augufts Einladung. Schwanken. Ankunft in Weimar 
(7. November 1775). 


X. Frau von Stein... ..18 


Der Hof von Weimar. Herzogin Amalia Karl Auguft. 
Goethe als Erzieher bes Herzogs. Herzogin Luife. — Gefahren 
für den Dichter. 

Charlotte von Stein. Goethes Briefe an Frau von Stein. 
Seine Selbfterziehfung. Natur und Alltagsleben. Harmonie. — 
Neue Formel feiner Kımftlehre. — Ergebung in das Schickſal. 
Goethe beginmt fi abzuichließen. Liebe und Güte und Natur die 
Zeitfterne feines Lebens. Anteil der Frau von Stein an feiner 
Erziehung. 


XI. Weimar . . . . 186 


Thätigleit in Weimar. Goethe Sch. Legationgrat (11. Juni 
1777). Kleine Reifen: Potsdam; Harzreiie. 

Abſage an bie Wertberftiimmung: „Triumph der Empfind- 
famfeit“. „Hang Sachſens poetiſche Sendung.“ 
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Lieder und Entwürfe: „Der Falke“. „Brojerpina” — 
„Lie Geſchwifter“. Corneliend Tod (8. Juni 1778). 

Zweite Schweizerreife (September 1779 bis Januar 1780). 
Barbara Schultheß. „Jery und Bätely“. „Geſang ber Beifter 
über ben Waffern“. Anfänge von Goethes Theorie der perio- 
diſchen Metamorphofe. — Merktwürbige Begegnungen. 

Frohes Gefühl inneren Wahstums. „Ilmenau“. Verſöh⸗ 
mung und Harmonie: „Über allen Gipfeln ift Ruh“. „Die 
Geheimniſſe“. Die Lehre der Selbtüberwinbung. Reſigna⸗ 
tion: „Zueignung“. 

Richtung auf die Antile. „Elpenor*. „Antiler Form 
ih nähernd". — Balladen: „Erllönig”. „Der Sänger“. 

Abwehr anderer Strömungen: „Die Bögel*. „Das Neueſte 
von PBlundersweilen“. Plan des ,Geſprächs über bie beutiche 
Literatur“. 

Seftipiele. Ihre Bedeutung für den Dichter. „Lila“. „Die 
Fiſcherin“. „Scherz, Lift und Rade.“ 

Geabelt (3. Juni 1782). Goethes Stellung in Weimar. „Auf 
Miedings Tod’. — Weimar als geiftige Hauptſtadt Deutich- 
lands. Beſuche: Leiſewitz, Schröder, Behriſch, Gotter, Defer, Claudius, 
Jakobi, Forfter, Fürſtin Galligin, Lavater. 

Goethes große wiflenjchaftlihe Thätigleit beginnt. „Die 
Natur“ (um 1780). — Mineralogie. Geologie. Anatomie: Ent: 
bedung bes Zwiſchenkieferknochens (1784). Botanik. Goethes wiſſen⸗ 
ſchaftliches Hauptproblem. 

Spinoza und Shalefpeare wieber ftubiert. — Es regt fi) in 
Goethe; Unbehagen. — Erfte Ausgabe der Schriften — 
Karlsbad; Flucht aus den bisherigen Verhältniffen (8. Septem⸗ 
ber 1786). 


XI. Italienifdje Reife. . . 152 
Bas fuchte Goethe in Stalien? Landſchaft. Volksleben. 


Münden Tirol. Trient: italienifches Klima. Gardaſee: 
Abenteuer bei Malcefne. — Berona (16. September 1786). Amphi- 
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theater. Ballipiel. Bicenza: Palladio. Padua: Mantegna. 
Der Begriff der „Gegenwart“. Venedig (28. September): 
Vollsleben. Ferrara. Cento: Guercino. Bologna (18. Oktober): 
Rafaels Heilige Cäcilia. — Florenz und Perugia überellt. 
Aſſiſi (26. Oktober): DinervasTempel. Foligno. 

Rom (1. November 1786). Gejamteindrud. Stubium Roms; 
Helfer: Angelita Kauffmann und Tiſchbein; Neiffenftein 
und Hirt. 

Neapel (25. Februar 1787): Naturſchönheit und Volksleben. 
— Bompeji, der Veſuv. — Sicilien (29. März): Kniep als 
Begleiter. Heroiſche Verhältniffe. Plan der „Naufilaa”. Gedanke 
ber „Urpflanze“. Balermo (2. April). Girgenti (23. April. 
Katania (2. Mai). Taormina (6. Mai). Meifina (10. Mai). 

Neapel zum zweiten Male (17. Mai 1787). | 

Zweiter römifcher Aufenthalt (6. Juni 1787 bis 22. April 
1788). Goethe zeichnet und mobelliert. — Neue Freunde: K. PH. 
Morig, Heinrich Meyer. . 

Goethes Kunſtlehre jekt voll entwidell. Verehrung bes 
Schönen; Ungerechtigkeit gegen das Großartige. — Charakteriftiiche 
Rückkehr. Ylorenz, Mailand, Comer See. 

Die italienifche Reife und ihre Nachfolge. 


XIU. Iphigenie in Tauris. 


Dramatiſche Arbeiten der italienifchen Zeit. 

Vier Ausarbeitungen ber „Sphigenie“. Die Verſe. Die 
äußere und bie innere Hanblung. Orefts Heilung der Mittelpunkt 
bes Dramas. 

Die Figuren. Oreft. Oreft und Hamlet. — Iphigenie. — 
Oreſt und Sphigenie: Vererbung und Selbfterziehung. Die Wahr: 
beitsliebe. — Pylades. — Thoad. — Die Moral des Stüdes. 

Die Technik von der des franzöftichen Dramas beeinflußt. Die 
brei Einheiten. Die Sprache: gleihmäßige Stilifirung; antilifierende 
Epitheta. — Gefamturteil. 

„Sphigenie in Delphi“ „Nauſikaa“. Der Stoff. Die 
Geftalt der Nauſikaa. Das Motiv ber Lebensfreude und Lebens⸗ 
fraft. — 
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XIV. Egmont. . 


DaB „Dämonifche‘. Der hiftoriihe unb der poetiſche Egmont. 
Bas feflelte Goeihen in Egmonts Bilde? Der Gegenſatz zwiſchen 
Egmont unb Oranien. 

Die Entftehung. Geringe Wirkung. Schillers Recenflon. 

Die Figuren: Egmont. Anderung in der Handlung. Egmonts 
Schhftüäberwinbung zu] freubigem Tode bag Thema. — Elärdien. — 
Die hiſtoriſchen Portraits. — Volksſcenen. — Perſoͤnliche Züge. 
Tehntt und Sprade. Der opernhafte Schluß. 


XV. Torquato Taſſo. . . . 


Taflo und Goethe. Die Empfindlichkeit Grundſtimmung bes 
Sthds; Taſſos Eigenart ift, ihr nachzugeben. Phantafle unb Leben. 
Die Aufregung ber Krönung bricht Taſſos erichütterte Lebenskraft. 

Die andern Figuren: Alfons. Die Brinzeffin. Leonore 
Samvitale. Antonio. Seine Stellung zur Poeſie. 

Strenge Eoncentration der Handlung. Der Dialog. 

Die Entſtehung. Geringe Einwirkung Staliend. Das Koftüm 
frei behandelt. Goethes Verhältnis zum Koftüm und zur Renaif- 
fance im Befondern. Uns ift der Stil des „Taffo” zum Renaiflance- 
Ril geworden. 


XVI Rückkehr. 


Rüdreife: Bodenſee. Stuttgart. Nürnberg. Weimar 
(18. Juni 1788). — Goethes ewiges Heimweh nad Stalien. 

Wechſel in feinen perlönlihen Beziehungen. Charlotte von 
Stein. — Ehriftiane Vulpius. 

Goethe und daß beutihe Publikum. Schillers Jugendſtücke. 
Berhälinis zu Herber. 

Wiſſenſchaftliche Arbeiten. Verſuch, bie Metamorphoſe 
ber Pflanzen zu erklären“ (1790). ‚Über bie Geftalt der 
Tiere”. Die Yarbenlehre. 


. 185 


194 


. 205 


—43 XIV 98— 


Zweite Reife nah Venedig (31. März 17%). — Die „Rö⸗ 
mifhen Elegien”. "Inhalt und moraliihe Auffaffung. — „Epi: 
gramme aus Venedig“ ald Ergänzung bes Lobes in der 
Italieniſchen Reife“. Zabel deutiher SKunftlofigfeit; Tadel der 
beutihen Sprade. — 

Der Dichter verftummt. Kleine Gelegenheitsdichtungen: Pro⸗ 
loge und Epiloge. Epigramme — Revolutionsdramen. 
Goethe und bie franzöfiihe Nebolution. „Der Großkophta“ 
(1791). Tendenz: die zügellofe Begehrlichkeit Aller als modernes 
Fatum. Fauſtiſche Anklänge. — „Der Bürgergeneral“ (1792). 
„Die Aufgeregten“ (1792). — Politiſcher Roman: „Reife 
der Söhne Megaprazond“. 


XVD. Reinehe Fuds.. 


Frau und Sind: Auguft geb. 25. Dezember 1789. — „Alexis 
und Dora”. 

Nüdreife aus Venedig: Mantua. — Reife nah Schleſien 
(Juli bis Oktober 1790). 

Studium: Kant. — Arbeit für das Hoftheater (jeit Mai 1791). 

Beim Feldzug in der Champagne (10. Auguft bis 
Dezember 1792): Frankfurt; Mainz: Forfter und Simmering. — 
Longwy. Verdun. Gefecht bei Valny. — „Die Kampagne in 
Frankreich“: Goethes Bild; Kleine Gemälde; ſymboliſche Auf: 
faffung. — NRüdreife: Quremburg. Trier: Antrag aus Frank: 
fürt. — Eoblenz. Bempelfort und Düffeldorf: Jakobi. — 
Münfter: Die Yürftin Galligin. 

Goethe richtet jenen Haushalt neu ein. Meyer. Bau bes 
Stabthaufes. 

Erperimentelle Weltanfhauung. „Der Verſuch ala Ber: 
mittler“ (1798). — „NReinefe Fuchs“. Satiriſch⸗kritiſche 
Tendenz. Verhältnis zur Quelle — Herders Lob. 

Neue Reife nah Mainz (27. Mai 1793). — Rüdfahrt (24. Zuli). 
Heidelberg: Schloffer. Frankfurt. — Ausgabe der „Neuen 
Schriften”. 
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XVID. &ostihe und Schiller. 


Deutſche Zerſplitterung. „Sturm und Drang” und Goethes 
neuer Stil. Litterarifche und perjönliche Begenfäge zwiſchen Goethe 
und Schiller. Allmählihe Annäherung. „Natur“ und „Freiheit“. 
Der erfie lebhafte Gedankenaustauſch (1794). Einladung nad 
Beimar. Schillerd Brief vom 23. Auguft 1794 und &oethes Antwort. 
Der Bund geichlofien. 

VBergleihung ber beiden Dichter. Die Antitheien, „naiv 
und fentimentalifh”, „Realift" und „Sbealift”. Goethe gegen den 
Realismus: „Einfache Nahahmung der Natur, Manier, 
Stil“, „Mufen und Srazieninber Mark". Merds Formel. — 
Goethe überwiegend induktiv, Schiller überwiegend deduktiv. Sie 
treffen fih in typiſcher Darftellung. Genauere Beftimmung ihrer 
Berichiedenheit. — Folgen berfelben. Goethe flieht die Geſtalten 
beutlicher, Schiller die Situationen. Die Wahrheit in Goethes und 
m Schillers Dichtungen. Reſultat. Goethes eigenes Urteil. 

Schiller ber Erſte, der ben ganzen Goethe erkennt. 


XIX. Wilhelm Meifters Tehrjahrt. 


Entftebung. „Wilhelm Meifter” ift nicht populär geworben. 
Goethe über dieſe „incalculable Probuktion“. 

Der Begriff der „Totalttät”. Zeigen die „Vehrjahre” wirklich 
die „Totalität des damaligen Zuftanbes” % 

Die Schaufpieler als Typen der Geſellſchaft. Melina und 
feine rau; ber Pedant und Philine; Serlo und Yurelie. Die 
Rebenrollen. — Liebhaber ımb Publikum. 

Die Theaterwelt und bie große Welt. Wilhelm geht durch beibe. 


Seine - Erziehung zu harmoniſcher Ausbildung bildet die Aufgabe 


bes Romans. Seine Erlebniffe typiſch, nicht an ſich eigentümlic. 

Die romanhaften Beigaben ımb ihre Bedeutung. — Vernach⸗ 
läffigung der phyſiſchen Welt. 

Tendenz: Kampf gegen ben Dilettantismus. Goethes Kunſt⸗ 
tatechismus (1799): „Uber den fogenannten Dilettantismus”. 
Brief an Schiller vom 22. Juni 1799. — Wilhelm Meifter der 
geborene Dilettant, ber korrigiert werben fol. Theaterliebhaberei. 
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Erfte Liebe. Anſchluß an Die Schaufpieler. Shakeſpeare. Liebesicene. 
Die Hamlet- Aufführung und das Fe. — „Emilia Galotti“. 
„Belenntniffe einer Schönen Seele”. — Wilhelm in ber 
Sphäre der Arbeit. — Stufengang von Wilhelms Entwidelung; 
das Ziel erreicht. 

Berfönlide Züge: Wilhelm, Jarno, die Gräfin; eigene Ers 
lehniffe. — Themata der Geſpräche. Kunſt ber Technik. Gewalt- 
famer Schluß. — Wirkung. 


XX. Berrmann und Dorothee. . 


Epiſche Produktion bevorzugt. — Die „Unterhaltungen 
deutſcher Ausgewanberten“. Die Rahmenerzählung. Tendenz. 
Was ift eine moraliihe Erzählung? — Das „Märdien”; feine 
Entftehung und fein Erfolg. 

Halienifches Lolal: „Epifteln”, „Benbenuto ECellini“. 
„Aleris unb Dora“. Der pathetiihe Moment. 

Die Elegie „Herrmann nnd Dorothea“. F. A. Wolf 
und 3. 9. Voß. 

Das Epos „Herrmann und Dorothea”. Cniftehung. 
Großer Erfolg. — Das Hauptmotin: Gegenſatz des Dauernden und 
bes Beweglihen. Die Figuren: bie Familie bes Wirts ſpezifiſch 
beutich gezeichnet. Hausfreunde. Dorothea. — Die Brunnenfcene 
in „Herrmann nnd Dorothea“ mit ber im „Werther“ verglichen. — 
Epiſche Tedmil. — Symbolik des Gedichtes. 


XXI Die Kmin. . 


Goethe in feinem Muſeum. Reue Freundfchaften: Die beiben 
Humboldt, F. A. Wolf, Körner. — Iffland. Hirt. 

Der Kampf für die große Kunft. Die Xenien“ (September 
1796). Die Feinde; Shakeſpeare und Leſſtng als Schußpatrone. 
Schiller und Goethes Anteil. — Wirkung und Nachfolge. 

Nachwirkung der Zenienbichtung bei Goethe: „Vier Jahres⸗ 
zeiten“. „Der EChinefe in Nom“ — Bofitive Kunſtlehre: 
„Über epifhe und dramatiſche Dihtkunft“ (1797). „Über 
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Laokoon“. „Über Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit ber 
Kun ſtwerke“ (1798). „Die Propyläen” (mit Meyer). 

Ballabenpoefie (179%): „Der Schaggräber“. „Der 
Zauberlehrling“. „Die Braut von Corinth.“ „Der 
Bott und die Bajabere“ „Der neue Pauſias“. Cyklus 
der Müllerlieber. 

Elegien: „Amyntas“ (25. September). „Euphrofyne“ 
(Oktober 1797). Der Plan des „Fauſt“ aufgenommen. „Zus 
eignung“. „Vorſpiel auf dem Theater”. „Prolog im 
Himmel”, 

Achilleis“. Beginn bes Sinkens. — Dritte Schweizer: 
reife (80. Zuli bis 19. November 1797). — Ankauf von Ober: 
roßla. — Theater. 

Berbindbung mit Jena. Die Romantiler. 

Die neue bramatiihe Schule. Bearbeitung von Voltaires 
„Mahomet“ (1799) und „Tancred“ (1800). 

BDflege der bilbenden Kunſt. 

Feſtſpiele als Wereinigung von dramatiſcher unb bilbenber 
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Kınf. Palaeophron und Neoterpe“. Zunehmender Einfluß | 


ber Malerei auf Goethes Poeſie: „Die guten Weiber“. 

„Weiſſagungen des Bakis“. — „Achilleis“: Genaue 
Nachbildung der homeriſchen Epik erftrebt, aber nicht erreidt. — 
„Die erſte Walpurgisnadt“. 


XXI. Wendepunkt. . 


Wendepunkt ber Jahrhunderte. 

„ @bethes ſchwere Erkrankung (Januar 1801). Relonvalescenz. 
Uber Böttingen (7. Juni 1801) nah Pyrmont (12. Juni bis 
17. Juli). Heimreiſe (30. Auguft in Weimar). Fortdauernde Reiz⸗ 
barkeit unb ftodende Produktion. 

Neue Gelegenheitäpoefie: „Stiftungslied*”. „General: 
beichte“. „Tiſchlied“ — „Weltfeele”; Bedeutung bes 
Gedichtes. „Dauer im Wechſel“. — Kleinere Lieben: 
„Frühlingsorakel“. „Frühzeitiger Frühling“. „Schäfers 
Klage“. „Sehnſucht“. — KRompofitionen: Zelter. „Hoch— 
zeitslied“. 

Meyer, Goethe. II 
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Kotzebues Intriguen. — „Was wir bringen“ — Vielerlei 
Gefhhäftsreifen und Beſuche. — „Anhang zur Vebensbeihrei: 
bung bes Benvenuto Cellini*. Reichtum bes Inhalts; 
abnehmenbe Reinheit der Form. — Neue Intereſſen: Numismatit. 
Die Nezeption fängt an bie freie Produktion zu erjeßen. 


XXIH. Dis nafürlihe Eodter. . 


Das Weimarer Theater auf der Höbe. 

„Die natürlihde Tochter“. Die Quelle. Goethes Abſicht. 
Die Schidfale der Heldin als „ſymboliſcher Fall“. — Eugenie: 
Kampf zwiſchen Begehrlichkeit und Entſagung. — Schema ber 
Fortfegung. — Die Figuren: König, Herzog, Hofmeifterin, Ge⸗ 
rihtsrat. — Der Stil. — Wiederholungen. — Ungerechtigkeit des 
landläufigen Urteil® über das Drama. 

Herabgehen der Weimarer Glanzzeit. Verluſte von Sena. 
Friſche Hilfstruppen: Riemer. B. A. Wolff. — „Regeln für 
Schauſpieler“. — Beſuch der Frau von Stasl (Dezember 1803). 

Herber ftirbt 18. Dezember 18083. 

Gedichte und Rezenſionen: „Ritter Curts Brautfahrt”. 
„Die glüdliden Gatten”. — Rezenfion von 3. 9. Voß’ 
Gedichten. Reproduktion anderer Art: „Windelmann und 
fein Jahrhundert”. „Rameaus Neffe”: Lob Boltaires. — 
Schiller krank, er ſtirbt am 9. Mat 1805. Der Verluft für Goethe 
unerſetzlich. 


XXIV. Haufl. Der Tragödie erſter Teil.. 


Freundesbeſuche, Reiſen, Pläne. „Epilog zu Schillers 
Glocke“. Die Ausgabe von 1806 (erſte Cottaſche Ausgabe) vor⸗ 
bereitet. 

Der Krieg mit Frankreich. Schlacht bei Jena (14. Oktober 1806). 
Chriftiane. Goethe läßt ſich mit ihr trauen (19. Oktober 1806). 
Der erfte Teil des „Fauſt“ vollendet (Ende 1806). 

Entſtehungsgeſchichte bes „Yauft“. Ihre Bedeutung. 

Vorgeſchichte. Das Volksbuch. Marlowe. Das Puppen: 
fpiel. (Ältere Sagen verwandter Art). Leffing. 
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Goethe ergreift ben Stoff. Leipzig. Frankfurt. Straß» 
burg wirb entſcheidend. Arbeit am Kauft, erſte Beriode: 
DMltober 1774 bis Anfang 1775, und Spätfommer bis Herbfi 1775. 
Dies der fogenannte „Urfauft”“. (Scherer? Annahme eines „Yauft“ 
in Brofa). — Inhalt. Eharakter des Fauſt in der erften Yaffung; 
Berwandtichaft mit dem jungen Goethe. Fauſts DBegehr, bie 
Weienheit der Dinge zu erfaffen, gehindert (ſubjektiv durch bie 
Smdivibualität unb objektiv durch bie Unfaßbarkeit ber Ideen); 
age über das „Wort“. Der Fünftlerifhe Zug in Fauſt. — 
Mephiſtopheles. Gretchen. Frau Marthe. Valentin. — Technik 
und Stil des „Urfauſt“. 

Bauje m Weimar. — Zweite Periode: in Rom 1788 ent- 
fiehen Hexenküche“ und „Wald und Höhle“. — Inhalt: das 
ſubjektive Hindernis betont; der Teufel verſchafft Yauft die Er⸗ 
neuerung feiner Snbivibualität. Aber er verhindert ihn, ihrer froh 
zu werben. (Mepbiftopheles und der Erdgeiſt). — Widerſprüche 
mit der alten Auffaffung. Neuer Stil in dem Monolog Faufts. 

Zweiter Teil der Vertragsfcene: Entftehung fraglich. 

So eriheint 1790 „auf. Ein Fragment“: die zweite 
Rebaktion. — Charakter ver Umarbeitung. 

Aufnahme des „Urfauft” und bes „Tragments”. 

Neue Bauje. Schillers Mahnungen. Dritte Periode: 1794 
Scene des Baccalaureus% 1797 Schema ber Trilogie; Zu— 
eigmung, Vorſpiel auf dem Theater, Prolog im Himmel; 1797 
ferner Abrundung ber Kerkerſcene; 1795 bis 1799 Selbſtmordverſuch 
unb erfte Unterredung Yauft? mit Mephifto; 1800 Vertragsſcene. 
1806 Abſchluß: Ofteripaziergang, Ständen, Zweikampf, Top 
Valentin aufgenommen. — Charakter der Umarbeitung. So ere 
jheint 1806 „auf. Eine Tragdbie*: die dritte Nebaltion. 

Beiprehung der im „Urfauft” und im „Fragment“ fehlenden 
Scenen. Aus ber erften Periode fcheinen Die Selbfimorbfcene und 
Faufts dritter Monolog, jowie mit fpäterer Umarbeitung ber Ofter: 
ſpaziergang; aus ber dritten Fauſts zweiter Monolog, bie. Vertrags 
fcene, die Walpırgianadt. Der Schluß mit den Valentinsſcenen 
ganz aus ber erften Beriode. — 

I* 
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Bedeutung bes Werkes: Zufammenfaffung aller Kräfte Goethes 
unb feiner Zeit in ber Einen Dichtung. Begeifterte Aufnahme; lang: 
fame Eroberung des Theaterd, Kommentare und Gefamtwürdigung. 


XXV. Bandora.. 


Goethes Stellung zu ber patriotiſchen Bewegung ber Freiheits⸗ 
Iriege. Der Begriff der Nationalität. Goethes Selhftverteibigung. 

Herzogin Amalia geft. 10. April 1807. — Bettina (Goethe 
und die rauen. Rahel. Marianne von Willemer). — Karlsbad: 
Fürft von Ligne, Reinharb, Werner. 

Neue Liebe: Minna Herzlich. Sonette: Zacharias Werner. 
— „Bandora* Sprade und Verskunſt. Inhalt: bie Götter 
Haben über die Titanen gefiegt. — Die Figuren: Prometheus und 
Epimetheus; Phileros und Epimeleia. Die Handlung. Yortfegung 
geplant: Panboras Ericheinen. — Beziehungen zum „Fauft“. — 
Pracht des Fragments. 


XXVI Die Wahlverwandtſihaften. 


Lyriſche Spiele: „Wirkung in die Ferne“. „Der Gold: 
Ihmiebdgejell“. 

13. September 1808 Tod ber Yrau Mat. — Aubienz bei 
Napoleon (2. Oftober 1808). — Lektüre ber „Nibelungen“. — 
„Johanna Sebuß*. 

„Die Wahlverwandtihaften* Herrſchendes lirteil über 
bies Werl. — Die Moral: Eduard richtet Die Seinen und fi) zu 
Grunde, weil er fi nichts zu verfagen weiß. — Die Handlung als 
forglich vorbereitete Experiment. Die Figuren: Ebuarb und Char 
Iotte. Ottiliee Der Hauptmann. Nebenfiguren: der NArditelt, 
Mittler, Luciane; ber Graf und die Baroneſſe. — Die Geſchehniſſe 
mit Nachdruck als typische Vorkommniffe gezeichnet. Verfehlungen 
der Hauptfiguren. — Die Geſpräche. — Vollenbete Technik. (Die 
Figuren ftellen gern hübfche Wilder fürs Auge). Der Roman gibt 
fih durchaus als Kunftwerk, nicht als Wirflichleit. — Ottiliens 
Tagebuch. Nachfolge. — Perfönlide Züge. Der Schluß. 
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XXVH. Wahrheit und Dichtung. 


Feſte als Troft in fchwerer Zeit. Literariihe Maskenzuge: 
‚Die romantifhe Poeſie“. Gedichte: „Rechenſchaft“. 
„Fliegentod“. „Schneider-Courage“. „Ergo bibamus“. 

Schlechte Aufnahme der Farbenlehre (Oktober 1810). — 
Goethe flüchtet aus Der undankbaren Gegenwart. „Philipp Haderts 
Beben“. — Bearbeitung fremder Volkslieder. Aneignung 
romantischer Poeſie: „Rinaldo“. Aufnahme romantifcher Inter: 
chen: der Kölner Dom. Boifferse. 

„Bahrheitund Dichtung“. Entitehung. Auguftins, Roufſeaus 
und Goethes Autobiographie. Goethes Standpunkt: er will eme 
Sntwidelungsgefchichte feiner dichteriſchen Individualität geben. — 
Seine biographiſche Methode. Das Brinzip der Stetigkeit. Sym⸗ 
bolühe Auffaffung. 

Die Technik des autobiographiihen Romans. Alles erft im 
ſubjektiv bedingten Moment erwähnt. Hervorhebung typiſcher Züge 
durch lehrhafte Betrachtung. Vordeutung jpäterer Ereigniſſe. Her: 
ausarbeitung von Kontraſtfiguren. 

Inhalt: die Geſchichte ſeiner Entwickelung. Ausbildung ſeines 
Geſchmacks, ſeiner Technik, ſeiner Formgewandtheit, ſeines Stils. 

Vorzüge und Mängel des Werks. — Aufnahme. 


XXVIII. Weſtöſtlicher Divan. 


Verjüngung des Dichters (Wendepunkt das Jahr 1814). 
Bruch mit Bettina (13. September 1811) und mit der Romantik. 
Gegenſatz zu Jakobi: „Groß ift die Diana ber Ephejer”. 
Prekaͤres Auskommen mit Beethoven in Teplig (1812). 

20. Sanuar 1813 ftirbt Wieland. „Gedächtnisrede zu 
brüberlidem Andenten Wielands“. 

Begegnung mit Stein und Arndt (April 1813). Goethe feiner 
Zeit entfremdet. „Shaleipeare und kein Ende”. Sunft: 
beichreibende Auffäge: Ruysdael ımd Rembrandt, Polygnot 
und Bhiloftrat reproduziert. 

Neue Balladen (1818): „Die wandelnde Glocke“. „Der 
getreue Edart”. „Der Totentanz”. — „Die Luftigen von 
Weimar“. 
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Annäherung an bie Gegenwart. „Epilog zum Trauerjpiel 
Eifer“. Geſpräch mit Quden (November 1813). 

Der ZYüngling in Goethe regt ih. Snomen: „Bott, Gemüth 
und Welt”. 

Der „Wettöftlihe Divan“. Vorgeſchichte: Hammers’ Hafis. 
Allſeitiges ntereffe für den Orient. Die Romantiker und Goethe 
in ihrem Verhältnis zum „exotisme". Goethe nimmt Perfer unb 
Araber als Haffiihe Völker des Morgenlands. — Das Zurüd- 
gehen auf die einfachften Verhältniſſe erwedt den Dichter zu neuer 
Produktivität. 

Außerer Anſtoß. Neue „Hegire*: Reife in die Rhein— 
gegenben (Juli bis Oktober 1814). Wiesbaden: Zelter. Rochus- 
feft in Bingen (16. Auguft). SHeibelberg: Boiſſeroͤe. Frankfurt: 
Willemer und Marianne Schilderung durch Willemers Tochter. 

Heimkehr (27. Oktober). Briefwechſel mit Schulg. — Zweite 
Cotta'ſche Ausgabe der Werke. 

Zweite Rheinfahrt (Mai bi Oktober 1815). Nachrichten 
vom Kriegsſchauplatz. Bieberich: Erzherzog Karl; Naffau: Stein 
und Arndt; Koblenz: Görres, Boifleree. Frankfurt (12. Auguft) 
Mariannens Schilderung. — Rückkehr (11. Oktober). 

Nedaktion des „Divans”. Einteilung. 

Die dritte Aheinreife aufgegeben (20. Juli 1816). — 

Der „Divan“ als Ganzes. Tendenz. Yormenreihtum — 
Gegenſatz zu früheren Auffaffungen. Verherrlihung der Individualität. 
— Die „Noten und Abhandlungen” — Erfolg und Nach⸗ 
ahmungen. 


IXIX. Des Epimenides Erwaden. 


„Des Epimenides Erwadhen“ Denkmal der Verjüngung 
bes Dichters. — 9. April 1815 Paris eingenommen: Ende Mai 
das Feſtſpiel verfaßt. 

„Kunft und Altertum“ (1816-1828). Wiſſenſchaftliche 
Thätigfeit. „Rebe bei ber Stiftung bes Falkenordens“ (80. Ja⸗ 
nuar 1816). Goethes amtlihe Stellung neu geregelt. 
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&hriftiane ftirbt 6. Juni 1816. 

Redaktion der „Stalieniihen Reife“. — „Ballade“. — 
„Sprüche“. Ihre Bedeutung. — Rezenfionen: Manzonis „Sraf 
von Carmagnola“. Theorie des hiſtoriſchen Dramas. Byrons 
„Manfred“. — „Meteore bes literariſchen Himmels“. 
„Geiſtes⸗Epochen“. — „Geſchichte meines botaniſchen 
Studiums“. Aufſätze „Zur Naturwiſſenſchaft überhaupt, 
befonders zur Morphologie”. — Biographiſche Einzel: 
heiten“. „Annalen“. Überall eine aufmerffame Beſchaulichkeit in 
hiſtoriſcher Richtung und objeltiver Methode thätig. 

Auguft von Goethe verheiratet ih mit Ottilie von Pog⸗ 
wiſch (Januar 1817). Goethes Verhältnis zu feinem Sohn. — 
„EHaos*. 

„Der Hunb bes Aubry“: Goethe giebt fih vom Theater 
zuräd (April 1817). — Neue Studien: Meteorologie. Arabiſche 
Spradde. — „Urworte. Orphiſch“. 

Walther von Goethe geb. (9. April 1818). 

Eingreifen in die Bewegung ber Gegenwart: „Dem Yürften 
Blüder” — „Deutſche Sprache“ (mit Ruckſtuhl, 1818). — 
Ermordung Kotzebues (23. März 1819); Goethes Stellung zur 
Demagogenverfolgung. — eier bes fiebzigften Geburtstages. — 
Begegnung mit Metternid. 

„Metamorphoje ber Tiere‘. „Fuchs und Kranid”. 
1820 „aroße Schreib» und Diktierfeligfeit”. — Karlsbad: Meteo: 
rologie; Sottfrieb Herrmann. — „Wer ift ber Verräter?“ 

Abkehr von ber beutihen Literatur. Grund von Goethes 
Ungeredtigfeit in ber Kritik beutiher und frember Dichtung. 

Wolfgang von Goethe geb. (18. September 1820). — Röhr. 
Abwehr ber Frömmelei. Voß contra Stolberg“. 

„Mantegnas Triumphzug”. Der erfte Teil der „Wander: 
jahre” eriheint (Mai 1821). „Eins und Alles“. — „Zahme 
Kenien“. 


Selte 


XXX. Table Tisbe . . . . . 86 


Goethe ehrt in bie alte Richtung zurüd. Zunehmende Macht 
bes Alters. 
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Napoleon geit. 5. Mai 1821. 

Erfte Marienbader Sur. „Verfuh einer Wiederberftel- 
lung des Phaeton bes Euripides“. Text zu Bildern von 
Tiihbein und Schwerbgeburth. — Goethe fagt fih von ber 
Hypotheſe F. A. Wolfe los: „Homer wieber Homer“. (Seine 
Stellung zu hiſtoriſchen Thatſachen und Legenden.) — Beſuch von 
Felir Mendelsfohn- Bartholdy (November 1821). Redaktion 
der „Sampagne in Frankreich”. 

„Baria*: Goethes Weltanfhauung nimmt eine mehr theiftiiche 
Faͤrbung an. Die hriftlide Idee ber Erhebung durch den Schmerz. 

Der Kanzler von Müller. — Marienbad: Ulrike von 
Bevegow. Letzte Liebe. „Aeolsharfen“. — Brief der Augufte 
von Stolberg. Antwort vom 17. April 1823. — Beſuch Oerſtedts? 
magnetiihe Studien. „Bedeutende Förbernig durch ein 
einziges geiftreihe8 Wort“: Goethe über feine „gegenftänbliche” 
Denkart; Anſchauen und Ableiten. — „Wiederholte Spiege: 
lungen”. „Herr Schöne”: Stubium feines Bildes bei ben Feit- 
genofien. 

Herzbeutelentzündung (Februar bi8 März 1823). — 

„Bon deutiher Baukunſt“. — Neue Freunde: Soret; J. P. 
Eckermann (ſeit Juni 1823). Was Goethe an Eckermann hatte: 
eine reine Aufnahme feiner Inbivibualität. „Sprüde in Proſa“. 
Goethe über Briefe und Geſpräche. Eckermanns Verdienſt. 

Stleinere Gedichte: „Elegie“. „Ausſöhnung“. Schönheit der 
Marienbaber Elegie. — Arbeitſamkeit. Schmeller3 Gemälde: der 
arbeitende Goethe. — Beſuche. Rezenfionen: „Spaniſche Ro⸗— 
manzen“: Begriff des Volksliedes; ſpaniſcher Nationalcharakter; 
„Salvandys Don Alonſo“: Begriff der Pietät. Die drei 
Paria“. Herausgabe bes Briefwechſels mit Schiller; Bedeu⸗ 
tung dieſer Gabe. 

Fortdauernde Erregbarkeit. Byron ſtirbt (19. April 1824). 
„Lebensverhältnis zu Byron”: die erfte greifenhafte Arbeit 
Goethes. F. A. Wolf ftirbt. — „An Werther”. NRezenfionen. 
Art und Tendenz von Goethes Kritik; Vorarbeit zu einer empiriſchen 
Poetik im Sinne W. Scherers. 

„Berfuh einer Witterungslehre”. 
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Brand des Weimarer Thenterd (22. März 1824). Plan ber 
„Ausgabe Iekter Hand“ und der Vollendung bes „Fauſt“. 

Feiertage: Mendelsfohn; Spontini; Jubiläen bed Großherzogs; 
Goethes Dienftjubiläum (7. November 1825), Ausgabe letter 
Hand. Nachleſe zu Ariſtoteles' Poetik“. 

Frau von Stein geſtorben 6. Januar 1827. — Erinnerungen. 
„Bei Betrachtung von Schillers Schädel”. — „Novelle“, 
Altersſtil. Technik. 

Befuhe: Alerander von Humboldt, die preußiſchen 
Prinzen. Erftaunlidhe Vielfeitigleit des greifen Dichters; im Mittel- 
punkt jet das Studium der Weltliteratur. A. W. Schlegel. 
®. Scott. König Ludwig von Baiern. — „Ehinefifd: 
dbeutihe Zahres=- und Tageszeiten”. Charakter der Dichtung: 
Alterspoeſie angelehnt an die Dichtung eines typifch = alten Volles. 

Karl Auguft ſtirbt 14. Juni 1828. Sein Ende. — Goeibe 
zieht fih auf Schloß Dornburg zurüd. Lieber. 

Denffeite. Goethe als Weltpäbagoge: Briefwechlel mit Schiller. 
„Wanderjahre”. Beſuche von Dichtern und Gelehrten. 


XXXI Wilhelm Meifters Wanderjahre. . 481 

Entftehung. „Verzahnungen“ in den „Vehrjahren“. Wie Goethe 
bon alleinftehenden Kunſtwerken zu Gruppen kommt. 

Der erfte Teil 1821 erfchienen. Aufnahme. Puſtkuchens Gegen- 
jchrift. — Der zweite und dritte Teil 1828. 

Verhältnis der „Wanderjahre” zu den „Lehrjahren”, Urfprüng- 
liche Blan: Erziehung Wilhelms zur Entfagung, zum Anſchluß 
an'ein organifiertes Ganzes. „Vom Nütlichen durchs Wahre zum 
Schönen“. Verſchiedenheit ber beiben fpäteren Zeile ber „Wanber- 
jahre” vom erften: Mercks Formel hört auf Geltung zu haben. 

Analyfe der „Wanderjahre”. Eriter Teil: Begegnung 
Wilhelms mit Sarno-Montan: Mahnung zur Spezialifierung. Be⸗ 
zirk des Oheim3 (Goethe und Amerika). Makarie: „große Gedanken 
und ein reines Herz“. Beim Pachter. — Themata der Geipräde. 
Die Briefe. Mangel individueller Färbung. — Die eingeichobenen 
Novellen: „Flucht nah Agypten“. „Diepilgernbe Thörin“. 
„Ber ift Der Verräther?“ — Altersſtil. 
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Zweiter Teil: Bezirk weifer Spesialifierung: bie „päbago- 
giſche Provinz”. Seltfamkeit ber Erfindimgen. Tiefe ber Lehren: 
Religion und Religionen; Unterricht. — Eingeihobene Novellen: 
„Der Mann von fünfzig Jahren” Allgemeiner Dilet- 
tantismus ber Figuren. — Die Idylle am Lago maggiore. 
(Romantiihe Technik) — Themata ber Geſpräche. Wilhelms 
großer Brief. | 

Dritter Teil: Wilhelm bei dem „Band“. Problem ber 
Vollserziehung. Patriotismus und Kosmopolitisnus. Die Obrig- 
feit als Hüterin ber „Belonnenheit.” Die Zeit der Teil des Be⸗ 
figeß ber Einzelnen, ber ber Geſamtheit fteuerpflichtig ift. — Tenbenz 
des Ganzen. Die Lehre von ber ewigen Wieberfehr. Themata ber 
Geſpraͤche. Eingeihobene Novellen: ihr gemeinfamer Gegenſtand ift 
ber Mangel an Selbftzudt im Verkehr. „Die neue Melufine”. 
„Die gefährlide Wette. „Geſchichte vom nußbraunen 
Mädchen“ (Hand- und Mafchinenarbeit). — 

Verbindung ber drei Teile. Felix und Herſilie. Makarie 
als geiftige Einheit bes Werkes. (Pſychologiſche und hiſtoriſche 
Grundlage biefer Figur.) 

Die Kompofition. Der Inhalt beweiſt, daß Goethes 
Aufnahmefähigkeit erihöpft ift. Wieberholungen (zärtlide Schonung 
des menſchlichen Körpers). Perfönlihe Erlebniffe aus entfernter 
Vergangenheit zufammengfuht. Die Sprade (Lieblings- 
ausdrücke: „geiftreih“ „bebeutenb”, „Heiter” — Namen). Srunbibee 
des Geſamtwerks. 


XXXII. Faufl. Der Eragüdis zweiter Teil. 503 


Goethe wirb achtzig Sabre alt. „Vermächtnis“. — Be 
fude: Midiewicz, David d'Angers. Beſorgnis um feinen 
Sohn. Gedichte. Arbeit an „Ditung und Wahrheit”. Rezenfionen: 
„Briefe eines Verftorbenen”, „Zahns Ornamente und 
Gemälbe aus Bompeji”, eine DMufterrezenfion Goethes. 

Die Juli⸗Revolution. Goethes Verhältnis zu der politifchen 
und wiſſenſchaftlichen Rebolution: bie berühmte Begegumg mit 
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Soret. Referat über bie „Principes de Philosophie 
Zoologique par Geoffroy St. Hilaire. (Typen bed Ges 
lehrten: „Der Unterfcheibenbe” unb der „Vergleichende“. — Goethes 
Zehrer in ber Anatomie.) 

Ehrenbezeugimgen. „Casa di Goethe”. Auguft von Goethe 
geſtorben 28. Oktober 1830. Goethes Erſchütterung. 


Die „Ausgabe legter Hand” vollendet (Ende 1880). 
Abichluß- Arbeiten: „Über Die Spiraltenbenz ber Vegetation“. 
Bollenbung bes „Fauſt“ (20. Zuli 1881). 


Der zweite Teil bes „Fauft“. Der Ruf ber Unverftänb- 
lichkeit. Kommentare. 

Entftehung: Alter bes Plans. Goethes eigene Datirung 
unzuverläffig. Der erfte Teil anfänglich als fertiges Ganzes ge⸗ 
bat. Bon 1796 an der zweite Teil geplant; Verzahnungen in 
der britten Redaktion bes eriten Teils. 1797 bis 1801 Schema 
und einzelne Ausführungen; 1829 bis 1831 Ausarbeitung. 


Einheitlichleit bes zweiten Teil. Symboliſche und nicht 
ſymboliſche Deutung. 

Fauft im erften und im zweiten Teil: „Dumpfheit” und 
„Beſonnenheit“. Charakter der Wandelung. Sie wirb durch ben 
Teufel jelbft bewirkt, ber ſtets das Böfe will unb mım das Gute 
Ihafft; bewirkt, weil Fauſt als eine eble Natur für Mephifto unver- 
ſtändlich tft. Wie Fauſt ſich bie Gaben Gottes wiebererobert, die er 
abgefhworen Hatte. (Reig der Sinnenmwelt. — Namensbauer. — 
Befit. — Kühne Thaten, Höchfte Liebeshuld). Verloren bleibt ihm 
die Geduld. — Grundidee der Entwidelung Faufts innerhalb ber 
Tragõdie. 

Parallelismus der Teile des erſten und zweiten „Fauſt“. 
Quellen für den zweiten Teil. 

Analyſe des zweiten Teils der Tragödie. Erſter 
Akt. Der Geiſterchor (Verwandtſchaft der Sinneswahrnehmungen). 
Monolog in Terzinen. — Am Kaiſerhof: der Kaiſer; der Hof. 
Das Feſtſpiel und ſeine Bedeutung. (Drei Teile: Natur — Geiſt — 
Feſtzug bes Ban; dieſer wieder in ſich breiteilig.) — Erfindung des 
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PBapiergeldes. — Helena. — Spiel am Hofe (breiteilig: Fauft 
und Mephifte. — Mephifto ala Hofzauberer. — Das Spiel jelbft). 


Zweiter Alt. Rückkehr in Faufts Zimmer: der Baccalaureus. 
Der Homunculus ala Mittelpunkt diefes Altes; feine Bedeutung 
(die Kinder bei Goethe); Begriff des Entftehens. — Fauft, ber 
Typus der Neueren, ber „Zerriffenen“, foll zur antiken 
Harmonie geführt werben. Stufen der Annäherung. — Die 
„Laffifhe Walpurgisnaht” (wieder in ſich breiteilig). Cha⸗ 
ralter ber Scenenreihe. Fauſts Wege. Herakles als Typus bes 
antifen Heros. Triumphzug der Galatea. — Charakter und Schöns 
beit des zweiten Altes. Mythologiſche Schöpfungen Goethes. 


Dritter Alt. „Helena“. Verhältnis zum übrigen zweiten 
Teil. Die „Helena” als Gipfel des Dramas. Klaſſiſch⸗romantiſch“. 
Die Handlung ; das Lokal. — Euphorion. Der Schleier der Helena, 
— Schönheit der Sprache. Allegoriiher Charafter. 


Vierter Alt. Monolog Fauſts. Fauft unb der Verſucher 
(biblifhe Anklänge). — Die Idee des Kampfes mit den Elementen 
(Viſchers ungerechte Kritit und Gegenvorichläge). Der Begriff der 
Unabhängigkeit. — Der Kaifer in Not. Der Krieg (mythologifche 
Erfindung). Belehrung. — Der Akt reich an äußerer, arm an immerer 
Handlung. 


Fünfter Alt. Der alte Goethe und ber alte Fauft. Per: 
Ihuldung Fauſts (Kolonifation. Friedrich der Große). Philemon 
und Baucid. Die Sorge naht. (Deutung. „Diesſeitigkeit“ Fauſts.) 
Inhalt ihres Fluchs. — Fauſts Tod. (Goethes Auffaffung: der 
Tod ald Moment der Bollendimg). — Kampf ber Engel mit den 
Zeufeln um feine Seele. Wie weit ift der Sieg ber Engel be= 
rechtigt? (Gottes Wette mit dem Teufel. — Mephiftos Vertrag 
mit Faufl.) — Fauſts Seele ſchwebt zum Himmel. (Der Katholi: 
zismus als Typus der Religion; Yauft nirgends Proteftant.) Auch 
bier die Idee des ewigen Strebend. — 


Die Sprade. Manier der epigrammatiihen Gnomik. Tiefe 
und Reichtum. Pfliht der Dankbarkeit. 
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XXXII Goelhe als Nalurforſiher. 


Anfang und Ende von Goethes bichteriicher Thätigkeit. Groß⸗ 
artige Regelmaͤßigkeit feiner Entwidelung. 

Goethes wiflenihaftlide Thätigkeit wurzelt mit ber 
poetiichen im gleihen Boden. — S. Kaliſchers Darftellung. 

Folge und Berfnüpfung von Goethes naturmwifjen- 
ihaftlihden Stubien. Bor Weimar. In Weimar. Seit ber 
italienifchen Reife. 

Folge und Verknüpfung von Goethes naturwiſſen— 
Ihaftliden Hauptbegriffen. „Formtrieb“: feit Straßburg. 
Urfprung in Herbers Typenlehre. Bedeutung. Fortſchritt gegenüber 
älteren Anſchaumgen. — „Stetigfeit“: feit Weimar. — „Ents 
widelung”: feit Italien. Zuſammenhang mit Goethes Kunftlehre. 
Beziehung zu ben beiden vorigen Begriffen. Wörberung ber Idee 
durch Linnoͤ — durch bie Geſchichtsphiloſophie. Die Lehre von der 
allgemeinen Entwidelung, das heißt von ber chronologiſchen 
Folge ber Arten, eine epochemachende Großthat Goethes. Verhältnis 
zur Lehre Darwins. — „Bolarität” d. 5. periobifhe Meta= 
morpbofe: feit ber Zeit der Gemeinschaft mit Schiller. Vorarbeit 
durch die Idee bes ewigen Wechſels. Regulierung dieſes Wechſels: 
Tauſch je zweier entgegengeſetzter Tendenzen. — Was ar dieſer 
Idee befremdet. Ihre pſychologiſche Wurzel. Ihr Zuſammenhang mit 
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Goethes Kunſtlehre: ber „pathetiiche Moment”. — „Urphänomen”: - 


aus ben letten Jahren bes Dichters. Verhältnis biefer Idee zu 
Aldr. von Haller Lehre von der „äußeren Schale”. Hier ſetzt bie 
moberne Kritik gegen Goethe ein. Virchow und Helmholg. Wes⸗ 
halb bleibt Goethe bei dem einfachften finnlih wahrnehmbaren 
Phänomen ftehen? Äſthetiſche Scheu — Bedürfnis der Anſchauung. 
(Goethes Abneigung gegen „Annäherungsbrillen“.) 

Aufnahme feiner gelehrten Arbeiten. Ungerechte Kritik 
ber Fachgelehrten. Goethes wiſſenſchaftliche Arbeitsmweife. 
Goethe fein Dilettant. Bedeutung bes „Aperçus“. Erreicht durch 
ernſtes Durchleben bes Problems. — Goethe hat auch nicht bie 
Schwächen bes Autobibalten. Wie er ben Umfang feiner Disziplinen 
beherrſcht. 
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Welde Stellung zum einzelnen Problem oder zur 
einzelnen PBroblemenreihe erwächſt Goethen aus feiner 
allgemeinen Anfhauung? Cr ift Bier gewohnt deduktiv zu 
verfahren. Gründe und Einſchränkungen diefer auffallenden Cr- 
fheinung. — Bei der Auswahl des „ſymboliſchen Falls“ verläßt 
er fich faft ganz auf fein Taltgefühl; Experiment und Statiſtik mır 
zur Aushilfe — 

Entwidelung von Goethes naturwiifenihaftlider 
Methode. — Stetigfeit. Doch tm Anfang und am Ende Annähe- 
rung an Myſtik und Naturphiloſophie. — Goethes eigenes Urteil. 
Methode ber wechlelfeitigen Aufhellung. Denkmal feiner Natur- 
betrachtung im „Fauft“: ber Bater Seraphicus. 

Rücblic. 


XXXIV. Gosthes wiſſenſchaftlicht Arbeilen. 


Arbeiten zur Philologie — zur Geſchichte — zur Literatur⸗ 
und Kulturgeſchichte. — Rezenſionen. — Biographiſches. 

Naturwiſſenſchaftliche Arbeiten: Goethes Kunſt, Natur⸗ 
erſcheinungen zu ſchilbern. „Exakt ſinnliche Phantafie“. Urteil Johanmes 
Mullers. Morphologie: die botaniſche Grundlehre. Der Zellen: 
ftaat. — „Metamorphofe der Tiere”. — Ofteologie: Entdedung 
des menſchlichen Zwiſchenkieferknochens. Wirbellehre. Abwehr ber 
Teleologie. Betonung der Einheitlichleit. — Stiliftifch geringer als 
die andern Arbeiten. — Mineralogie unb Geologie: Neptu⸗ 
aismus. Reiz der Geognoſie für Goethe. — Meteorologie: 
ftete Beobadtung. Gebichte. — Yarbenlehre. Allgemeiner Stanb- 
pink. Erfter Teil: Die „Welt des Auges“ gefchilbert. Pſycho⸗ 
Iogiiche Wirkung ber Farben. Stoloriftiiche Prinzipien ber Natur. 
Zweiter Teil: Ginfeitigkeit. Behandlung Newtons. (Schopen- 
bauer Nachfolge). Dritter Teil: Bedeutung. Die biftoriiche 
Auffaffung bei Goethe. Analyſe der „Geſchichte der Farben- 
lehre”. Anfänge Geſchichte der Technik. Hiſtoriſche Zeugniſſe: 
Grieden. Römer. — „Rüde: über die Tradition: Bibel und 
antite Literatur. — Charakterbilder. Geſchichte des Kolorits. Newton. 
Goethe. — Einzelarbeiten. — Ausfict. 
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XXXV. Sonnenuntergang. . 


Beihäftigung, die nie ermattet. Geſchenk der Freunde aus Eng⸗ 
land (28. Auguſt 1831). Goethes Antwort. Froher Anteil an 
frember Arbeit. Sorge für fein Hiftorifches Bild; Werfuch es ber 
Belt möglihft mitzbar zu machen. „Noch ein Wort für junge 
Dichter“: Goethe als Befreier. „Boefle und Leben”. — Schemata 
zur Literaturgefhihte. Nezenfionen: „Tied3 bramatur= 
giſche Blätter: über 9. v. Kleift; „the Foreign Quarterly 
Review“: über E. TH. U. Hoffmann. — Zur Weltliteratur. 
Betonung des Rechts der Individualität: Ferneres zur Welt- 
literatur”. — Zur bildenden Kunſt: päbagogiihe Auffätze. 
Snterefie am Portrait. „Beifpiele ſymboliſcher Behanblung”. 
— Rorrefpondenz. Tagebücher. Seine legte Arbeit: „Über 
Die Oper ‚Die Athenerinnen‘”. — Lebte Verſe 7. März für 
Dettinas älteften Sohn; letter Brief 17. März an Wilhelm von 
Humboldt. Goethe ftirbt am 22, März 1832. 


XXXVI. Zchluſbetrachtungen. 


Eckermann an Goethes Leiche. Begräbnis. Die Fürftengruft 
in Weimar. 

Goethes Übergang aus der Sterblichkeit in die Unſterblichkeit. 
Fortleben ſeiner Bilder und Gedanken. Arbeit an der Bewahrung 
dieſes Schatzes: Goethe: Philologie. Goethes Stellung zur 
literariſchen Unterſuchung. 

Pflichten gegen Goethe. Wie man leſen ſoll. Gottfried Kellers 
Bericht. Abnahme der echten „Goethe⸗Gemeinde“. Das Ausland 
unb feine Klaſſiker. 

Goethes Hauptwerke. Ausgaben und Stommentare. Unſer Ver: 
hältnis zu Goethes Autorität. Er fol uns nicht Feſſel fein, fondern 
Befreier! 


Anhang: Nachwort und Bihliographiiches . 
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J. 
Borbsdingungen, 


„Mer Menih vermag gar Manches durch zweckmäßigen 
Gebraud einzelner Kräfte, er vermag das Außerordentliche 
durch Berbindimg mehrerer Fähigkeiten; aber das Einzige, 
ganz linerwartete Teiftet er nur, wenn fih die fämtlichen 
Eigenſchaften gleihmäßig in ihm vereinigen.” 

Diefe Worte fpriht Goethe bei der Würdigung Windel 
mann aus, und man möchte fie wiederholen, um das Einzige, 
ganz linerwartete in Goethes eigener Erjcheinung zu erklären. 
Wem ift es wie ihm gelungen die „ſämtlichen Cigenfchaften 
gleihmäßig zu vereinen,“ ein großer Dichter zu fein umd 
zugleih ein bahnbrechender Foricher, dad Mufterbilb eines 
genialen Künftler® und zugleid ein gewiffenhafter Beamter! 
Wohl bat er felbit an der angeführten Stelle nur den Heroen 
der Antike jene hohe Harmonie zuerfennen wollen, und in der 
peiftimiftiichen Stimmung feines erften Fauſt ſogar bezweifelt, 
ob überhaupt auf Eines Menihen Scheitel „alle edlen 
Dnalitäten“ fi Häufen ließen. Aber was dort Diephiftopheles 
voller Hohn als unvereinbar aufzählt, dad hat Goethe in fid) 
zu vereinen gewußt. Beſaß Denn nicht der Greis nod) „des 
Italieners feurig Blut“, als er vierundjechzigjährig in heißer 
Liebesleidenfhaft die wunderbare „Marienbader Elegie“ 
dichtete? Beſaß cr nicht „des Nordens Daurbarkeit” zugleich, 
wenn er im adtzigften Jahre immer noch wie ein fräf- 
tiger Süngling arbeitete, an den großen wiſſenſchaftlichen 
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Kämpfen feiner Zeit den Iebhafteften Anteil nahm und da⸗ 
mals den „Fauſt“ vollendete? Derſelbe Mann, ber ben 
Mephiftopheled ſchuf, den vollkommenſten der Teufel, ver- 
mochte in reichen? Geftalt die reinfte und fchönfte der Jung⸗ 
frauen barzuitellen; der Autor de „Prometheus“, ber mit 
Göttern ſprach wie mit feinedgleichen, hat heitere Scherzlieber 
gedichtet, die heute no an fröhlider Trinktafel gelungen 
werden. Seine Dichtungen allein laſſen an NReichhaltigkeit 
und Zahl der Meifterwerfe jo manche ganze Nationalliteratur 
hinter fih; und eine ganze Literatur bilden fie auch felbft 
durch die tiefgreifenden Verſchiedenheiten der Epochen, der 
Gattungen, der einzelnen Werke. Hat denn der „Götz“ mit 
der „Pandora“, der „Werther“ mit bem „Reineke Fuchs“ 
mehr gemein ald das Nibelungenlied mit Klopitodd Meſſfiade 
oder ein altdeutſches Faſtnachtsſpiel mit „Wallenfteind Lager” ? 
Und dod war ed Ein Geift, der all jene Werte ſchuf und 
der in jedem von ihnen Belenntniffe feines innerften Leben? 
nieberlegte; der Geift Eines großen Individuums in feiner 
organischen Entwidelung ift von der eriten Faſſung des „GR“ 
bis zum zweiten Teil des „Fauſt“ fortgejchritten, gerade wie 
der Geift Einer großen Volksindividualität vom „Heliand“ 
zu „Nathan dem Weiſen“ gelangte. 

Wie eine große Galerie von Werken vieler Meifter Liegt 
die Summe feiner Dichtungen vor und. Noch großartiger 
aber und wahrhaft unermeßlih und unerſchöpflich ſcheint Die 
Sammlung, wenn wir auf die Reichhaltigfeit ihres Inhaltes 
ſchauen. Denn der Reichtum feiner Werke ift nur ein Abbild der 
Fülle feiner inneren Erlebniffe und Anſchauungen. Scheint doch 
die ganze Welt nah Raum und Zeit feinem unerfchöpflichen 
Drang, Alles zu erſchauen und Alles zu durchleben, kaum 
Genüge thun zu können. Weit außeinander liegende Gebiete 
der Natur durchwandert fein unermüblicder Fleiß; Anatomie 
jo gut wie Mineralogie, die Gefchichte der Pflanzen und bie 
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Entſtehung der Wollen ſucht er zu erfaffen. Und wo immer 
der Menfchengeift ftrebend fi) bemüht, da folgen ihm teil- 
nehmend die großen Augen bed Olympierd: bie dhineflfche 
Literatur ftubiert er fo gut wie bie franzöflidde und neben ber 
Geſchichte der Künfte nimmt die der Kirchen ihn in Anſpruch. 
AL dieſe ungeheuere Thätigkeit aber führt nirgends zu Zer⸗ 
Iplitterung, zu gegenfeitiger Störung der Intereffen und ber 
Arbeiten; eines reicht dem andern die Hand, zur rechten Zeit 
fegt jedes ein, und ald ein wundervoll organifierte® Ganzes 
fteht dies Leben vor und — das größte feiner Kunftiverfe. 
Und keineswegs darf man hier nur von Glüd ſprechen. 
Auch Dies Kunftwerk entftand, wie jedes andere, indem ein 
großer Geift einen allerdingd günftigen Stoff mit hoher Ein- 
fit und leidenihaftlicder Energie bearbeitete. Mögen zwei 
Zeugniffe, and Goethes jüngeren Jahren das eine, da3 andere 
aus feinem Alter, beweifen, wie bewußt und wie fidher er an 
feiner Perfönlichkeit arbeitete. „Diefe Begierde, die Pyramide 
meine? Dafeind, deren Baſis mir angegeben und gegründet 
ift, fo hoch ald möglich in die Luft zu ſchicken, überwiegt alled 
andere und läßt kaum augenblidliches Vergeffen zu. Sch darf 
mid nicht fäumen, ich bin ſchon weit in ben Jahren vor und 
vielleicht bricht mid) das Schidfal in ber Mitte, und der baby⸗ 
Ionifde Turm bleibt ftumpf unvollendet. Wenigſtens fol 
man fagen: er war kühn entworfen, und wenn ich lebe, follen, 
wills Gott, die Kräfte bis hinauf reihen.” So jchreibt er 
1780 an Lavater. Und treffend hat man mit diefem Programm 
des Dreißigjährigen eine Außerung des Greiſes zuſammen⸗ 
geftellt: „Ich mußte“, ſchreibt er 1817, „mehrmals meine 
Eriftenz aus ethiſchem Schutt und Trümmern wieberherftellen; 
ja tagtäglich begegnen ung Umftänbe, wo die Bildungskraft 
unferer Natur zu neuen Reſtaurations⸗Reproduktionsgeſchaͤften 
aufgefordert wird." — 
1* 
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Wie war der Geift befchaffen, dem all dies möglich, all 
dies natürlih und notwendig war? Wie vollbradhte er da3 
Werk feines Lebens? 

. Wir wandeln auf Soethes Pfaden, wenn wir dieſe —* 
zu beantworten ſuchen. Die Entſtehung und Entwickelung 
großer Erſcheinungen des phyſiſchen und geiſtigen Lebens war 
ihm das letzte und wichtigſte der Probleme. Es handele ſich 
nun um die Mannigfaltigkeit der Pflanzenwelt oder um die 
Buntheit der altdeutſchen Kunſt, um die wechſelnden Formen 
des Dramas oder um die ſich ergänzenden Farben des Regen⸗ 
bogens — überall ſucht er nach Einer Urform, aus der ſich 
die Einzelgeſtaltungen entwickeln. Und zwar glaubte er nicht, 
daß mit jenen beiden großen Faktoren, die man ſeit Darwin 
„Vererbung“ und „Anpaſſung“ nennt, das Problem der Ent⸗ 
wickelung ausreichend erklaͤrt ſei. Ihm blieb es weſentlich — 
was eben Goethes Anſchauung von der Darwins bedeutſam 
unterſcheidet —, daß er jeder ſich herausbildenden Art, jeder 
entſtehenden Individualität einen „inneren Formtrieb“ zu⸗ 
ſchrieb, eine Seele gleichſam, die die äußeren Umſtände der 
Vererbung und Erfaſſung ſich eigentlich nur aneignet. Nach 
der modernen Lehre iſt dieſe „Seele“ ſelbſt mur das Ergebnis 
jener Umftände; nach Goethes Meinung ift fie ihrer faft Herr. 
Geſtehen wir es, daß alle Mühe und Sorgfalt jenes geheimnis⸗ 
volle legte Etwas noch nicht bloslegen konnte, dad aus völlig 
gleichartigem „Milieu“ verichiedene Charaktere, verjchiedene 
Arten bervortreibt! Weshalb warb denn Goethe fo ganz 
anders, als feine Nächten? Und wagen wir es deshalb, 
jene Anfhauung Goethes zum Leitfaden zu nehmen, wenn 
wir die Geſchichte feines Lebens verftehen wollen. Ein geheimer 
künſtleriſcher Trieb wohnt ihm inne, dem alle Dinge der Außen- 
welt. Materialien. werben zum Bau und alle SEIDEINGER 
Vorbilder zur Selbfterzichung. — 
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Immer wieber, wenn man auf Goethes Anfänge zurück- 
Blidt, wird man an jened Verschen erinnern mäflen, in bem 
er jelbft ſchalkhaft beicheiden fi in feine Elemente zerlegt: 


Bon Bater Hab ih bie Statur, 
Des Lebens ernſtes Führen, 

Bon Mütterchen bie Frohnatur 

Und Luft zu fabulieren. 

Urahnherr war der Schönften hold, 
Das ſpukt ſo hin und wieder; 
Urahnfrau liebte Schmuck und Gold — 
Das zuckt wohl durch die Glieder. 
Sind nun die Elemente nicht 

Aus dem Komplex zu trennen, 

Was iſt dem an dem ganzen Wicht 
Original zu nemen? 


Aber ſieht man weiter zu, ſo findet man dann doch leicht, 
daß Goethe mehr war als die Summe dieſer Teile. „Dann 
hat man bie Teile in feiner Hand; fehlt leider! nur das 
geiitige Band.” 

Bezeichnend ipricht Goethe wohl vom „Mütterchen“, vom 
Bater aber ohne liebkoſendes Verkleinerungswort. Der Vater 
ftand feinem Herzen ferner, und von ihm hat er auch weniger 
ererbt. Zumal in der Jugend des Dichter Tcheint die Ver⸗ 
ſchiedenheit riefengroß; im Alter tritt dann allerdingd die bis 
dahin großenteil® „Iatent“ gebliebene Ahnlichkeit mit den 
Bater ſtark hervor. 

Sohann Caſpar Goethe, am 31. Juli 1710 in Frank⸗ 
furt am Main geboren und am 27. Mai 1782 in feiner Vater- 
ftadt verftorben, war der Sohn eine bürgerlichen Geſchlechtes, 
dad in ihm die letzte Staffel jeined NAufftrebend erreicht zu 
haben ſchien. Der Großvater war Hufihmied, der Vater 
Schneider, dam Wirt; ftufenweife jehen wir die Familie zu 
größerer bürgerliher Behaglichkeit auffteigen. Doch ſchon 
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der Großvater des Dichters war ein Mann von böfifchen 
Manieren und ein Fremd der Mufil, der nad) Düntzers Ber: 
mutung in fein Wappen die drei Leiern aumahm, Die noch 
Johann Gafpar führte. Der Muſik war auch Nat Goethe 
zugethan; er fpielte felbft die Laute und die Flöte. Bor 
allem aber war ihm eine gelehrte Erziehung zu Teil geworben; 
er hatte dad Koburger Gymnafium bejucht, in Leipzig Jura 
ftubiert und in Gießen mit Ehren promoviert. Er fühlte fich 
al? Patrizier und durfte in der ftreng an der Scheidung der 
ſozialen Klaffen fefthaltenden alten Reichsſtadt am 20. Auguft 1748 
der Tochter einer vornehmen altbürgerlichen Yamilie, Katharina 
Elifabeth Tertor, die Hand reihen. Vom Kaifer verfchaffte 
er fi den Natstitel und lebte dann in der Stille feines 
winkeligen Giebelhaufes auf dem „großen Hirfchgraben“, von 
allen Gefchäften zurüdgezogen, feinen Intereffen und Neigungen. 
Rat Goethe gehörte zu jenen Männern, denen Niemand das 
Necht beftreitet, von ungethaner Arbeit fi würdevoll auszu⸗ 
ruhen. ine angejehene Stellung, eine unvergleichlich reizende 
Gattin, ein Hochberühmter Sohn fielen von felbft einem Manne 
zu, deffen Anſprüche auf jo viele Gaben des Schidjald man 
nur Schwer begründen könnte. Die Strebſamkeit feines 
Geichlechtes ift in ihm gleichſam zur Ruhe gefommen; er ift 
der glüdlihe Erbe. Ordnungsliebe ift fein hervorftechendfter 
Charakterzug. In feinem Haufe, an feinen Sammlungen, in 
der Erziehung feiner Kinder bethätigt er fie, oft mit über- 
flüffiger Genauigkeit. Einen Hauch von Poefie bringt in dies 
ftttlih mufterhafte Leben nur Ein Zug: die dankbare Er- 
innerung an dag einzige Ereignis feined Lebens, eine Reife 
nad Italien. Wie es bei einem pebantiichen Geift, dem jeder 
Luftzug leicht die mühlame Ordnung ftört, oft vorkommt, tritt 
früh an ihm eine gewiſſe Unverträglichfeit hervor, bald als 
Herrfchfucht, bald als Laune; in feine Frau weiß er fich nicht 
zu finden, dem Sohn ift er nur eine furze Spanne Zeit lang 
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ein Bertrauter geweſen, mit der Tochter lebt er in Kampf. 
Zulegt figt er faft unbeaditet Jahre lang einfam und unzu⸗ 
frieden im Winkel und ftirbt, kaum beflagt, als zweiundfiehzig- 
jähriger Greis. 

Berlennen wir nun aber in diefer wenig liebenswürdigen 
Eriheinung au das Gute nicht, das ihr der Sohn verdankt. 
Johann Caſpar ift freilich weder ein feurig vorwärtädringender 
Geift noch ein nachdenklicher, ftrebfamer Arbeiter mie Leſſings 
oder Schillerö Vater; aber er ift ein ehrenfefter Bürgerömann 
faft von typiſchem Gepräge. Cr liebt die Menfchen nicht; 
eine ftolze, ja übertriebene moralifche Neinlichkeitöliebe geht 
peinlich jeder Gefahr der Beſchmutzung aus dem Wege. Cr 
ſucht ſich nit Höher zu treiben in Erwerb oder fozialer 
Stellung, aber ernftlich fucht er fich weiter auszubilden, ftudiert 
in jenen Mappen italienifche Kunft, überfieht feine Lebens⸗ 
erinnerungen. Und auch auf feine Umgebung erftredt ſich das 
Berlangen, einen nun einmal als feit und fertig angefehenen 
Zuftand angemeifen behaglih und anmutend zu geftalten: das 
Haus wird umgebaut, Bilder werden gekauft. MI dies geht 
dem Sohn in Yleiih und Blut über: dad Bedürfnis, Alles 
wohlgeordnet und in forgfältig berechneter Harmonie zu fehen, Die 
innere Selbitändigfeit und der Trieb, fich felbft zu erziehen, 
fein Leben ald ein Ganzes aufzufaflen. 

Neben dem Water, der mie recht jung geweſen zu jein 
Scheint, fteht Die Mutter in unvergänglicher Jugendfriſche. Katha⸗ 
rina Elifabeth Tertor, geboren 19. Februar 1731, beſaß 
all die Lebendigkeit, die Menfchenliebe, die Gefelligkeit, Die 
ihrem Gemahl abgingen. Die Herrliche Frau, der ihr dank⸗ 
barer Sohn mit der Elifabeth im „Götz“ ein ſchönes Denk: 
mal geſetzt bat, kann man wieder nicht beſſer charakterifieren 
als mit ihren eigenen Worten: „Ich habe die Gnade von 
Gott, daß noch Feine Menfchenjeele mißvergnügt von mir weg⸗ 
gegangen ift, wes Standes, Alters und Geſchlechts fie auch 
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geweſen iſt. Ich habe die Menſchen ſehr lieb, und das fühlt 
Alt und Jung, gehe ohne Prätenſion durch die Welt, und dies 
behagt allen Erdenjföhnen und ⸗töchtern — bemoraliſiere Nie⸗ 
mand, ſuche immer die gute Seite auszuſpähen, überlaſſe die 
ſchlimmen Dem, der die Menſchen ſchuf, und der es am beſten 
verſteht, die Ecken abzuſchleifen, und bei dieſer Methode befinde 
ich mich wohl, glücklich und vergnügt.“ Ordnung nennt auch 
ſie einen Hauptzug ihres Weſens; aber wie Steifheit bei ihrem 
Gatten, bildet bei ihr Munterkeit den Grundzug. Ihre 
Feder läuft haſtig über das Papier, luſtig, witzig und 
amüjant; ſie ſelbſt fliegt durch das Haus, wirft ſich behend 
aus dem Hauskleid ins Prunkgewand und ſpringt aus dem 
Saal in die Küche; ſelbſt in ihrem Alter hindert eine ſtatt⸗ 
liche Korpulenz ſie nicht, an den Spielen der jungen Mädchen 
vergnüglichen Anteil zu nehmen. Ihr Geiſt iſt überall, bei 
dem Treiben der Bekannten in Frankfurt wie bei den Ereig⸗ 
niffen im Reich, feinen Feiertag aber hat er ſtets bei dem 
Liebling, dem göttlihen „Hätſchelhans“. Lebhafte PBhantafie, 
unerfhöpfliches Wohlmwollen, ftete Luft zur Thätigleit begleiten 
fie bis ind hohe Alter, und Alle empfinden es als einen Ver⸗ 
Iuft am eigenen Leben, al? jie am 13. September 1808 ſanft 
entſchläft. — 

Es mag zugegeben werden, daß und Ferneren der Gegen» 
fat der beiden Charaktere noch bedeutender erſcheint als er war. 
Wo einmal folhe Kontrafte vorhanden find, da vergrößert 
jedes Beobachters Blick und Bericht fie no; ift es fo ja 
auch mit dem Gegenfat zwilchen Goethe und Schiller gegangen. 
Aber ſtark genug war die Verjchiedenheit doch, um fi) ſchon 
dem Kinde aufzudrängen. Daß die Verſchiedenheiten von 
einer Baſis übereinftimmender Eigenſchaften fid abheben, macht 
jie nur fihtbarer. Ein gleicher Untergrund von bürgerlicher 
Tüchtigkeit ift bei beiden Eltern gegeben; auf dem Bewußt⸗ 
fein, Generationen hindurch einen guten Namen fledenlog 
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bewahrt zu haben, auf dem Gefühl, diefem Namen chen foldhe 
Bewahrung. noch ferner zu ſchulden, ruht bie fittlihe Haltung 
beider Familien. Und von der alten Runftfreundlichkeit der deut⸗ 
ſchen Neichöftäbte haben beide nicht weniger geerbt als von 
dem ftolzen Bedürfnis nad) perfönlicher Unabhängigkeit. AU Dies, 
wad den Eltern gemein ift, übernimmt der Sohn ſchon als 
etwas Selbftverftändliheg. Dad Behagen eined ererbten 
Wohlſtandes ift ihm angeboren, die Not kennt er nur wie 
der Gefunde die Krankheit Tennt. Unter das Niveau einer 
gewiſſen Behäbigkeit finkt faum eine feiner Yiguren herab; 
weldher Abitand zwiſchen Grugantino in der „Slaudine von 
Billa Bela” und Karl Moor, zwiſchen Eugenie in ber „Natürs 
lichen Tochter” und Luife Millerin, mögen auch dieje fämtlich 
Opfer der fozialen oder politiihen Verhältniffe und mit ber 
ftaatlihen Ordnung im Kampf fein! Mit den Göttern hadern 
Prometheus und FYauft; aber Mephifto fogar weiß ſich mit 
der Bolizei trefflich abzufinden und geht mit Yauft den Blut⸗ 
bann au? dem Wege, dem Karl Moor fi außliefert. 

Diele gemeinihaftlihe Grundlage in den Charakteren 
beider Eltern und des Sohnes treffen wir in „Herrmann und 
Dorothea” als allgemeine Grundftimmung. Friedliches Be⸗ 
hagen, ruhige EChrenfeftigfeit ift über die Familie gebreitet, 
auch über die Nachbarn, ja über die ganze Stadt; umd zart 
nur heben von diefem Hintergrund die mwiberftrebenden Eigen 
beiten des Vaters und der Mutter fih ab. Im Leben aber 
famen fie beutli und fcharf zum Auddrud, mochte auch die 
jugendliche Mutter der Autorität des Vater ſich gehorfam 
unterordnen. Früh mußte der Sohn lernen, zwei grund⸗ 
verfehiebenen Charakteren den ehrwürdigen, damals faft heiligen 
Namen der Eltern zu geben. Das ift von großer Bedeutung. 
Er lernt es von Kind auf, daß die Autorität mehr als Eine 
Form hat, er muß des Vaters Verdrießlichkeit und die Raſch⸗ 
beit der. Mutter ehren; er lernt Toleranz gegen die menjchliche 
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Verſchiedenheit. Goethe tritt von Anfang an und ala ein 
milder, ſchonſamer Beobachter und Beurteiler menſchlicher 
Eigenart entgegen. Der Student in Straßburg dulbet e3 
nicht, daß feine Kameraden die Sonderbarfeiten des frommen 
und ſchũchternen Jung⸗Stilling zur Zielicheibe ihres Spottes 
machen; ber Greis hat in der Mitte allgemeiner Verurteilung 
dem großen Tyrannen Napoleon dad Recht feiner Naturnot⸗ 
wendigkeit gewahrt: 

Was? Ahr mißbilligt den Eräftigen Sturm 

Des Übermuts, verlogne Pfaffen ? 

Hätt’ Allah mich beftinumt zum Wurm, 

So hätt’ er mid ald Wurm geichaffen. 

Er ift gewohnt, jeden Charakter als eine neue Kund⸗ 
gehung der unenblih vielfältigen Menſchennatur zu achten, 
Und wie er an ſeinen Clten Charaktere unterſcheiden 
und dulden lernt, fo lernt er fie auch an ihnen begreifen 
Der Gegenjat von Vater und Mutter ift zugleich ein Gegen- 
fa der Familien. In der großen politiiden Tagedfrage 
ftehen fie fih gegenüber. Nat Goethe, der Sprößling der 
neu emporgelommenen Familie, ift „gut fritziſch“ gefinnt; er 
diktiert feinem Sohn Flugichriften des großen Königd und 
gerät jeiner Preußenfreundfchaft wegen mit franzöfticher Ein- 
qmartierung in Konflikt. Die Tertord aber, die alte Frank⸗ 
furtifche PBatrigierfamilie, find für Oefterreih. Die Straffheit, 
dad Pilichtgefühl, die tapfere Selbftverteidigung Preußens 
gefällt dem Vater, die Liebenswürbigfeit, die Läßlichkeit und 
Gemütlichleit der Oefterreicher ift nach dem Sinn der Mutter. 
An ſolchen Beifpielen mag dem klugen Kind früh eine dunkle 
Ahnung von dem Begriff typiſcher Charaktere aufgegangen 
fein, der feine ganze Dichtung, feine Weltanfhauung über: 
haupt beherrſcht. 

Noch tiefere Wirkungen mußte das elterlihe Janusbild 
zeitigen, nachdem der Sohn fi zu größerer Mlarheit und 
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Selbftändigkeit herausgearbeitet hatte. Zwei Charaktere, die 
in fo deutlicher Verſchiedenheit vor den nachdenklichen Geift 
ded beitändigen Beobachter treten, fordern faft heraus zur 
Wahl. Die Art der Mutter bleibt freilich für Goethe be⸗ 
ſtimmend, aber faft willfürlich weiß der gereifte Mann väter- 
liches Erbgut beizumiichen. Er ift voll von Freude an ben 
Menſchen, am Leben, an der Thätigkeit, wie die Mutter; fühlt 
er aber, daß ihm das Gebränge zu groß wird, fo zieht er 
fih in da3 Temperament ded Vaters zurüd, um in firenger 
Abgeſchloſſenheit nur fich felbft zu leben. Erfüllt von der genialen 
Beweglichleit der Frau Rat lernt er mehr und mehr des 
Baterd kluge Ordnung fhäten; er erzieht ſich felbft zur ge⸗ 
nauen @intheilung der Zeit, zur fchematifhen Dispofition 
feiner Geſchäfte, feiner Intereſſen, ja feiner Gedanken. Und 
lebt die Mutter ganz im Moment, jo eignet der Sohn es 
fich an, das Leben als Ganzes zu fallen, wie der Vater 
Epochen in der eigenen Entwidlung zu beobachten und felbft 
zu zeitigen: er lernt, veifen zu laſſen, und er lernt, abzu⸗ 
Ihließen. So vereinigt er, halb bemußt halb unmwillfärlich 
bon beiden Naturen in fi dad Beſte und läßt das minder 
Gute fallen, die weltſcheue Abgeftorbenheit des Waters, die 
„Ruſchlichkeit“ der Mutter. Sein Formtrieb aber, dad Ori⸗ 
ginale in dem „Kompler”, Ichafft aus diefen Elementen ein 
völlig neues Weſen, einen ganz neuen Menſchen. 

Bon den Kindern, deren älteftes Johann Wolfgang var, 
blieb nur eine Tochter am Leben; drei andere Kinder wurben 
nicht über drei, nur das nächfte noch fieben Jahre alt. Wolf: 
gang Soll ſich ihrer mit kindlich väterlicher Liche angenommen 
haben, wie es wohl bie Art begabter Älteſter if. Den 
größten Teil feiner Sugendzeit aber erfüllte als einzige Spiel- 
genoffin die Schwefter. Eornelie war am 7. Dezember 1750 
geboren. Wie die Mutter zum Vater, fcheint fie zu dem Bruder 
im typiſchem Gegenfab zu ftehen. Gelang es diefem, von 
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beiden Eltern das Beſte ſich zu erobern, ſo iſt Cornelien 
faſt nur ſchlimme Erbſchaft zugefallen: launiſch und ver⸗ 
drießlich wie der Vater, hat fie doch von der Mutter dad Be⸗ 
dürfniß, in der Welt zu leben; fie verlangt Anregung und 
Anerkennung, auf die des Vaters Stolz verzichtete, ohne mit 
der Anpaffungsfähigfeit der Mutter fie fich erwerben zu können. 
Ernft ftrebend erfcheint fie Doch geiftig nicht bedeutend; des 
Bruderd Schönheit fehlt ihr fo gut wie feine hinreißende 
Liebenswürdigkeit. Früh verbittert in täglichen Kampf gegen 
ben Bater, vergöttert fie den Bruder, ohne ihm folgen zu 
können, und faft nur dad Gefühl mangelnder Befriedigung 
ninmt fie aus der Vertrautheit mit ihm in daß eigene Leben 
herüber. Nach vierjähriger Ehe mit Goethed Jugendfreund 
Schloſſer ftarb fie am 8. Juni 1777; die Verbindung war 
wenig glücklich, nicht bloß weil der wohlmollende und unters 
richtete, aber pedantiihe und befchränkte Mann allzu ſehr 
ihrem Vater glich, fondern auch weil fie als eine „problema= 
tiihe Natur“ Teiner Lage zu genügen wußte, wie ihr feine 
genügte. Züge von ihr trägt die unglückliche Aurelie der 
„Lehrjahre“. Erſichtlich Hat auch diefe Hausgenoffin auf 
Goethe gewirkt: fie Iehrte ihn, ſich durch eine unfreundliche 
Außenfeite von liebender Verſenkung in die Seele nicht abs 
halten zu Yaffen. Sie ftärkte feine Duldſamkeit zu der Fähig⸗ 
Teit des Martyriums; ohne diefe Schule hätte feine Freunde 
ſchaft mit Karl Auguft den häufigen Verſuchungen zum Bruch 
ſchwerlich widerftanden. Eine leidenſchaftliche Liebe, wenn 
nicht ftärker Doch heftiger noch als zur Butter, hat er der 
Schweſter ftetö bewahrt; er dankte ihr die Kunft, mit den 
Menſchen zu leben, fie durch Güte zu gewinnen und zu halten. 

Als einen ferneren Faktor für die erfte Modelung des 
jungen Geiftes bat man feine Vaterftadt zu nennen. Wohl 
hat der Einfluß der modernen Theorie von der beftimmenden 
Kraft der Umgebung die Bedeutung Frankfurts fir Goethe 
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überfyägen laſſen; von dem engen und altmodiſchen Geiſt 
der alten Reichsftadt iſt nicht mehr in ihm, als was etwa 
der Bater ihm übermittelte, und dem Geſchäftsſinn, ber in 
der Handeläftabt herrſchte, Hat er ftet3 mit entichiedenem 
Biderwillen gegemübergeftanden. Werner, der Freund Wilhelm 
Meifters, hat es büßen müffen, daß der junge Dichter in 
einer Stabt praftifcher Kaufleute aufwuchs. Frankfurt ift die 
Wiege feiner Kindheit, der Ort feiner erften Eindrüde; ſpäter⸗ 
bin ift es ihm nur noch die typische altdeutſche Stadt von 
halb mittelalterlihem Gepräge. Es war ihm natürlid, dem 
Stoff der Fauftfage das Kleid altreihsftädtiichen Lebens an- 
zuziehen, und Grinnerungen an die Vaterſtadt beleben die 
Bilder von Ofterfpaziergang, von Dom und vom Sterker. 
Zu ſolchen allgemeinen Zügen kommt freilich noch mancher, 
der gerade dicher Stadt eigenthümlich ift. Frankfurt war die 
Krönungsſtadt; den Kaifer fah man hier blos als Mittelpunft 
einer prunfvollen Scene, einen Yürften in ernfter Regierungs⸗ 
thätigfeit Tante man nicht. Daher find Goethes KHaifer im 
„Götz“ und in zweiten Teil des „Fauſt“ Prunkfürſten ge- 
worden, prachtliebende Herrſcher finfender Reiche, von hab- 
füchtigen VBafallen umgeben. Nie hat Goethe einen großen 
Negenten gezeichnet, deſſen Geift ein weites Neich erfüllt, fei 
e3 mit edlem Sinn wie Saladin, fei ed mit finfterer Ge⸗ 
finming wie Philipp von Spanien; ganz leife nur klingt der 
Ruhm des großen Friedrih in der Schilderung nad, die 
Antonio von dem Papft entwirft. Auch die guten Herricher 
bei Goethe find ſchwach, ſchwach dem Charakter nad), wie der 
König in der „Natürliden Tochter”, oder in den äußern 
Machtmitteln, wie Alfons von Ferrara. 

Und dann ein Andered. Als der große Dichter Arm in 
Am mit dem einzig würdigen Genoffen über die armen Mit- 
bewerber um Dichterruhm und fchriftftellerifches Anſehen in 
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den „Kenien“ ein ſtrenges Gericht hielt, ba fchrie einer ber 
Betroffenen: 
„Wolfgang ift zu Frankfurt am Main geboren. Sch glaub’ es; 
Aber jenſeits bes Stroms fcheint er erzogen zu fein.“ 

„Gegen Frankfurt liegt ein Ding über, heißt Sachſen⸗ 
haufen“, fagt Liebetraut im , Götz“. Sachſenhauſen genießt 
feit alten Zeiten den Ruf urvolfstümlicher derber Redeweiſe. 
Goethe Hat diefe Sprache an der Quelle kennen gelernt; echt 
wie der Hofton ift der Volkston im „Götz“ und „Egmont“ 
und in den mehr als Fräftigen Poſſen, in mander Antikritit 
und Parodie. Wenn die meiften andern Stürmer und Dränger 
volfstümlich reden wollen, fo mißlingt es ihnen: mühſam 
wie ein moberner Nealift zwingt Lenz fich die derbe Aus⸗ 
drudöweife auf, die dem livländiſchen Pfarrerdjohn fernliegt; 
aber den Frankfurtern, Goethe, Klinger, ift es natürlich, in 
zwei Sprachen zu reden: in ber des „gemeinen Volkes“ und 
in der der „Geſellſchaft“. — 

Als Testen und wichtigſten Faktor für die Entitehung der 
Eigenart pflegt man endli die Zeit zu nennen. Aber wenn 
e3 auch parabor klingt, ift es doch wohl richtig, auszuſprechen, 
daß in Goethed Kindheit die nähere Gegenwart kaum eine 
Rolle jpielte. Durch die feiten Mauern der alten Reichsſtadt 
drang kaum ein Luftzug von den großen Stürmen des Tages; 
man lebte um die Mitte des 18. Jahrhunderts in Frankfurt 
nicht viel anders als man um die Mitte des 17. gelebt hatte. 
Der Wohlftand hatte ſich ſeitdem gehoben, mit ihm da3 alle 
gemeine Niveau der Bildung und der Lebensanfprüche; aber 
die Teilnahme an den großen Bewegungen war noch nicht 
erwacht. Nur als erfter Luftzug eines allgemeinen Intereſſes 
erregte jene Parteiung zwiſchen Friedrich dem Großen und 
feinen Feinden die ftile Luft. Sonft aber lebte man fort, 
unbewegt von dem Zeitgeift. Man las nicht viel, und vor 
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allem immer noch die Bibel. Bibliſche Wendungen erfüllten 
die Rebe, und die Kanzel ſpielte eine größere Rolle als das 
Theater. Ring? herrſchte noch die Stille, in der dad Talent 
fih bilden konnte, ehe der Eharalter fih im Strom der Welt 
entwideln ſoll. 


IL. 
Kindheit. 

Wied ungefähr waren die Kräfte, welche jenem geheimnis⸗ 
vollen Saft, den wir des Menſchen Seele nennen, die erfte 
Form und Richtung gaben. Zunähft freilich ſchien dieſer 
Befucher aus fremder Sphäre,: wie des unglüdlichen Leſſing 
„allzufluger Sohn”, fih „bei Zeiten wieder wegmachen zu 
wollen”. Boltaire, der bis in ein hohes Greilenalter mit 
ungeheurer Zähigfeit feine Lebenskräfte umklammerte, war bei 
der Geburt fo ſchwach, daß man ihn lange nicht zu taufen 
wagte; Yontenelle, der berühmte Alademiter, der faſt hundert 
Sabre alt wurde, ſchien ald Kind nicht Tebensfähig. Und 
ebenfo Hat e3 auch bei der Geburt des Mannes, der achtzig« 
jährig den Fauſt vollendete, Minuten angjtvollen Harrens ges 
geben, bis endlih die Großmutter der Mutter zurufen konnte: 
„Rätin, er lebt!“ 

Seine Kindheit war die eines fchönen und Flugen, von 
einer jungen und von Liebe überfließenden Mutter verhätichelten 
Kindes, fchöne Jahre in Sammet und Seide. Das Kind war 
„goldig“, wie die Frankfurter fagen; die hübſchen Geſchichtchen, 
bie er jelbft in „Dichtung und Wahrheit“ von diefen Tagen 
erzählt, führen den Meinen Prinzen in feiner ganzen Unwider⸗ 
jtehlichleit vor. Die Familie bewohnt das alte PBatrizierhaus 
allein; feit der Vater es 1755 umgebaut hatte, war es „geräumig 
genug, durchaus heil und heiter, die Treppe frei, die Vorfäle 
luftig, und eine Ausſicht Über die Gärten aus mehreren 
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Fenſtern bequem zu genießen”. Gemälde, „in ſchwarzen, mit 
goldenen Stäbchen verzierten Rahmen, ſymmetriſch angebracht”, 
eine Bibliothek in jchönen, ftattlih gebundenen Ausgaben 
befonder3 lateiniſcher und italienifcher Autoren, große Spiegel» 
ſcheiben jhmüden das geficherte Paradies feiner Kinderjahre. 
Beſuche bei den freundlichen und würbigen Großeltern heben 
fi als feierliche Momente ab. Überall ift da3 Kind will. 
fommen, und vergrämte Greijengefichter hellen fidh auf, wenn 
Wolf, während die Eltern in der Kirche find, alles Geſchirr 
zum Fenfter herauswirft, weil ihm das Rappeln Spaß mad. 
Warmes Liht ſcheint von dem Wunderlinde wie von bem 
Chriftus Corregios audzuftrahlen. 

Eine ſonnige Jugend, wie ſie noch aus den Berichten 
des Greiſes wiederglaͤnzt, hat ihm für Lebenszeit einen uns 
verfiegbaren Schab innerer Heiterkeit verliehen. Es ift wohl 
noch Niemand ganz dem Peſſimismus in die Hände gefallen, 
dem die Erinnerung einer goldenen Zeit ihr Licht für trübe 
Tage wahrte; und wieder ift es Wenigen geglüdt, ſich zu 
voller heiterer Freiheit des Geiſtes durchzuringen, denen biefe 
Lichtquelle fehlte. Died ſchon machte Goethe und feinen 
Lehrer und Freund Herder zu fo grundverfhiedenen Naturen. 

Allzufehr darf man den Erzählungen aus der Kindheit 
nie trauen, wo fie Einzelned berichten; was Frau Nat wirk⸗ 
ih erzählt hat, und was fie gar nach den reizenden Brief- 
dihtungen der Bettina von Arnim erzählt haben fol, das 
trägt oft deutlich genug den Stempel liebevoller Ausſchmückung. 
Dennoch find einige Züge zu merkwürdig, um nicht erwähnt 
zu werden. So, wie fi in ihm zuerft der Dichtertrieb regt. 
Die Mutter erzählt ihm Märchen und bricht in der Mitte ab; 
das Sind vertraut dann feiner Großmutter an, wie die Geſchichte 
wohl weiter gehen werde, und ift glücklich, wenn fich feine 
Erwartungen erfüllen. Da finden wir denn ſchon bei dent 
Kind diefelbe Art zu dichten, wie jpäter: nicht er erfindet, 
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fondern was ihm dur Natur, durch Anderer Bericht, durch 
Geſchichte und Literatur als wirklich gegeben wird, das führt 
er nach den Belegen einer poetifchen Logik zur naturgemäßen 
Entwidelung. So hat er fpäter den durch Homer berührten 
Stoff der Nauſikaa auszuführen, fo eine Achilleis zu Ende zu 
bringen verſucht. — Auch tritt ſchon feine in fpäteren Jahren 
ſtark entwidelte Schen vor entfchieden tragiſchen Schlüffen 
hervor: er duldet es nicht, daß die Märchenprinzeffin den 
häßlihen Schneider heiratet, wie der gereifte Dichter die 
Tragödie der „Natürlihen Tochter” nicht zu Ende zu führen 
wagt, in der eine feine, zart organifierte Natur roheren Händen 
verfallen jollte. — Daneben fein Schönheitäfinn, der fich ſogar 
mit einer gewiffen Härte äußert: er will ein beſonders häß—⸗ 
liches Kind nicht in feiner Nähe leiden. Naiv, kindlich offen 
giebt fih Hier Thon die Neigung kund, ſich vor dem Häßlichen 
zu verjchließen, die fpäter Doch durch die vielfeitige Wißbegier 
des Foriherd und Menfchentenner® fo oft überwunden 
ward. 

Ganz allmählich kündigt neben dem Dichter der Künftler, 
der Denker ih an. Er begimmt zu zeichnen und eifrig zu 
dichten; er fpielt Theater, erit auf der Puppenbühne, dann 
zufammen mit Tleinen franzöfticden Komödianten. Gr fängt 
an, über ſchwierige Fragen nachzudenken, und charalteriſtiſch 
genug ift e8 dad Problem der Gerechtigkeit, das ihn zu— 
meift peinigt. Im Titerarifchen Fragen zuerft, bald auch in 
politifhen jucht er im Kampf der Meinungen ein „Äußeres 
Kennzeichen der Wahrheit zu finden.” Und ſchon im fechften 
Jahr erftreden fi) feine Bemühungen, die Gerechtigkeit zu 
ertennen, bi? zum Throne Gottes. Das furchtbare Erbbeben 
bon Liſſabon erjehüttert feinen Glauben. Und er Hört von 
firchlichen Sekten fprechen und disputieren. Mit dem Ber- 
trauen einer reinen Kinderfeele wendet er ſich an Gott jelbft. 
Er ſymboliſiert ihn ſich durch die Sonne, die Licht» und Lebens⸗ 
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auelle aller irdifchen Weſen. Nach biblischen Vorbild bringt 
er Gott Räucheropfer beim Sonnenaufgang, ftill für fi allein, 
wie er ed mit feinem Gottesdienft ftet3 gehalten hat. 

In den ruhig gleihmäßigen Fluß dieſer erften Ent⸗ 
widelung fällt keinerlei einfchneidendes Erlebnis. Nach fried- 
lich zu Ende geführtem Leben ſcheiden ftill und kaum beflagt 
ältere Verwandte ab; die Geſchwiſter wieder fterben zu jung, 
um tiefere Spuren in dem inderherzen zu Hinterlaffen. In 
der Stille diefer Tage wird jener Umbau des Haufes faft 
zum Greignid, während und modernen Großftadtfindern ein 
periodifcher Umzug kaum der Rede wert fcheint. Ein weiter 
Fernblick ſcheint ſich uns aber zu eröfften, wenn wir von dem 
Buppentheaterhören, das die Großmutter ihm ſchenkte: fielen Hier 
wirklich ſchon die erften Saatkörner auf den Boden, dem einft 
al? daS großartigite Drama der Weltliteratur die lm: 
Ihöpfung des alten Puppenſpieles vom Doktor Fauft ent- 
ſprießen Tollte? | 

Faſt unmerflih auch, ohne den fcharfen Einfchnitt eines 
Schulanfangs, feßt dad Lernen ein. Der linterridht eines 
Kindes ward damald einfach durch die Stellung des Waters 
beftimmt: dag Kind lernte, was es wiſſen mußte, um einft 
an den Platz des Vaters zu treten. Während die Gegenwart 
die Knaben vor allem zur Erwerbung materieller Güter tüchtig 
maden will, erichien e3 jener Zeit wichtiger, die Jugend zur 
Aneignung geiftigen VBefißes vorzubereiten. Deshalb werben 
unferm Wolfgang vor allem die Thore zu der Iateinifchen und 
griechiſchen, zu der von feinen Vater bevorzugten italienifchen 
und natürlich ganz beſonders auch zu der franzöſiſchen Literatur 
dur Spradjunterricht eröffnet; zur Kunſtgeſchichte führen ihn 
ſchon des Vaters von ihm gern erklärte Bildermappen Hin, 
und die Geographie Hatte überall ftatt der jegt auswendig 
gelernten Namen und Zahlen greifbare Bilder zur Grundlage, 

2* 





—# 20 »— 


in den topographiſchen Anfichten jener Mappen wie in den 
befchreibenben, ob auch oft genug läppiſchen Denkverſen: 


Ober⸗Yſſel; viel Moraft 
Macht das gute Land verhaßt. 


Eigentliche Geſchichtsſtunden fehlten, Lektüre und Geſpräch 
"vermittelten die Bilder hervorragender Männer; war dem 
Bater doch Friedrich der Große der willlommene Held jogar 
für Schreib- und Stilübungen. Mit Ausnahme eines kurzen 
Schulbeſuchs fand diefer Unterricht, in dem felbftverftändlich 
noch die Religion einen großen Raum einnahm, im Haufe, 
durch die Eltern und Privatichrer ftatt. 

Früh gewann Goethe fo eine ungemeine Fülle von Thats 
ſachen: nicht ſowohl Begriffe und Worte, ald vielmehr An⸗ 
ſchauungen und Bilder prägten fih ihm ein. Zu feiner 
Vielfeitigkeit, in$befondere zu der Kenntnis der gejamten 
Weltliteratur ward hier ſchon der Grund gelegt, und eifriges 
Leſen erweiterte noch den Horizont ded Knaben. Neifebücher, 
Schilderungen fremder Weltgegenden, den NRobinfon Erufos 
lieft er begierig und thut ſich daran Genüge: fpäter hat 
unter allen Wiffenichaften die Geographie ihn am wenigften 
angezogen. 

Schrittweife nähert fi ihm Die Welt Homers: erft mit 
Tenslon?, des berühmten franzöftfchen Prälaten, „ Telemaque“, 
einem wohlgemeinten Fürftenfpiegel in der Einfleidung home⸗ 
riiher Abenteuer; dann in der Bibliothek eines geiftlichen 
Onkels „im fiebenten Teil der neuen Sammlung der merf- 
würdigſten Reiſegeſchichten“ unter dem Titel „Homerd Bes 
Ichreibung der Eroberung des Trojanifhen Reichs“, „mit 
Kupfern im franzöfiichen Theaterfinne geziert“, weiterhin durch 
Birgi. Mir müffen dies im Auge behalten, um fpäter 
doppelt die Freiheit des Urteild zu bewundern, mit der der 
Süngling gegen Wielands Franzöfirung des Altertums auftritt. 
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Die deutfche Literatur, die er Lernen lernte, beftanb aus 
jenen Ditern, deren Formgewandtheit und morafifhe Tendenz 
fie glei jehr zu pädagogiſchen Zwecken brauchbar machte: 
Haller, Hagedorn, Gellert und Geringere; doch auch Klopftod 
lieft er früh, wiber des Vaters Willen. 

Schon aus dem Jahr 1757 find uns Arbeiten Goethes 
erhalten: ein Heft voller Übungen, „Labores juveniles* über: 
Tchrieben. Wir müßten gern, wie weit die darin enthaltenen 
drei Geſpraͤche jelbftändig find. Merkwürdig ift jedenfalls 
Ein Punkt: der Vater mißbilligt dem Sohn gegenüber den 
Realismus feiner aus Wachs geformten Tiere und vertritt damit 
einen äſthetiſchen Standpunkt, der dem Dichter früh in Fleiſch 
und Blut überging. Andere Übungen zeigen uns feinen Eifer 
in Sprachſtudien; ſchon 1757 treten auch Verfe auf, und feit 
dem zehnten Sahr wird ed ihm zur Gewohnheit, Verfe zu 
maden. 

Bei Lehrern von mäßiger Fähigkeit, während der Furzen 
Schulzeit von unangenehmen Kameraden umgeben, iveder 
dur die Form des Unterricht noch durch den im Wetteifer 
erregten Ehrgeiz gelodt lernt er doch viel und raſch; fo groß 
war ſchon damals feine Lernbegier, fo glüdlich feine Faſſungs⸗ 
gabe. Daneben fpringt wie bei allen lebhaften Kindern früh 
die Luft hervor, dag Erlernte „in dad Thätige zu verwenden“, 
wie der etwas abftraft gewordene Greiß fich ausdrückt. Den 
geometrifchen Unterricht jet er in Papparbeiten um, mit Hilfe 
bon Zirkel und Lineal geometriihe Körper fertigend; rafch 
Tommt die in Märchen geübte Phantafie Hinzu und die eben 
erlernte Kunftgefchichte und Weltgeſchichte: er baut Paläfte, 
er pappt Rüftungen zufammen. Und faum hat er angefangen 
Phyſik zu treiben, fo erperimentiert er mit Magnet und 
Elektrifirmafchine. Gem und mit Iebhafter Aufmerkſamkeit 
treibt er fih auch in den Werkftätten der Handiverfer umher; 
befonder® intereffirt ihn das Kunſtgewerbe: Goldfchmiede, 
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zu gewerblichen Zwecken arbeitende Maler fucht er bei der 
Arbeit auf. Handwerker befucht gern noch feine Mufe, vom 
„Egmont“ bis Hin zur „Pandora“; und in der Betonung 
des engen Zufammenhangd jeder gefunden Kunftblüte mit 
dem Handwerk ftimmen ſchon die Briefe des feurigen Jüng⸗ 
lings aus Wetzlar mit den Kumftpredigten des vielerfahrenen 
Greiſes überein. 

AN dies Treiben des Knaben ift nicht? weniger als 
ungewöhnlid; ungewöhnlich iſt nur, daB Goethe diefer Neigung, 
Alles mit eigenen Augen zu jehen und womöglich mit eigenen 
Händen zu probieren, Zeit jeined Lebens treu blieb. Sein 
Zeitgenoffe Napoleon rühmte fih, wenn im ganzen Heere 
Niemand mehr Kanonen zu gießen und Pulver herzuſtellen 
berftünde, Tönnte er Alles vom erften Beginn an felber an⸗ 
geben; auch Goethe wäre nicht zu einem Weltbeherricher ges 
worden ohne früh und ftetig geübte Sachkenntniß. 

„Unwiderruflich reift die Blüte, unwiderruflich wächft 
das Kind”, fagt Platen. Schon 1761 wird er eingefegnet. 
Staffel folgt auf Staffel; zu den früher erlernten Kenntniffen 
fommt die Muſik; auch lernt er Engliſch, und ſchon führt die 
Zuft der Anwendung ihn zu einem größeren literarifhen Ent⸗ 
wurf, dem eine Romans in Briefen. Noch wichtigere Plane 
zeitigt die Beſchäftigung mit dem Hebräiſchen. Auch Hier 
ſucht Goethe Ordnung und Geſetz Gottes an der biblifchen 
Geſchichte zu verftehen. ALS der intereffantefte Charakter ers 
Iheint ihm Joſeph, der im „Weftöftlihen Divan” wieder 
einen Pla fand. Wie Joſeph fühlte Wolfgang fi über 
feine Brüder erhoben, träumte von glänzender Zukunft und 
erbichtete fich zu deren Betätigung wohl gar einen fürftlichen 
Urfprung. Hatte fi feine Mutter doch, elfjährig, in die 
romantifhe Erſcheinung des unglüdlihen Kaiſers Karl VL. 
verliebt; wie leicht Tieß ſich da eine Geſchichte wie die 
Käthchens von Heilbronn erträumen! Doch noch ftand das 
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Beitalter des Götz von Berlidingen dem Knaben ferner als das 
orientalifche Altertum, als die Zeit Joſephs. Auch er wird einft 
feines Fürften rechte Hand fein und der Stolz feiner Brüder; 
auch er wird einft dem ganzen Volt nad Jahren der Not 
Nahrung in Fülle beſcheren, aber nicht Kom und Getreide, 
das raſch verbaden und verbraucht wird, nein, geiftige Nahrung, 
unverfiegliche, unvergänglidhe. 


TFT 








III. 


Tehrjahre. 


In bibliſchen Studien trafen wir den Iüngling zulekt; 
und bald wirb der Einfluß des heiligen Buches noch ftärker. 
Eine Fromme Haudfreundin und mweitläufige Verwandte feiner 
Mutter, Sufanna von Klettenberg, deren Geftändniffe er 
ipäter als „Belenntniffe einer ſchönen Seele” in den „Wilhelm 
Meifter” aufnahm, zieht ihn in ihre Kreife. Diefen Anregungen 
verdanken wir dad ältefte erhaltene Gedicht Goethes: „Poetiſche 
Gedanten über die Höllenfahrt Chriſti“, 1762 ent⸗ 
tworfen, 1765 für den Drud überarbeitet. Sehr früh ſchon 
hatte die deutſche geiftliche Dichtung auf das Kind gewirkt: 
er erzählt ergötlih, wie er heimlich mit der Schwefter in 
Klopſtocks Meſſias Tieft, durch den Eifer der Deklamation 
fi) aber verrät. Später verfaßt er jelbft über feinen Lieb- 
lingspatriarchen Joſeph ein biblifches profaifchscpifches Gedicht, 
da3 umfangreich genug war; es ift aber verloren. In dem 
Gedicht von der Höllenfahrt kam wohl nur vorgefaßte Meinung 
befonbere Eigenheiten entdecken; es ift eine Übung in ber- 
gebrachtem Stil. Noch hatte Goethe den Dichter in fich felbit 
nicht entdedt; die Dichter um ihn her verftand er bereitö zu 
Topieren. Der Gegenftanb aber, die Überwindung der Hölle, 
ift derfelbe wie in de gereiften Dichters größtem Werk: dem 
„Fauſt.“ — Mehr ald dies Gedicht zeigt ein Brief des Sechszehn⸗ 
jährigen an feine vertraute Schwefter den Dichter. Am 
21. Juni 1765 fchreibt er aus Wiesbaden von einer Kleinen 
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Babereife an Cormelien; die lebendige Schilderung einer 
Schlange, Heine Naturbilder erinnern hier ſchon an die Poeſie 
des Leipziger Liederbuchs. „Bald ftellte fih und ein ums 
Ichatteter Yeld dar, bald ein düftere® Gefträuh, und nirgends 
war ein Ausgang zu finden.“ 

Allmählich entwächft der Knabe den Kinderſchuhen, nicht 
eben auffallend früh; man fängt an, ihn für „Die Welt“ vors 
zubereiten. Reiten und echten wird getrieben, Sreundichaften 
werben geihloffen, und ein erftes Liebesverhältniz ftellt ſich 
ein. Ein Mädchen aus den unteren Ständen zieht ihn an. 
Er nennt fie Gretchen, und mag fie auch der fhönften Frauen⸗ 
geftalt aus Goethe Dichtungen wenig geglichen haben, der 
Abſtand zwiſchen ihr und dem erft fünfzehnjährigen, aber ſchon 
gelehrten und gewandten Patrizierfohn wird kaum geringer 
geweſen fein als der zwilchen Fauſt und Gretchen. Und die 
erften bitteren Erfahrungen knupfen fih an dies Verhältnis. 
Gretchens Umgebung hatte des reihen jungen Mannes Gut- 
mütigfeit gemißbraudht, ihn für Unwürdige bei feinem Groß- 
vater, dem Stadtſchultheiß Tertor, fich verwenden laffen; in 
eine Unterfuchung des Treiben ward auch Wolfgang ver⸗ 
widelt. Die Aufregung bradte die Keime einer Krankheit, 
die fih ſchon angefündigt hatte, zum Ausbruch, und diefe 
unterbricht den regelmäßigen Fortgang jeiner Studien, ja 
feiner Entwidelung. 

Wir pflegen und Goethe ald einen Gottbegnabeten vor⸗ 
auftellen, der von Krankheit und Not faft unberührt in lichter 
Höhe wandelt. Es giebt Jahrzehnte in feinem Leben, auf 
bie da& nahezu zutrifft; aber fo glüdlich waren feine Jugend⸗ 
jahre nit. Keine Kinderkrankheit, fagt er felbft, wurde ihm 
geſchenkt; in-den Briefen an Frau von Stein Hört man ihn 
erftaunlih oft balb über Zahn⸗ und Kopfweh, bald über 
andere Schmerzen Tagen; wieberholt hat er ernite Kriſen 
durchzumachen. Auch fein Körper, wie fein Geift, hatte fich 
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erſt durchzuringen zu der Yeltigfeit der fpäteren Jahre; auch 
hierin gilt fein Selbftzengnis: „Ich bin ein Menfch gewefen 
und das heißt ein Kämpfer fein“, auch hierin fein Wort, 
daß die Unſterblichen ihren Lieblingen ganz die Freuden 
verleihen und die Schmerzen ganz. Er kannte das Törperliche 
Leiden und feine ſchlimmen Gefellen, die Erſchlaffung und 
Abgeftorbenheit; er vermochte Taffo und Oreſt zu dichten, 
denn er vermochte ihre Zuftände nadhzufühlen. 

In diefer Zeit der Ermattung ward ihm bon den Eltern 
ein Freund als Begleiter und Auffeher mitgegeben, und diefer 
lenkte fein Intereſſe auf ein neued Feld: auf die Philoſophie. 
Aber Goethes nad) Anſchauung und Leben verlangendem Geift 
behagt e& bier nicht fonderlid; nur das Perfönliche zieht ihn 
an. Sokrates erwedt feine befondere Aufmerkſamkeit, und 
durchaus gilt ihm der am realen Leben haftende, heitere, 
gejellige Vater der Philofophie mehr als feine tieffinnig 
fpefulierenben, erniten, einfamen Schüler Plato und Ariftoteles. 
Ahnen follte erft der gereifte Mann in der Geſchichte der 
Farbenlehre ein herrliches Denkmal fegen. — Und weiter treibt 
unruhige Wißbegierde ihn hinein in die Gefchichte der alten 
Literatur, und von Einem Punkt ſucht er nah allen Seiten 
auszufchreiten. Nur nebenher beginnt er auf des Vaters 
Wunſch nad feiner Gefundung fi auf das juriftiihe Studium 
vorzubereiten. 

Am 19. Oktober 1765 wird er als Stubiofu3 der 
Nechte in Leipzig infkribiert. Sein erfted Quartier dort war 
daſſelbe Haus „zur Feuerkugel“, das zehn Jahre früher 
Leſſing bewohnt hatte. 

Leipzig war unter den deutfchen Univerjitäten damals die 
elegantefte. Man ftrebt in Kleinparis nad weltmännifcher 
Bildung. Schon Leifing hatte hier die Metamorphofe vom 
halbbäuerifihen Landitädter in den gewandten Großitädter 
durchgemacht; auch Goethe warf hier die altmodifche, im 
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Haus gefertigte Garderobe ab und mit den Kleidern die alt- 
fränkifche Art, ſich in Bibelzitaten und Sprichwörtern aus⸗ 
zudrüden, und manche andere Befangenheit. EB war die - 
erite feiner berühmten „Häutungen“. 

Seine? Pater? Wunfh war es, daß er die Rechte 
ftudieren follte, er felbft wollte da3 nur zum Schein thun. 
Ihn reizte die Philologie: jener Menge bedeutender Geftalten 
fehnte er fich näher zu treten, die in der reinen Luft der alten 
Geſchichte jo klar und plaftiih Daftehen. Die Univerfittät 
Göttingen hatte eben damals einen neuen Geift in das wiſſen⸗ 


ſchaftliche Leben Deutſchlands eingeführt; Die politifchen Be⸗ 


ziehungen Hannovers zu England vermittelten auch in ber 
akademiſchen Thätigkeit ein Eindringen der engliihen Neigungen 
zum Realen, Konkreten, Sachlichen. Hierhin 309 es Goethe, 
zu Bhilologen wie Heyne und Michaelis, die der Haffifchen und 
orientaliihen Philologie durch Betonung der Archaͤologie 
lebendigere neue Grundlagen zu geben fuchten. Aber fein 
Blan begegnet Schwierigkeiten, und ziemlich raſch läßt er 
fi von der Philologie ablenken, doch nur, um das encyklo⸗ 
pädiiche Treiben der letzten Jahre fortzufeken. 

Es gehört zu den Gebrechen unſeres Univerfitätslebeng, 
daß der direkte Verkehr zwiſchen Lehrern und Schülern in 
Abnahme begriffen if. Zu jener Zeit war es noch durchaus 
üblich, ſich unter den Profefioren einen gewiflermaßen zum 
Mentor zu nehmen, etwa wie die Studenten in Orford und 
Cambridge noch jebt einen offiziellen „Tutor ” haben, um ſich 
bon ihm in der Auswahl der Ktollegien, in der privaten Arbeit 
beraten zu laſſen. So wendet Goethe fih an den Juriften 
Böhme, der ihm freilich nicht viel bieten konnte; dafür wird 
deffen rau bie erite in der Reihe jener weiblichen Geftalten, 
die Goethes von der Mutter jo glüdli begonnene Gemüts⸗ 
bildung zu fördern und auch feine äußere Haltung, feine ge⸗ 
ſellſchaftlichen Talente zu erziehen unternahmen. lnter den 
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Profeſſoren find ſonſt noch der Philolog Ernefti zu erwähnen 
. und befonderd jene beiden berühmten Männer, bie Fried» 
rih der Große als herborragende Vertreter der deutſchen 
Dichtkunſt geehrt hatte: Gottſched und Gellert. Gottſched, 
Leſſings einft jo machtvoller Vorläufer in der Yiterarifchen 
Gefchgebung, war damals zu einer faft lächerlichen Perſönlich⸗ 
feit geiworden, nicht zum wenigften durch Leſſings vernichtende 
und oft ungerechte Schärfe; der groteöfe Anblid des pompöfen 
Vielſchreibers Hat fih Goethen unauslöoͤſchlich eingeprägt, und 
draftifch genug hat er ihn gefhildert, in „Dichtung und Wahr⸗ 
heit” und ſchon in einem Leipziger Jugendbrief: „Gottſched 
hat wieder geheurathet. Eine Jungfer Obriftleutnantin. Ihr 
wißt es doch. Sie ift neunzehn und er fünfundſechzig Jahr. 
Sie ift vier Schuhe groß und er fteben. Sie ift mager wie 
ein Häring und er did wie ein Feberfad . . ." Während der 
herriſche Diktator entihront war, ftand Gellertö milderes 
Geſtirn no in faft ungetrübtem Glanz. Zwar Zweifel regten 
fih jchon über den Segen der halb franzöſiſch⸗weltmänniſchen, 
halb ſachſiſch⸗pietiſtiſchen Erziehung, die der treffliche Fabel⸗ 
dichter feinen Zuhörern zu Teil werden ließ. Aber Goethe 
ſelbſt hat ficherlih den Einfluß Gellerts ftärfer auf fi) wirken 
lafjen, als man nad feinem Bericht vermuten follte: feine 
Briefe aus Leipzig find Übungsftüde in der von Gellert ge- 
lehrten Ars epistolaria, und pedantiſch fogar korrigiert er 
nad des Profeſſors Regeln die Briefe feiner Schweſter. Er, 
der |päter den Purismus befämpft hat, überfeßt Hier Corneliens 
Fremdwörter ind Deutfche, und durchaus bringt er auf die 
Anwendung ungezwungener Rede. Sogar feine Handichrift 
ift auf Gellerts Ermahnungen aus einer läffigen wieder zu 
einer forgfältig gepflegten geworden, was fie dann für 
immer blieb, dur Schonung vor Entartung gefichert. 
Gellert vertrat in klaſſiſcher Weile den Geiſt des damaligen 
Leipzig: in Kirchenliebern Außerft fromm und in Fabeln gar 
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nicht unbedenkfich frivol; zierlich und lebensklug, demütig und 
eitel, hypochondriſch und herzhaft, fo bot er den Ders 
ſchiedenften Anhaltspunkte für die hergebrachte Bewunderung. 
Ein? nur fehlte ihm gänzlid: bie Größe. Er war nicht ber 
Dann, der Goethens dichteriihder Laufbahn einen andern 
Dienft Hätte leiften Können al? den, daß fein Beilpiel ben 
nadhläffigen Gelegenheitödichter zu forgfältigerer Verfifilation 
erzog. Der Mann aber, von dem der zufünftige Dichter das 
Meifte hätte Iernen können, ging ihm verloren. Leffing war 
in Leipzig, aber eine eigenfinnige Laune, wie fie in jenen 
Jahren dem Slingling noch zuweilen eignet, hinderte Goethen, 
ihn aufzufuchen, und er hat ihn nie gejehen. Es ging Leifing, 
dem großen Glücksverfehler, mit Goethe wie mit Fried⸗ 
rich dem Großen: den Gottſched, den Gellert ward eine perſön⸗ 
Ihe Berührung mit ihnen gegönnt, ihm nicht. 

Erziehend wirken auf den Studenten auch feine Freunde. 
Schon daß er den Mittagstiſch bei dem Mediziner Pro» 
feffor Ludwig nahm, ward von Bebeutung, weil die Tifch- 
genoffen in ihm zuerft ein tieferes Intereſſe für die Natur: 
wiffenfchaften erweckten. Unter den Kameraden gedenkt Goethe 
mit befonderem Behagen des heitern Behrifh, eines , 
originellen Meifterd in der Kunft zierlichen und vergnüglichen 
Nichtsthuns. Weiter aber erftredt fi der Einfluß eines 
Lehrers, bei dem er fehr fleißig war. Dem zierlichen Schreiben, 
wie Gellert es lehrte und Behriſch es übte, gefellt ſich das 
elegante Zeichnen bei. Eifrig betreibt e8 Goethe unter der 
Leitung Oeſers, eined Verehrers Windelmannd, der mit 
jeiner auf Einfachheit und Einfalt gerichteten Lehre doch gegen 
den Rokokkoton des Gellertſchen Leipzig nicht durchdrang. 
Oeſers Liebendwürdigfeit getvann ihm das Herz des Schülers; 
aber cr bejaß als Künftler nicht genug technifches Vermögen, 
als Lehrer nicht genug pädagogiſchen Ernft, um Goethe be⸗ 
deutſam zu fördern. Ja wahrſcheinlich trägt Defer die Schuld 
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baran, daß Goethe, jonft überall mit eigenen Augen fehend, 
auf dem Gebiet der Kunftgefehichte immer von fremden Auto- 
ritäten abhängig blieb. So hat fi ber „Weimarer Kunſt⸗ 
freund“ der bedenklichen Autorität Heinrich Meyers willig 
gefügt, weil in deſſen Urteilsſprüchen die unverlöſchbaren An⸗ 
ſichten Oeſers wiederflangen. in befferer Lehrer hätte ihn 
weit genug in die Kunſt und das Können hineingeführt, um 
ihm für fpäter den Führer entbehrlich zu machen. — 

Im Herbit 1767 macht Goethe einen .Abftecher nach 
Dresden, wo ihn am meiften die Niederländer entzüden. 
Nur ſcheinbar fteht das mit Oeferd Lehre im Widerſpruch: 
hatte Doch fein Lehrer auf dem Leipziger Theatervorhang in⸗ 
mitten der antifen Dichterheroen Shafefpeare auf den hervor. 
ragendften Pla geftellt. Die Oppofttion gegen alademifche 
Konvenienz hat noch in Goethes berühmter Shakeſpeare⸗Rede 
die Niederländer gegen die Manieriften auögefpielt; und wo 
wäre denn eine Kunſt, die in echter, unbefangener Menfchlich- 
feit und geſund Iofaler Färbung fo wie die der großen Nieder: 
länder der athenifhen Kunſt vergleichbar wäre? Hierzu 
ftiimmt es dann vollfommen, wenn der junge Dichter nicht 
in einem modifhen Gafthaud Quartier nimmt, fondern bei 
einem „ſokratiſchen Schufter” — vielleiht demfelben Meifter 
Thomad aus Kurſachſen, den Zimmermann, der berühmte 
Arzt, 1771 in Berlin Tennen lernte und in deffen Gefinnungen 
er ebenjoviel Energie fand als in feiner Sprade. — Diefer 
erfte reichere Anblid einer Kunftfammlung hat auf Goethe 
dauernd gewirkt; felbft in der Zeit feiner Herbiten Klaſſi⸗ 
cität Tonnten die Niederländer ihm nicht ganz entfrembet 
werben. 

Eifrig befugt er das Theater, Tieft Moliere und gewinnt, 
wie Leifing, durch perfönliche Bekanntſchaft mit hervorragenden 
Mitgliedem der Bühne eine lebendige Einfiht in deren 
Weien. Und. wie Leifing au dieſer Verbindung mit 
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Schaufpielern heraus zur Abfaffung feine erften Dramas 
gefommen war, und wie er dies erite Drama zur Selbft- 
erziehung benutzt hatte, fo ſchrieb hier Goethe feine „Laune 
des Berliebten‘. Es ift ein Schäferfpiel, grazids, in 
hübſchen Alerandrinern: 


Sa, in ber Hite ſpricht 
Ein Kranker oft zum Arzt: Ich Hab’ das Fieber nidt. 
Slaubt man ihm daB? niemals. Trotz allem Wiberftreben 
Gibt man ihm Arzeny. So muß man bir fie geben. 


Aber diefe Form des galanten Hirtengebidhtes, die ſchon 
zu vergilben begam, füllt Goethe mit eigenften Inhalt: wie 
Leifing im „Jungen Gelehrten”, ift er in der „Laune dei Ver⸗ 
liebten“ fein eigenes Model. Er Tiebte damald Anna 
Katharina Schönkopf, die hübſche Tochter des Wein- 
händler, bei dem er zu effen pflegte. Im zweiten Sahre 
des Leipziger Aufenthaltes war ihr Verhältnis innig und 
hoffnungsvoll; im Herbft 1766 ſchnitt er ihren Namen über 
dem feinigen in eine Linde ein und fah im nädjiten Früh⸗ 
ling mit Rührung den aus ihrem Namen quellenden Saft 
wie einen Thränenftrom über den feinigen fließen. Denn 
bald ftörte jene launiſche Wefen, in dem Goethes innere 
Unruhe fih Luft machte, ihre Beziehungen. Er ſchmollt und 
grolit mit dem ihm doch herzlich Tieben Mädchen. Er quält 
das gute einfache Kind, aus deffen ernfthaften Bild uns ein 
freundlich fchlichtes Büurgermädchen anfieht, mit Eiferſucht. 
Verdroſſen geht er der Gejelligfeit auß dem Wege; über ein 
Nicht? geräth er in Wuth, etwa „Über einen dummen Zahn⸗ 
ſtocher“, wie er am 16. Oktober 1767 Behrifch beichtet. Die 
Freunde rächen ſich mit Spötterein. „Er ift bei feinem 
Stolge auch ein Stußer”, berichtet einer dem andern. „Sein 
ganzes Dichten und Trachten ift nur, feinem gnädigen Fräulein 
und fich jelbft zu gefallen. Er macht fih in allen Geſell⸗ 
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ſchaften mehr läcdherlih alS angenehm." Es ift der Dichter, 
der fi in ihm regt; Taſſos Empfindlichkeit ift ea, mit der er 
ringt. In dem Schäferfpiel wird der eiferſüchtige Schäfer 
gebeffert, indem eine Freundin ded Paares ihn dazu bringt, 
fie zu küſſen, unb fo jelber feiner Geliebten Eiferfucht zu er- 
regen — die gleiche Lehre von der allgemeinen Schwäche, die 
noch eindringlicher die „Mitiehuldigen“ predigen. Das Stüd 
läͤuft fchließlih in eine Idylle aus. So endete freilich die 
Liebe Goethes zu Ännchen nicht: ihr Verhältnis lockerte fich 
mehr und mehr; fie hat |päter einen Dr. Kanne geheiratet, 
ben Goethe felbft bei Schönkopf® eingeführt hatte. 

Auf eigene Erfahrungen geht au) das ziveite Luſtſpiel, 
das Goethe in Leipzig dichtete, zurüd: die „Mitfhuldigen“. 
„Mich Hatte eine tiefe, bedeutende, drangvolle Welt fchon 
früher angelprochen. Bei meiner Gefchichte mit Grethen und 
an den Folgen derſelben hatte ich zeitig in die feltfiamen Irr⸗ 
gänge geblidt, mit welchen die bürgerliche Sozietät unter- 
miniert ift. Religion, Sitte, Geſetz, Stand, Verhältniffe, Ge⸗ 
wohnheit, Alles beherrfcht nur die Oberfläche des ſtädtiſchen 
Dafeind. Die von herrlichen Häufern eingefaßten Straßen 
werben reinlih gehalten, und Jedermann beträgt fi} dafelbft 
anftändig genug; aber im Innern fleht es öfters um deſto mwüfter 
aus, und ein glattes Außere übertündht als ein ſchwacher Be⸗ 
wurf manches morſche Gemäuer, daß über Nacht zufammenftürzt 
und eine deſto ſchrecklichere Wirkung hervorbringt, als es 
mitten in den friedlichen Zuftand hereinbridt”. Aus dieſer 
Stimmung erwuhd mit einer Reihe von Entivürfen dies 
allein fertig gewordene Stüd. Es ift, wie man fieht, völlig 
diefelbe Stimmung, wie die, der unjere moderne „Anklage⸗ 
dramatik“ ihr Dafein verdankt; und intereffant genug wäre 
ed, die „Mitiehuldigen” etiva mit Ibſens „Stützen der Geſell⸗ 
ſchaft“ eingehend zu vergleihen. Mit Recht jagt Goethe von 
den Kleinen Schaufpiel, daß fein „heitere® und burleskes 
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Weien auf dem bdüfteren Yamiliengrunde ald bon etwas 
Bänglichem ‚begleitet ericheint, fo dab es bei der Vorſtellung 
im Ganzen ängftigt, wenn es im Einzelnen ergebt.” Sa mehr als 
das; es ift ein wahrhaft unfittliches Stüd, in dem Gellerts Ver⸗ 
bindung loderer Zweideutigkeit mit oft allzu kluger Moral 
auf den Gipfel getrieben wird. Und wie er von der „Laune 
des VBerliebten” urteilt, man werde an ihrem unfchuldigen 
Weſen zugleich den Drang einer fiedenden Leidenfchaft gewahr, 
fo überdedt auch bier der Firnis eleganter Frivolität mır 
mühſam die tiefen Riffe eines aufgewüählten Innern. 

WVöllig in der Art, wie Gellert3 Fabeln ober Die 
„moraliihen MWochenfchriften“ jener Zeit fie üben, ift jeder 
Charakter ganz auf Eine Leidenſchaft geftelt. Die Wirte 
find ſehr neugierig, dad weiß man ſchon aus Leifing? Minna; 
fo wird denn bier der Wirt, fonft ein ehrenmerter Mann, 
durch krankhafte Neugier dazu gebracht, die Ehre feiner Tochter 
leihtfertig zu Tompromittiren. Sein Schwiegerfohn ift der 
typiſche Spieler. Weniger fcharf ift das Liebespaar charakteri⸗ 
flert: Sophie, wie Ännchen Schönkopf, Die Tochter des Wirtes, 
und Alceſt, der vomehme Liebhaber. In einer beängftigen- 
den Szene, die an den geiwagteften Auftritt in Moliered 
Tartuffe erinnert, gehen Sophie und Alceft in Gegenwart 
des verfteckten Ehegatten bis an die Grenze des Erlaubten; 
und doch muß am Schluß Alles mit gegenfeitigem Verzeihen 
enden, weil Jeder dem Andern genug vorzumwerfen hat, um 
von ihm Vergebung fordern zu können. Intereſſant ift der 
leichte politifche Anftrih: der Wirt ift ein eifrig kanne⸗ 
gießender Zeitungälejer, und der von Allen verachtete Glücks⸗ 
ritter jucht in einer großen Apoftrophe in der Art des Figaro 
von Beaumarchais die Schuld auf Alceft zu werfen: 

Ya, ja, ich bin wohl ſchlecht, 
Allein ihr großen Herrn, ihr habt wohl immer recht? 


Meyer, Goethe. | 3 
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Die Technik ift völlig die einer franzöſtſchen Komödie 
mit Beifeitereden und Verſteckſpielen; die verborgene Figur 
antwortet mit fchlagenden Worten auf die nicht ihr geltenden 
Neben der Anderen, und mit einem Scherz, den Goethe noch 
im zweiten Teil des, Fauſt“ wiederholt hat, wird das Publikum 
pon der Bühne her angerufen. — Theatraliihe Wirkung ift dem 
unerfreuliden Ding nicht ganz abzuftreiten, aber befler als 
irgend ein anderes Zeugnis verrät ed, wie wirr und mit 
e3 damals im Herzen des werdenden Dichters ausfah. 

Größere Entwürfe blieben liegen. Bibliſche Trauerfpiele 
waren geplant, ein „Belfazar”, fchon in Frankfurt faft boll- 
endet, ein „Thronfolger Pharaos“, deffen Gegenftand die 
Erſchlagung der Erftgeburt in Agypten durch den Engel des 
Herrn fein follte. Er fühlte feine Schultern ſolchen Aufgaben 
noch nicht gewachſen. Charakteriſtiſch bleibt immer die Wahl 
der bibliſchen Stoffe: wir fehen den Dichter der „Höllenfahrt” 
noch von jener Atmofphäre umgeben, aus der ihn erft all- 
mähli Leipzig löſte. Won dort ftammt ein anderer Stoff: 
Gellert3 Fabel „Inkle und Yariko“ follte dramatiſch be⸗ 
handelt werben, die greuliche Geſchichte eines ngländer?, 
ber feine Lebensretterin, eine Indianerin, aus Habſucht in die 
Sklaverei verfauft — ein graufige® Gegenbild zu der von 
Goethe in der „Stella” verwerteten Sage vom Grafen vom 
Gleichen. Hier hätte der Dichter gewiß ganz im Geſchmack 
und Sinn feiner Zeit den Edelmut der befjeren wilden 
Menſchen mit der Schlechtigleit zivilifierter Seelen Tontraftiert, 
und jo hätten wir einen unreifen Vorklang zum „Werther“ 
erhalten. Eitiert er do in einem langen Unterrichtsbrief an 
die Schwefter ald „die verehrungswürdigfte Wahrheit” den 
Sat: „Plus que les moeurs se raffinent, plus les hommes 
se d6pravent“. 

Auch ein Luftfpiel ward Tonzipiert, „ver Tugendfpiegel”, 
vermutlich ebenfo wie die „Mitſchuldigen“ gegen Sittenvers 
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derbnis unter gleißneriſcher Maske gerichtet und etwa bon 
Gellerts „Betſchweſter“ beeinflußt. 

Wie ſehr Goethe ſich in Leipzig als Poet fühlte, wie 
durchaus ihm damals ſchon die Ausbildung ſeiner dichteriſchen 
Fahigkeiten die Hauptſache war, das wiſſen wir voll erſt 
ſeit wenigen Jahren, ſeit ſeine Leipziger Briefe an Cornelie 
veröffentlicht find. Fortwaͤhrend ſpricht er Hier von poetiſchen 
Plänen; Berfe, und zivar neben deutſchen auch franzöftiche 
und englifche, ftrömen über. Mit Tritiihem Auge überwacht 
er die Lektüre der Schweiter und beichäftigt fih auch fonft 
angelegentli mit Yiterarifcher Kritik. Er erkennt denn auch 
die Wertlofigfeit feiner eigenen Sugendverfuhe. Mehr als 
dad Studium Boileaus oder die Urteile Leipziger Profefforen 
wird Shakeſpeare ihm diefen Fortichritt erleichtert haben. 
Denn den las er jett eifrig und zwar im Original, wenn 
auch vieleiht mır nah einer Auswahl. Mit der Sicherheit 
deö Genied fühlte fi der junge Goethe von Shakeſpeare 
angezogen, auf den vor kurzem erft Leffing jo nachdrücklich 
hingewieſen hatte. Immerhin vermochte er noch nicht ganz 
bon dem franzöftiden Geſchmack loszukommen: „Ich jammerte 
ein Dugend Allegorien im Geihmad von Shakeſpeare wann 
er reimt“, jchreibt er an Behrifch ironiſch genug. Erft Herder 
follte ihn lehren, Shakeſpeare wirklich zu erfennen und feinen 
eilt zu beſchwören. 

Merkwürdig genug find Goethes Leipziger JZugendbriefe 
überhaupt. „Es ift der Ton eines fliegenden jungen Herrn“, 
fagt er einmal felbit; noch Herder nannte ihn einen „über- 
mũtigen Lord“. Ked ift er und übermütig, fpottluftig, dabei 
voll hochfliegender Pläne; ganz erfüllt von dem ftolzen Gefühl 
der Emanzipation, und doch durchdrungen von der Notwendig 
keit beftinnmter Aufgaben. Gern entwirft er Heine ſatiriſche 
Charakterbilder, wie fie in den moralifhen Wochenſchriften 
oder in Rabeners Satiren beliebt waren. Der junge Leifing 
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hatte fi in Epigrammen eine pfſychologiſche Sammlung zur 
Borübung für feine poetiſche Welt angelegt, Goethe thut 
e3 in briefliden Skizzen — eine charakteriftiiche Verſchieden⸗ 
heit der Anfänge Beider bei gleicher Tendenz verrät fih auch 
hier. Mit Zärtlichkeit hängt er an ben Freunden; offen be= 
richtet er Behriſch von all feiner Liebeönot, von den unglüd- 
feligen Qualen der Eiferſucht. Er erzählt, wie ihn Käthchen? 
Kälte in Fieber wirft; während ihn Froft und Hite peinigen, 
erfährt er, daß ſie im Theater ift, läuft rafenb dorthin, vers 
folgt fie mit geihmwädhten trüben Augen durch das Opern⸗ 
glas — und flieht einen Nebenbuhler in ihrer Loge. „Es 
ſchlägt neune, nun wird fie au? fein, die verdammte Komödie. 
Fluch auf fie. Weiter in meiner Erzählung. So faß id) 
eine Viertelſtunde und fah nichts, als was ih in den erften 
fünf Minuten gefehen hatte. Auf einmal faßte mich das Fieber 
mit feiner ganzen Stärke und ich dachte in dem Augenblide 
zu Sterben; ich gab mein Glas an meinen Nachbar, und lief, 
oing nit auß dem Haufe — und bin feit zwei Stunden 
bei Dir.” 

Auch fonft fehlt es nit an Abenteuern, Er ftürzt mit 
dem Pferde; er Tneipt und jchließt einen Brief: „Gute Nacht, 
ich bin befoffen wie eine Beftie.” Dann ift er wieder tieffinnig 
und liebt es, nad eigenem Gejtänbnis, feine Melancholie 
poetifh zu vergrößern: „Oe qui regarde ma mélancholie, elle 
n’est.pas si forte, comme je l’ai depeinte; il y a quelques 
fois des manidres poötiques dans mes descriptions qui ag- 
grandissent les faits.“ Und er philofophiert über das Leben, 
über die Kunft, über die Liebe: „Liebe ift Sammer, aber jeder 
Sammer wird Wolluft, wenn wir feine klemmende, ftechende 
Gmpfindung, die unfer Herz ängftigt, durch Klagen Yindern 
und zu einem janften Kigel verwandeln; ad da geht feine 
Woluft über den Jammer der Liebe.” Aber ſchon taucht 
ad jene Idee auf, die fpäter feiner ſtrengen Selbfterziehung 
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zu Grunde Tiegt, daß alle äußeren Umftände nur der Stoff 
feien für den formenden Geift, den beherrſchenden Willen: 
„Ha, alles Bergnügen liegt in und. Wir find unfere eigenen 
Teufel, wir vertreiben und aus unferm PBaradiele.“. . . 

Gefinnungen fanft zweifelnder Melancholie befeelen auch 
Die Leipziger Lieder, die er größtenteild 1768—1769 ver: 
faßte doch nahm er auch einige Stüde von 1766 und 1767 
auf), und die 1770 bei bem Leipziger Verleger Breitlopf 
eridienen. Es war fein erfter felbftänbiger Schritt in die 
Offentlichfeit. Der Autor nannte ſich nicht; noch hatte er 
feinen Namen. Sn voller Entfaltung zeigt ſich ſchon Goethes 
— Begabung; wie weich klingt ſein Seufzer: 

Wie Träume flieh'n die wärmften Küſſe, 
Und alle Freude wie ein Ruß. 

Fremde Mufter, franzöſiſche und italienifche, werden gern 
benugt; Galanterie und Frivolität pugen fi mit eleganten 
Bointen. Aber daneben erklingen fehon Herzendtöne. Charak⸗ 
teriftifch für die Verbindung altmodifcher Geziertheit und neuer 
Naturempfindung ift die Strophe: 

Luna bricht die Nacht der Eichen, 
Zephirs melden ihren Lauf, 

Und die Birken ſtreu'n mit Neigen 
Ihr den fühten Weihrauch auf. 

Nah Rouſſeau ſchmeckt daS Lob bäurifcher Unbefangen⸗ 
heit gegenüber ftädtifher Sitte in dem wenig gelungenen 
Gedichte „Kinderverſtand“, deſſen Schlußftrophe den Kein des 
entzüdenden Liebchend „Der Schäfer ſchmückte ih zum Tanz” 
enthält. 

Die Lieder werden fomponiert: es war das erite Mal, 
daß Goethe den Schritt vom Aufzeichnen eines poetifchen 
Erzeugniffeg zu feiner lebendigen Verwirklichung dur Die 
menſchliche Stimme erlebte; denn er Hatte noch fein Drama 
zur Aufführung gebracht. — 
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Ausfchweifungen, in die ihn die Aufregung über Käthchens 
Berluft ftürzten, rächten ſich unb vertrieben ihn von dem lieb» 
gewordenen Orte: auch er war fidh „fein eigener Teufel” 
geworben. Diätfehler kamen Hinzu, Überanftrengung, Er⸗ 
fältung — ein Blutfturz und fchwere Krankheit waren die 
Folge. Aus der drohenden Gefahr durch gefchidte ärztliche 
Behandlung und forgfame Pflege feiner zahlreihen treuen 
Freunde gerettet, blieb er doch noch ſchwach und leidend. 
Gern ließ er fi von dem ihm befreundeten Yanger, fpäter 
Leifing? Nachfolger in Wolfenbüttel, Fromme Vorträge halten. 
Aber fte überzeugten ihn nicht. Unter der glatten Oberfläche 
war der alte Abgrund wieder fihtbar geworben; der alte Titan 
des Zweifels hatte ihn angeſchaut. Er ſucht Beruhigung. 
Körperliche und geiftige Rekonvaleszenz Iaffen ihn jede zarte 
Berührung dankbar empfinden, jet die liebevolle Sorafalt 
der Leipziger Freunde, bald die fanften aber beharrlichen 
Einwirkungen der Frommen in Frankfurt. Denn dorthin 
fehrt er nun zurüd, um ſich zu erholen und zu pflegen: von 
1768— 70 hat er fih wieder in feiner Vaterſtadt aufgehalten. 
Am Stillen modte er ſprechen wie der Baccalaureus im Fauft: 

Seht anertennend bier den Schüler kommen, 
Entwachſen akademiſchen Ruten. 

Ich find' euch noch wie ich euch ſah; 

Ein Anderer bin ich wieder da. 


RT 


IV. 
Btraßburg. 


Wan kann Goethes Heimkehr aus Leipzig mit der aus 
Stalien vergleichen. 1768 wie 1788 kehrt er aus einer geiftig 
reich angeregten, feinen jedesmaligen Idealen annähernd ent- 
Tprecdenden Welt in eine „formloſe“ Tältere Heimat zurüd. 
So viel er in Leipzig auf die ſächfiſchen Mädchen geicholten 
hatte — jekt vermißt er ihre Anmuth und Bildung, denen ja 
auch Leifing in Minna von Barnhelm ein Denkmal gejekt 
hatte. Dort hatte er unter Oeſers Leitung der Schönheit 
nachgeftrebt: bier findet er bei den Verehrern von Richard» 
fond platt moraliichem „Srandifon” die ſittliche Wirkung al? 
Höcdjftes gepriefen. Für jeine Intereffen findet er fein Echo, 
für feine Bemühungen fein Berftändnid. ine feltene Mut» 
Iofigfeit überfommt ihn: „Lehre thut viel, aber Aufmunterung 
thut alles“, fchreibt er in einem danterfüllten Brief an Oecfer. 
Wie Goethe nach der Rückkehr aus Italien die Verbindung 
mit den bortigen Genoffen mit wahrer Leidenſchaft aufrecht 
erhielt, jo ſchreibt er jegt endlofe Briefe an Oeſers Tochter 
Friederike, um feine literariſchen Urteile einem fühlenden 
Herzen mitzuteilen. Er ſchilt auf den Lärm der deutſchtümeln⸗ 
ben Barden, wie 1788 ihm der Freiheitsdrang der „Räuber“ 
zuwider war. Seine Kunftlehre entwidelt ſich klarer; gerade 
der Gegenfat der neuen und der alten Umgebung erivedt in 
ihm bezeichnenbe Äußerungen über künſtleriſche Wahrheit und 
Schönheit: „Macht mich was empfinden, was ich nicht ge- 
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fühlt, was denfen, was ich nicht gedacht habe, und ich will 
euch loben.“ „Und was an einem Gemälde am unerträg- 
lichſten ift, ift Unwahrheit. Ein Märchen Hat feine Wahrheit, 
und muß fie haben, fonft wär’ es Fein Märchen“. „Und was 
ift Schönheit? Sie ift nicht Licht und nicht Nacht. Dämmerung; 
eine Geburt von Wahrheit und Unwahrheit. Ein Mittelbing“. 
Das ift felbft noch dämmerhaft außgebrüdt; aber „ber 
Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit“ hat Goethe 
auch ſpäter noch gegeben, und geben wollen; ein „unfchuldiged 
Gemiſch von Wahrheit und Lüge“ nennt er jelbft den 
„Werther”. No tappt er im Unfihern; daß aber ziwilchen 
den Extremen eined lediglich” nachahmenden „Realismus” und 
eines lediglich erfindenden „Idealismus“ ein Mittelding zu 
gründen fei, dad war ihm jet ſchon Klar. 

Den Ausdrud „Verbannung“ braudt er für Frankfurt 
jeßt wie zivanzig Jahre fpäter für Weimar; bei Oeſer ift 
jegt feine eigentliche Heimat. Es war die reine Form, bie 
ihm dort behagte; ed war die ihm angeborene Neigung zum 
Klaffifchen, die es ihm dort wohl fein Tieß: „Sein Unter⸗ 
richt wird auf mein ganzes Leben Folgen haben. Er lehrte 
mid, dad Ideal der Schönheit fei Einfalt und Stille, 
und daraus folgt, daß Fein Jüngling Meifter werden 
könne“. Dies war das wichtigfte Ergebniß der erften Studien- 
jahre; und wie bebeutfan, daß der genialfte aller Sünglinge 
zu dieſer Meinung fi) bekannte. Es beginnt, zuerſt noch 
undeutlich, Goethes jahrelanges Streben nach der „Er—⸗ 
fahrung“, ſein Bemühen, die vorgefaßten Meinungen mit einer 
reichen Fülle empiriſcher Beſtätigungen und Berichtigungen zu 
füllen; es beginnt ſein Verſuch, ſich die Welt anzueignen. 
Wie Goethe nach der italieniſchen Reife durch feine Kunſt⸗ 
fammtlungen dad trübe Heim zu einer Tünftleriicden Heimat 
fih umfchuf, um das verlorene Paradies in effigie wiederzu⸗ 
gewinnen, fo umgiebt er ſich jegt mit einer Schar ausgewählter 
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Bücher. Leifing, Shaleipeare, Rouſſeau, alle drei wie Oefer 
und wie Oeſers Vorbild Windelmann Feinde der konven⸗ 
tionellen Kunſt, find jebt feine Freunde und Tröfter in der 
„Frankfurter Hungerdnot des guten Geſchmacks“. Aber noch 
fehlt ihm die Kraft, feine Ideale in ftrenger Iſolierung zu 
hüten. Er vermag fich der Berührung mit der alten Umgebung 
nicht zu entziehen. Und leider trifft er hier wieder jenen Riß in- 
mitten glüdlich fcheinender Berhältniffe, der ihm die „Mit- 
ſchuldigen“ eingegeben hatte. Der Vater lebt mit der Tochter 
in bitterem, friedlofem Sampf, und der Sohn, der wie ein 
Schiffbrüchiger mit Einbuße heimkehrt an Gejundheit und 
Lebensfreude, gerät ebenfall® mit ihm in Konflilt. Dazu 
fommen Rüdfälle in feiner Krankheit, die am 7. Dezember 
1768 zu einem höchſt kritiſchen Moment führen. Verzweiflungd- 
voll ſuchte Die Mutter ein Orakel in der Bibel und fand den 
Bears: „Man wird wiederum Weinberge pflanzen an den 
Bergen Samariä, pflanzen wird man fie und dazu pfeifen“, 
den Wolfgang dann fpäter freudig hat zitieren dürfen. Ein 
pietiftiicher Arzt rettet ihn mit einem Geheimmittel faft alche- 
miftifchen Anfehens. Um den jungen Dichter ſpinnt ſich ein. 
Netz pietiftifcher Beichaulichkeit; magiſche Studien dauern big 
zu feinem Aufenthalt in Straßburg fort; Wunder werden 
geſucht, Wunder des Glauben? und der Offenbarung, Wunder 
des chemifchen Experiments und der ärztlichen Heilung. Es 
fieht aus, als follte der Dämon des Zweifels und der Un⸗ 
zufriedenheit „beiprochen” und beſchworen werden. „Leidend 
Yernt’ ich viel”, Heißt e3 in der „Stella“. Goethe Dichtet 
wieder religiöfe Lieder. Noch aus Straßburg fchreibt er am 
13. April 1770 einen jehr frommen Brief und zitiert den 
Sprud: „die Furcht des Herrn ift der Weisheit Anfang”. 
Sa er foheint fi) vom Wiffen, von der Forſchung ganz ab⸗ 
wenden zu wollen. Er, der noch am 8. April 1769 an 
Friederife Oefer, feine Bertraute, ſchreibt: „Ich balte 
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die Erfahrung für die einzige echte Wiſſenſchaft“, er fchreibt 
- ein Jahr fpäter: „Laffen Sie mir die freudenfeindlihe Er⸗ 
fahrungsſucht, die Sommerbögel tötet und Blumen anatomiert, 
alten oder Talten Leuten“. Er verfuht, fi) ganz aus der 
Bahn ded Nacfinnend und Grübelnd in die des Glaubens 
berüberzuftentern. 

Am 21. September 1769 beſucht er die Synode ber 
Herrenhuter in Marienborn, doch nur um zu erkennen, daß er nicht 
zu ihnen gehöre. Denn über Niedergefhlagenheit und Ere 
gebung hinweg regt ſich von neuem die Fülle der erlahmten Kraft. 
Am 6. November 1768, kurz ehe der Tod ihn anfaßte, charak⸗ 
terifiert er fich felbft in einem Brief an die Leipziger Freundin: 

So launiſch, wie ein Kind bag zahnt; 

Bald ſchüchtern, wie ein Kaufmann den man mahnt, 
Bald ftill, wie ein Hypochondrift 

Und fittig, wie ein Mennonift, 

Und folgfam, wie ein gutes Lamm — 

Bald Iuftig, wie ein Bräutigam, 

Leb' ich, und bin halb frank und halb gefunb. 

Mon fieht, er fühlt ganz die Menge der inneren Gegen- 
fäte. Derfelbe Brief giebt gleichzeitig Zeugnis von der Menge 
auch der Intereffen, die ihn erfüllen: Zeichnen und Lefen, 
Gefelligfeit und Alchemie werden berührt. Das Lefen war 
es, was den Rekonvaleszenten jebt zunächft wieder Träftigen 
follte. Wieland, der ſelbſt aus pietiftifchen Anfängen fich zu einer 
heiter Täffigen Weltbetrachtung durchgerungen hatte und jekt 
myſtiſchem Üüberſchwang und kaltem Egoismus gleich feinblich 
gegenüberftand, Wieland vor allem muß ihm Leipzig erſetzen, 
ein Geiftesvertwandter Oeſers und Gellerts zugleih. Und 
ſchon knüpft ih ganz im Sinn diefer Lebensphilofophie ein 
neues Liebeöverhältnid an, zu Charitad Meimer aus Worms. 
Und bald erhebt fi fein Geiſt auch wieder zu eigenem 
Schaffen. Er lieft Arnold Kirchen⸗ und Ketzergeſchichte, 
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einen riefigen Schweindlederband von Entfegen erregendbem 
Umfang, dad Werk eine frommen Mannes, dad zu ben 
herrſchenden Kirchen aller Berioben fi) in heftigen Gegenjak 
ftellt und gleihfam den Say Yauft3 zum Leitfaden hat: 

Die Wenigen, die was bavon erkannt, 

Die thöriht g’nug ihr volles Herz nicht wahrten, 

Dem Böbel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbarten, 

Hat man bon je gefreuzigt unb verbrannt. 


Arnold ſelbſt ift Pietift; auf Goethes Boden aber geht 
die Saat als ein feltfam nebentirhliches Syftem der Welte 
entitehung auf. Durch einen größeren Anteil Zuziferd an der 
irdiichen Welt jucht er die Schäden der Menfchheit zu erflären: 
Mephifto, ein Teil des Teil, der einft daS Alles war, erhebt 
fich langſam aus dem Grübeln des Frankfurter Akademiker 
und halben Pietiſten. — 

Endlich ſetzt es der Vater durch, daß der in Grübeln 
und Tändeln verlorene Sohn die Beendigung ſeiner Studien 
unternimmt. Straßburg wird ausgewählt; trotz franzöſiſcher 
Herrſchaft damals noch eine kerndeutſche Univerſität, was es 
erſt nach Napoleon? Unigeftaltung des geſamten Uniterrichts⸗ 
weſens zu fein aufhörte. Viel hing von dieſer Wahl ab, 
unendlich viel für Goethes geiſtige Entwickelung. Denn der 
Pflug der Krankheit und Schwäche hatte den ganzen Grund 
feiner Seele aufgewühlt und weich gemacht; nie mar er empfäng⸗ 
fiher ala damals, nie bürftete er mehr nad) Belehrung und 
Feſtigung. Dad Schidjal wollte es gut mit ihm: in Straß. 
burg jollte Herder dad Genie in ihm ermweden. 

Goethe fühlt die Bedeutung dieſes Momentd vor: ein 
„großes Haupt = Autodafe” über feine bißherigen Schriften, 
dem Taum die „Laune des Verliebten” und die „Mitichuldigen“ 
entgingen, jchließt den Frankfurter Aufenthalt ab. Ein ders 
artiges periodifches Gericht über die vorhandenen Papiere be= 
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zeichnet in Goethe Jugend ebenfo unfehlbar Epochen, wie in 
feinem Alter die periodifchen Ausgaben der gefammelten Werte. 

Am 2. April fommt Goethe in Straßburg an. Er gerät 
in eine angeregte, aus trefflihen Männern beftehende Tiſch⸗ 
gejelichaft, die er in feiner Selbitbiographie voll Anteil und 
Dankbarkeit ſchildert. Der fromme Jung-Stilling und 
ber wadere, fpäter im Götz verewigte Lerfe, der Juriſt 
Engelbah und der Mediziner Weyland merden jeine 
Freunde. Das Haupt der Gejellihaft aber war ein Aktuarius 
Salzmann, ein wohlwollender, freundlicher, fehon älterer 
Herr, zierlich und fein genug, um den BZögling Leipzig an- 
zuziehen, Mar und bejonnen genug, um mit feinem Rat ihm 
weſentlich zu nutzen. 

Von dem Eindruck, den Goethe damals auf ſeine Alters⸗ 
genoſſen machte, entwirft Jung-Stilling in feiner Lebens⸗ 
geſchichte ein feſſelndes Bild. „Es ſpeiſeten ungefähr zwanzig 
Perſonen an dieſem Tiſch, und ſie ſahen einen nach dem 
andern hereintreten. Beſonders kam einer mit großen, hellen 
Augen, prachtvoller Stirn und ſchönem Wuchs mutig ins 
Zimmer. Dieſer zog Herrn Trooſts und Stillings Augen 
auf ſich; erſterer ſagte gegen letzteren: das muß ein vor- 
trefflicher Mann ſein. Stilling bejahte das, doch glaubte 
er, daß ſie beide viel Verdruß von ihm haben würden, weil 
er ihn für einen wilden Kameraden anſah. Dieſes ſchloß 
er aus dem freien Weſen, daß ſich der Student ausnahm; 
allein Stilling irrte ſehr. Sie wurden indeſſen gewahr, daß 
man dieſen ausgezeichneten Menſchen Herr Goethe nannte.“ 
„Herr Trooſt ſagte leiſe zu Stilling: Hier iſts am beſten, 
daß man vierzehn Tage ſchweigt. Letzterer erkannte dieſe 
Wahrheit, ſie ſchwiegen alſo, und es kehrte ſich auch niemand 
ſonderlich an ſie, außer daß Goethe zuweilen ſeine Augen her⸗ 
übermwälzte; er ſaß gegen Stilling über, und er hatte bie 
Negierung am Tiſch, ohne daß er fie fuchte.” Und bezeich- 











— 45 9 


nend ift ein Kleiner Zug, ben er erzählt. Stilfing Tommt eins 
mal mit einer altmodifchen runden Berrüde zum Effen. Nie⸗ 
manb ftörte fi} daran als nur Herr Walbberg von Wien. 
Diefer fah ihn an; und da er fchon vernommen hatte, daß 
Stilling jehr für die Religion eingenommen war, fo fing er 
an und fragte ihn: Ob wohl Adam im Paradied eine runde 
Berrüde möchte getragen haben? Alle Iachten herzlich bis auf 
Salzmann, Goethe und Trooft; diefe achten nicht. Stillingen 
fuhr der Zorn durch alle Glieder, und er antwortete darauf: 
„Schämen Sie ſich dieſes Spotts. Ein folcher alltäglicher 
Einfall ift nicht wert, daß er belacht werde!“ — Goethe aber 
fiel ein, und verjegte: Probiert erft einen Menfchen, ob er 
des Spott? wert ſei? Es ift teufeldmäßig, einen recht⸗ 
ſchaffenen Mann, ber niemanb beleidigt hat, zum beften zu 
haben!” — 

Aber nicht bloß dem Charakter eines Jeden weiß er dad 
Beite abzugewinnen; auch auf dem Weg zu feiner allgemeinen 
Ausbildung muß Jeder ihm helfen. „Das Juriſtiſche trieb 
ih mit fo viel Fleiß, als nötig war, um die Promotion mit 
einigen Ehren zu abfolvieren; das Medizinifche reizte mich, 
weil e8 mir die Natur nad) allen Seiten wo nicht auffchloß, 
doch gewahr werden ließ . . .; der Geſellſchaft mußte ich auch 
einige Zeit und Aufmerkſamkeit widmen.” In das Gähren und 
Greifen deö vielbefchäftigten Geiftes laffenfeine , Ephemeriden” 
un? einen tiefen Einblick thun, Notizen aller Art, die er in 
Srankfurt begonnen und in Straßburg eifrig fortführte; fie 
reihen etwa von 1768— 71. Im Anfang herrſchen Aus⸗ 
züge aus alchemiftifchen und myftiichen Schriften vor, Themata 
theofophifcher und philofophiiher Art. Damn lieft er mit 
Anteil die Werke der großen Führer der geiftigen Umſturz⸗ 
bewegung, Voltaire, Rouffeau, Leifing, aber auch die Alten, 
Ovid und Juvenal, Quintilian und Plinius. Cr fehreibt 
padende Stellen aus Shalefpeare ab; er zitiert Sprichwörter 


—s 46 B— 


aus dem Volksmunde. Schon hotiert er fi) aus einem aſtro⸗ 
logiſchen Werk, unter welchen Zeichen ein gewandter Schrift⸗ 
fteller geboren wird, ſchon ſammelt er Bemerkungen über die 
Eigenheit des Genied: Herder hat ihn in den Wirbel feiner 
Probleme geriffen. Damit tritt die 2Loslöfung vom Myſtizismus 
ein; hiſtoriſche Forſchung verdrängt Spekulation und In⸗ 
ſpiration. Den Zeiten vor der Zivilifation nähert er fi: 
ftatt Voltaire und Rouſſeau will er die Edda leſen, Statt 
römifcher altgermanifche Altertümer durchwandern; Volkslieder 
des kulturfremden Lettenbolfes, Sitten ber in ihren ab⸗ 
gelegenen Thälern nad Urväter Art fortlebenden Schweizer 
möchte er Tennen lernen. Nun tauchen die englifchen „Original« 
genies“ auf, durch den Humoriften Smollet vertreten. Da⸗ 
neben Rotizen zur Neichd= und Rechtsgeſchichte — und zur Elel- 
trizität. — Am Schluß endlih nah Aufzeichnungen elfäffticher 
Dialektworte und Anekdoten Anfänge eine Dramas, deſſen 
Held Eaefar fein follte. Sulla ſpricht darin Worte, die bald 
Herder und alle Wortführer der Literatur Gelegenheit haben 
follten auf Goethe felbft anzuwenden: „Es ift was verfluchtes, 
wenn jo ein Junge neben einem aufwächſt, von dem man in 
allen Gliedern fpürt, daß er einem übern Kopf wachlen wird.“ 
Mit fo realiſtiſch deutſcher Rede endet dad Heft, in deſſen 
Anfang Goethe noch zierliches Franzöftich geredet hatte. Es 
ift ein Abriß feiner Entwidelung in Straßburg. 

3meierlei hat dieſe Straßburger Zeit zu der wichtigſten 
Epoche in Goethes Bildungsgeſchichte gemacht: Herders Ein- 
fluß und Friederikens Liebe. 

Johann Gottfried Herder lebte damals als gräflicdher 
Hofmeifter in Straßburg; nachher hielt ihn dort noch eine lang⸗ 
iwierige Augenkur feft. Im Herbit 1770 begegnet ihm Goethe. 
„Ich war nämlich”, erzählt ex felbft, „in den Gaſthof Zum 
Geiſt gegangen, ich weiß nicht welchen bedeutenden Fremden 
aufzuſuchen. Gleich unten an der Treppe fanb ich einen 
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Mann, der eben auch Hinaufzufteigen im Begriff war und ben 
ih für einen Geiſtlichen halten konnte. Sein gepubertes Haar 
war in eine runde Lode aufgeftedt, das ſchwarze Kleid be 
zeichnete ihn gleichfalls, mehr noch aber ein langer, ſchwarzer, 
feibener Mantel, defien Ende er zufammengenommen und in 
die Tafche geſteckt Hatte.“ Goethe erfenmt fofort in ihm den 
bereit3 berühmten Führer der literariſchen Jugend; er redet 
ihn an und Herder kommt ihm freundlich entgegen. So hatte 
diegmal ein entihloffenes Zugreifen des Jüngeren die Gelegen- 
beit erfaßt, die er bei Leſſing unwiederbringlich verloren hatte. 

Man kann den jugenbli unfertigen Dichtergeift Goethes 
in diefer Zeit mit dem Homunculus im zweiten Teil des 
„Fauſt“ vergleichen; fein heißer Wunfch ift, die Laufbahn an⸗ 
zutreten, die ihm dunkel vorfchwebt: 

Er fragt um Rat und möchte gern entitehen. 

Hier kommt ihm nun Proteus⸗Herder entgegen. Diefer 
reiche und bewegliche Geiſt, in jede Yorm ſich zu verfegen 
bereit, bald in den biblifhen Propheten und bald in den 
englifchen Humoriften verwandelt, jet ftolze fpanifche Helben- 
lieber fich aneignendb und jeßt arme Lieder gedrückter Yitauifcher 
Hirten, er trägt ihn „ind ewige Gewäſſer“, in den Ozean 
der Einen ewig flutenden Boefie. 

Ganz ift die erfte Wirkung Herder auf Goethe mit den 
Proteus ſchildernden Verſen gemalt: 

Und ſteht er euch, ſo ſagt er nur zuletzt, 
Was Staunen macht und in Verwirrung ſetzt. 

Eine völlige Verwirrung, eine innere Revolution war zu⸗ 
nächſt die Folge des täglichen Geſpräches, des ununterbrochenen 
Verkehrs. Bald aber lernte Goethe nicht blos die Form 
beftaunen, ſondern audy den Inhalt der Worte dieſes Meiſters 
bewundern; ja volle leidenſchaftliche Bewunderung, frohes 
Staunen bat er an Herbern erft gelernt. Bis dahin war er 
nit ohne Altklugheit, nicht ohne Voreiligfeit, an Alles, was 
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er anfchaute, herangetreten; das Gefühl der Ehrfurcht vor 
menschlicher und Fünftleriicher Größe hat Goethe an Herder 
gelernt. 


Herder war der erite wahrhaft bedeutende Mann, dem . 


Goethe näher trat, und welch ein Mann! Leſſing hatte Goethe 
nieht gejehen; die Gellert und Oeſer, wie unglücklich nahm 
ihre magere Begabung neben Herder? Fülle fi aus! Herder 
wer ſelbſt ein eifriger und treuer Schüler; fen Prophet war 
der „Magus im Norden“, Hamann in Königsberg, der uns 
oeftüm und formlos auf Originalität, auf Echtheit Drang allem 
Mechaniſchen, Gelernten, Bolirten gegenüber, feinbli vor 
allem dem franzöfiicden Geift. Ein reinerer und größerer Geift 
bemädhtigte fiy Herber ded von Hamann neu gehobenen Ge⸗ 
dankenvorrated; ein großer Prediger ſprach er für Dielen 
ichwerzüngigen Moſes. Und wie viel Eigenes hatte er zuzu⸗ 
geben! Die große Grundidee, die durch all die fo reichen Werte 
Herders Hindurchgeht, ift jener Gedanke, den ein vielfach 
Herdern verwandter großer Prediger unferer Tage, der Philo- 


ſoph Nietihe, die Lehre von der ewigen Wiederkehr 


genannt hat. Daß es diefelben ewigen Typen find, die in 
taufend Wandlungen, proteusartig aud) fe, hindurchgehen durch 
die unerfhöpfliche Geftaltenfülle der Poefie, der Religion, der 
Plaſtik, des Lebens aller Völker und Zeiten, daß es diefelben 
großen Geſetze ded Reifens, des Blühens, des Verwelkens 
find, die in ungezählten Beiſpielen der Geſchichte ſich verwirk⸗ 
lihen, dag war der legte Kern der Philofophie des ideen- 
reichiten unferer Vorklaſſiker. Von dem Boden diefer Lehre 
aud Hatte denn auch Herder den Begriff der Originalität 
erft wahrhaft erfaßt und fruchtbar gemadt. Seine Vorgänger 
wie der Engländer Young und vor allem Hamann ſelbſt ver- 
banden mit dieſem gefährliden Schlagwort die Vorſtellung 
von etwad Exzentriſchem, Einzigem; Hamann ſuchte mit Be⸗ 
wußtfein in feiner ganzen Lebenshaltung wie in feinen Schriften 
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durch Wunderlichkeiten und gewaltſame Bizarrerie feinen Be⸗ 
ariff des „Originals“ auch praktiſch darzuftellen. Für Herber 
aber wurde da 3 das Originelle, was am tiefften auf den Urgrund 
der Erſcheinungen zurüdgeht, was am treueften die ewigen 
Typen ſelbſt verwirtliht. So ward ihm dad im ebelften 
Sinne Klaffifhe, das im vornehmften Sinne Normale zum 
wahrhaft Originellen, weil alle die zahllofen verwafchenen, 
verfärbten, verfälichten Nebenformen der großen typiſchen Er⸗ 
Scheinungen ihm nur untreue Abbilder der ewigen Muſter 
waren. Diefen alſo geht er nad, den großen Typen, bie 
dauernd und underrüdbar beſtimmte Zuftände und Epochen 
de3 individuellen und des nationalen Lebens darftellen. Den 
Begriff der Voll3individualität, den nachher befonderd Wil- 
helm von Humboldt tieffinnig zu entwideln ftrebte, hat Herder 
gefunden. 

Eifrig ſucht er nad) ihren Zeugniffen im Liede des Volles 
jelbft; und mit ihm geht der junge Goethe auf die Sude und 
ſchreibt elſäſſiſche Volkslieder „aus den Kchlen der älteften 
Mütterchens“ zufammen. Im feiner Gefelfhaft beihäftigt er 
fi von neuem mit hebräifcher Poefie; mit ihm lieſt er die 
Schilderung von patriarhalifhem Familienleben auf dem Lande 
und von deren Störung durch die Bosheit des verborbenen 
Großſtädters in Goldſmiths „Landprediger von Wakefield“. 
Und fo ſtark beherrſcht ihn die einfach anmutige Erzählung 
des Iiebenswürbdigften der englifchen Humoriften, baß feine 
eigene Liebesgefchichte völlig mit ber von bes bieberen Vikars 
Primroſe Tochter verſchmilzt und verwächſt. 

Straßburg reizt zu vielfachen Ausflügen in die Um⸗ 
gebung, und eifrig durchſtreifte Goethe, feiner wiedererworbenen 
Geſundheit fi freudig bewußt, zu Fuß und zu Pferde den 
Schwarzwald und die Vogefen; fo machte er im Juli 1770 
die große Wallfahrt auf den Odilienberg mit. Auf einem 
ſolchen Ausflug ward Goethe durch feinen — Weyland 

Meyer, Goethe. 
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in das Pfarrhaus von Sefenheim eingeführt. Hier lernte er 
Friederike Brion, des Pfarrers zweite Tochter Tennen, und 
xofche Liebe verband die jugendlichen Herzen. Wir befigen von 
Frieberite kein anderes Bild als Goethes entzüdende Schil⸗ 
derung. „In diefem Augenblid trat fie wirklich in die Thüre; 
und da ging fürwahr an diefem ländlichen Himmel ein aller- 
Tiebfter Stern auf. Beide Töchter trugen fi) noch deutſch, 
wie man ed zu nennen pflegte, und dieſe faft verdrängte 
Nationaltracht kleidete Friederiken beſonders gut. Ein kurzes, 
weißes, rundes Röckchen mit einer Falbel, nicht länger, als 
daß bie nettſten Füßchen bis an die Knöchel ſichtbar blieben, 
ein knappes weißes Mieder und eine ſchwarze Taffetfchürze — 
jo ftand fie auf der Grenze zwiſchen Bäuerin und Stäbdterin. 
Schlank und leiht, ala wenn fie nichts an fich zu tragen 
hätte, fchritt fie, und beinahe ſchien für die gewaltigen blonden 
Zöpfe des niedlichen Köpfchend der Hals zu zart. Aus heiteren 
blauen Augen blidte fie ſehr deutlich umher, und das artige 
Stumpfnäschen forſchte jo frei in die Zuft, ald wenn es in 
der Welt feine Sorge geben Lönnte; der Strohhut hing ihr 
am Arm, und fo Hatte ich das Vergnügen, fie beim erften 
Blid auf einmal in ihrer ganzen Anmut und Lieblichkeit zu 
ſehen und zu erkennen.‘ 

Unverganglich war der Zauber, den das ſchlichte, ans 
mutsvolle Landmädchen auf den jungen, gerabe jekt für Volk 
und Deutſchtum ſchwaäͤrmenden Dichter machte; nöd hört man 
in den Worten ded Greifen die wehmütige Nachempfindung 
der füßeften Verzauberung. Ein feltiam abenteuerliche Er⸗ 
lebnis hatte ihn längere Zeit von den Küffen der Liebe in 
Scheuer Ferne gehalten; die Töchter feined alten Tanzlehrers 
ftritten fih vor feinen Augen leidenſchaftlich um fein Herz, 
und feierlich, pathetifch ſprach Die jüngere über ihn ihren Zauber» 
Spruch: Fürchte meine Verwünſchung! Unglüd über Unglüd 
für immer und. immer auf Diejenige, die zum erften Mol 
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nad mir diefe Lippen küßt!“ Kam es der yranzöfin, die 
auch in der Leidenfchaft theatraliich zu bleiben vermag, zu, 
folde Worte audzurufen, fo fchien die fchlichte deutſche Jung⸗ 
frau beftimmt, den Fluch von feinen Lippen zu nehmen; ach! 
fie follte ihn nur an ſich felbft bewähren, die Arme! Sein 
Mund aber, der wie Fauſts Lippen dem armen Gretchen im 
Kerler gegenüber dad Rüffen faft verlernt, öffnet nun, von 
dem Banne befreit, fi auch wieder zum Singen: er verfaßt 
für Friederiten die Gedichte des „Sefenheimer Lieder: 
budes“. Hier fingt nicht mehr die Galanterie, fondern die 
Liebe. Wie reizend ift die Schilderung der Geliebten in dem 
von ihm geſchenkten Pub: 

Unb dann tritt fie für den Spiegel 

Mit zufriebner Munterkeit, 

Sieht mit Nofen fi) umgeben, 

Sie, wie eine Roſe fung. 

Einen Ruß! geliebtes Leben, 

Und ich bin belohnt genung. 
Wie ſchlicht und wahr die Liebesbitte am Schluß: 

Mädchen, das wie ich empfinbet, 

Reich’ mir beine liebe Hand. 

Unb das Band, das uns verbinbet, 

Se Fein ſchwaches Nofenbanb. 

Und doch follte es nur ein ſchwaches Rojenband fein, 
was fie verband. Ein Beſuch Friederikens und ihrer Schweſter 
in der Stabt, wo viel von dem Zauber ihrer Erſcheinung 
durch den ihr nicht völlig gemäßen Hintergrund verloren zu 
gehen ſchien, brachte eine leichte Ernüchterung zu Wege; was 
aber eigentlich der Grund der völligen Trennung mar, ift 
fhwer zu erkennen. Sie Eorrefpondierten; noch im Frühe 
jahr 1771 brachte Goethe in Sefenheim vier Wochen zu und 
pflegte die Leidende. Weshalb führte er die Geliebte nicht 
heim in feine Vaterſtadt, in deren altbürgerlider Anſchauung 
die Bfarrerötochter jeder Patriziertochter gleich gegolten hätte? 

4° 
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Warum ängftigte ihn, nach feinen eigenen Worten, das leiden⸗ 
ſchaftliche Verhältnis zu Friederiken? Fürchtete er fein kaum 
wiedergewonnenes Selbft wieder zu verlieren? Fürchtete er 
mit der Unbeftändigfeit, die er nun fo oft ſchon an fich felbft 
erprobt hatte, fie zu verderben? ES war wohl von beiden 
Gefühlen etwas in jener unklaren, bumpfen Beängftigung, 
die ihn von ihr jagte. Er fühlte ed als Schuld, als er fie 
verließ; wie bon Furien gepeitfcht ftürmte „ber Wanderer” 
einher, wilde Lieder fingend, die ſchon in ihren bewegten 
Rhythmen, im Abwerfen der Feſſel des Reims ihren Gegen- 
faß zu den zierlichen Liedern von Leipzig und Sefenheim fund 
gaben. Lange Zeit hat das ſchmerzliche Bild des ſchuldlos 
verlaffenen Mädchen? ihn nicht wieder verlaffen: Marie im 
Götz und Marie im Clavigo, reihen und Naufifaa, und 
auch Stella, die ihr Satte in ziellofer Unruhe verläßt — wie 
fie Denkmale der fanften Dulderin werben, werden fie auch 
Dentmale feine Schuldbewußtſeins. Wer will es enticheiden, 
ob es zu feinem und zu ihrem Glück gewefen wäre, wenn fie 
verbunden geblieben wären. Berthold Auerbach hat es ver- 
ſucht, Died Problem poetifch zu entfcheiden: fein Lorle, das 
frifche entzüdende Dorflind, ficcht in der Stadt an der Seite 
de3 genialen, ſtürmiſch vorwärtsdringenden Künftlerd dahin 
und Tehrt wieder zurüd auf dad Land. Jene Erfahrung 
Goethes läßt glauben, daß auch die Rofe von Sefenheim in 
der Stadt verweltt wäre. Aber fo blieb doc feine Schuld, 
daß er fie jo viel hatte hoffen laſſen, daß er ungeftüm ihr 
ganzes Herz erobert hatte, ohne ihr fein ganzes Herz geben 
zu können. Cr hat ſich angeflagt, er hat ſich ftreng gerichtet. 
Wem käme es da noch zu, pharifäifch fich über den großen 
ZTreulofen zu entjegen? Die Arme mögen wir beflagen, und 
wer hat ohne Thränen ihr Schicjal gelefen? ihn jedoch dürfen 
wir nicht verdammen. 
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Ihn aber hatte dies Erlebnis aufgeſchloſſen; er blidte 
in fein Inneres, er prüfte fi. Ernfter ward er; ernfter warb 
auch fein Lünftlerifches Streben. Mit Eifer hatte er in Leipzig 
ſchon die Poefie betrieben, praftiich und theoretifch; aber wie 
viel größere Entwürfe als damals wagt er jekt! Bis dahin 
hatte er Gelegenheitögedichte gemacht, wie alle Andern, ob 
vieleicht auch jchöner als fie; jetzt, an Herders Lehre und an 
dem inneren Erlebnis, ahnt er den Genius in feiner Bruſt. 
Er fühlt es num, daß fein das Schickſal der Begnabeten 
harre, und daß auf feinen Hanpte die Pflichten der Aus⸗ 
erwählten Iafteten. Cine merkwürdige Aufzeichnung in den 
„Ephemeriden“ zeigt, wie er fi in die Scele großer Männer 
zu vertiefen ſucht: „Ich verfichere euch, manchem großen Dann, 
den ihr mr in tiefer Ehrfurcht anfchaut, wird's oft meh um? 
Herz, wenn bei ftiller Betrachtung das Gefühl feiner Niedrige 
feit über ihn kommt“. Cr gleicht dem Geift, den er begreift. 
Große Männer find ed, deren geiftige Geſellſchaft er auffucht, 
weil er fi mit ihnen verwandt fühlt. Den Julius Caeſar 
fehen wir ſchon aus jenen Notizen hervorſchauen; er ruft die 
Erinnerung an Goethes Shafefpeare-Studium wach. Leſſing 
hatte auf Shakeſpeare hingewieſen, Wieland überjegte, Herder 
predigte ihn: Goethe verjuchte ihn zu erreihen. Wichtiger 
werden zwei andere Stoffe, die ihm fchon fo Tieb waren, daß 
er Herders jchonung3los zufahrende Kritik, feinen böſen Spott 
bon der Wahl diefer Themata nicht? wiſſen laſſen wollte. 
„am forgfältigften“, berichtet er ſelbſt, „verbarg ich ihm da? 
Intereffe an gewiffen Gegenftänden, die ſich bei mir eit- 
gewurzelt hatten und fi nad) und nad) zu poetifchen Geftalten 
ausbilden wollten. Es war Götz von Berlichingen und 
Fauſt. Die Lebensbeſchreibung des Erjteren hatte mich im 
Innerſten ergriffen. Die Geftalt eined rohen, wohlmeinenden 
Selbithelfers in wilder, anarchifcher Zeit erregte meinen tiefften 
Anteil. Die bedeutende Puppenfpielfabel des Andern lang 
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und funmte gar vieltönig in mir wieder. Auch ih hatte 
mih in allem Wiffen umhergetrieben und war früh genug 
auf die Eitelkeit deffelben Hingewiefen worben. Ich Hatte es 
auch im Leben auf allerlei Weile verfudht und war immer 
unbefriebigter und gequälter zurüdgelommen. Nun trug ic) 
diefe Dinge, ſowie manche andere, mit mir herum und ergekte 
mich daran in einfamen Stunden, ohne jedoch etwas davon 
aufzufchreiben.“ 

Welch Bedeutende Stoffwahl! Alle drei, Caeſar, Yauft 
und Göß, find ftarfe Individuen, Die fi) gegen die Schwäde 
einer Berfallzeit empören. Alle drei kämpfen gegen bie be- 
ftehenden Gewalten, und alle drei für ein höheres Nedht. 
Mit Entſchiedenheit fteht der Dichter auf der Seite der Rebellen, 
wie fein Arnold, der Verfaffer der Ketzergeſchichte, auf der 
Seite der Ketzer geitanden hatte Es war ja im Grund 
überall die eigene Sache, die er führte: dad Necht der über: 
legenen Individualität galt es gegen die Gewalt der Mittel- 
mäßigfeit zu verteidigen. Alle Zeit hat Goethe die That der 
Mörder Caeſars verurteilt: 

Sie gönnten Caeſarn das Reich nicht, 
Unb mwußten es nicht zu regieren. — 

Auch das Iernte er freilich durch eigene Erfahrung, daß 
nicht Jedem die Vorrechte des Genied zulommen, der darauf 
Anſpruch erhebt. Lenz drängte fih an ihn, der hübſche 
blonde Pfarrersſohn aus Livland, der auch jo gern ein Er⸗ 
oberer geivejen wäre. Aber er war mit Goethe nur joweit 
verwandt, daß er fich immer gezwungen fühlte, ihn nachzu- 
ahmen. Mit Goethe übt er ſich in halbtollen Nachahmungen 
Shafefpearefcher Wortfpielereien; er fucht in Sefenheim Goethes 
Liebe zu beerben; er läuft ihm nad Weimar nad) und macht 
fih unmöglich, indem er einer Dame am Hofe gegenüber 
den verliebten Malvolio fpielt. Ein paar Iyrifche Herzens⸗ 
töne, ein paar bramatiihe Skizzen Traftgenialer Natır — 
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mehr blieb nicht von dem unglücklichen Schattenriß Goethes; 
im feiner Heimat ift er ſpurlos verfhollen. Denn ihm fehlte 
der „Formtrieb“: die Kraft, fih zu einem felbftändigen 
Individuum zu bilden, zu erziehen. Und ihm fehlte das 
Berftändnis für die Außenwelt, ber helle, praftifche Sinn, der 
fein große Vorbild in diefer VW lütezeit genialer Stimmungen 
eine trodene, aber nötige Feierlichkeit nicht verfäumen ließ. 

Am 6. Auguft 1771 promoviert Goethe in Straßburg als 
Licentiatus iuris. Grenzfragen der Kirchen⸗ und Rechts⸗ 
geſchichte Bilden den Gegenftand feiner Differtation, deren 
Thema ein Lieblingsſatz Rouſſeaus ift: jeder Geſetzgeber fet 
berechtigt und verpflichtet, einen gewiſſen Kultus feftzufeken, 
von welchem weder die Geiſtlichen noch die Laien fi) losſagen 
dürften. Dazu nicht weniger als ſechsundfümfzig Theſen, 
vom Naturrecht an durch alle möglichen Rechtsfragen hindurch; 
darunter folgende Säße: „die Gefekgebung und die Aus⸗ 
legung der Gefeße fteht völlig den Landesfürften zu‘. „Man 
fol kein allgemeines Geſetzbuch herftellen”. „Die Todes: 
ftrafe ift beizubehalten”. — 

Nun hieß er Magifter, und ward aud Doktor betitelt; 
nun hatte er an fi mannidhfaltig durchprobirt, was Fauſt 
im erften Monolog aufzählt. Die Studirzeit war zu Ende; 
es galt, in dad Leben einzutreten. Doch var aud) der Dichter 
fertig, fo war e& doch noch nicht der Mann; heißeres Feuer 
gehörte noch dazu, um diefed &ifen zu fchmieden. 


—— 


V. 


Wetzlar. 


Ein dichteriſcher Abſchiedsgruß nach Seſenheim war das 
Zeichen der endgiltigen Loslöſung. Ende Auguft 1771 verläßt 
Goethe Straßburg. Vieles verdankte er der guten, traulich um 
das ſchönſte Münfter der Welt gelagerten Stabt: ernfte Kennt- 
niffe in der Rechtswiſſenſchaft, in der Medizin (befonders hatte 
er die Anatomie eifrig getrieben); die Yreundichaft Herder? — 
und die erfte tiefe Liebe; eine höhere foziale Stellung — und 
die Keime von „Fauſt“ und „Götz.“ 

Wie er von Leipzig aus nad) Dresden gefahren war, jo 
bejucht er jegt Mannheim, dad damals in feinem Modells 
haus die wichtigfte Antikenſammlung beſaß. Der Eindrud 
war überwältigend. Man muß e3 feithalten, daß Goethe 
auf dem Weg vom Straßburger Münfter zu feinem poetiichen 
Denkmal Gottfriedend von Berlichingen Statuen und Gyps⸗ 
abgüffe aus der antiken Kunft bewundert. Sp unbefangen 
und frei ift feine Stellung, wie e8 dem Schüler Leifingd und 
Herder3 denn auch zufam: er erftrebt ja eine Kunft, die jo im 
deutiden Boden wurzeln fol, wie die klaſſiſche im griechifchen. 

Dann kommt er nad) Frankfurt, diesmal ohne inneren 
Gegenfag zur Vaterftadt und gefund. Dennoch jcheint das 
Schickſal, um feinen Liebling zum Mann fertig zu fornten, 
zum zweiten Mal die gleihen Mittel anwenden zu wollen: 
der Zögling Herderd wird zum Schüler Mercks, der Geliebte 
Friederiten? zum Liebhaber Lottens. 
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Eifrig ftürgt er ſich in das gejellige Leben ber Vaterftabt. 
Der ſchöne junge „Doktor“ mit den fenrigen Augen wird 
der Löwe der Geſellſchaft. Alte und neue Freunde umgeben 
ihn, darunter die beiden Brüder Schlofjer, deren einer bald 
Gorneliend Gatte wurde; weitere Verbindungen werden mit 
Darmftadt und Gießen angenüpft. Der junge Dichter hat 
ein Bedürfnis nad) anregendem Verkehr; er kann nicht au? 
Herders täglich belebendem und erneuendem Umgang in plattes 
Alltagstreiben zurüdfinten wollen. Aber unter den vielen 
Blaneten diefer Sonne wird nur einer für feine Entwidelung 
von Bedeutung: Johann Heinrich Merd. Acht Jahre älter 
ald Goethe bringt er ihm die imponierende eitigleit eines 
im Weltleben geftählten, ſcharfen Kopfes entgegen; wie Herber 
fördert er den jungen Brauſekopf vor allem durch verftändige 
Kritit. Iſt fle nicht fo genial und tiefgehend wie die Herders, 
fo ift fie dafür mehr aufs Praftifche, Erreichbare gerichtet. 
Auch darin ift Merk ein verfleinerted Gegenbild Herders, 
daß er alle Halbheit und Trivialität haßt, und darin, daß er 
die eigene Lebenshaltung nicht ſchön oder großartig zu ge⸗ 
ftalten weiß. Hin⸗ und herfahrend zwiſchen literariſchen und 
faufmännifchen Plänen, ſcharf hineinblidend in alle Dinge und 
nirgends entichloffen hereingreifend ift er der Mephifto des 
jungen Fauft, der Carlos unfere® Clavigo geworden, nur 
daß Goethes glüdliches Naturell von folcdem Leiter ohne fo 
jchweres Verhängnis zu lernen mußte. Wenn ed galt, 
Goethens überftrömende Weichheit zu Härten, ihn zu bes 
ſtimmtem Abſchluß zu drängen, ihn vor Irrwegen roman⸗ 
tiſcher Art zu warnen, da war Merd am Plab; Neues zu 
zeigen, Ungeahntes zu fagen vermochte er nicht: dad war 
Herbern vorbehalten. Das Beſte von ihm lebt fort in 
dem vielleiht zu reichen Dank, den fein Schüler ihm jpendete. 
Goethe war dem Manne dankbar, der der grenzenlojen Auf⸗ 





— 
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geregiheit ſeines Herzens wieber zur Rühe, zur Arbeit, sur 
Weiterentwidelung verholfen Batte. 

Die Gewohnheit Feiner Reifen dauert fort. Im April 
1770 befucht er Herberd Braut in Darmitadt; dann geht 
er nad) Homburg. Landgraf und Landgräfin dieſes nur durch 
Kleiſts Helden vor gänzlicher Vergeffenheit geſchützten Miniatur- 
ftaated haben die Ehre, die erften fürftlihen Perſonen zu fein, 
die den Dichter freundlich aufnehmen. Die Hofdamen „Lila“ 
und „Urania“, fonft Fräulein von Ziegler und Fräulein 
von Rouffillon, empfangen die Huldigungen Merdd und 
Goethes. Wichtiger war die Belanntfhaft mit Frau von 
Laroche, der damals gefeierten Schriftitellerin, Wielands 
erfter Geliebten. Doch mißfiel ihm die „feine zierliche Frau“, 
die immer noch recht Tolett wer; zum Theil zog ihn wohl 
Merck zurüd, denn fpäter trat Goethe in recht freundichaftliche 
Beziehungen zu ihr. — 

Goethe fteht nun mitten inne im bürgerlichen Leben als 
wohlbeftallter Advofat. Won unfern Klaſſikern fcheint Feiner 
weniger zum Anwalt geeignet als gerade er. Leſſings Freude 
an ſcharfer mterpretation, an gewandtem Dialog, an 
„Rettungen”, Wielands weltkluge Plaidoyers, Herders oder 
Schillers Pathos können wir uns leicht in den Dienſt einer 
Partei geſtellt denken; Goethe aber ſcheint zum Richter geboren. 
Die Gerechtigkeit war die erſte Frage, die die Knabenſeele 
beunruhigte; ſie wird im zweiten Teil des Fauſt als die höchſte 
und darum der oberſten irdiſchen Gewalt vorbehaltene Tugend 
geprieſen. Die Gerechtigkeit intereſſiert ihn, nicht die Parteien. 


Wo aber fie in Frage kam, da konnte der junge Anwalt auch 


in Feuer geraten; wie felbft in dad trodene juriſtiſche Ver⸗ 
fahren feine Dichterfadel hinein Teuchtete und zündete, das 
hat W. Scherer in der Belprehung von Goethes Thätigfeit 
ald Rechtsanwalt hübſch gezeigt. Mit mäßigen, immerhin 
fteigendem Eifer genügt er den Pflichten feiner Praxis, wobei 
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der Bater ihm mit borbereitender Thaͤtigkeit räftig an die 
Hand ging. Mber eine höhere Aufgabe hinderte Soethen, 
diefen Gejchäften mit folder Anfopferung ſich Hinzugeben, mie er 
fie jpäter Berufsgefhäften von kaum weniger unpoetifcher Art 
treulich gewidmet hat. Wie follte irgend ein Fleiner Rechtsfall 
den Mann fefleln, der als Anwalt eimer ganzen Welt- 
anſchauung, der als Anlläger einer ganzen Zeit hervorzutreten 
gedachte? in deſſen Haupt ſchon der große und fchredlidhe 
Kriminalfall des verruchten Erzzaubererd Fauft und die furdht- 
bare Staat3affaire des Hauptrebellen Götz von Berliingen 
herumrumorten? | 

Und bald trat ein Neue hinzu, um ihn von Alltäglichem 
abzulenken. Mitte Mai 1772 ging er nad Wetzlar, um bei 
dem höchſten Gerichte des deutlichen Reiches den Geichäftägang 
fennen zu lernen. Aber e3 ſtand mit dem Reichskammergericht 
wie mit dem heiligen deutichen Neid) römischer Nation: muüh⸗ 
felig nur wurde der völlige Zufammenbrud verfaulter Zu⸗ 
ftände nicht ſowohl verhindert als verkleiftert. In Frankfurt, 
im Straßburg hatte Goethe ſchwere Anklagen und Berfol- 
gungen plößlich in angejehene Kreiſe, auf mächtige Beamte 
einſchlagen jehen: auch in Weklar war gerade eine Pifitation 
im Gang, um die bedenklichſten Mißſtände abzufchaffen. Be⸗ 
ſtechungen kamen zu Tage, fo die jencd Aſſeſſors v. Papius, 
den Goethe als „Sapupi“ in feinen „Götz“ verflochten hat, 
und die Reforn war nicht von der Art, dad wankende Ver⸗ 
trauen aufzuridhten. Man mar an die weitgehende Fehlbar- 
keit der Richter feit Inge gewöhnt und hatte früher dem mit 
einem gewiſſen Fatalismus zugefehen. Seit Voltaire hatte 
fi) daS geändert: wo Andere über unvermeidlihe Schäden 
Hagten, wagte er an Beflerung zu denken; dad mar nicht der 
geringfte Teil feiner Größe. Und er hatte es wirklich durch⸗ 
geſetzt, daß die übermütigen Gerichtöhöfe Frankreichs unge⸗ 
rechte Urteile hatten zurücknehmen müſſen; er hatte ſich den 
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Ehrentitel des „Retter der Familie Calas“ erworben und 
Nachfolger gefunden. So hatte Lavater, bald Goethes Freund, 
feinen Ruf durch mutiges Auftreten einem Landvogt gegenüber 
gegründet. Man glaubte nicht mehr, daß die Richter einen 
fo ftarfen Prozentſatz falſcher lirteile zu Wege zu bringen das 
natürliche Recht hätten; man ergrimmte vielmehr darüber, und 
wieberholt betont es Goethe, wie man gerade aus ben Streifen 
der Autoritäten gern die Modelle für die Böfewwichter in 
Roman und Drama nahm. Aug diefer Stimmung erwädft 
auch das erite große Werk der Jugend Goethes: Götz von 
Berlichingen. Er gehört völlig zu der „Anklageliteratur“, 
der fo viel in der damaligen dichteriichen Produktion an⸗ 
gehört. 

Aber die Anklage gegen die Richter war nur ein Teil 
der allgemeineren, tiefgehenden Unzufriedenheit. Man fühlte 
auf Schritt und Tritt die Unhaltbarkeit der damaligen Zus 
ftände; man grollte der Zeit und ihren Einrichtungen. Goethen 
jelbft fahen wir ftart in die Wege Jean Jaques Rouffeaus 
eingehen, der die Civilifation überhaupt um ſolcher Ergebniffe 
willen verdammte; und feine jüngfte, tiefite Erfahrung läßt 
ihn nun vollends idylliſche Ruhe feinem eigenen rafte und 
ruhelofen Streben gegenüber erfehnen. Die heitere Gefellig- 
feit, die angeregte Korrefpondenz vermögen auf die Dauer die 
innere Unruhe nicht zu übertäuben. Er denkt an Selbſtmord, 
um nur Ruhe zu finden. 

Eine Stadt wie dad damalige Wetzlar können wir uns 
ſchwer vorftellen, jeit e& bei ung jelbftverftändlich geworben 
ift, daß große Einrichtungen in große Städte verlegt werden. 
Man muß fich ihr Bild etwa an einer Heinen Biſchofsſtadt 
vergegenwärtigen, am beften wohl an einer ber englilchen, bie 
fo treu das altertiimliche Gepräge wahren. Canterbury etwa: 
ein eines, friedliches, hübſch gelegenes Städtchen mit ftillen 
Gaſſen; abſeits, eine Welt für ſich, der Ihöne alte Dom und 
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der Palaſt des Erzbiſchofs, von grünen Wiefen, die mit hohen 
alten Bäumen umftanden find, wie eine Anfel von einem 
grünen Fluß umgeben. Zwiſchen der wichtigen Zentralitelle 
einer großen Organifation und den Häuschen der Landftadt 
nun ein beftändiges Hin⸗ und Herftrömen alter, würdig aus⸗ 
fehender, und junger, wichtig thuender Beamteter; und der 
feierliche Ernjt um dad Amtögebäube nur durch wenige Schritte 
getrennt von fröhlich unbefangenem, halbländlidem Treiben. 
In Wetzlar wurde nun freilich die an fich ſchon etwas zweifel- 
hafte Ernfthaftigkeit der jungen Suriften durch alles, was fie 
zu fehen befamen, völlig untergraben, und die Mehrzahl 
überfieß ſich einer tollen Ausgelaſſenheit, die fie für die Lang⸗ 
weile der Situngen parodiſtiſch entſchädigte. in Herr von 
Gous Hatte einen Kneiporden geftiftet, in dem Goethe eifrig 
mitzechte: 

Tolle Zeiten hab’ ich erlebt, und Hab’ nicht ermangelt 

Selber toll auch zu fein, fo wie Die Zeit es gebot. 

Zu dem gleichen Kreife gehörte auch Gotter, der jpäter 
als eleganter Dichter der alten Schule fi Auf erwarb. Auch 
zu ihm trat Goethe in Beziehungen, aber mehr als die Tollen 
und die Oberflädhlichen zogen die wenigen Ernſten ihn an. 
Als ein gejebter junger Mann von feitem Charakter und 
unantaftbarer Bravheit nahm unter den jugendlichen Beamten 
der Sekretär der hamoverſchen Gefandtihaft in Weklar, 
Keftner, eine befondere, ſehr geachtete Stellung ein. Goethe 
geftel ihm zunaͤchſt nicht; es ift charakteriftiich, wie ſich das 
unreife Genie in ben Augen eines fchon fertigen, veritändigen 
aber nüchternen Mannes fpiegelte: „Er Hat jehr viel 
Talente, ift ein wahres Genie ımd ein Menſch von Charalter: 
befigt eine außerordentlich lebhafte Einbildungskraft, daher er 
fih meiftens in Bildern und Gleichniffen außdrädt.... Er 
ft in all feinen Affekten beftig, bat jedoch oft viel Gewalt 
über fih. Seine Denkungsart tft edel; von Vorurteilen fo 
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viel frei, handelt er, wie es ihm einfällt, obne fich darum zu 
befümmern, ob e& andern gefällt, ob es Mode ilt, ob e& die 
Lebendart erlaubt. Aller Zwang ift ihm verhaßt. Gr liebt 
die Finder und Tann fih mit ihnen ſehr befchäftigen. Er ift 
bizarre und hat in feinem Betragen, feinem Außerlichen ver 
ſchiedenes, das ihn unangenehm machen könnte: aber bei 
Kindern, bei Yrauenzimmern und vielen andern ift er do 
wohl angeſchrieben. Für dad weibliche Geſchlecht hat er jehr 
viel Hochachtung. In prineipiis ift er noch nicht feft und 
ftrebt noch erft nady einem gewiſſen Syftem. lm etwas davon 
zu jagen, fo hält er viel von Rouſſeau; ift jedoch nicht ein 
blinder Anbeter von demfelben. ..... Er Habt zwar den 
Scepticiömum, ftrebt nad) Wahrheit und nach Determinierung 
über gewiſſe Hauptmaterien, glaubt auch ſchon über die 
wichtigſten determiniert zu fein; fo viel ich aber gemerkt, ift 
er es nit. Er geht nit in die Kirche, auch nicht zum 
Abendmahl, betet auch felten. .... Er ftrebt nad Wahrheit, 
hält jedoch mehr vom Gefühl verfelben als von ihrer Demon- 
ftration.. Er hat ſchon viel gethan und viele Kenntniſſe, viel . 
Lektüre; aber doch mehr gedacht und räfonniert. Aus den 
Schönen Wiffenfchaften und Küniten hat er: fein Hauptwerk ge- 
macht oder vielmehr aus allen Wiſſenſchaften, nur nicht den 
jogenannten Brotwilfenfchaften“. 

Wir befigen feine ziveite gleich ausführliche und gleich 
treue Schilderung des noch nicht berühmten Goethe. Mit 
großem Interefie und mit der Aufmerkſamkeit des geübten 
Geſchäftsmannes hat Keſtner den neuen Bekannten ausgehorcht, 
der in Wetzlar viel von fich reden machte. Am meiften ift 
ihm jein leibenfchaftliches Streben nad) Wahrheit in die Augen 
gefallen: zweimal hebt er es nachbrüdlich hervor. Nicht ganz 
behaglih ift. ihm Goefhes Unabhängigkeit von den vor⸗ 
geichriebenen Formen; vom Brotftudium, von der Kirche; man 
lieſt zwiſchen den Zeilen, daß der Berichterftatter fih zur 
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Zurädhaltung zwingt, wo er lieber verurteilen möchte. Wohl⸗ 
thuend berührt ihn die Kinderliebe Goethes; über feine Welt- 
anfhauung fpricht er etwad von oben herab. So erfcheint 
„Werther“ in dem eriten Bericht „Miberts“, und bed klar 
verftändigen, ehrlichen, gutbürgerlichen Keftner ſchmales, ernſtes 
Geſicht ſieht aus dem Brief nicht minder deutlich hervor als 
Goethes runder Feuerkopf. — 

Bald entwideln fich beider Beziehungen zu größerer In⸗ 
timität, und Keftner führt Goethen in das „Teutſche Haug” 
ein, das Haus des Amtmanns Buff, mit deffen zweiter Tochter 
Charlotte der Freund verlobt war. Unter allen, die Goethe 
geliebt hat, war Lotte wohl die fchönfte: ein ovales Geſicht 
von bezauberndem Liebreiz, über der herrlich geformten Stirn 
wunderſchönes, hoch aufgebundenes blonde Haar, ftrahlende 
blaue Augen, eine prächtige Geftalt. Dazu nun bie größte 
Sanftmut und Liebendmwürdigleit der Bewegung, ein weiches, 
für Poefle empfängliches Herz, und ein Charakter von ein- 
fachfter Reinheit. Wie Goethe fich Friederifen nicht ander? 
als in Bewegung, am liebften in leichtem Lauf, denken mochte, 
fo fehen wir Lotten in ruhiger Thätigkeit vor uns, wie fie 
ihren zablreihen Geſchwiſtern Brot ſchneidet — Chodomwiedi 
fo gut wie Kaulbach haben ihre Bild in diefer von Goethe 
liebevoll ausgemalten Scene feftgehalten. Sie ift eine Städte. 
rin, fie trägt den fehredlichen Reifrock und die feltfame Friſur 
nach der Mode Marie Antoinettens; aber fie weiß Diejen ge 
fährliden Schmud mit ftegreiher Aumut zu tragen. Doc 
noch mehr bezaubert fie den Dichter, wenn fie all dieſe 
Pracht abgeworfen hat; im blau und weißgeftreiften Nacht: 
jädchen ftellt er fie fih am liebften vor. Leidenſchaftlich padt 
ihn Liebe zu der Schönen und Guten; doch mie fie ihrem 
Bräutigam treu ift, fo ift er eö dem Freunde. „DO Keftner“, 
ſchreibt er nadjher, „wann hab’ ich Euch Lotten mißgönnt im 
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menſchlichen Sinn? Denn ſie Euch nicht zu mißgönnen im 
heiligen Sinn, müßt’ ich ein Engel fein ohne Lung und Leber!” 

Wunderfchön ſchildert er daS vertraute Leben in Wetzlar: 
„So lebten fie den herrliden Sommer hin, eine echt Deutiche 
Idylle, wozu dad fruchtbare Land die Brofa und eine reine 
Neigung die Poefie hergab. Durch reife Kornfelder wandernd, 
erquidten fie fi am thaureihen Morgen; das Lieb der Lerche, 
der Schlag der Wachtel waren ergekliche Töne; heiße Stunden 
folgten, ungeheure Gewitter brachen herein — man ſchloß 
fih nur defto mehr aneinander, und mancher Kleine Familien- 
verbruß war leicht auögeldfcht Durch fortdauernde Liebe. Und 
fo nahm ein gemeiner Tag den andern auf, und alle ſchienen 
Feſttage zu fein; der ganze Kalender hätte müffen rot ge- 
drudt werden.” 

Aber eine Reihe von guten Tagen läßt fih nun einmal 
nicht ertragen. Goethes Liebe erhigte ſich bis zu einem Grad, 
der Keftnern nicht mehr gleichgiltig fein konnte. Im Auguft 
1772 kam es zu Außeinanderfegungen. Goethe holt fich Werd 
aus Gießen nach Wetzlar, und diejer rät ihm, ſich nicht Länger 
„an Sentiments zu röften,” wie Garlod zu Clavigo fagt. 
Dennoch bleibt Goethe no; am 28. Auguft feiert er feinen 
Geburtötag, der merkwürdiger Weiſe zugleich ber Keſtners 
war, im Teutſchen Haufe, und Alles fcheint beruhigt. Aber 
es kommt eine neue Hochflut feiner Leidenihaft. In feine 
erregte Stimmung fällt ein Geſpräch mit Lotten über Tod 
und Senfeit3; darüber grübelte Goethe damals viel, wie ſchon 
Keſtners erfter Bericht andeutet. Der Tod erfcheint ihm jekt 
berlodend; er fürchtet, wenn er Yänger bliebe, den Anblid von 
Keftnerd Glück nicht mehr ertragen zu können. Und zugleich 
fühlt er, daß er den Seinen, daß er es der Welt ſchuldig ift, 
zu leben. Mühſam reißt er fich los; nicht bie Furcht, dem 
Freunde die Treue zu brechen, fondern die Furcht vor dem 
verführerifhen Selbftmord jagt ihn davon. So dicht ftand 
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der Autor des Werther vor dem Schickſal feines Helden! 
Einen bewegliden Abfchieddgruß jendet er an Keſtner: „Er 
ift fort, Steftner, wenn Sie diefen Zettel kriegen, er ift fort. 
Geben Sie Lottchen inliegenden Zettel. Ich war ſehr gefaßt, 
aber euer Geſpräch hat mich auseinander geriffen. Ich kann 
Ihnen in dem Augenblide nichts fagen, als leben Sie wopl. 
Wäre ich einen Augenblid länger bei euch geblieben, ich hätte 
nicht gehalten. Nun bin ich allein, und morgen geh’ id. O 
mein armer Kopf!” 

Eine Rheinreife fol wieder jeine aufgeregten Nerven be⸗ 
ruhigen. Er macht fie zufammen mit Merd, deffen Feſtigkeit, 
ja Härte ihm jett eine notwendige Unterftügung if. Er bes 
jucht Frau von Laroche, und ihre reizende Kleine ſchwarzaͤugige 
Tochter Marimiliane macht ihm einen vorübergehenden Ein» 
drud; fie ward eines der Modelle für. Goethes am meiften 
romantiihe Schöpfung: Mignon, und fie hat vielleicht auch an 
dem Bild Lottend im Roman Anteil. 

Am 21. September 1772 fehri er nah Frankfurt zus 
rüd, und fhon am folgenden Tag kann er Keftner umarmen, 
der ihn, ohne Groll, beſucht. Dann ſtürzt er fi in bie 
Arbeit. Er nimmt ältere Ideen auf. Ein „Sokrates“ wird 
entworfen, der als vierter tapferer Märtyrer des Individua- 
lismus neben Cäſar, Fauſt und Götz getreten wäre; in das 
Milieu des ,Vikars von Wakefield“ und in ben Gebanfenkreis 
Rouſſeaus zugleich führt der humane und tolerante „Brief 
des Paſtors zu ... an den neuen PBaftor zu .. .“ 
hinein, zum Bibelftudium gehören die intereffanten „3wo 
wichtigen, bisher faft unerörterten biblifhen Sragen”, 
fühne Bibeldeutungen faft in Herders Art. 

Und fo kann man allgemein fagen, daß er in Frankfurt 
nah der Wetzlarer Epifode in die Stimmung und zu den 
Plänen der Straßburger Zeit zurüdtehrt. Herder war ber 
geiftige Führer des „ungen Deutichland” geworden, und wie 
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jede kampf⸗ und eroberungSluftige Titerarifche Partei brauchte 
die der Verehrer Shafefpeares, der Feinde der akademiſchen 
Ktonvenienz, vor allem ein Tritifches Organ. Diefem Zwecke 
dienten feit kurzem die „Frankfurter Gelehrten Anzeigen.“ 
Diefe ſchon feit 1736 beftehende kritiſche Zeitichrift war im 
Jahre 1772 dur den Hofrat Deinet in Yrankfurt reor⸗ 
ganifiert worden; er gewann Merck und Herder, Georg Schloffer 
und Goethe zu Mitarbeitern. Schloffer führte die Redaktion; 
die Rezenfionen beruhten großenteil® auf gemeinfhaftlicher 
Beiprehung der vier Freunde, wobei Goethe, der Süngite 
von ihnen, das Protofoll führte. Ihm fiel fpeziell die Kunft- 
Iehre zu, wozu er ſowohl Reproduktionen von Kunftiverfen, 
ala auch kritiſche Zeitihriften ſchlug; ferner übernahm er meiſt 
von hiftorifchen Werken die damals fehr beliebten Biographien, 
von poetifchen vorzugsweiſe dad Drama. Finden wir doch 
im Götz all diefe Intereſſen vereinigt: die Kunftlehre in dem 
bewußten Antämpfen gegen die Haffiihe Tradition, die Bio⸗ 
graphie als Grundlage und dad Drama ald Form des ge- 
nialen Gedichts. ‘Freilich find Goethes Beiträge nicht inmer 
fiber feftzuftellen, fchon weil fie teilweife in jenen Konferenzen 
wurzeln; er felbft hat fih in der Aufnahme vermeintlih ihm 
gehöriger Nezenfionen in feine Werfe vielfah geirrt. Mit 
dem Ende des Jahres 1772 hatte er fich mit feinen Genoffen 
von der Tritiiden Thätigfeit auf lange zurüdgezogen; und 
vierzig Jahre lang fehlte ihm dann jede Berührung mit diefen 
Zugendarbeiten, bis 1812 Schloſſers Neffe Frig ihm die 
Jahrgänge 1772 und 1773 zufchidte. 

Aber eine ganze Anzahl von Aritifen verrät in Griff 
und Kraft die Klaue des Löwen. Bor allem gehören dahin 
mehrere herrliche Befchreibungen von Gemälden und Kupfer: 
ftihen. Gerade wie die kritiſche Thätigkeit ift auch die Bilder- 
beſchreibung eine Liebhaberei, welche Goethes Jugend mit 
jeinem Alter teilt, während beide in bem reifen vollen Schaffen 
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feiner Tlaffifchen Zeit zurücktreten: der Jingling und der Greis 
fammeln, jener aus Wiffensluft und diefer aus Beſchaulichkeit; 
der Mann aber ſchafft Lieber felbft, ftatt fremde Schöpfungen 
kritiſch zu reproduzieren. Bei Goethe fommt noch fein ftarker 
Anteil an der bildenden Kunſt Hinzu. So verſetzt er fih mit 
innigem Anteil in die Seele de Schtweizer Idyllendichters 
Geßner, ber, wie damals noch Goethe felbft, der Zeichenkunſt 
und der Poeſie zugleich gehörte. Er wirft ein Abbild eines 
Kupferftiches nach Caravaggio mit raſchen Zügen an die Wand. 
Dder eine Landfchaft von Claude Lorrain wird ihm zu einer 
lebendigen Erfahrung, deren Inhalt an fein ſchönes Gedicht 
„Der Wanderer” erinnert. 

Auch fonft begegnen oft Anflänge an feine Dichtungen, 
zum Beweis, wie eng bei ihm die Aufnahme fremden und 
die GSeftaltung eigenen Stoff zujammenhing. Aus der große 
artigen Rezenſton über Lavaterd „Ausfichten in die Ewigkeit“ 
tönen faft Schon Verſe vom Anfang de „Fauſt“ hervor; über 
den Patriotismus ſpricht in einer vielzitierten Stelle der 
Bewunderer altdeutſcher Art und Kunft faft ganz wie Taffo, 
der fein Baterland in dem Kreis, den feine Wirkfamteit erfüllt, 
md nur in ihm fehen will. 

Neih an bedeutiamen und ſchönen Worten find dieſe 
Rezenfionen, wichtig vor allem als Programm der größten 
Dichterlaufbahn aller Zeiten. In der einen fteht ein Sag, 
den man wie ein Motto über die ganze Sammlung fritifcher 
Thaten jegen möchte: „Gott erhalt’ unfere Sinne, und beivahr’ 
und bor der Theorie der Sirmlichkeit, und gebe jedem An⸗ 
finger einen rechten Meifter!” Cr dachte gewiß an Herder, 
ſchwerlich noch an Oeſer. Und feine italienifche Neife follte 
beweijen, daß dies Gebet nicht vergeblid war. — 

Wie auch diefe Stelle zeigt, fühlte Goethe fich noch ſelbſt 
als Anfänger. Alles Gefühl der Überlegenheit, aller Über- 
mut des Genies Tann feine Gewißheit nicht erſchüttern, vor 
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allem habe er zu lernen, und viel zu lernen. Das betonen 
die Briefe aus Wehlar. In prachtvollen, von Pindar und 
Plato eingegebenen Bildern fchreibt er an Herber, daß die 
Meifterfchaft ihm noch fehle, die Beherrſchung de Stoff? — 
und er rechnete feine eigene Natur mit zu dem Stoff, den der 
Künstler beherrfchen fol. Wie er bei Andern den modifchen 
Dilettantismug befämpft, To ſchilt er auch fich jelbit: „Wenn 
ih nun überall herumfpaziert bin, überall nur dreingegudt 
habe, nirgends zugegriffen. — Dreingreifen, paden ift dag 
Weſen jeder Meiſterſchaft. Ausbildung der eigenen 
Natur, Schulung der eigenen Sinne, Erziehung der 
eigenen Anlagen — das allein verleiht Sicherheit vor der 
Gefahr des Dilettantigmus, dag allein macht Künftler groß. 
Das iſt ed, was er jegt erftrebt — für fi zunächſt; und 
weiterhin für Alle — 

Als ein rechte: Manifeft der Partei erichien endlich 1773 
das Heft „Won deutſcher Art und Kunſt“. Das Schrift⸗ 
hen enthielt Auffäße von Herder, dem Brediger der neuen 
Richtung, Juſtus Möfer, ihrem Hiftorifer, und Goethe, ihrem 
Dichter. Goethes Beitrag, „Uber altdeutfheBaufunft”, allein 
ihon im November 1772 im Drud erjchienen, ift eine Erinne- 
rung an Straßburg, an dad Münfter— und an Herber. Es ift 
eine Zobrede auf Erwin von Steinbach; heftige Angriffe auf 
die „Welihen” dienen dem Preis deuticher Kunſt zur Folie. 
Das Schlagwort der Negelfeinde wird ausgeſprochen, das 
ähnlih Schon einmal von den Schweizern gegen Gottſched 
auögegeben worden war: „Schädlidher al? Beilpiele find dem 
Genius Prinzipien.” Die Säule wird zum Vertreter aller 
Haffifhen Kunſt gemacht; fie wird gut herderiſch als unjerem 
Klima nicht entiprechend abgewieſen, ja auch auf antilem Boden 
in den Kolonnaden des Bernini vor St. Beter mit weit über 
das Ziel ſchießendem Hohn verfolgt. Und nun jubelt er im 
Anblid des gotifhen Denkmals, daß der Deutfche und nur 
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er eine nationale Kunft befige, „denn Cine Empfindung ſchuf 
fie zum darakteriftif den Ganzen.” Darauf fett er den Haupt⸗ 
trumpf: „Diefe harakteriftiiche Kunſt ift nun die einzig wahre.“ 
Und, poetiſch verflärt, folgt Herberd Lehre, von den eiwigen 
Typen, nationalen vor allen, die die Kunft treffen und bes 
wahren fol. Den Schluß bildet wie beim Gb der Tadel 
der Zeit, die ſolche Männer wie Erwin vergißt. Und eine 
begeifterte Apoftrophe an die Zukunft läuft auß in den be⸗ 
deutungvollen Namen des Brometheud. — Er follte der 
Prometheus werden; daß er Menfchen ſchaffen könne, bewies 
für ewig fein „Götz von Berlichingen.“ 


— IS 
29— 28 


1772 


VI. 
Götz von Berlichingen. 


AIls die Schrift „Won deutſcher Art und Kunſt“ erſchien, 
ſtand Goethe ſchon Seite an Seite neben den eriten Yührern 
ber neuen Bewegung; mit dem „Götz“ wird er auf Einen 
Schlag ihr Oberhaupt. 

In inniger Vertrautheit mit Cornelien hatte er 1771 in 
etwa ſechs Wochen fein erſtes ernſtes Drama gedichtet — 
eine Schnelligkeit, die neben der Kraft des Genied doch auch 
wohl ein langes ſtilles Austragen des Stoffes zur Voraus⸗ 
feßung Hat. Er legt dad Werk feinen beiden Zuchtmeiltern 
bor, Herder und Merd, und findet nur bei Merck wohlwollendes 
Berftändnid. Aber Herder? herben Tadel weiß er zu nutzen; 
nad der Rückkehr aus Wetzlar wird in rafcher Umformung 
aus der „Geſchichte Gottfriedens von Berlichingen“ 
faft ein neues Drama: „Götz von Berlidingen; Schau- 
fpiel“. Es erjcheint im Juni 1772 als erftes ſelbſtändiges 
Merk Goethes und zwar verlegt es Merd. — 

Erft mit dem „Götz“ enticheidet fi) Goethes Lebens⸗ 
aufgabe. Noch auf der Wanderung nach Ehrenbreitftein zu 
ben Laroches Hatte er, nah Rouſſeaus Mufter, dad Orakel 
befragt, ob er Künftler werden folle: wie Jean Jacques mit 
einem Stein nad einem Baum warf, um zu erfragen, ob er 
felig werben könne (er ſuchte fih einen recht diden Stamm 
aus, um leichter zu treffen), fo wirft Goethe ein Meffer in 
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den Fluß: Sieht erd in? Wafler fallen, fo ift ihm Erfüllung 
feiner Künftlerträume gewiß; verbergen die Weidenbüfche des 
Ufer den Fall, fo will er verzichten. Gin Orakel, fo kindlich 
faft wie Gretchens Blumenzupfen, und doch nicht ohne poetiſchen 
Sinn: der Fluß, dad Sinnbild der ewigen Bewegung in der 
Natur, bald in dem herrlichen Preiglieb feines „Mahomet” 
gefeiert, ſoll antworten; die Natur fol fprechen. Ihr ſchwebt, 
ihr Geifter, neben mir; antwortet mir, wenn ihr mich Hört!“ 

Das Orakel entfcheibet gegen feine Wimſche: er fieht 
das Meſſer niht in den Strom fallen; aber er tröftet fi 
damit, daß das aufiprigende Waffer ihm den Fall verrät. 
So tief aß damals noch in ihm die Luft, nicht feine Gedichte, 
fondern jene Zeichnungen als Beginn einer ruhmreichen Lauf- 


bahn anzufehen! Mit dem Göß hat das ein Ende; der Er- — — 


folg machte ihn für immer zum Dichter. 


Die Figur des Goötz war es, die Goethen mächtig an⸗ 


gezogen hatte, und mit Entſchiedenheit beherrſcht dieſe Figur 
das Stück. Mit wenigen Ausnahmen ſind die zahlreichen 
andern Perſonen nur „NReagenzfiguren”, nur geſchaffen, damit 
der Held auf fie und dur fie wirkt. Sie find, wie bie 
Begebniffe, aus des Nitterd felbftverfaßter treuherzig ſchwer⸗ 
fälliger aber anſchaulicher Selbftbiographie geichöpft und fo 
in jeder Hinfiht von Götz felbft abhängig. Ausnahmen bilden — 
neben dem Bruder Martin — nur einige Berfönlihfeiten aus 
Goethes Umgang, die der Dichter mit kühnem Griff auf die 
Bühne riß: feine Mutter, hier als Götzens ehrenfefte, heiter 
thätige Gattin; Lerfe, der Straßburger Freund, und dag 
Liebespaar: Weizlingen, der Schöne, Kluge, Uingetreue, und 
Maria, die arme, verlafjene Gelichte. „Wenn Sie dad Eremplar 
Berlidingen noch haben”, fchreibt er an Salzmann nad 
Straßburg, fo ſchicken Sie’? nah Sefenheim. Die arme 
Friederife wird einigermaßen fich getröftet finden, wenn der 
Untreue vergiftet wird”... .. 


a 
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Alles Licht fällt auf Götz und feine Freunde. Schon 
in Wehlar hatte jener in feierlichen Ordensformen Tneipende 
Freundeskreis dem Dichter ben Namen „Göt von Berlichingen“ 
verliehen, und ganz und gar fucht Goethe ſich in dieſe Seele 
zu verjegen. Wie fteht Götz vor und, greifbar, eine der 
lebendigften Geftalten der Vorzeit; wie fehen wir ihn bon 
allen Seiten, im Kampf und im häuslichen Behagen, in Not 
und Freude, unter Rittern und Bauern und Städtern; wie 
fehen wir den Nefler feined Bildes im Auge bes Kaiſers und 
der Soldaten, der Kaufleute und der Fürften, Weislingens 
und Adelheidens! Jede feiner Eigenſchaften wird mächtig 

— hervorgehoben durch die geringeren und Tontraftierenden Eigen⸗ 
Ihaften Anderer: feine Rechtlichleit, die bis zur Selbftver- 
— leugnung geht, wird gemeffen nit nur am Eidbruch der 
Feinde, fondern auch an Sidingend unbedenklihem Drein⸗ 
fchlagen; feine Kraft, die an Überhebung grenzt, nicht nur 
an der Schwäche der Reihötruppen, ſondern aud) an Weis⸗ 
Iingen?, de3 tapferen Kämpferd, Halbheit und Unentfchloffen- 
heit; fein haäusliches Glück und dad innere Behagen daran 
nit nur an Weidlingend zerftörtem Cheglüd, ſondern auch 
— an des Bruderd Martin noch unerfüllter Sehnſucht. Einen 
merkwürdigen, für feine Technik der Charakterzeichnung durch⸗ 
weg bezeichnenden Kunftgriff wendet Goethe fchon bier an: 
der Hauptperfon ein verkleinertes Abbild, ja eine ganze Stufen- 
reihe ſolcher Abbilder zur Seite zu ftellen. Das Söhnden 
freilich gehört nicht dazu, das fol nur die Entartung des 
„tintenkledjenden Säculums“ malen; aber da ift Selbik, wie 
Götz cin Selbithelfer ritterliher Art, da ift Georg, der Reiter⸗ 
junge, deflen Ideal es ift, feinem Herrn gleich zu werben, und 
deffen jchöner Tod den Götzens voraus verfündet. Ebenſo 
fteht im „Werther“ der voll ausgeführten Geftalt des Helden 
die bleiche Figur des durch Liebe wahnfinnig gewordenen 
Bauernburſchen zur Seite, und neben Fauſt tritt Wagner, 
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der Alles wiffen möchte, tritt der Baccalaureus im zweiten Teile, 
ber Alles weiß; und vollends welche Fülle von Differenzirungen 
eng verwandter Typen in „Wilhelm Meifter”! Goethe, immer 
mehr beherrſcht von jener durch Herder voll erivedten Grund⸗ 
anſchauung, die in der „Metamorphoje der Pflanzen“ ihren 
Harften, eratten Ausdruck findet, Goethe ahmt der Natur nad), 
indem er Einen Typus in mehreren Gremplaren zur Ere 
ſcheinung bringt; nur Eine? aber ift Hlaffifch, ift „Original”: das⸗ 
jenige, welches am vollkommenſten ben Typus in fich erfermen 
läßt. So alſo hier Götz. Alle feine Schuld fällt auf die 
aus den Fugen geratene Zeit, die er einzurichten kam, auf 
die Schwäche des Kaiſers, die Arglift der Höfe, die Tüde 
der Richter, die BoSheit der Bürger. Der Geift des Deutich- 
tums ift e8, den er allein vertreten fol; und bod nicht allein: 
aus dem Volk erhebt fih ihm Bunbeögenofjenihaft. Zivar 
die Bauern, mit denen er ſich verbinden muß, find durch 
Niedertracht der Höheren felbft verderbt: „Das Unglüd ift 
geichehen, dad Herz des Volles ift in den Kot getreten unb 
feiner edeln Bewegung mehr fähig”, das ift dad aus „Ufong”, 
dem Roman des großen Schweizer Ariftofraten Haller, gezogene 
Motto. Aber gegen die von wälſchem Geift geträntte Hecht: 
ſprechung erhebt ſich als Notwehr des Volfögeiftes die deutſche 
Behme und fie ift es, die Götz an feiner Verderberin rächt, 
an jener Adelheid, die Weislingens Lady Macbeth wird. 
Adelheid ift die volllommenfte Gegenpartnerin der altbeutfchen 
Partei; fie ift die Schönheit im Kampf gegen die Kraft, aber 
die Tofette, elegante, falſche Schönheit — die Schönheit, wie 
die Altdeutſchen fie der franzöfifchen Kunft zufchreiben mochten. 
Unb dennoch verfehlen ihre Reize nicht auf den Zögling der 
Leipziger „Französlinge” zu wirken: ein Weißlingen felbft, 
verliebt fi Goethe mehr und mehr in Adelheid, und nad) 
dem ſchwankenden Nitter, nad) dem prädtig gezeichneten 
Franz — dem Gegenbilb zu Georg — muß noch der Bote 
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der Behme in ihre unwiderſtehlichen Fangnetze gerathen. Dies 
vor allem war in der lberarbeitung zu befeitigen, und ent- 
fchloffen tilgte es der Dichter, auch in der Selbſtkritik ein 
frühreifer Meifter. 

Maria ift etwas blaß geraten, faſt nur durch Aneinander- 
reihen von Widerſprüchen gegen Eliſabeths Wefen Tonftruiert; 
fie wird erft im Clavigo die völlige Fülle einer Hauptperfon 
erhalten. In ihrem Abſchied von Götz fpricht dag Herz des 
Dichterd mit, deſſen Schwefter eben damals Schlofferd Braut 
war. Und in Weislingen beitraft Goethe mit jcharfen 
Worten den eigenen Wankelmut, nicht blos ber Geliebten 
gegenüber: „Ich ſah ftatt des aktiven Mannes, der die Ges 
ichäfte eined Fürſtentums belebte, der fih und feinen Ruhm 
babei nicht vergaß, ber auf hundert großen Unternehmungen 
iwie auf übereinander gewälzten Bergen zu den Wollen hinauf 
geftiegen war — den fah ich auf einmal jammernb wie einen 
kranken Poeten, melancholiſch wie ein gejundes Mädchen, und 
müßiger ald einen alten Sunggefellen“. Ganz ähnlich Hatte 
der Dichter fich felbit in jenem Brief an Friederike Oeſer 
gemalt. Sidingen, mit feinen großartigen Blänen inmitten 
allgemeinen Verfall, ift dem gegenüber faft zu jehr ins 
Biedermännifche gezogen. 

In zahllofen Geftalten rings umher der Drang nad) 
Freiheit, nah Unabhängigkeit: von den Reichsfürſten, 
die der kaiſerlichen Macht fich fanft entziehen, zu den Bauern, 
die ihre Bedränger niebermeßeln; von den Zigeunern, die frei 
wie der Vogel umherziehen, bis zu ben progeifierenden Par- 
teien, die fih von den juriftiichen Blutfaugern losmachen. 
Liebetraut, eine recht ſhakeſpeariſche Figur, ſpielt den Hof- 
narren, um ungeftraft die Wahrheit jagen zu können; Bruder 
Martin ftrebt aus der Kutte, und der gefangene Göß zerrt an 
feinen Feſſeln, ftirbt an dem Zwang der Unthätigfeit. Es ift 


der ungeftäme Drang ber ertvadhenden deutichen Jugend felbft 
der bier zum erften Mal fi Luft macht. 

Das Entjcheidendite aber an dieſer That Goethes war die 
Technik. Die Scenen, wie fie aus Götzens Buch hervor⸗ 
fteömten, in freieften Wechſel aneinanderzureihen, die drei 
Einheiten mitleidslos zu verhöhnen — wer hätte das vor ihm 
in Deutſchland gewagt? Aber ein großer Teil aller Genialität 
ift der Mut. So fuhr bier der poetifche Selbfthelfer herab 
in das altersſchwache afademifierende Theater und fchlug es in 


Stüde, um der Natur, dem deutſchen Geift und der Wahr⸗ 


heit aufzuhelfen. 

Und fo iſt denn auch die Sprache von unerhörter Echt⸗ 
heit. Wohl begegnen unglückliche Kopien Shakeſpeares, wie 
in Liebetrauts ſpieleriſcher Art, den Erfinder des Schachs zu 
ſchildern, oder in Metzlers Tiraden: „Mir war, als hätt’ ich 
die Sonn’ in meiner Hand und könnte Ball mit ſpielen“, was 
denn auch in der zweiten Bearbeitung geftrigen wird. In 
diefer find Aberhaupt die Bauernfcenen beſonders ftarf ver: 
ändert; fie haben dann in der neuen Form zum Teil wört« 
lihen Wieberflang in Schillerd Räuberfcenen gefunden. Aber 
nur vereinzelt begegnen fo fchwülftige Rebeblumen; jonft 


Lv) 


herrſcht die Fräftigite, einfach vollstümlidhe Sprechweiſe So | 


in der fchönen Scene in Heilbronn auf dem Rathaus, wo 
die Amtsgenoſſen von Goethes vornehmer Familie, Kaiſer⸗ 
lider Rat und ftäbtiiche Ratsherren, gewiß zum berzlichiten 
Bergnügen ded Autor ſchlimm abfahren; oder vor allem in 
fämtlichen Scenen der Elifabeth. | 

Abhängigkeit ift freilich immer noch zu fpüren: Shake⸗ 
ſpeares Praxis, durch Herder? Theorie erläutert, hat fehr 
ftart mitgearbeitet, und wenn ber geftrenge Stritifer übel⸗ 
launig dem dankbaren Schüler entgegenwatf, Shafefpeare habe 
ihn ganz verdorben, fo räumte Goethes ehrliche Selbitkritik 
das völlig ein. Daß nıan originell fei wie Shafeipeare, aber 
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nicht nach feinem Mufter, dad verlangte Herder. Wir können 
aber doch nur finden, daß die Nachahmung Shakeſpeares 
glücklich war. Freilich ift es begreiflich genug, daß ber große, 
aber ungnäbige Sritifer der deutſchen Poeſie, Friedrich der 
Große, in feinem Schriftchen „de la litsrature allemande“ 
gerade died Wert mit ben härteften Tadelsworten empfing: 
„On peut pardonner & Shakespeare ces 6carts bizarres; car 
la naissance des arts n'est jamais le point de leur maturite£. 
Mais voild encore un Goetz de Berlichingen qui paraft sur 
la scene, imitation detestable de ces mauvaises piöces 
anglaises, et le parterre applaudit et demande avec en- 
thousiasme la r&petition de ces degofitantes platitudes“. 
Nicht nur die Verjpottung franzöfiicher Regelmäßigkeit, nicht 
nur die Abſchaffung der poetiſchen Sprache — auch die Tendenz 
mußte dem ftreng regierenden Fürften, dem Feind des Mittel- 
alterö, bem Verächter des Familienleben? verwerflich erfcheinen. 
Und nicht in allen Punkten hat der große König dem großen 
Dichter gegenüber Unrecht behalten. Goethe jah auf Herders 
Mahnung, welche Gefahr in der Yormlofigkeit des ſceniſchen 
Gefüges und der Redeweiſe lag, und er hat die naturaliftifche 
Art, die das ganze Drama erfüllte, fortan nur noch in Kleinen 
Gedichten angewandt. Auch der „Götz“ war eine That der 
Selbftbefreiung: nicht blos aus den Banden der alten Technik 
und Mode riß ſich Goethe damit los, fonbern er arbeitete 
fich auch durch den überſchwang des entgegengefegten Extrems 
mit einmal durd. Der „Götz“ ift unter Goethes größeren 
Werken das einzige, welches ganz und gar das Gepräge des 
„Sturme3 und Dranges“ trägt: Romantik (Vehme, Zi⸗ 
geuner) neben Naturalismus (Bauern, Götzens Antwort an 
den Hauptmann), deutſchtümliche Tendenz und Freiheitöbegehr, 
Formlofigkeit und Regelſpott. Schon auf den „Werther“ 
trifft al das nur zum Teil zu, während «3 auf Schillers 
„Räuber“ noch vollkommen paßt. Es ift eben die Tragit 


—4 77 — 


in der Entwidelung des Genied, daß e3 immer einfam iſt: 
haben die Stleineren feine Art erlernt, fo ift es ſchon feine 
Art nit mehr. Schon ift Goethe im Begriff, den Mächten, 
die er fo leidenschaftlich befämpfte, Urfehde zu ſchwören; nur 
ein paar Plänfeleien no) und er überläßt den Realismus 
feines erjten Jugendwerkes denen, die mit ihm zu reifen nicht 
verftanden. 

Ungeheuer war die Wirkung des Götz. Noch nie Hatte 
ein deutſches Dichterwerk folche allgemeine Begeifterung erregt, 
auch die Meifiade nicht. Schon dies, daß große allgemeine 
Intereſſen auf der Bühne frei ausgefprochen wurden, war ein 
Neues: noch hatte Leifing nicht das Theater zu feiner Kanzel, 
Schiller es noch nicht zu feiner Rebnerbühne gemacht. Mit 
welcher Sehnſucht hatte Die ganze altdeutfche Bartei, Klopftod's 
Gefolge, die ftarfen Vorfahren von Angeſicht zu Angefiht zu 
ſehen begehrt! mit welcher Leidenſchaft hatten die Schiller 
Hamann und Herders nach originellen Erfcheinungen verlangt! 
Nun ftanden fie da, die „alten Deutſchen,“ nun traten fie 
unter ihre erftaunten Beivunderer, freie ganze Männer; eine 
alte Zeit der Geſchichte war wieder erwedt, cine neue der 
Literatur geboren. „Sch habe an dem Herzen des Volles 
angefragt”, fchrieb Goethe „ohne erft am Stapel der Kritik 
anzufahren. Doch geftehe ich gern, der Beifall, der mir worden 
ift, überftieg meine Hoffnungen”. Toſender Jubel umflang 
den anfang? ungenannten, bald befammten Autor; Klopſtock 
jelbft und feine Stolbergd, Lavater treten zu Goethen in 
fchriftliche oder perjönliche Beziehungen; der um Bürger und 
Voß gruppierte Hainbund jauchzte ihm zu. 

Über Nacht war er ber erfte Autor Deutfchlandg geworben. 
Eine Krone war ihm zugefallen; aber nod galt es fie zu 
verteidigen. Eine ganze Reihe von Eleinen Gefechten wirft 
den überrafchten Feind vollends nieder: die Verweihlichung 
und Verwäſſerung in all ihren Geftalten. Dabei ift für 
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Goethes ſtarke „gegenftändliche” Anfchauung die Dramatifche 
Form für all diefe Heinen Unternehmungen die gegebene. In 
voller Leibhaftigkeit will er die Geftalten vor ſich fehen. 

Er freut fi der erhabenen Freundſchaft ftarler Naturen 
wie Götz und Sidingen; ihr läppiſches Zerrbild in breitem 
weibiſchen Geſchwatz, in lächerlichem Briefkultus, in bedenk⸗ 
licher Zudringlichkeit, wie es damals Mode war, geißelt er 
in zwei genialen Farcen, „Pater Brey“ und „Satyros“. 
Yür den „Pater Brey“ war ein unangenehm bielgefchäftiger 
Schleicher namen? Leuchſenring dag Modell, für den „Satyros“ 
aber fcheint, teiltweife wenigftend, Tein Geringerer geſeſſen zu 
haben als — Herder. Gewiß, Herder war fein Tartuffe, 
aber ei gereizter Moment, ein mephiftophelifcher Wink Mercks 
fonnten ein Zerrbild zuftande bringen, in dem Herders rück⸗ 
ſichtsloſes Hineintaften in fremde SInbividualitäten — wie 
Goethe es fo gründlich in Straßburg erfahren — mit andern 
ſchwachen Seiten ded großen Mannes verſchmolz. Und 
Goethe war gerade in der Stimmung, ſich von alten Lehrern 
loszuſagen, wenn fie feiner Selbftändigfeit gefährlich fchienen. 
Der „Satyros“ ift eine Abfage aud) an Rouffeau, und von 
nun an tritt, wie ed damals fi) von ſelbſt verftand, Voltaire 
immer ftärfer hervor. 

Für dad Träftige alte Qutherdeutfh, dem der „Götz“ 
fi) genähert hatte, legt der muntere „Prolog zu den 
neueften Offenbarungen Gottes” eine Lanze ein: bie 
Evangeliften erfcheinen einen: flah rationaliftiiden Bibel⸗ 
bearbeiter — es war ber Fortſetzer der „Frankfurter Gelehrten 
Anzeigen,” Bahrdt — und proteftieren gegen die Mober- 
niflerung, die er ihnen angethan hat — nicht, weil fie da? 
Koſtüm, die Hiftorifcde Treue, verlegt, fondern weil fie eine 
Verwäſſerung ift. 

Dasfelbe Schema liegt dem Meifterftück dieſer polemifchen 
Dramatik zu Srunde: „Götter Helden und Wieland.” Der 
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trefflihe Mann hatte in feinen modernen Traveſtierungen 
des Griechentums auch eine „Alcefte” gefchaffen, deren franzö⸗ 
fierend zierlihe Eleganz nun allerdingd die Streiter für 
Haffifche Einfachheit und Naturwüchfigfeit auf Außerfte her 
ausfordern mußte. Da wird denn Wieland vor dag Behm- 
gericht der Unterwelt zitiert und ſieht ebenſo erjchredt, wie 
Dr. Bahrbt die Evangeliften fah, den Euripides, Admet uub 
feine Sattin Alcefte, und nun gar den. Herkules vor fidh. 
Mit Löftlicher Anfchaulichkeit ift der Gegenfak des echten und 
des polierten Griechentums durchgeführt. Mag Goethe aud) 
gelegentlich die alten Helden etwas zu ſehr in den Rouſſeau⸗ 
ſchen eichelfreffenden Naturmenfchen oder auch den remom- 
mierenden Kraftburſchen umfeßen, im Ganzen war ed doch 
eine urgefunde Reaktion gegen die allgemeine Franzöfterung, 
die mit Wieland felbft die echteſten Vertreter antiten Geiftes 
zu übertünden drohte. Die glüdlihe Idee, den Träumer 
dur den wirklichen Anblid der erträumten Ideale zu ers 
fchreden, hat Goethe bald darauf noch draftifcher im „Triumph 
der Empfindfamkeit” angewandt. Er durfte ed; denn er war 
gewohnt, die Geftalten wirklich zu fehen. Selbit in feinem 
Götz erſcheint ihm Vieles nah einem Brief an Herder noch 
zu erdacht, zu Tonftrniert; wie mußten da erft Wielands 
Geftalten fi) ausnehmen! Wieland übrigens, Hug und gut 
wie er war, beantwortete die Barodie mit Worten gutmätigen 
Zugeftändiffes; und fo ging er perfönlich doc ald Sieger aus 
diefem gefährlichen Gefecht hervor. — 

Man könnte diefe Reihe parodiftiicher Dramen als Einen 
großen fatiriihen Alt auffaffen, als ein Wartburgfeft, auf 
dem Schnürleib und unbeutfhe Bücher ind euer fliegen. 
Den Abſchluß bildet das wigiprühende „Jahrmarktsfeſt zu 
Plundersweilen.” Hier richtet fi der Spott des kampf⸗ 
Iuftigen Yührer® der Jugend nicht mehr bloß gegen einen 
einzelnen, typiſchen Vertreter der Zeit, fondern in einer Menge 
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bon Perfonen und Situationen wird die ganze Epoche iro⸗ 
nifiert. Die Bhilanthropen mit ihrer billigen philiftröfen 
Moral und das liebe Publikum mit feiner Prüderie erhalten 
ihr Teil; den Drama alten Stils fchlägt ein Iuftiges biblifches 
Puppenſpiel von Hamann und Efther ein Schnippchen, wobei 
Mardochai wieder als zuderfüßer Tartuffe auftritt; die Nürn- 
berger und die Zigeuner aud dem Götz ziehen auf, und ein 
Pfarrer ericheint, der nicht? weiter zu jagen hat ala: „Wie 
Sie befehlen.” Das war in Herder Sinn gemeint: gegen 
die allzu beicheidene und nüchterne Auffaffung des Prediger: 
berufs, die damals herrichte, ſchrieb gerade damals Herder, 
der Brediger und Prophet, feine „Brovinzialblätter an Prediger.“ 
— In völligfter Heiterfeit zieht diefer „Markt der Eitelkeit“ 
an und vorüber; feine griesgrämige Bitterkeit ftraft dad All⸗ 
tagdleben, fondern bed Dichterd geniale Erfaffung weiß nun 
auch hier Gold zu münzen. Wohl ift er ſatiriſch im Einzelnen, 
dad ganze Treiben aber fieht er nicht ohne Behagen an: er 
beginnt zu ahnen, daß man nur ind volle Menichenleben Hin- 
einzugreifen braudht, um, wo man's padt, es intereffant zu 
finden. 

Damit ift ein Punkt von größter Bedeutung erreicht. So 
weit wir bisher Goethes dichteriſche Produkte verfolgten, 
finden wir entweder leichte Gelegenheitögedihte oder größere 
Dichtungen, die dann aber au) ganz von dem Lebenskreis 
des Dichterd ablagen. Die „Laune des Verliebten” mit ihren 
idylliſchen Masken, die „Mitihuldigen“ mit ihren Theater⸗ 
typen fpielen zeitlo8 und ortlo® „auf dem Theater”; Cäfar 
fpielt in ferner Vorzeit, Götz im Mittelalter. Überall hier 
waren lebendige Modelle ausgiebig benußt, aber überall waren 
fie in ein frembes Koftüm geftedt, antik, altdeutfch oder fran⸗ 
zöfifchetheatralifch ftilifiert. Überall war dem Prinzip der 
„poetifcehen Ferne”, das doch Diderot und Leifing ſchon ſieg⸗ 
reich durchbrochen hatten, das Zugeftändnig mindeſtens fehein- 
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barer Entfernung zwifchen den dargeftellten Perſonen und dem 
Publikum gemacht. Jetzt erft fühlt der Dichter fich feiner 
Kraft jo gewiß, daß er auf die poetifierende Quftperfpektive 
glaubt verzichten zu dürfen. Diefer Mut war nötig, damit 
der „Werther“ gefchrieben werden konnte. Im „Werther” ent⸗ 
det Goethe die Poeſie in der eigenen Bruft: Hatte er mit dem 
„Götz“ fich als dichtenden Künftler entdedt, fo offenbarte er fich 
mit dem Merther als poetifche Berfönlichkeit. Der „Götz“ war 
ein einzig daſtehendes Werk, ber „Werther das Werk eines einzig 
daftehenden Menſchen. Der „Götz“ hatte ihn zum führenden 
Dichter Deutſchlands gemacht; der „Werther” ſchuf feine euro: 
pätihe Berühmtheit, und mit ihm ergriff die deutſche Pie 
die Führung ber Weltliteratur. 


? 


Meyer, Goethe. 6 


VII. 


Merihers Teiden. 


Mft genug iſt die Entſtehung des „Werther“ als 
klafſiſches Beiſpiel für die Entſtehung eines Dichterwerkes 
angeführt worden; aber in der Regel hat man ſich dabei durch 
Goethes Darftellung irre führen laſſen. Der Dichter ſchildert 
Zuftände tiefer Verzweiflung, in die ihn beſonders auch wieber- 
tehrende Liebe verfeßte. Der Gedanke des Selbftmorbes tritt 
ihm nahe; er |pielt mit dieſer Vorftellung, legt einen ſchönen 
Dolch neben fein Bett „und eh’ ih das Licht auslöfchte, ver⸗ 
ſuchte ih, ob es mir wohl gelingen möchte, die fcharfe Spike 
ein paar Zoll tief in die Bruft zu ſenken. Da dieſes aber 
niemals gelingen wollte, jo lachte ich mich zulett felbft aus, 
warf alle hypochondriſche Fragen hinweg und bejchloß zu leben. 
Um dies aber mit Heiterkeit thun zu können, mußte ich eine 
dihteriide Aufgabe zur Ausführung bringen, two alles, was 
ich über diefen wichtigen Punkt empfunden, gedacht und ge- 
wähnt, zur Sprache kommen follte. Ich verfammelte hierzu 
die Elemente, die ſich jchon ein paar Jahre in mir herum- 
trieben, ich vergegenwärtigte mir die Fälle, die mich am meiften 
gedrängt und geängftigt; aber es wollte fich nichts geftalten: 
es fehlte mir eine Begebenheit, eine Fabel, in welcher fie ſich 
verförpern Lönnten. — Auf einmal erfahre ih die Nachricht 
von Jeruſalems Tode und unmittelbar nad) dem allgemeinen 
Gerüchte fogleih die genauefte und umftändlicäfte Beſchreibung 
des Vorgangs, und in diefem Augenblid war der Plan zu 
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„Werther“ gefunden; das Ganze ſchoß von allen Seiten zu⸗ 
fammen und warb eine folive Maffe, wie dad Wafler im 
Gefäß, das eben auf dem Punkte des Gefrierens fteht, durch 
die geringfte Erſchütterung fogleich in ein feftes Eis verwandelt 
wird”. Dann fchiebt er eine Beichreibung feiner Beziehungen 
zu der mit Brentano m Frankfurt verheirateten Mare Laroche 
ein und erzählt mın, wie er unter dem Eindruck jener Nach⸗ 
riet von Serufalemd Tod den Werther „nach fo langen und 
vielen geheimen orbereitungen” in vier Wochen nieder: 
geichrieben Habe. | 
Aber Goethed Poetenauge hat hier die Wahrheit in 
poetiſcher Umgeſtaltung gefehen. Wie er erzählt, beim erften 
Anblid der Seſenheimer Idylle fei in ihm ſofort die Er- 
immerung an Goldſmiths „LZandprediger von Wakefield“ wach 
geworden, während er thatfächlih dies Buch erſt nach dem 
erften Beſuch beim Pfarrer Brion Tennen lernte, fo hat er 
auch bier mit der fiheren Hand des Schriftiteller3 die Dinge 
zufammengezogen, die, innerlich zufammengehörig, Doch durd) 
‚zeitliche Unterbrejungen getrennt waren. Am 30. Oftober 
1772 erihoß ſich zu Wetzlar Ierufalem, der Sohn des be- 
rühmten Theologen, Keſtners Kollege als Sekretär bei ber 
braunfchweigifhen Geſandſchaft. Es war ein begabter junger 
Mann, deilen Nachlaß Tein Geringerer als Leifing herausgab. 
Seine große Reizbarkeit warb durch ein ſchiefes Verhältnis 
zu feinem Vorgeſetzten noch gefteigert; gefränfter Chrgeiz 
verzehrte ihn, und unglüdliche Liebe tötete ihn. Zu der fchönen 
Gattin des kurpfaͤlziſchen Sefretärd Herd empfand ereine glühende 
Leidenſchaft; e3 kam zu erniten Auseinanderfegungen, die 
Frau verlangt von dem Gatten, daß er Serufalem da Haus 
verbiete. Am folgenden Tag bat er Keſtner um feine Piftolen 
für eine Reife und in der Nacht erſchoß er fid. 

Keſtner berichtet in feiner einfachen, ſchmuckloſen Weife Goethe 
von diefem Selbftmord, der natürlich die kleine Stadt in ihren 
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Grundtiefen aufgeregt Hatte. Goethe, der mit Keſtners in 
herzlichſtem Briefwechfel geblieben war, antwortet umgehend — 
aber nicht im Stil ded Werther, fondern völlig in dem des 
Götz. Unmittelbar darauf reift er mit Schloffer nach Wetzlar, 
wo er vom 6. bis 10. November blieb und natürlich über 
died Greignid ſich ausführlich berichten ließ; vielleicht Hat 
ihn auch ſchon die Abſicht, hierüber Näheres zu erfahren, 
zu Keftner geführt. Auf feine Bitte fegt Keftner ferner noch 
einen umftänblichen fchriftlichen Bericht auf, und dieſen erhält 
Goethe im November 1772. Aber erit am 1. Februar des Jahres 
1774 begann Goethe die Abfafjung feined Romans, um fie 
dann allerdingg in Einem Zug zu Ende zu führen. Kurz 
borher, im Januar 1774, waren Brentanod in Frankfurt 
angelommen, und die grunblofe Eiferfudt von Marimilianeng 
Gatten auf Goethe gab vielleicht zur Abfaffung de Roman? 
einen letzten Anftoß. 

Goethe wirft alfo in feiner Darftellung zunächſt die Im- 
ftände, unter denen die Nachricht von Jeruſalems Selbftmord 
ihn traf, und die, unter denen er die Abfaffung des „Werther“ 
unternahm, zufanmen. Im Herbſt 1772 führte jene Mit- 
teilung in der That zur plötzlichen Kryftallifation all feiner 
um den Gedanken der freiwilligen Erlöfung von Leben zir- 
fulierenden Ideen; aber im Yrühjahr 1774 lag die theoretifche 
und fozufagen experimentelle Bechäftigung mit dem Selbit- 
mord Yängft Hinter ihm. * Keinen Augenblid kommt feinem 
Götz auch nur in den verzweifeltften Bebrängniffen die Ver: 
ſuchung, fi von feinem Poſten fortzuftehlen. Und der Dichter 
ſelbſt? Am 10. November 1772 fchreibt er an Kefiner: 
„Gewiß, Keftner, ed war Zeit daß ih ging. Geftern Abend 
hat ich recht hängerlihe und hangenswerthe Gedanken auf 
dem Sanapee —“. Und mit diefem Ton vergleihe man den 
eines Briefes, der unmittelbar vor Beginn des Werther, Ende 
Jamar 1774, gejchrieben ift: „Heut war Eis Hochzeittag! 
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Es mußte gehen, es krachte und bog ſich und quoll, und finaliter 
brachs, und der Herr Ritter pattelten ſich heraus wie eine 
Sau.... Wir haben geſtern geſſen Wildprettsbraten und 
@eleepaftete und viel Wein getrunden und zwiſchen Houries 
gegefien bis ein Uhr Nachts, und uns geweidet mit Löffeln. 
Bom zeitigen abermaligen Herrn Burgermeifter Reus, wo ich 
ſcharlach mit Gold das Nee Jahr verfündigt Hatte — 
Wohin! — Kutſcher an Rhein. Ich die Treppe hinauf, wo 
der Drat no in der Ede hing. — Rlingl ih! — Kommt 
die Tleine Kähbe! Fennft du mich no? — Ey lieber Gott. — 
Der Gattern warb eröffnet, ich faſſe fie freundlich beim Kopf 
und verzauß ihr die Haube — .... Ich präfentir mid). 
Die Mama ſchenkt Caffee und fieht mic) vor ihren eignen 
Ermeln nit bis ich vor ihr ftehe — und dann —“. Nicht 
in Wertherd Kreis gehört der Werfaffer und Held dieſes 
Briefed; aber mit Götz hätte er fi) in waghalfigen Abenteuern 
herumtreiben, mit ihm bechern und „löffeln“ mögen, und bie 
hausmütterliche Mama mit den Riefenärmeln hätte wohl mit 
Frau Elifabeth beim Veſpertrunk zuſammen figen Tönnen. 
Der ſchüchterne Werther Hätte Teinem Käthchen die Haube zere 
zauft.... Und zweitens folgte Die Abfaffung auf die Nach⸗ 
richt keineswegs fo unmittelbar, wie ed nach der Schilderung 
in „Dichtung und Wahrheit“ feheinen könnte; zwiſchen beide 
Punkte fällt eben die zweite Bearbeitung und die Veröffent- 
Iihung des „Götz“ und die ganze Reihe fatirifcher Dramen; 
zwifchen fie fällt, mit anderen Morten, dad Durchleben feiner 
ganzen Gößperiode, der Zeit, wo er der Führer des geiftigen 
Aufftandes gegen dad ancten r&gime in Deutfchland ivar. 


Dies ift nun aber bedeutungspol. Goethe war einmal | 


Werther; aber er war es nicht mehr, als er den Roman 
ſchrieb. Alle Kraft, mit der Goethe ſich in die Nolle de 
armen Serufalem verjeßt hat, kann darüber nicht täufchen, 
daß die grundlegende Fiktion fih uns nit wahrſcheinlich zu 
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machen vermag: die, daß Hier wirklich Briefe des Selbft- 
mörders vorliegen follen. Werther hätte diefe Briefe nicht 
ſchreiben können. ine Selbftbiographie, die zur Anklage⸗ 
fhrift geworden wäre wie Rouffeaus Konfeffionen, Teidenfchaft: 
liche Bettelchen wie Goethes eigene Briefe an Frau Stein — 
dag würden wir MWerthern zutrauen; ber aber biefe Briefe 
ſchrieb, deſſen Seele ſchwebte in ruhiger Höhe und ftiller 
— Sicherheit über den Leiden des jungen Werther. Nein! 
Serufalem, Werther, der Goethe von Wetzlar — fie hätten es 
nicht vermocht, mit diefer ftillen Andacht in das Walten der 
Natur fich zu verjenken, wie es dem Autor ded „Werther” Be: 
dürfnis if. Ihnen war zu fehr das eigene Herz und feine 
Empfindlichkeit Mittelpunkt alles Denkens, ald daß fie es 
gewagt hätten, bei einem Spaziergang in der Natur jo lang den 
Batientenunbeachtet zu laſſen. Goethe fühlt dies; und mit genialer 
Kunſt verbedt er die Schwierigkeit. Gleich im Anfang heißt 
ed: „Auch halt’ ich mein Herzgen wie ein krankes Kind, all 
fein Wille wird ihm geftattet”, — und jo ſcheint es, als habe 
dies Herz jelbft fi) den Troſt an der Naturfreude ausgeſucht. 
Aber niemald in feinem ganzen Leben ftand Goethe der Natur 
jo fern al3 in der Zeit feiner Wertherleiven. Steine feiner 
Werke entbehrt jo völlig des vegetativen Hintergrunded wie 
der „Goötz“. Dean denke nur an den Hain der Iphigenie, an 
den Garten des Taffo und den Park der „Wahlverwandt: 
ſchaften,“ an den Ofterfpaziergang und foviel anderes im „ Fauſt“, 
um zu fühlen, wie man im „Götz“, jo oft er auch im Freien 
— fpielt, ſtets zwiſchen Mauern und Wänden ift; bie bürre 
Haibe, in der die Zigeuner haufen, kommt eher noch zu ihrem 
Recht als die blühende Laube. Und wie mit der Pflanzen: 
welt, fo ift es mit ben Tieren: was für ein NRitterbrama, 
in dem die Pferde kaum nur einmal genannt werden! Werther 
aber ſucht im Homer ſich gerade die Partien aus, wo bie 
Freier die Ochſen fhlachten, wo Eumaͤos unter jenen Schweinen 
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fit, ald habe er nach der Tierwelt Homerd größere Sehn- 
ſucht als nad) feinen Helden. — Und weil Goethe wohl 
fühlte, wer die Natur fo wie Werther umfaffen könne, den 
mäffe fie auch tröften, deshalb dreht er, nicht ohne merfbare 
Abfichtlichkeit, entfchlojfen ihre Wirkung um: „Das volle, warme 
Gefühl meines Herzens an der lebendigen Natur, dad mid) 
mit jo viel Wonne überftrömte, dad rings umher bie Welt 
mir zu einem Baradiefe ſchuf, wirb mir jebt zu einem unerträg- 
lien Peiniger, zu einen quälenden Geifte, der mich auf allen 
Wegen verfolgt.” 

Aber ob auch die Natur felbft ihm untreu würbe, die Geliebte 
ihn verftieße — ein Werther hätte fi doch nicht erfchoffen. 
Deshalb nimmt Goethe noch den Ehrgeiz zu Hilfe; er betont 
den Gegenfa des bürgerliden Sefretärd zu feinen abeligen 
Vorgeſetzten und ihrer Gefelichaft. Napoleon, den der „Werther” 
zu den Pyramiden begleitete, tadelte in feiner Unterredung 
mit dem Dichter dad Einmiſchen dieſes Motives, und es ftört 
wohl auch wirklich die Einheitlichfeit des Charakters; bier tft 
der Punkt, in dem der ehrgeizige Ierufalem und der aller welt- 
lichen Auszeichnung gegenüber gleichgiltige junge Goethe am 
ftärfften divergieren. Aber Goethe brauchte alle Hebel, um 
diefen an der Welt jo innig haftenden Geift von ihr loszu⸗ 
reißen. Und doch fchlägt gerade hier fein eigened Gefühl 
wieder dur. Werther, in feinen amtlichen Verdrießlichkeiten, 
ſtellt fich jelbft al3 einen Mann dar, dem eigentlich die Stant2- 
geihäfte ganz fern Liegen: „Und daran feid ihr alle Schuld, 
die ihr mih in das Joch geichmiebet und mir foviel von 
Aktivität vorgefungen habt!" Deutlich genug liegt da die - 
Entwidelung ded Dichters vor Augen. Die „Aftivität” galt 
im „Göß” als rühmliches Ziel; nochmals erinnern wir an Abel- 
heids charakteriſtiſchen Tadel von Weislingens Unthätigfeit. 
Nun, jest ift der melandholifche, kranke, müßige Poet der Held 
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geworden — wie in der Romantik der Tied und. ber de Vigny — 
and die Aktivität gilt. nichts mehr. 

Endlich hat Goethe der Gegenfäte zwiſchen den Modellen 
Berihers noch dadurch Herr zu werden geſucht, daB er fie als 
Symptome verjchiebener Entwidelungsftadien darzuftellen fich 
bemüht. Gewifjermaßen gilt dies ſchon von jenem veränderten 
Verhältnis zur Natur. Charakteriftifch ift aber vor allem der 
Umſchwung in der Lektüre des Helden; und KHarakteriftifch ift 
auch, daß gerade die Lektüre den Gemutszuftand illuftrieren 
muß. Im eriten Teil regiert durchaus Homer, homeriſche 
Einfachheit wird gepriejen, homerifche Gemälde werben ge= 
zeichnet. Im zweiten aber heißt ed: „Offian hat in meinem 
Herzen den Homer verdrängt.” Auch Goethen wie feinen 
verehrten Meifter Klopftod Hat Oſſian ftark ergriffen; gerade 
weil alte volfstümlide Dichtung der ren von dem 
„Herausgeber“ Macpherion im Geſchmack der. fentimentalen 
Zeit nebelhaft und weinerlich zugerichtet war, hatte diefe uns 
fo fremd gewordene Poeſie zu dem Herzen ber beutfchen 
Dichter doppelt leichten Zutritt: fie war „original” und fens 
timental zugleich. Schon für Friederifen hatte Goethe einen 
Offtanifchen Geſang überjegt, der nun in den „Werther“ aufe 
genommen wird. — Aber die höchft glüdliche Idee, Werther 
von den Gefllden Homerd zur Haide Offtans zu führen, wird 
durch einen lekten Zug aufgehoben: auf dem Pult des Ster- 
benden liegt „Emilia Galotti” aufgefeälagen. „Emilia Galotti!” 
dad verftanbesflarfte, nebelfeinblicäfte aller Dramen, dad 
Goethe jelbft in einem Brief an Herder tabelt: „Emilia 
Galotti ift au nur gedadt.... Mit halbweg Menfchen- 
verftand kann man da3 Warum von jeder Scene, von jedem 
Wort, möcht ich jagen auffinden. Drum bin ih dem Stüd 
nicht gut, fo ein Meifterftüd es ſonſt iſt. Wohl ift auch 
Cmiliend Tod ein Selbitmord, denn fie iſt ed, bie dem Vater 
den Dold in die Hand zwingt; aber wie weit Leffing von 
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Werthers Auffaffung entfernt war, das follte er bald deutlich, 
überbeutlich ausſprechen. Hier hat einmal in verhängnisvoller 
Weiſe die Wahrheit in die Dichtung Übergegriffen: Serufalem 
hatte thatſächlich feines Freundes Leffing tragifchltes Werk 
anf feinem Pulte liegen, als er ftarb. Nur im Werther hat 
Goethe in der Weile, wie die moderne Technik der Franzoſen 
e3 liebt, authentifde Dokumente in den Roman verwoben — 
und nicht zum Vorteil ber inneren Einheit. 

Gerade bei dem Tode ded Helden tritt der Ziwiefpalt 
zwifchen Goethes Werther und Jeruſalem ſchroff hervor. Werther 
konnte nicht durch eigene Hand fterben, jo wenig wie Goethe 
es konnte: er hatte einen zu reihen Schaf in feinem Innern 
zu hüten und war dieſes Schakes fich zu gut bewußt. Nicolai, 
der philiftröfe und von Goethe arg verfpottete Tabler des 
Werther, traf nicht fo ganz vorbei, als er in feiner Parodie 
den Helden wohl auf ſich fchießen, aber am Leben bleiben 
ließ. Unter Goethes großen Werfen find die beiden erften 
die einzigen, welche im gewöhnlichen Sinn des Werkes tragiſch 
enden; in „&lavigo“ und „Egmont“ findet der Tod verfühn- 
lichen Nachklang, und Später Hat Goethe ſich dem Tod bes 
Helden auf der Bühne ganz entzogen — außer wieder im 
„Fauſt“ mit feinem jubelnd befreienden Schluß. Ohne Keſtners 
Beichtbrief Fänden wir ftatt der hart realiftifchen Beichreibung 
des langſam fterbenden Werther, ftatt der wie eine Anklage 
Mingenden Schlußiworte wohl auch Hier einen milderen Ab- 
ſchluß, der den Tod des armen Verliebten wenigſtens als Er⸗ 
löſung, als Rückkehr zu feiner geliebten Mutter Natur er⸗ 
fcheinen ließe. Werther aber ruft vielmehr: „So traure denn, 
Natur, dein Sohn, dein Freund, dein Geliebter naht ſich 
feinem Ende!” Er fürchtet, er haßt den Tob wie Kleiſts 
Prinz don Homburg, wie Egmont — als etwas Unfchönes, 
nicht als etwas Fürchterlihed. Schon vor Werthern hatte 
Goethe einen Tod aus Liebe gezeichnet. In dem Scherz- 
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drama „Sötter Helden und Wieland” ruft Alcefte ein Mäbd- 
hen herbei, die aus Liebe ftarb: „Ein feindfelige® Schickſal 
trennte und, das ich nicht lang überlebte." Was aber hatte 
fie zu verlieren, zu verlaffen? und Werther verlor und ver- 
ließ fo viel. 

Ich wage ed auszuſprechen: als Goethe feinen Werther 
den Tod ded jungen Serufalem fterben ließ, da hatte er nicht 
mehr die volle Fühlung mit feinem eigenen Herzen zur Zeit 
feiner jungen Leiden. Werther war ihm ein Typus geworden, 
ber Typus jener Epoche, aus der man hinweg wollte, jener 
„fordernden“, Tchreibenden, der wahren That fremden Zeit. 
Götz wäre nie ein Werther geworden; aber fein Sohn viel- 
leicht. Wie jene Allerweltsfreunde, die „Satyros“ und „Pater 
Brey“ an den Pranger ftellen, offenbart Werther feines Herzens 
beiligfte Gefühle in Briefen an einen Freund, der jo unbe» 
ftimmt und undeutlich bleibt, al3 wären auch Werthers Briefe 
beftimmt gewejen, in einem größeren Freundeskreis zu zir- 
fulieren. . . Nein, Werther war Goethen nicht mehr ein Eben- 
bild, aber er war ihm mehr: er war ihm das Ebenbild feiner 
Zeitgenoffen, und Goethe liebte die Menfchen. 

Und Werther wird ihm au ein Mitftreiter. Wieder 
werben die Falten Vernünftler und Verwäſſerer geſcholten: ein 
Mann, der Lottend allerliebfte Lift, die Mädchen vor dem 
ſchnurrbarterzeugenden Kuß der Männer zu warnen, ala „ſehr 
übel“ tadelt, der neue Pfarrer, der die ſchönen alten Nuß- 
bäume abhauen Yäßt, wie jein Amtögenoffe in Stratford⸗on⸗ 
Avon den angeblich von Shakeſpeare gepflanzten Baum. Und 
pofitiv fpriht er die neue Parole aus, als er eine Scene auf 
dem Feld nachgezeichnet Hat: „Das beftärkte mich in meinem 
Vorſatz, mich Fünftig allein an die Natur zu halten. Sie allein 
ift unendlich rei, und fie allein bildet den großen Kimſtler.“ 
Noh vor Kurzem hat Edmond de Goncourt, der Führer 
des franzöſiſchen Naturalismus, fih auf diefen Sa Goethes 
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berufen. Und Ahnlih jagt Lotte: „Der Autor ift mir der 
fiebfte, bei dem3 zugeht wie um mid.” Das paßt freili 
reiht wenig zu den Autoren, für die Werther und Lotte 
ſchwaͤrmen: Homer, Offten, Klopſtock, aber um fo mehr ift es 
dem Dichter felbft auß der Seele gefprochen, der eben jekt 
die Poeſie der einfachen Welt entbedt und erobert hat. 

Diefe Bilder, diefe ungeahnte Schönheit der Bilder 
aus dem vollen Menfchenleben macht den Hauptreiz des 
wunberfamen Buches au, dad in den Einzelheiten wohl das 
hinreißendfte Wert Goethes if. Wie in den einfachen Ver: 
bältniffen der Bauern die altbibliihen Brunnenfcenen ſich 
wiederhofen, mit welcher Liebe ift das gemalt! noch in „Her: 
mann und Dorothea“ Haben die Brunnenfcenen den Dichter - 
zu erneuter Schilderung gelodt. Lotte Brot fchneibend, die 
Unterhaltung bei dem halbtauben Pfarrer, die Begegnung mit 
dem armen Wahnfinnigen — wer kann dad je Wieder vers 
geilen? Und daneben die wundervollen Apoftrophen an die 
Natur, die geniale Ergründung und Darftellung des Leben? 
in ber Seele des Unglüdlichen! Diefe feine, oft mikroſtopiſche 
Bergliederung der Gemütäregungen, welche Liebe, Hoffnung, 
Zerzweiflung vor unferen Augen wachſen und wachſen läßt, 
wie ftand fie ab von der alten Art der Yranzofen und ihrer 
dentihen Nachahmer, all ſolche Gemütsbewegungen unvberän⸗ 
derlich ſofort in ſtärkſter Doſis zu geben! Solche Analyſe des 
Seelenlebens war trotz aller Vorgänger, trotz Rouſſeau ſelbſt 
unbekannt und ungeahnt geweſen; und der pſychologiſche No» 
man unſerer Tage, die „stats d’Ame* minutiõs verfolgend und 
entwidelnd, zehrt immer noch von der Erbichaft des Werther. 

Die Sprache ift wechſelsvoll, in der Regel hochpoetiſch, 
oft derb natürlich, felten nur unglüdlich Thakefpearifierend: 
„Yühle, Kerl —“. Den Beitgenoffen war auch die Rebe int 
Werther eine unerhörte Neuerung. Einer der geiftreichften 
Männer Deutichlandg, Lichtenberg, Ipottete herb: „Draußen 
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in Böotien ftand ein Shalefpeare auf, der wie Nebulabnezar 
Grad Statt Frankfurter Milchbrot ak und durch Prunkfchniger 
die Sprache originell machte.“ Shakeſpeare ift übrigens wohl 
auch inhaltlich nadhgeahmt, wenn dem Liebesroman eine Kleine 
ältere Liebſchaft (zu Veonoren) präludiert, wie in „Romeo und 
Julia“ die zu Nofalinden. 

Sonft aber ift der Gegenfat zu dem „durch Shakeſpeare 
ganz verborbenen” „Göß“ groß genug. Sp auch vor allem 
in der ſtarken Konzentration der Handlung, die fait ohne alle 
Epifoden verläuft: Werthers Krankengeſchichte allein in 
ihren Symptomen und ihrer Entwidelung bildet den Inhalt. 
Hand in Hand geht damit eine entichiedene Beſchränkung der 
Berfonenzahl; nur Lotte und ihr Bräutigam Albert treten 
neben der Hauptperjon noch Träftig hervor. a eigentlich gilt 
dies nur für Lotte, die nun freilich mit der höchſten Anſchau⸗ 
lichkeit in dem unmwiberftehlichen Schmelz der Anmut gemalt ift. 
Albert? Original dagegen, Keftner, hatte allen Grund, fi durch 
die Zeichnung gekränkt zu fühlen, nicht blos weil Goethe ber 
Figur noch Züge von dem eiferfüchtigen Gatten der Mare 
Brentano lieh. Namentlih in dem für die Kataftrophe ent⸗ 
ſcheidenden Geſpräch über den Selbftmord ſinkt die fonft 
ſympathiſch gehaltene Figur auf dad Niveau jener trivialen 
Biedermänner herab; er muß dazu dienen, im voraus Diejenigen 
zu blamieren, welche den Selbftmord Wertherd aus moralifchen 
Gründen tadeln ſollten. Und wenn Werther meint, Albert fei 
Rotten? doch nicht ganz werth, er hätte fie mehr beglüdt, fo 
ift das in des Helden auf- und abwogender Eitelkeit, in feiner 
Überfchägung der ftürmifchen Genialität allerding® wohl be- 
gründet; daß aber Keftner und Lotte Goethen es verübelten, 
bleibt begreiflih genug. Und mußte denn nicht, von der 
Zeihnung Albert ganz abgejchen, die romanhafte Ausge⸗ 
jtaltung eines wahren Verhältniffes fie fchmerzen? Und wenn 
er im Götz Stellen der alten Lebensbeſchreibung mörtlich 
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wieberholt hatte, fo war auch dag nicht baßjelbe, wie wenn 
er jet eigene Briefe aus dem Gedächtnis faft wortgetreu in 
den Roman aufnahm und Worte Kleftnerd und Lotten?. 
Herzlih und liebevoll entfchuldigt fi Goethe bei den Mit- 
ſchöpfern ſeines Tieben Büchelchens: Ich muß gleich jchreiben, 
meine Lieben, meine Erzürnten, daß mird von Herzen komme. 
Es ift geihan, es ift ausgegeben, verzeiht mir, wenn ihr könnt.” 
Und bald entſchaͤdigt der Jubel ringsumher ihn für die bittern 
Schmerzen, die die Selbftanklage, durch Keſtner erivedt, ihm 
bereitet: „DO Ihr Uingläubigen! — Ihr Sleingläubigen! — 
Könntet Ihr den taufendften Theil fühlen, was Werther 
taufend Herzen ift, ihr würdet die Unkoſten nicht berechnen, 
die ihr dazu hergebt!“ 

Denn ungeheuer war der Erfolg des Werkes, größer noch 
als der des Götz. In dem durch Goetheſche Züge veredelten 
Ebenbild erfannten fih mit Stolz die Zeitgenofien. Wieder 
war ausgeſprochen, was Taufenden auf dem Herzen lag; und 
der poetiichen Welt war mehr geivonnen als ihr das Nitter- 
drama hatte erobern Fönnen: dad Herzensleben des 
modernen Menſchen war der Poefie gewonnen. Nicht 
mehr verkleidet in Bühnenkoſtüme, nein, im Kleid feiner Zeit, 
im blauen rad und mit gelben Beinkleidern ftand der Held 
des Romans unter den Zeitgenoffen und war doch nicht, wie 
die Helden der englifhen Romane, eine trodene, proſaiſche 
Figur, jondern voll von poetiſchem Feuer. Freilich, Thon 
Rouffeau Hatte verfucht, den Roman aus der Gegenwart mit 
der poetiſchen Färbung außguftatten, Die fonft Dem antikifterenden 
Theater oder dem zeitlofen Liebesroman vorbehalten blieb; 
Diderot und ſchon vor ihm der Abbe Pröpoft, der unvergleich- 
lihen Manon Lescaut unfterblicher Schöpfer, hatten die Liebe, 
wahrhafte, ftarfe Liebe in moderner Gewandung gezeigt. Und 
wie mächtig der Werther namentlih von Rouſſeaus „Neuer 
Heloife“ abhängig ift, ja von Rouſſeaus ganzer Technik, feiner 
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Art, Modelle zu benuken, feiner Manier, den Menſchen im 
„tortwährenden Zufammenhang mit elementaren Mächten” 
darzuftellen, dad Hat Herman Grimm glänzend dar⸗ 
gethan. Aber dieß ift das Neue: Werther ift der erfte 
Roman, aus dem alle „Romanhafte“ entfernt ift. 
Keine wunderbaren Abenteuer, Tein Kampf mit Böfewwichtern, 
keine fuperlativiichen Charaktere: einfach wahre Menfchen in 
ihren wahren Beziehungen wahrhaft dargeftellt. Das war die 
That. Jeder Jüngling diefer Zeit war mit Werthern ver: 
wandt, von Goethen felbft angefangen bis zu Napoleon hin; 
„jeder Singling wünfcht fich, fo zu lieben, jedes Mädchen, fo 
geliebt zu fein.” Die Zeitgenoffen Hatten fi bis dahin als 
hoffnungslos praſaiſche Epigonen eines poetifchen Heldenzeit- 
alterd gefühlt; fie ſahen ſich plöglich allefamt aufgenommen 
in das Reich der Poefie. 

Ihre Dankbarkeit Tannte feine Grenzen. Schon nach dem 
Götz war, wie wir gefehen hatten, Goethe der Führer des 
jungen Deutihland geworden; aber über dem Oberbefehls- 
haber der ftreitenden Macht thronte noch immer in unantafts 
barer Erhabenheit der Halbgott Klopftod. Sekt ift Goethe 
der Herod. ine förmliche Wertherfrankheit bricht aus, man 
geht nur noch im Wertherfoftim und man denkt nur noch in 
Wertherfchen Phrafen; und gefährlichere Konſequenzen blieben 
nit aus. Wir find geivohnt, den Selbftmord aus Liebe für 
eine alltägliche Erſcheinung zu halten; wie oft Iefen wir ihn 
in den Zeitungen, wie hat er in allen Ständen und bis zu 
den Stufen des Throns ſich Opfer gefuht. Jene Zeit aber, 
in Frömmigkeit und Gehorfam erzogen, ftaunte dieſen letzten 
Alt der Auflehnung als ein Ungeheueres an; der poetiſche 
Schimmer von Werther? Tode erft ließ die furchtbare That 
al? eine faßbare erjheinen. Ungerecht war es und graufam, 
wenn man Goethen Direkt verantwortlich machte für den Selbft- 
mord des Fränlein von Laßberg, in deren Tafche man den Werther 
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fand; mit Recht hätte der Dichter erwidern dürfen, nit an 
das Beilpiel feiner Romanflgur folle man fich halten, ſondern 
an fein eigenes, das des tapferften und unermüblichften Lebens⸗ 
fämpferd. Dennod) lag jene? Mißverftändnig den an direfte 
Moral gemöhnten Zeitgenoffen nahe. Und nicht nur durch 
den Schluß gereizt erhoben die „Alten” ſich ebenfo heftig 
gegen den Werther, wie Die „Jungen“ ihn begrüßten. Was 
der große König über den Götz gefchrieben hatte, war mır 
ein leichter Windeshauch gegen diefen Sturm. Leifing und 
Goeze, die Todfeinde, fanden ſich plötzlich Seite an Seite, 
als fie den Roman ihrer fittlihen Begutachtung unterzogen. 
Freilich, duo si faciunt idem non est idem. Wo der Baftor 
Werther? That nur an biblifchen Vorjehriften maß, da ver- 
gli der Autor der „Erziehung des Menjchengefchlechtes” fie 
mit den Anſchauungen großer Epochen. Hatte er ganz Unrecht, 
wenn die Kraft heroifcher Zeiten ihm Lieber war als die Weich- 
heit der Gegentvart? Und wenn fein Ton herb und bitter 
ward, jo müſſen wir bebenfen, wie fehr gerade Leifing her- 
außgefordert war, defien „Emilia” Werther unmittelbar vor 
dem Selbftmord lieſt, und der als Jeruſalems perfönlicher 
Freund ungern dieſen, wie er meint, zu einem teichlichen 
Zerrbild entſtellt ſieht. Nun vollends Leſſings befchränfter 
Kampfgenoffe, Nicolai, that fi in falzlofen Barodien was zu 
Gute, auf die Goethe — aber nur im Stillen — mit Gegen- 
parodien und Spottverfen antivortete; die große Abrechnung 
mit Nicolai kam jehr viel ſpäter. „Nicht jeden Wochentag 
macht Gott die Zee!" Für jetzt gab es Wichtigeres zu 
thun als den , Geſchmäcklerpfaffenweſen“ entgegenzutreten; für 
jegt galt Gocthen jenes hohe Prophetenwort: „Laß die Toten 
ihre Toten begraben, du aber gehe hin und verfünbe das Rei 
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VII. 


Fragmente. 


Mic um den „Gög,“ fo lagert fich auch um den „Werther“ 
eine ganze Heerſchar wertvoller Heiner Stüde. Die Haupt- 
maffe bildet auch hier eine herrliche Reihe allerdings unvollen- 
deter Dramen. Doch auch die älteften Verſuche feiner.reifen 
epiſchen Poeſie jchließen fih an: der „König von Thule,“ 
die erfte der Balladen Goethes und vielleicht die fhönfte. 

Ihren gemeinfamen Untergrund haben all die hierher 
gehörigen Poeſien in jenem Gefühl glüdlichen Gleichgewichtes, 
das diefe Periode charakterifiert im Gegenfag zu dem Sturm 
und Drang der Zeit, die „Götz“ entftehen ſah. Wollen wir 
Ein Wort fuchen, das diefe Zeit am beiten Tennzeichnet, fo 
wäre es dad Wort „Sammlung.” Goethe jammelt fi; er 
hält Überfchau über feine geiftigen Kräfte und lernt fie 
zufammenhalten wie ein Feldherr. 

Deshalb zieht er fih von dem lauten Treiben der Welt 
zurück; er will allein ſein mit ſeinen Gedanken. Nur aus 
dieſem Bedürfnis erklärt ſich auch ſein Sträuben gegen Lilis 
geſelliges Treiben, das ſonſt bei dem menſchenfreudigen Goethe 
übertrieben ſchiene und das in Weimar heiterer Teilnahme an 
lauter, ja überlauter Gefelligfeit weit. Nicht kann für dies 
Bebärfnis nach Sammlung bezeichnender fein, als die in all 
den hierher gehörigen Werken unaufhörlich wiederkehrende Klage 
über triviale Störung. „Ein unerträglicder Menſch hat mich 
unterbrochen,” jchreibt Werther. „Meine Thränen find ge⸗ 
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trodnet. Sch bin zerſtreut. Adieu, Lieber!” „O daß fie mich 
in dieſen glüädfeligen Empfindungen ftören muß!“ ruft Mahomet, 
da feine allzu verftändige Pflegemutter zu ihm tritt, und ganz 
fo Fauft: 

D Tod! ich kenn's, das ift mein Famulus, 

Nun werb’ ich tiefer tief zu nichte, 

Daß diefe Fülle ber Geſichte 

Der trockne Schleicher ftören muß. 

Und am ftärkiten Prometheus, wie er zu den Statuen, 

den Werfen feiner Hand, zurüdfehrt: 
Unerſetzlicher Augenblid! 
Aus eurer Geſellſchaft 
Geriffen von dem Thoren — 
es ift ein Gott, diefer Thor. 

Nur folder Umgang ift ihm jett willkommen, der feiner 
Sammlung dient, der mit bedeutenden oder doch merfwürdigen 
Zügen jene Galerie fauſtiſcher Charakterföpfe vermehrt, die 
Goethe jetzt um ſich verfammelt. Lavater war im Juni 1774 
in Frankfurt, der Mann prophetifhen Drang, der Blicke in 
die Ewigkeit thun, Gott gleichſam mit Händen faffen wollte. 
Der ftört ihn nicht, der regt ihn fogar an. Er gewinnt Goethe 
für feine große HerzenZangelegenheit, die Phyfiognomif. Die 
Sehnſucht der ganzen Epoche greift nad) dem menfchlichen 
Herzen; man pried e3 wie ein neuentdedies Juwel und hielt 
es hoch und trug ed gern fihtbar vor aller Welt. Wie Hätte 
da der Mann nicht gefeiert werben follen, der einen neuen 
und nächften Weg zur Erkenntnis des Menjchenherzens lehrte 
und empfahl? Goethe nahm denn auch mit Ratichlägen und 
eigenen Beiträgen Teil an Lavaters „Phyſiognomiſchen 
Fragmenten“; durch eine fehr intereffante und methodiſch 
mufterhafte Arbeit v. d. Hellens ift jet fein Anteil genau be⸗ 
ftimmt. Cr umfaßt Schädel und Köpfe verjchiedener Art, 
vorzugsweiſe doch „Helden der Vorzeit”, wie fein „Cäjar” fie 
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hätte vorführen ſollen, dann Figuren aus Rafael und Rembrandt, 
an denen er aufs Neue die Kunſt der Bilderbefchreibung üben 
fonnte; daneben unter andern — Newton, ein Name, der 
feinen fpäteren Jahren jo verhängnisvpoll Klingen follte Die 
rhetorifhe Nachzeichnung ift überall höchſt Traftvoll, die Deu⸗ 
tung geiſtreich und unendlich tiefer gehend als bei Lapater 
jelbft. Der Vergleih eined vom Wahnfinn verzerrten Ges 
. fihtes mit einem vom Mehltau getroffenen Baumblatt, da 
von dem verwundeten Punkte aus fich verzieht, deutet auf 
Goethes morphologiſche Studien vor; enger hängt die Be⸗ 
ihäftigung mit den Schäbelformen, zu der ihn die Phyſio⸗ 
onomif führte, mit feinen ofteologifchen Arbeiten zuſammen, 
die ihm fo großen Ruhm bringen follten. Denn Goethe konnte 
fi nit mit der Prüfung der Gefichtsoberflädhe begnügen; 
energiſch drang fein Geift zu ihren anatomifchen Grundlagen vor 
und legte damit den Grund zu einer Reform der Phyfiognomit, 
der die moderne Anthropologie fich wieder zu nähern beginnt. 
Eine fauſtiſche Natur niederen Stils, einigermaßen dem 
Baccalaureus des zweiten Yauft vergleichbar, tritt neben La⸗ 
vater Baſedow, der ungehobelte, durch und durch antipoetifche 
Reformator des Yugendunterrichts, ein Schüler Rouffeaus, 
der dem Eichelfreffen bedenklich nahe kam. Im Juli und 
Auguft 1779 reift Goethe mit den Beiden den Rhein herab, 
und Iuftige Verfe ſchildern die Fahrt des Weltfindes zwiſchen 
den beiden ungleichen Propheten. Größer und dDauernder war 
der Gewinn einer anderen Bekanntſchaft. Aus den Schriften 
Friedrich Heinrich Jakobis war ihm das unerfreuliche Bild 
eine weichlichen Nachempfinderd entgegengetretn. Seine 
prächtige Gattin, die er bei Frau von Laroche Tennen gelernt, 
überwand des Dichterd Antipathie, gerade wie fpäter bie Frauen 
ihn endlih mit Schiller zufammenführten: er entſchloß fi, in 
Düffeldorf mit Jakobi zufammenzuireffen. Dad war num 
freilich eine Entdedung. Auch Jakobi war erfüllt von fauftifcher 
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Sehnſucht na dem Unfaßbaren; mo aber Yauft und Goethe 
verzweifelten, da that er feinen berühmten Riejenfprung vom 
Wiffen zum Glauben, aus der Welt der Erkenntnis in die 
der piychologiichen Forderungen. Auf eine Weife, die andern 
freilich recht ungenügend feheinen mochte, hatte er jo den in⸗ 
nern Zwieſpalt überwunden und trat Goethen, wie Lavater, 
entgegen mit der glüdlichen Harmonie einer beruhigten Seele. 
Das war ed, wa ihm damalö ben Dichter eroberte. Jakobi 
it als Menſch dem Herzen Goethes näher gekommen als 
irgend ein anderer; don ihm galt, was Wieland von Goethe 
fagte: „Wer kann der Uneigennügigfeit des Menſchen wider⸗ 
ſtehen!“ Das prächtige Gemüt, das dem alten Hamann ein 
glüdliches Alter bereitet Hatte und fo gern es auch Leffing 
verichafft Hätte, trug über Goethe? Abneigung gegen Jakobis 
Sentimentalität, Dilettantiömus und metaphuyfifche Spekulation 
den Sieg davon. 

In Köln begegnet Goethe dem antilsromantiichen Kraft 
apoftel Heinje, deifen ganze Lebensthätigfeit man der Be⸗ 
ſchwörung Helena? durch Fauft vergleihen möchte; in Elber« 
feld traf er den Straßburger Jugendfreund Jung⸗Stilling, 
der ald Myſtiker und faft als Wunderthäter auch) feinerfeits 
Beziehungen zu dem Reich des Unfaßbaren hegt. Nur Höflich- 
feit zwingt ihn dagegen in Ems Frau von Laroche noch⸗ 
mals zu befuchen; hier erlebte er ein erfehütterndes, in den 
„Wanderjahren“ vereiwigted Ereignis: den Tod von vier Krebſe 
fifchenden Knaben. In Frankfurt felbft endlich rüdten bie 
Dichter des Sturmed und Dranges ihm näher, der originelle 
Klinger und der Plagiator Heinrih Leopold Wagner. 
Ruhig heiter verkehrt er mit den Frommen wie mit den 
Rationaliften, ihnen allen in ficherer Freudigkeit überlegen. 
Jedem weiß er banfbare Seiten abzugewinnen. Lavaters 
Menſchenfreundlichkeit, Baſedows Eifer, Jakobis philojophijche 
Intereſſen — Alles nimmt er auf und aſſimiliert es ſich. Er 
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improvifiert und zeichnet, er bisputiert und fchreibt, er bat 
Augen und Herz für Alles, weil fein inneres Gleichgewicht 
ungeftört bleibt. 

Eifrig lieft er auch und berichtet gern in Briefen, bes 
fonderd an Frau bon Zaroche, über bedeutende Werke Herderz, 
Stlopftodd, Heinſes. UÜberhaupt ift dies die Blütezeit 
feiner Brieffhreibung, die nur in den Briefen an Frau 
von Stein noch eine freilich herrliche Nachblüte und in denen 
an Zelter einen fühlen Nachſommer erlebte. Herzgewinnend 
in ihrer fröhlichen Offenherzigkeit find befonders die Briefe 
an die Familien Keftner und Jakobi, wo herzliche Liebe und 
volles Verſtändnis zugleih ihn erwarten. Mit fichtlicher 
Freude legt er feine täglichen Fortichritte dar, berichtet über 
neue Bekanntſchaften, über intereffante Lektüre; einen jo langen 
. referierenden Brief wie den vom 1. Juni big 9. Juli 1779 
an Schönborm, einen unbedeutenden Jugendfreund, hat er nie 
wieder geichrieben. Und wie aufſchlußreich ift dieſer Brief 
mit feinen Kritiken über „Werther”, „Clavigo“, „Götter 
Helden und Wieland”, über Klopſtocks, Herders und Wielands 
Werke, über Lapaterd Perſönlichkeit! Mit Klopſtock ſetzt 
er fi) damals zuerft in Verbindung: „Sollt' ich“, fchrieb er, 
„den Lebenden nicht anreden, zu deffen Grabe ih wallfahren 
würde!” Cr jchreibt gern, wo er fein Wort gut aufgehoben 
weiß. Auch das gehört zu den Kennzeichen dieſer Zeit der 
Sammlung: er legt Urteile aller Art nieder, gewiflermaßen 
als Fundament einer allmählich aufzubauenden „Erfahrung“ 
in literarii hen und pſychologiſchen Dingen. 

Seine Lebenzaufgabe Tiegt nunmehr in Tonnenbeglängter 
Klarheit vor ihm: fein Leben zum Kunftwerf zu geftalteı, 
ſich zum großen Dichter, der auch ein großer Menfch fein 
muß, zu erziehen — das war fein Beruf. Cr Hatte erkannt, 
was er feinen Anlagen ſchuldig war, und er ift ihnen nichts 


4 101 #— 


thuldig geblieben: ihm gelang es, fo weile und fo gut zu 
werden, wie die Natur ihn gewollt hatte. | 

Selbft in feinem Außeren geht eine Wandlung vor. Noch 
1773 Hat fein Bild einen unruhigen, fragenden Zug, um den 
Mund faft ein nervöſes Zuden; die Augen bliden ftarr, die 
Wangen ſcheinen unnatürlich gerötet. Auf dem 1775 ges 
fertigten Gipsmedaillon von Meldjior aber nähert fich fein 
Kopf ſchon jener fpäteren Schönheit, die und mit dem Bild 
des Götterlieblingd untrennbar vereint fcheint. Zwar zum 
Apollo hat man ihn erft nach der italienifchen Reife ibealiftert, 
ala Goethe bie Häßliche Haarrolle über den Ohren abgelegt 
hatte und die fchönen braunen Haare glatt herunterftrich; aber 
die Ruhe des Ausdrudd, der Mar durchdringende Blid jener 
braunen Augen, an deren heiterem Glanze jelbft der Spötter 
Heine „unfen Wolfgang” unter allen Unfterblichen erkannte, 
verleiht ſchon jet dem Kopf des MWertherbichterd olympifche 
Überlegenheit. Cr war durchgedrungen zu göttlicher Ruhe; 
er hatte den feften Punkt gefunden. Ruhig und beftimmt 
fteht er vor ung. Elaſtiſch ruht der noch ſchlanke Oberkörper 
auf ben etwas kurzen Beinen, die er durch Iang herabreichenbe 
Röcke zu deden liebte. Der „Wanderer“, deffen „unfichere 
Sohlen” nirgends gehaftet hatten, der fteht jekt, wie es in 
dem Gedichte „Srenzen der Menfchheit” Heißt, „mit feften, 
markigen Knochen auf der wohlgegründeten, dauernden Erde.“ 
Es trifft auch auf feine Erſcheinung zu, was zu lehren er 
nicht müde warb: daß das Äußere nur Symbol des Inneren 
ſei. Die feclifche Feſtigung verrät fih auch in’ Geſicht und 
Geftalt. 

Lange war Goethe Hin und hergeſchwankt zwiſchen der 
religiöfen Indifferenz eines Roufjeau, der jedem Staatöober- 
haupt die Beftimmung der Religion aller Unterthanen zufchob, 
und dem gläubigen Eifer der Frankfurter PBietiften; mit 
immer andern Augen hatte er, immer fuchend, immer ehrfürchtig, 


—4 102 8— 


die Bibel betrachtet; aber immer Hatte bie Fülle der Außen 
Erlebniffe ihn vom Boden feiner feften Weltanſchauung wieder 
losgeriſſen. Er war fromm — und fah Liffabon vom Erbbeben 
zerftört; er zweifelte — und fah fi) durch gläubiges Ver⸗ 
trauen frommer Seelen dom Tode errettet. Es war aber 
mit Goethes religiöfer Anlage beichaffen wie mit feiner poeti= 
fen; denn beide gingen Hanb in Hand, ja es waren bei 
ihm (wie bei den urfprünglichften Völkern) Religion und Poeſte 
nur zwei Geftaltungen berfelben Anlage. Seine poetifche 
Eigenart wird man nie fehärfer bezeichnen Fönnen als mit 
Merk immer wieder zu zitierenden Worten: „Dein Beftreben, 
deine unablenkbare Richtung ift, dem Wirflichen eine poetifche 
Geftalt zu geben; die Andern fuchen das fogenannte Poetiſche, 
das Imaginative zu verwirflidden, und das giebt nichts als 
dummes Zeug“. So aber ift auch Goethes Beſtreben, feine 
unablenfbare Richtung, dad Wirklihe mit Ehrfurcht, mit 
religiöfer Schen zu betrachten, während die Andern eine von 
außen Tommende, geoffenbarte oder erjähloffene Religion zu 
verwirklichen oder verwirklicht zu jehen wänfchen. Dogmatifchen 
Ausdrud fand diefer Gegenfat in Goethes berühmten Verfen: 

Was wär’ ein Gott, ber nur von außen fließe — 

Su Kreis das AU am Finger laufen ließe! 

Ihm ziemt’s, die Welt im Innern zu beivegen, 

Natur in Sich, Sich in Natur zu begen, 

So baß, was in ihm lebt und webt und ift, 

Nie feine Kraft, nie feinen Geift vermißt. 


Mit der vollen Lebhaftigfeit einer neugewonnenen Klars 
heit aber liegt diefer Widerſpruch gegen die Gottesverehrung 
der geoffenbarten Religionen dem „Bromethens” zu Grunde. 
Die Natur ift ihm für immer von jegt ab „aller Meifter 
Meifter“. Goethes Künftlerauge verlangte zu Schauen. Was 
er fah, das ehrte er gläubig als göttliche Geſchehnis, als 
göttliches Erzeugnis, aber fremd ftand ihm, fern, was er 
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nicht fehen, was er nur glauben ober erfchließen follte. Das 
Wirkliche allein erfchöpfte feinen Sinn für Andacht; er war 
dazu geihhaffen, in ber Verehrung der Natur feine Religion 
zu finden. 

Und jo fand er fie bei Spinoza. Gifrig ſtudierte er da⸗ 
mal3 den jüdifhen Weltweijen; mit Safobi, dem gläubigen 
Bhilofophen, pflegte er 1774 Sefpräche über ihn. Die Lehren 
Spinozas hörte Leifing aus dem Monolog des „Prometheus“ 
heraus und befannte fih zum Screden ſchwacher Gemüter 
zu diefem Glauben: wenn er fih nach Jemand nennen follte, 
fagte er, jo wiſſe er feinen andern. 

Spinozad Lehre tft die pantheiſtiſche. Gott und Welt find 
ihm Eind. Wie die moderne Phyſik erkannt hat, daß es eine 
und biefelbe geheimnisvolle Kraft ift, die bald als Wärme, 
bald ald Bewegung auftritt, fo ift für Spinoza nur Ein ein⸗ 
ziges Wirkliches vorhanden: Gott felbft, den wir in ver- 
fchiedenen Formen fchauen. Er mag deren unzählige befiten; 
wir Menfchen aber find fo organifiert, daß wir ihn nur unter 
zweien feiner „Attribute“ erfchauen Fönnen: unter dem Attribut 
de3 Gedanken? und dem der Ausdehnung Im einen Fall 
denten wir Gott, im andern fehen wir ihn, nicht in feiner 
Totalität zwar, aber doch in all den zahllojen Einzelformen, 
in die im Raum der Eine alleinige Gott fi indivibualifiert. — 
Diefe Lehre alfo, die fonjequentefte, die je ein Philoſoph auf- 
baute, that Goethe genüge. Sie entſprach feiner alten Grund- 
anſchauung, die überall fich differenzierende Urformen auffuchte 
und nun die ganze Welt al? eine Summe folcher Differen- 
zierungen Einer Urform aufgefaßt fah; fie entledigte ihn von 
dem Begriff eines feinem Stünftlergeift unfaßbaren, außer: 
weltlihen, den Sinnen nicht zugänglichen Gottes; fie bes 
friedigte auch feine religiöfen Anfprüche. Denn mit Recht hat 
man die Lehre der Bantheiften mit der der Myſtiker und 
Pietiſten verglichen; vor allem erreichen fie filh in ihrem 
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böcften Punkte: in dem freubigen Vorbewußtſein, in ben 
Urgrund aller Dinge, in die Göttlichkeit felhft dereinft wieber 
eingehen zu bürfen. 

Nur freilich war Goethe zu tief und zu ehrfürdtig, um 
mit einem wenn auch in fich höchſt vollkommenen philofophifchen 
Syſtem alle Rätfel diefer Rätſelwelt aufgelöft zu glauben. 
„Das Ganze ift nur für einen Gott gemacht”, geiteht Mephiſto⸗ 
pheles, und völlig dieſer frommen Meinung des gottesfürditigen 
Teufeld entiprechend fchreibt Goethe an Zavater die herrlichen, 
vielzitierten Worte: „Und mit inniger Seele fall’ ich dem 
Bruder um den Hals: Moſes! Prophet! Evangelift! Mpoftel 
oder Machiavel. Darf aber au zu jedem jagen, lieber 
Freund, geht dirs doch wie mir! Im einzelnen fentierft du 
kräftig und herrlich, dad Ganze ging in euern Kopf fo wenig 
als in meinen“. 

In Spinozas Anſchauung hatte Goethe den ſicheren Boden, 
der feinem ordnungsliebenden Künftlerfinn unentbehrlich war. 
Er hatte die große Regel gefunden, die für ihn durch dag 
ganze Weltall ging und die all feinen Bemühungen um Wilfen 
von da ab unerjehütterlih als Richtſchnur und beftimmendes 
Beifpiel diente. Died mar der höchfte Gewinn feiner Samm⸗ 
lung, und dies zugleich ihr mädhtigfter Antrieb: die Freude, 
in die göttliche Welt fi zu verfenten, dad Glücksgefühl, je 
tiefer er in dag Weſen diefer Welt eindringe, deſto mehr auch 
dem Unendlichen fich zu nähern, dem Göttlichen, dem Ewigen. 

Aus diefer Stimmung heraus fließen, felbft nur indivi⸗ 
duelle Ausgeftaltungen der Einen Grundanſchauung, feine 
Dramenentwwürfe in der Wertherperiode. Eine Ausnahme 
madt der „Clavigo“: dieſen Hat Goethe auf äußere Veran 
laffung hin verfaßt; und eben deshalb ift er allein auch zu 
Ende geführt. 

Der ältefte dieſer Entwůrfe ſcheint der prächtige „Ma⸗ 
homet“ zu fen. Der große Mann, ber für Boltaires 
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Rationaligmus nur ein Betrüger war, ift dem jungen Goethe 
einer jener Auserlejenen, die Gott ſelbſt ſchauen. Wie aber 
fieht er ihn? „Siehſt du ihn nicht?” fragt er Halima. „An 
jeder ftillen Duelle, unter jebem blühenden Baume begegnet 
er mir in ber Wärme feiner Liebe. Wie dankte ih ihm, er 
hat meine Bruft geöffnet, die harte Hülle meines Herzen? 
weggenommen, daß ich fein Nahen empfinden Tann.” Dies 
find die Kernworte, vol frommen Dankes des Dichter? an 
den ihm imiebergegebenen, ihm unverlierbar wiebergegebenen 
Gott. 

Mächtiger Iyrifher Schwung durchbebt das Fleine Frag⸗ 
ment. Es fchließt mit jenem wunderherrlichen Hymnus, der 
den Propheten unter dem Bilde des Felfenquell® feiert und 
jauchzend, müftifch jubelnd, pantheiftifch begeiftert feine Auf⸗ 
Iöfung vorfeiert: 

„Süngling friſch 

Tanzt er aus ber Wolle 
Auf die Marmorfelfen nieber, 
Sauchzet wieber 

Nach dem Himmel. 


Durch bie Sipfelgänge 

Sagt er bunten Kieſeln nad). 
Und mit feftem Führertritt 
Heißt er feine Brüderquellen 
Mit fi fort.” 


„Kommt ihr alle! 

Unb mm fchwillt er herrlicher; 
(Ein ganz Geſchlechte 

Trägt ben Fürften hoch empor ;) 
Triumphiert durch Königreiche; 
Gieht Provinzen feinen Namen; 
Städte werben unter feinem Fuß! 


Doch ihn halten keine Stäbte, 
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Richt ber Türme Ylammengipfel, 
Marmorhäufer, Monumente 
Seiner Süte, feiner Macht. 
Zebernhäufer trägt ber Atlas 
Auf den Riefenfchultern; faufend 
Wehen, über ſeinem Haupte, 
Tauſend Segel auf zum Himmel 
Seine Macht und Herrlichkeit. 
Und fo trägt er feine Brüder, 
Seine Schäke, feine Kinder, 
Dem eriwartenben Erzeuger 
Freube braufend an das Herz! 

An dem Ausreifen hinderten jchlimme Erfahrungen, die 
Goethe mit „Propheten“ wie Lavater und Baſedow machte; 
konnte Schließlich Doch der gealterte Dichter unter dem Beifallö- 
rufe Sciller® den Mahomet des Voltaire wieder auf die 
deutſche Bühne bringen! 

Der „Mahomet” entitand ſchon 1773. Dit auf ihn 
fcheinen bie erften Niederfchriften zum „Zauft” zu folgen. 
Sicher wenigftend plante er ihn ſchon im Juli 1773: 

Schi’ mir dafür ben Doktor Yauft, 

Sobald dem Kopf ihn ausgebrauft, 
mit diefen Worten begleitet damals ein Freund eine Sendung 
an Goethe. Zeigen doch auch die älteften Fauftizenen deutlich 
genug ihre Verwandtſchaft mit „Mahomet”, „Prometheus“, 
dem „Ewigen Juden”. — Wir haben Hier dies herrlichite 
Schmuckſtück in Goethes neu erbautes Schatzhaus dramatischer 
Entwürfe und Anfänge mır niederzulegen; zu erörtern bleibt 
die Entftehung des „Fauſt“ an anderer Stelle. 

Weiter dann „Prometheus.“ Dad aus zwei Alten 
beitehende Fragment war am 6. November 1774 fertig; Ende 
des Jahres Tam noch ein Monolog dazu, den Goethe erft 
nadträgli zum dritten Akt ftempelte. Der erfte Alt zeigt 
den titaniſchen Künftler in der Werkſtatt, fchöpferifchen Be⸗ 
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wußtſeins vol. Zu ihm tritt Minerva und — dem Auftrag 
ihres göttlichen Vaterd in Liebe ungehorfam wie die Walküre 
DBrimhild der germanifhen Sage — belebt fie die Figuren, 
die er modelte. Der zweite Akt entwirft in fühnem Zuge eine 
Urgeſchichte der Menſchheit: Entftehung der Werkzeuge, des 
Eigentums, des Krieges. Endlich tritt auch der Tod in die 
Szene und er wird von Prometheus mit glühenden Worteu 
gefeiert: 

Wenn aus dem innerft tiefen Grunbe 

Du ganz erichütterft alles fühlſt, 

Bas Freud’ und Schmerzen jemals bir ergoflen.... 

Und alles um dich her verfinft in Nacht 

Und bu in immer eigenftem Gefühl 

Umfafleft eine Welt: 

Dann ftirbt der Menid. 

Aber auf den Tod folgt die ewige Wiederkehr. 

Jenes Gedicht endlich, welches fpäter des Dramas dritter 
Akt ward, ift die berühmte Sriegderflärung an die Götter, 
der Leifing zum Entjegen feiner Freunde beifil. Es ift der 
Kriegäruf des Bantheiften. Zeus ift der Gott, „der nur bon 
außen ftößt”; Prometheus aber iſt der Gott, der in feinen 
Gefchöpfen lebt, der Gott, der, wie die Natur felbft, unab- 
läfſig formt unb bildet und werden läßt. An ihn wenden 
fih die hilfsbedürftigen Menſchen und für Jeden hat er Rat. 
Ihm fteht Minerva zur Seite, die Weisheit, Die Kunft; und 
ein Geſchlecht Hofft er zu bilden, „dad mir gleich fei, zu 
leiden, weinen, zu genießen und zu freuen fi, und dein nicht 
zu achten — wie ich!” 

Ein nad äußerer und innerer Form praſaiſches Gegen- 
ftüd zum Prometheus bildet „Des Künftler® Erden- 
wallen”, ein fatiriiches® Drama, dad den armen Sünjtler 
dur Erdennot und unwürdige Görmer aus feinen Himmeln 
reißen läßt. Den zahlreichen Künftlertragädien der Romantik, 
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ihren Camoend, Chatterton, Correggio und Firbufi hat Dies 
barode Drama des glüdlichften aller Künftler vorgefpielt; 
übrigens ift es als Urkunde für Goethes Kunftlehre wichtiger 
als für fein Seelenleben. 

Aber ganz auf der Höhe find wir wieder mit dem wunder⸗ 
barften aller poetiichen Fragmente, mit dem „Ewigen Juden.“ 
Der Sagenftoff ift alt, aber in ber von Goethen benußten 
Form ftanımt er erft aus der Mitte des 16. Sahrhunderts, 
mit der Fauftfage faft völlig gleichaltrig. Ahasverus ift wie 
Prometheus ein Rebell, der fi gegen Gott erhoben hat und 
e3 nun in endlofer Strafe büßt; er aber iſt nicht wie der 
Titan ein weifer Schöpfer, fondern ein unweifer Alltagsmenſch. 

Zum Modell nimmt Goethe den „ſokratiſchen Schufter“, 
bei dem er in Dresden gewohnt hatte. Diefer Schufter nun, 
mit feinem heiteren aber platten Alltagsfinn, ijt der typiſche 
Vertreter des Durchſchnitismenſchen, der, gegen alle göttliche 
Offenbarung ftumpf, auf jenen „geiunden Wenfchenverftand” 
troßt; er ift der ewige Philifter, der ewige Feind und Störer 
hohen Thund. Den Gott, der eben unter dem Kreuze fenfzt, 
hält er für unterlegen, für ein Opfer unflugen Fürwitzes; und 
er ahnt nicht, daß gerade unter dieſem Leiden der Gottmenjd) 
fich herrlich verflärt. Der Philifter in feinem beſchränkten Sinn 
jpürt den Gott jo wenig wie dad Völkchen in Auerbachs 
Keller den Teufel. Erft das Bild auf dem Schweißtudh der 
heiligen Veronika offenbart dem Ahasverus die Göttlichkeit 
des Gefreuzigten, und nun foll er wandeln auf Erden, bis er 
von neuem des Gottes ftrahlendes Angefiht zu jehen ges 
würdigt wird. 

Der Stoff führt ohne Weiteres zu einer jummarijchen 
Geſchichte menſchlichen Strebend und Irrend, ciner Fort- 
ſetzung jener poetiſchen Kulturgefchichte im zweiten At des Pro⸗ 
metheus, nur auf höherer Stufe. Wie aber faßt Goethe diejen 
Stoff an! Es giebt wohl kein Gedicht oder Gedichtitüd 
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Goethes, den Fauft ausgenommen, aus dem uns jo unmittel- 
bar mit hinreißender Wirkung feine Genialität entgegenträte 
wie aus diefem wunderfamen Fragment. Wie er in der Form 
mit jener rhythmiſchen Nachgiebigleit gegen jeden Hauch der 
Stimmung, die alle Brodufte aus diefer Zeit und beſonders 
au den „Mahomet” Fennzeichnet, vom Erhabenften zum Grobs 
natürlichen ſpringt, fo weiß er wunberbare Vertiefung in die 
menfchenfernften Geftalten mit drolligen Anachronismen zu ver= 
ſöhnen. Raſch mit ein paar Strichen wirb Ahasver binges 
zeichnet; um ihn eine verberbte Pfaffheit, fette Amtsleute des 
Glaubens von der Art derer im „Göß“ und „Fauft“. Auf dies 
Borfpiel folgt der Prolog im Himmel. Gott und Chriſtus werben 
vorgeführt in gewagter Üherbietung ber anthropomorphifchen 
Gottesauffaffung; denn gegen diefe richtet fich alle Polemik: 

D Freund, der Menſch ift nur ein Thor, 

Stellt er ji) Gott als feines leihen vor. 

Gott Bater fteht faft wie Zeus den Menfchen fern, mit 
kühler Weisheit Aber fie herrfchend; Chriſtus ift wie Prome⸗ 
theus von heißer Liebe zu der Menfchheit erfüllt, der er erft 
wahres Leben erteilt zu haben glaubt. Nun fteigt er zur Erde 
herab, wie Mahaböh in dem „Gott und der Bajadere“, und 
in wunderbaren Worten wird dad Glück geiildert, das er 
im Wiederjehen empfindet. Aber die Menſchen erkennen fein 
ftrahlendes Gefiht nicht; fie find von neuem in die alte Dumpf- 
heit verfunfen, und ftatt des Einen Ahasver trifft er deren 
taufend im Pfarrhaus und auf der Straße. 

Auf engitem Raum ſchenkt und dies Fragment eine ganze 
Schar ſcharf umrifjener Geftalten, ein ganzes Füllhorn tiefer 
Gedanken. Neben der „Nauſikaa“ Hat Goethe Fein Fragment 
Hinterlaffen, deſſen Abbrechen wie dies und faft körperlichen 
Schmerz um verlorene Hoffnung bereitet. — 

Um die faum glaublie Fruchtbarkeit diefer Epoche in 
des Dichterd Leben vol zu mwürdigen, muß man fi noch 
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gegenwärtig halten, welch kurze Spanne Zeit diefe großartigen 
Entwürfe von jenen übermütig-genialen Burlesken der Jahre 
1772 und 1773 trennt. Ja auch diefe ftehen zu den bedeu⸗ 
tendften jpäteren Werfen Goethed in merkwürdiger Beziehung; 
fie find gleihjfam parodierende Vordeutungen pathetifcher 
Scenen. Im „Pater Brey“ fpielt ſchon die wunderbare 
Gortenfcene aus dem „Fauft” vor, der „Satyros“ mit der 
Bedrängnis feiner weibliden Hauptfigur durch den rohen 
Fremden und mit dem drohenden Menſchenopfer ift eine 
oroteöfe Vorahnung der „Iphigenie”; in der Wielandparodie 
erſcheinen die Geftalten des Altertum? dem Epigonen leibhaft 
wie in der „Helena”, wie in der ‚Klaſſiſchen Walpurgisnacht“, 
und wieder an Fauft3 Bibelftudien mahnt es, wenn Dr. Bahrdt 
die Bibel verbeutfchend am Pult fitt. Das „Sahrmarktsfeft 
zu Plundersweilen“ fieht dem bunten Treiben des Ofterfpazier- 
gang? ähnlich. So bildet jene Gruppe jatyrifeher Dramen 
gewiffermaßen Ein großes Satyrfpiel vor der Tragödie. Es 
ift kein Zufall, wenn hier in jo feltfamer Entftellung Haupts 
fcenen |päterer Meiſterwerke vorſpuken. Wir werden ed noch 
einmal, beim „Großkophta“, jehen, wie Goethe hochernſte 
Motive im Stil der Komödie abzuthun fucht, die dann doch 
übermächtig tiefere Behandlung fordern und erlangen. Zu 
reich ſprudelt feine erfindende und geftaltende Phantafle in 
diefen letzten Frankfurter Jahren; er kann ihre Anregungen 
nicht alle erfüllen. Da fucht er fich erft zu helfen, indem er 
fie verſchwenderiſch, faft frivol zum Fenſter heraußwirft; dann 
regt fich dad Gemwiffen, er ſammelt ſich, er fpart und legt eine 
Vorratskammer an. Ein Verschen verrät feine Hoffmingen: 
„Schafft, das Tagwerk meiner Hände, 
Hohes Süd, daß ich's vollende.“ 

Geſtammelt faſt klingt es, zwiſchen Furcht und Hoffnung. 
Er war fich ſeines Neichtumd bewußt geworden, aber er 
zagte vor der Fülle der Verheißungen. Nicht ganz mit 
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Unredt; war doch mehr al& einer unter jenen glänzenden 
„Blütenträumen” nicht zu reifen beftimmt. 

Gleich zu Ende geführt ward nur Ein Plan, der de 
„Clavigo“, diefer freilid au in größter Schnelle, — 
das glänzendfte Zeugnis feiner nun ficheren Rirtuofttät, 
mag dad Drama au an poetifhem Reiz noch fo weit hinter 
jenen prädtigen Bruchftüden zurüdbleiben. — Goethe Tebte 
damals in einem engeren Sreife, der ſich beinahe zu einer 
feften Gemeinfchaft zuſammenſchloß; vollends gefchah daß, feit 
ein luſtiges Mitglied der Geſellſchaft Jünglinge und Mädchen 
zu „Sommerehen” für einige Zeit verbunden hatte. Der 
Zufall fügte es, daß dem Dichter wiederholt diefelbe „Sattin“ 
zu Teil ward, Anna Sibylla Münd, von allen Mädchen, 
die Goethe näher traten, die einzige, die Frau Rat ſich zur 
Schwiegertochter wünſchte, was denn ſchon auf ihre beitere 
Hausmütterlichkeit ſchließen Iäßt. Als nun in jenem Sreife 
einmal die „M&moires” des Beaumarchais gegen Clavigo 
borgelefen wurden, in denen der unruhige Sturmbogel der 
großen Revolution, in einem erbitterten Kampf gegen feine 
Richter begriffen, eine Epifode aus feinem Leben durch eigene 
Schönfärberei vor feindliher Entftellung zu ſchützen juchte, 
da forderte Goethes Partnerin ihn auf, dies zu dramati« 
fieren. Die ungemeine Lebhaftigkeit der Darftellung rief dazu 
auf; Hatte doc auch Voltaire gefragt, warım Beaumardais 
nit feine Denkichriften aufführen laſſe. Goethe, ber mit 
den Jahren immer mehr Gewicht auf die Auswahl bes 
„fruchtbaren Moment” legte, fand hier von jelbft, was er 
fpäter bewußt als beſonders günftig auffuchte: den jähen 
Wechſel der Stimmung. „So unerwartet aus einem Zuftand 
in den andern!” ruft Clavigo jelbft. 

Es galt alfo nur die in Beaumarchais' Darftellung latente 
dramatiiche Kraft zu entwideln; aber bewunderungswürdig 
bleibt, wie rafch und ſicher Goethe dies vollbrachte. Als er 
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die Freundin nah Haus geleitete, „war dad Stüd ſchon 
ziemlich herangedacht“; und in acht Tagen warb eines der 
wirkungsvollſten Stüde ber deutfchen Bühne fertig. 

Der gealterte und allaufehr in der Terminologie feiner 
naturwiſſenſchaftlichen Experimente befangene Dichter berichtet: 
„Der Böfewichter müde, die aus Nache, Haß oder Heinlichen 
Abfichten fich einer edlen Natur entgegenfeßen und ſie zu 
Grunde richten, wollt’ ich in Carlos den reinen Weltverftand 
mit wahrer Freundfchaft gegen Xeidenfchaft, Neigung und 
äußere Bedrängnis wirken laffen, um auch einmal auf Diele 
Weile eine Tragödie zu motivieren”. Aber ſchwerlich werden 
wir dem jungen Goethe ſchon ein fo berechnete Erperiment 
zutrauen bürfen. Und der Dichter deutet ſelbſt an anderer 
Stelle darauf hin, daß nicht Carlos oder Clavigo fein Haupt- 
intereffe erregte, fondern Marie. Die arme verlaffene Ge- 
liebte, die im Götz Nebenfigur geivejen ivar, tritt hier in den 
Vordergrund. Auch ſonſt treffen wir alte Bekannte. Clavigo 
ift Weislingen verwandt; Carlos, der geſunde Menjchen- 
veritand in Berfon, ift mit all feiner Klugheit jo unzulänglich 
wie der gefcheute Schufter von Jeruſalem. Er ift übrigens 
fehr deutlich nach Merck gemodelt; und perjönliche Züge find 
überhaupt zahlreih eingemiſcht. Im Übrigen hält Goethe 
wie im „Götz“ fich ftreng an den apologetifhen Bericht de 
Helden, und fein Beaumardaid ift durch den Edelmut 
und die Ritterlichkeit, die er fich ſelbſt nachlagt, ein recht un⸗ 
ähnliches Portrait des geiftreichen, aber ſittlich ziemlich be- 
denklichen Abenteurer3 geworden. 

Geradlinig und feſt fohreitet die Handlung vor in völlig, 
ficherer Technik; die einzige Schwäche dürfte St. Georges 
müßige Anmwefenheit bei der großen Abrechnungsfzene fein. 
Die Sprache hält ſich in der Regel genau an die Worte der fran- 
zöſiſchen Duelle: doch unterbrechen, befonder? in Beaumarchais 
Wutausbruch, wild fhafeipearifterende Tiraden den ruhigen 
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Ton der Alltagdrede. Meifterhaft find die Dialoge geführt, 
vor allem zwiſchen Elavigo und Carlos, unb wirkungsvoll tft 
auch der etwa opernhafte Schluß, in dem manderlei An⸗ 
Hänge zufammenfpielen: eine alte Volksballade und eine 
Scene aus Boltaire® „Ingsnu”, der Kampf zwifchen Hamlet 
und Horatio an Opheliend Grabe und der zwifchen Romeo 
und Paris an Julien? Sarge. 

Das ftarle Herausarbeiten großer dbramatifcher Effekte 
erzielt Goethe vor allem durch wirkſame Gegenfüge — tie 
im „Götz.“ Dem ungetreuen Liebhaber Elavigo fteht der ges 
treue Buenco gegenüber, ein Fräftigerer Bradenburg neben einem 
viel ſchwaͤcheren Klärchen; die kränkliche Marie erhält in der 
refoluten Sophie, der Hitzkopf Beaumarchais in dem ver⸗ 
ftändigen Gilbert jein Gegenbild. 

Merd war mit dem Stück unzufrieden, wozu zwar Ver⸗ 
druß über die Rolle des Carlos beitragen mochte; ſolche 
Stüde, meinte er, brauche ein Goethe nicht zu ſchreiben. Goethe 
glaubte, damit habe er ihm einen großen Schaden gethan: 
„Muß ja do nicht alles über alle Begriffe hinausgehen, Die 
man nun einmal gefaßt hat.... Hätte ih damals ein 
Dutzend Stüde der Art gefchrieben, welche mir bei einiger 
Aufmunterung ein Leichtes geweſen wäre, jo hätten ſich viel- 
leicht drei oder vier davon auf dem Theater erhalten”. Wir 
glauben Do wohl, daß Merd im Recht war. Hätte Goethe 
feine damalige Leichtigfeit der Dramatiflerung audgenugt, um 
raſch eine Reihe bühnengeredhter Stüde zu verfaflen — gewiß, 
wir hätten an ihm einen beutfchen Zope de Vega gewonnen, 
einen Autor von erftaunlicder Fruchtbarkeit und Sicherheit. 
Deuten doch ſchon in den bloßen Entwürfen wiederholte Aus⸗ 
führungen eines und. deöfelben Motiv, derfelben Szene, ſo⸗ 
gar Wiederholungen derjelben Worte in diefe Richtung. Aber 
fo wenig es dem Genie des fpanifhen Dichter gelang, in 
der Unmenge feiner trefflihen Stüde ein einzige von welts 
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hiſtoriſcher Bedeutung hervorzubringen, fo wenig wäre in raft« 
Lofer Produktion Goethe zu Taffo und Sphigenten, zum Fauft 
gelangt. Er hätte auß der damaligen Art eine bauernde 
Mamnier gemacht, er hätte vorſchnell feinen Garten geplündert, 
und feines der großen, hoffnungsvollen Motive wäre gereift. 
Wir hätten vielleicht zwanzig Clavigos; aber wären fie den 
Einen Taſſo wert? Er hätte vielleicht weniger Fragmente Hinter: 
Iaffen, dafür aber wäre die größte feiner Thaten Bruchftüd 
geblieben: das wunderbare Wert feiner Selbfterziehung, das 
harmonische Werk feines Lebens. 





IX. 


Stelle. 


Geläutert und geſtaͤrkt in ruhiger Sammlung tritt Goethe 
hervor und ftellt fi) neben Slopftod, ruhig, ein Gleicher 
neben den Großen. Der Dichter de Meſſtas befucht ihn in 
Frankfurt, und er geht mit ihm tm Oftober des Jahres 1779 
nad Mannheim. Es war ein großer Moment, ald Goethe 
Klopftock Scenen aus dem „Fauft“ vorlas! Und gleichſam 
ſymboliſch erſcheint es, wie er eifrig jene von Klopftock wieder 
entbedte und feurig geprieſene Kunſt des Schlittſchuhlaufens 
übt: die freie rhythmiſche Bewegung auf ber endloſen glatten 
Fläche bildet feine Lebenskunſt vor. 

Und ſchon tritt in feinen Geſichtskreis der Planet, ber 
bald dieſen glänzenden Kometen an ſich ziehen follte: am 
11. Dezember 1779 wird Goethe dur den Pringenerzieher 
und Dichter Knebel dem jungen Prinzen Karl Auguft von 
Sahfens Weimar vorgeftellt und man gefällt fi) gegenjeitig. 
Aber noch ſchwankt Goethe zwiſchen der „vita activa“, für 
die Karl Auguft ihm ein ſchönes Feld eröffnen follte, und der 
„vita contemplativa“, die dem Dichter in ihm mehr zufagt. 

Die große Welt mit ihrem bunten Reiz und ihrer be- 
drohlichen Unruhe, mit ihren Schönheiten und Gefahren, wie 
da3 Mittelalter fie warnend in der Geftalt der „Zrau Welt“, 
fombofifierte, ſchien ſich Goethen gleihfam leibhaftig vorgwl 
ftellen in Lili. Anna Elifabeth Schönemann, die Todgkki 
eined reihen Frankfurter Bankherrn, damals eine flebengeiieö! 

g* 
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jährige „niebliche Blondine”, war eine fo glänzende Erſcheinung, 
wie dem jungen Dichter noch feine begegnet war. Das 
wunderbolle Oval ihres Kopfes erinnerte etwas an VLottens 
liebreizendes Geficht, warb aber durch eine breitere, gemölbtere 
Stirn großartiger abgefchloffen; wie es denn ganz amüfant 
ilt, in der Schönheitögalerie Goethes die laͤnglichen Gefichter 
von Käthchen Schönkopf, Lotte Buff und Lili feit der epoche 
machenden Erſcheinung der Yrau von Stein durch die runden 
Köpfe der Chriftiane Vulpius und Marianne Willemer abgelöft 
zu jehen, bis dann mit Minna Herzlieb und Ulrike von Levetzow 
ein Mitteltypus den Abſchluß bildet. — Prachtvolles, blondes, 
hellglänzendes Haar fließt um das Geſicht, aus dem zwei kluge, 
ein wenig moquante blaue Augen bliden; der Mund, von Hoch⸗ 
mut nicht frei, bildet mit den vollen Lippen den ftärkften Kontraft 
zu der zarten Zeichnung von Lottens bezauberndem Mündden. 
Lili ift durchaus eine Dame, eine Balllönigin. Sie befitt 
alle Vorzüge diejer Stellung, ſicheres Benehmen, ſelbſt⸗ 
gewiffe Anmut, Wis, Klugheit — doch auch die Schatten- 
jeiten fehlen nicht: Koketterie, Flatterhaftigfeit, ja Leichtſinn. 
Aber wie natürlich, daB den verwöhnten Liebling ber Frauen 
diefe Eigenſchaften nur noch mehr anlodten! Goethe Hat 
ipdter geitanden, nur Lili habe er geliebt, und noch bei 
der Abfaffung des vierten Buches von „Dichtung und 
Wahrheit” traten ihm, als er von ihr ſprach, die Thränen 
in die Augen. Daß es ihr keineswegs an den beften Eigen- 
fchaften des Herzens fehlte, hat fie fpäter ald Gattin eines 
Herrn von Tirfheim in Straßburg, in ſchlimmen Lagen ſich 
heldenhaft bewährend, gezeigt, und ein durchaus vornehmes 
Weſen entſprach ihrer eleganten Haltung. Wenn Goethe 
erzählt, wie er, vor ihrem Fenſter ftehend, ſie feine Liebes» 
lieder fingen hörte, fo malt man fi) unwillkürlich die Gemein- 
ſchaft diefer Beiden aus und meint, an ihr hätte Goethe finden 
können, was Schiller an feiner Gattin fand: eine Tlug ver- 
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ftehende Teilnehmerin feiner Beſtrebungen, ein außerwähltes 
erſtes Publikum. Es follte nicht fo fein. Wohl kam es nad) _ 
langen Kämpfen und Qualen der Eiferfuht im April 1775 
zur Verlobung mit Lili, aber die guten Freunde find auf 
beiden Seiten der Beforgniffe vol. Beſonders ift Cor⸗ 
nelie gegen Lili feindlich geftimmt, deren Natur nun freilich 
zu ihrer eigenen den vollen Gegenfat bildete; aber auch 
Frau Rat ift nicht günftig. Ein gutes, liebevolles Haus⸗ 
mũtterchen wie Anna Sibylla Münh wäre ihr als 
Schwiegertochter hochwilllommen geweſen, die ganze neu⸗ 
modiſche Richtung behagt ihr nicht. Goethe dHichtete Damals 
das Kleine Schaujpiel „Erwin und Elmire”; glei im Ein- _ 
gang Hat er der Olympia das Urteil einer trefflichen Mutter 
alten Stils über die elegante Erziehung und fteife Geſelligkeit 
in’ den Mund gelegt. Überhaupt fpiegelt dies Kleine Stüd 
(welches eine Ballade von Goldſmith dramatifiert), fein Ver⸗ 
haͤltnis zu Lili ab: Erwin ift durch Elmirend Koketterie in 
die Einſamkeit getrieben, aber freilih bringt im Schaufpiel 
die Vermittlung eined gemeinfchaftlihen Freundes Alles ing 
befte Geleife. Dadurch erimmert da? Drama an jene Leipziger 
„Laune des Verliebten“. Aber welche Töne weiß der Dichter 
jeßt zu finden! Hier fingt Elmire dad reizend einfache Lied⸗ 
hen der beicheidenen, ergebenen Liebe: „Ein Veilchen auf ber 
Wieſe ftand“, das demütige Gegenftüd zu dem älteren „Heiden 
rößlein”. Hier fpriht Erwin feine Liebesqualen in Berfen 
aus, die an Klärchens Lied im „Egmont“ ſtark anklingen. Wer 
die grazidfen, regelmäßigen Alerandriner des Leipziger Schäfer- 
ftäd3 mit der Profa und den Liedern diefed neuen Drama? 
vergleicht, der kann fo recht die Vertiefung Goethes jeit der 
Periode der Oeſer und Gellert Tennen lernen. 

Bedeutender ift ein zweites Schaufpiel mit Geſang: 
„Slaudine von Villa Bella”. Claudine, bie viel bes 
neidete, verzogene und bei aller Verwöhnung doch innmer herz- 
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lich liebenswurdige Tochter des Schloßherrn, wird von Crugan⸗ 
tino geliebt (ſpaͤter wird er in Rugantino umgetauft), einem 
Feind der Geſellſchaft und ihrer Ordnung, einem Vagabunden, 
ber bie fchlechtefte Gefellichaft der guten vorzieht. Das bes 
ftändige Lob ber Freiheit klingt an den „Götz“ an, dem auch 
die Scene, wo Crugantino gebunden werben fol, faft ent⸗ 
lehnt fcheint. 

Reminiscenzen treten fo ſtark wie in feiner zweiten Dich- 
tung Goethes, die „Natürliche Tochter” auögenommen, auch 
in dem widtigften Drama dieſer Epoche hervor, in „Stella“. 
Die Anlage einzelner Scenen ftimmt faft ganz zum „Elavigo”, 
der Stil ift wertheriſch. Dazu haben fremde Dichter Paten 
geftanden: die Liebeswirren bed großen von Herder fo hoch 
geftellten englifchen Satirikers Swift und ihre Benugung in 
Leifingg Miß Sara Sampfon haben eingewirkt, vielleicht 
auch die Erlebniffe Jakobis, des neuen Freundes, dem 
die harmonifhe Löfung eines ähnlichen Konflikts geglückt 
war. Do it es vor allem Goethe felbft, der au 
bier wieder auf der Bühne fteht. Die ſtarke Nachgiebigkeit 
gegen nachllingende Töne früherer Hauptwerke, welche wir für 
ale Dichtungen der von Lili beherrichten Zeit charakteriftifch 
fanden, deutet auf ein Gemüt, das, von Einem Motiv ſtark 
erregt, die Nebenmotive mit einer gewiſſen Lälftgkeit behandelt: 
fie find ihm jo wenig wert, daß er ruhig alte Koftüme für 
die neuen Figuren nochmal? benutzt. Das Hauptmotiv felbft 
aber, fo fehr ed an dad des „Cd“ und des „Clavigo“ erinnert, 
fo leicht es fih auf die alte Yormel „ein ſchwacher Mann 
zwifchen zwei Frauen“ bringen läßt, tft doch ein durchaus 
neue? und originelle. 

In dem Augenblid, da Goethe ein Bündnid fürd Leben 
einzugehen im Begriff iſt, drängen fi die Crinnerungen 
früherer Liebeöverhältniffe heran. Er will Lili angehören, 
will ganz ihr eigen fein — und doch quält ihn dad Bewußt⸗ 
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ſein, auch Friederiken Treue geſchworen, auch Lotten feine 
Liebe geſtanden zu haben. Als die Verbindung mit Lili in 
Stüden gegangen war, bat er in rührend formlofen Verſen 
feinen Schmerz ausgeſprochen: 

Wie ein Bogel, ber ben Faben bricht 

Und zum Walde Tehrt, 

Er ſchleppt bes Gefaͤngniſſes Schmad, 

Noch em Stückchen bes Fadens nad), 

Er ift ber alte freigeborene Vogel nicht, 

Er hat fon Jemand angehört. 

Aber auch jet ſchon war er ja nicht mehr „der alte frei- 
geborene Vogel“, auch jett ſchon Hatte er Jemandem ange- 
bört. Und fo denkt er dichterifch feine Situation aus, fteigert 
fie, und aus dem Goethe, der nur Lili gehören möchte und 
doch ſchon andern ſich verbunden fühlt, wird Fernando, der 
Stella glühend liebt — aber mit Cäcilien ſchon vermählt ift. 
Die Scheu vor dem enticheidenden Schritt, die in dem Aiceft 
der „Mitſchuldigen,“ in dem Mellefort der „Sara Sampfon” 
faft pathologifch wirkt, ift hier denn freilich vollauf motiviert: 
Fernando kann Stella gar nicht heiraten, denn feine erfte 
Gattin lebt ja noch. Aber da mächtige Verlangen des 
Dichters findet doch felbft für diefe fo tragiih geipannte Ver⸗ 
twidelung einen verföhnenden Schluß. Gewiß hat biefen 
Wilhelm Scherer richtig gedeutet, als er dagegen proteftierte, 
daß man dad von Bäcilien vorgetragene Märchen vom Grafen 
von Gleichen einfach auf die Yabel der „Stella“ anwende. 
Cãcilie entfagt; fie gönnt dem Baar fein volles Glück. Des» 
halb gab Goethe ihr, zum Troft, eine Tochter, während er 
Stellad Kind fterben läßt; er gab ihr die Neife eines würbig 
getragenen Schmerzed: „Leibend lernt ich viel”; er gab ihr 
bie Größe ber Entfagung. Doch ſchwer ift es zu leugnen, 
daß auch fo der Schluß der Stella Ahnlih wie der des 
„Nathan“ wirkt: allzu edel, zu fublimiert, und deshalb un⸗ 
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befriedigend. Es war ein fünftleriicher Fehler in der Mifchung, 
der fie nit völlig gelingen ließ; und ohne das Bewußtſein 
folden Fehlers hätte der Dichter wohl auch nicht fpäter den 
mit geringem Recht entrüfteten Sittenlehrern, die in dem 
„Schaufpiel für Liebende“ eine Empfehlung der Bigamie 
fahen, den verföhnlicden Ausgang geopfert: Gäcilie muß in 
ber fpäteren Bearbeitung fterben. Aber damit wird der Stand» 
punkt des Stüdes völlig verſchoben: gerade wie er den leben- 
ben Geliebten zugleich die Treue wahren könne, da war es, 
was der Dichter fi) als Problem ftellte — was vielmehr fi 
ihm als Lebendfrage aufbrängte. 

Es tft in dem Stüd troß vieler Schönheiten mehr vom 
Weſen der jetzt wieder gepriefenen „PBroblemdichtung”, mehr 
mühfame Berechnung, als ſonſt bei dem naivften aller Welt⸗ 
dichter ſich findet. Faſt ſchematiſch werden drei verlaffene 
Frauen neben einander geftellt: die Poftmeifterin, deren Mann 
tot ift, die aber in eifrigfter Arbeit feine Zeit zur Trauer 
findet; Gäcilie, deren Gatte noch lebt, aber ihr doch verloren 
ift, und die bei allem trauerbollen Gedenken an ihn durch 
die Not des Lebens zur Thätigfeit gezivungen wird; endlich 
Stella, die ihr Geliebter nur um wiederzukehren verlaffen hat, 
und bie nur der Erinnerung an ihn, dem ſüßen Sehnen lebt. 
Cäcilie und Stella teilen mit einander nicht bloß die 
Liebe zu Fernando, fondern aud die Sanftmut und Güte. 
Mit großer Kunft aber hat Goethe zwei ſich fehr naheftehende 
weibliche Gejtalten auseinander zu halten gewußt. Stella 
ift die begnadete glüdliche Seele, in ber felbft der Schmerz 
freundlich wird; unwiderſtehlich bezaubert fie Alle, den ftür« 
milden Yernando wie die Kinder, wie die anſpruchsvolle Lucie. 
Cäcilie aber ift durch eine ſchwere Schule gegangen. Einft 
galt von ihr, was von Gornelie Goethe gilt: fie mußte in 
der Liebe nicht liebenswürdig zu jein; eine gewilfe Schwere, 
ein ungeitiger Ernſt bebrüdten den ungeftümen Gatten. Aber 
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dem Unglüd ift ihr edles Herz vollauf gewachfen: klar und 
rein ficht fie bie Verhälmiffe vor fih und nad kurzen 
Schwanken tritt fie vor der geliebteren Nebenbuhlerin zurüd, 

Fernando freilich ift von den Weißlingen und Clavigo ſchwer 
zu unterfheiden und von Crugantino nur durch eine weniger 
friminelle Form des Herumftreifend geichieden. Wir gewinnen 
Stella zu lieb und lernen Gäcilie zu fehr verehren, als daß 
wir dem optimiftiiden Schluß nicht mit Bedenken für beider 
Zukunft nachſchauen follten. 

Auch darin mutet das Drama modern an, daß hier zu⸗ 
erſt die naturwiſſenſchaftliche Vorſtellung der Vererbung in 
Aktion tritt. Lucie ift unzweifelhaft nad dem Mufter beider 
Eltern gebildet: von dem Vater hat fie bie Beweglichkeit, 
die Liebe zur Syreiheit, von der Mutter — von der durch 
Unglück noch nicht erzogenen Mutter — die anſpruchsvolle, 
befehleriihe Art. Daß Götzens Sohn von ihm und Frau 
Elifabeth ftanıme, wird uns ſchier ſchwer zu glauben; Lucie 
aber ift in origineler Miſchung ihrer Eltern Gegenbild. 

AI folle auch äußerlich eine neue Epoche ſich für den 
Dichter ankündigen, ftarb damals feine fromme Freundin, 
Fräulein von Klettenberg. ine andere fromme Freundin, 
Augufte von Stolberg, mit ber er in Höchft bedeutungs⸗ 
vollem, ernftem, beichtendem Briefwechſel ftand, vermochte die 
abgeſchiedene „Ichöne Seele” doch nicht zu erfegen. Bald kommen 
ihre Brüder, die beiden Dichter, nad) Yrankfurt, und mit ihnen 
und dem fpäter als preußifchen Diplomaten verhängnispoll 
berühmten Grafen Haugwit entichließt er fih im Mai 1775, 
eine Reife nad der Schweiz zu machen. Merd warnte, 
und mit Recht. Eine falſche Auffaffung vom Weſen des 
„Naturdichters“ beherrichte die drei damals höchſt tyrannen⸗ 
mörderiſch geftimmten Grafen, und wenn die Affektation dieſer 
Gefühle Goethen unbehagli war, jo ſah er mit nicht ges 
ringerem linwillen fie dann plögli wieder „nicht ungern 
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gendtigt, wieder einmal ald Grafen aufzutreten“. Wohl genoß 
er auch fo die wechſelnde Pracht der Schweiz, ftubierte Land 
und Leute und betrachtete aufmerffam bie Kunſtwerke — eine 
alte Krone in Maria Einfiedeln möchte er auf Lilis Haupt 
fegen. Aber wenn bie Gletſcher und Seen der Schweiz in 
Goethes Gedichten nirgends ſolch ein Denkmal gefunden haben 
wie bie mitteldeutſche Flußlandſchaft und das norbbeutiche 
Gebirge im Fauſt, die Gärten Italiend im Taſſo und in 
Mignon Lied, fo bürfte doch einen Teil ber Schuld die 
ungünftige Art tragen, wie Goethe die Schweiz zum erften Mal 
foh. Mit treuem Gedächtnis beiwahrte er die Bilder und 
überlieferte fie, wie den ganzen Stoff des Tell, Schiller, der 
fie fo grandios zu benugen wußte; ihn felbft reizten fie nicht 
zu poetifcher Zeihnung wie die Landichaften, denen er in 
ungeftörtem Genuß gegenüber geftanden. Nur den Sonnen- 
aufgang, ben er auf feiner dritten Schweizerreife vom Rigi 
fah, bat er für den Eingangömonolog des zweiten Fauſt ver⸗ 
wertet. Glücklich fügte es fi), daß er der VBerfuchung wider: 
ftand, damals ſchon nad) Stalien herüberzufteigen, wo eben 
jegt Leffing eine unglüdliche Reiſezeit verbrachte; jo wäre 
ihm auch Italien verloren gegangen. 

Do bringt die Reife perfönlicde Berährungen mannich⸗ 
facher Art. In Karlsruhe trifft er von neuem Karl Auguft 
und deſſen Braut, in Emmendingen befucht er feine Schwefter 
Eornelie; in Züri treibt er bei Lavater, für den er 
Ihwärmt, Phyſiognomik und lernt Bodmer, Breitinger, 
Geßner tennen. Mit Klinger reift er zuräd, ſpricht in Ulm 
den Dichter Schubart, fehreibt in Straßburg fih in Benz’ 
Album. Dort fieht er auch zum erſten Mal das Bild der 
Frau von Stein: Zimmermann, der Freund Lavaters, zeigt 
ihm die Silhouette; der Dichter wird durch ben Eindrud der 
„Sanftheit” gefeflelt. In Darmftadt |pricht er nochmals bei 
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feinen Beichtvätern, Herder und Merd, vor, und Enbe Juli 
ift er wieber daheim. 

Trog der Abmahnung Corneliens ſcheint das heftige 
Schwanken, dem die Reiſe em Ende machen follte, wirklich 
dur) einen innigen, liebevollen Verkehr mit Lili einen er- 
winfchten Abſchluß zu finden. In Offenbach Iebt er viel mit 
ihren Verwandten und freunden zufammen, bichtet für 
Familienfefte, reitet mit feiner Braut aus. Seine Leidenſchaft 
macht fih Luft in einer merkwürdigen Überfegung des 
Hohen Liedes, die ihn ernit genug befhäftigt, um auf 
Scenen ded Fauft einzumirken, wie neuerdingd Pniower ges 
zeigt hat. Aber von neuem tritt feine Eiferfucht ihrer Koketterie 
entgegen; die Abneigung der Eltern gegen die „Staatdbame” 
Hilft nad, und kaum zwei Monate nad der Rückkehr ift dad 
Verhältnis als gelöft anzufehen. 

Jetzt freilich hatte der Dichter zu viel verloren, als daß 
er in ftiller Beſchaulichkeit noch Glück hätte erhoffen können. 
Die Einladung Karl Auguft?, der am 3. September 1775 
die Regierung angetreten hatte, lockt ihn; er mochte fühlen, 
was er fpäter den verzweifelnden Fauft außzurufen läßt: 

Stärzen wir una in das Rauſchen ber Zeit, 
Ins Rollen ber Begebenheit! 

Der Bater fuht au Hier warnend entgegenzumwirken. 
Ihm behagte die juriftifche Stellvertretung für den Sohn; 
diefen aber trieb er zu poetifcher Arbeit an und fah mit großem 
Vergnügen den eben begonnenen „Egmont“ heranwachſen. 
Dazu fam das Mißtrauen des Reichsſtädters gegen bie Yürften- 
höfe. Schon aber hatte der Sohn ſich von dem Abſcheu vor 
dem Hofleben entfernt, der aus „Söt“ und „Clavigo“ ſpricht. 
„sh kann euch nicht tadeln“, jchrieb er Schon 1773 an Keſtner, 
„daß ihr in ber Welt lebt und Bekanntſchaft macht mit 
Leuten von Stand und Blägen. Der Umgang mit Großen 
iſt immer dem vorteilhaft, der ihrer mit Maß zu brauchen weiß“. 
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Sp komnte ed denn nicht fehlen, daß bie fürftliche 
Werbung durchſchlug, nachdem auch hier ein Monat ſchwankender 
Enifhlüffe, erneuter Überlegungen, widerſprechender Wünfche 
jene Unſicherheit bezeugt hatte, bie feit Beginn des Verhält- 
niſſes zu Lili an die Stelle der früheren ruhigen Heiterkeit 
und Feftigkeit getreten war. „Wo ich in der Welt fie, kann 
dir gleich fein!”, fchreibt er am 18. Oktober 1775 an Bürger: 
„Hier von ber rechten wärmt mich ein Hold Kaminfeuer, auf 
einem niedern Sefjel, am Kindertiichchen fchreib’ ich Dir, ich 
babe dir fo viel zu jagen, werde bir nichts fagen und du wirft 
mich alles verftehen! — Die erften Augenblide Sammlung, 
die mir durch einen tollen Zufall über? Herz geiworfen werden, 
bie erften, nach den zerftreuteften, veriworrenften, ganzeiten, 
vollſten, leerſten, Träftigften und Läppifchften drei Vierteljahren, 
die ich in meinem Leben gehabt habe. Was die menjchliche 
Natur nur von Widerfprüdhen fammeln Tann, hat mir die ee 
Hold oder Unhold, wie fol ich fie nennen? zum Neujahrd- 
geſchenk von 75 gereicht“... Er follte fchließlih doch allen 
Srund haben, fie Holb zu nennen. Am 12. Oftober 1775 
kommt das ingwifchen vermählte herzogliche Paar nochmals 
dur Srankfurt; Die Verabredung wird erneuert, wird halb ge⸗ 
brochen, als der zum Abholen Goethes beftimmte Fürftliche Reife- 
wagen ſich veripätet — ſchließlich trifft Doch am 7. November 
der Dichter in Weimar ein. Ihm war eine fefte Stätte der 
Thätigleit, der kleinen Hauptftadt an der Ilm war unfterb- 
licher Glanz gefichert. 











X. 
Frau von Stein, 


Die Heinen deutſchen Höfe zerfielen in jener Zeit in zwei 
Klaffen. Während die einen noch fortfuhren, Verſailles zu 
fpielen und mit ungzulänglichen Mitteln die Herrlichkeit ber 
Sranzofenkönige nachzuahmen, hatten die anderen fich der ge- 
funderen Nachahmung des großen Preußenlönigd zugewandt 
und fahen in einer treuen Fürforge für dag Wohl des Landes 
das höchfte ihrer Rechte. Hatte der Rat Goethe etwa auch 
in diefer Beziehung Sorgen gehegt, fo durfte er ſich völlig 
beruhigen: der Hof von Weimar war „gut fritziſch“ gefinnt 
und hat au) in der größten Bedrängnis fih fo gehalten. 

Einft Hatte freilich auch Hier adelige Frivolität und fürft- 
liche Pflichtvergeffenheit Anm gefunden. Aber Anna Amalia, 
Karl Auguftd Mutter und fechzehn Sahre lang die Regentin 
bed Meinen Landes, war durch eine ftrenge Schule gegangen 
und hatte leidend viel gelernt. ine ungeliebte Tochter de 
braunſchweigiſchen Haufes, das, feinen nahen verwanbtichaft- 
lichen Beziehungen zu Preußen zum Troß, noch in den alten 
Bahnen wandelte, war fie fiebzehnjährig einem ihrer nicht 
würdigen Gatten angeiraut worden, bald aber ald Witwe zu⸗ 
rüdgeblieben. Eine kluge Frau von ſtarkem Willen, allen 
höheren Imtereffen Ternbegierig zugewandt, friſch und Träftig, 
war fie wie dazu geſchaffen, ber Frau Aja (wie die Freunde 
Goethe Mutter wohl nannten) würbigfte Freundin zu 
werden. AS Regentin bat fie in eifrigfter Pflihterfüllung 
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den Grund gu der trefflicden und feftgegrünbeten, im beften 
Sinn liberalen Berwaltung des Landes gelegt, bie ihrem Sohn 
ermöglichte, als erfter und lange Zeit einziger Fürft Deutfch« 
land nad) den Freiheitskriegen feinem Land eine Verfaffung 
zu geben. Für ihre beiden Söhne, Karl Auguft und den 
früh verftorbenen Konftantin, wählte fie mit freiem Geift Er⸗ 
zieher: für den zukünftigen Herrfcher Teinen geringeren Mann 
als Wieland, den weltflugen, menfchenfreunblichen und durch 
und durch pädagogiſch angelegten Dichter, für den jüngeren 
Knebel, jenen von Goethe hochgeſchätzten Überſetzer und 
Dichter, der in Frankfurt die Belanntichaft der Prinzen mit 
dem Berfaffer de Werther vermittelte. 

Karl Auguft, der junge Herzog, hatte viel von feiner 
Mutter geerbt: wie die unterfeßte Figur, den vollen Kopf mit 
den ſcharfen Augen und bem etwas fchiefen Mund, fo auch 
den Drang zu fortvährender Thätigkeit, das Bebürfnis, Alles 
jelbft zu fehen und felbft zu ordnen, dad Berftänbnig für die 
Rechte der höchſten Kulturintereffen. Karl Auguft verftand 
wohl nit allzu viel von Poefle; im Grund war er durchaus 
eine ſoldatiſche Natur, auf derbe Einfachheit gerichtet, und ber 
einzige ſchwere Konflikt, in den er mit Goethe geriet, jene 
Theaterfrage, in der ber Dichter einer intriguanten Schau⸗ 
fpielerin weichen mußte, ift von dem Herzog wahrlich nicht 
in künſtleriſchem Sinne herporgerufen worden. Was Karl 
Auguſt an feinen Dichtern ſchaͤtzte, das war der Menſch, und 
die deutſche Nation mag wohl darauf ftolz fein, daß ein geraber, 
ſchwer zu beirrender Menſchenkenner wie er an ſolchen Dichtern 
dad Herz ſchaͤtzen konnte. Schiller idealiſches Feuer machte 
ihm den Mann wert, für deſſen philoſophiſche Poefle er 
ſchwerlich viel Intereffe Hatte; Herders bebenflihe Manöver 
zur Zeit feiner Verbitterung gegen bie Dioskuren brachten den 
Herzog auf. Bor allem aber hing er mit liebender Be⸗ 
wunderung an Goethe. Feſt und unerjchütterlich, wie er zu 
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Preußen auch nach Jena ſtand, hat er zu ſeinen Dichtern 
gehalten. Will man ihm einen ſeiner Vorgaͤnger vergleichen, 
ſo darf man nicht an jenen Hermann denken, der auf der 
Wartburg den Wolfram und Walther von ber Vogelweide 
feine Gunft zuwandte — ihm gleiht Karl Auguft fo wenig 
in feinem Runftverftändnis wie in bedenklichen Künſten politifcher 
Unzuverläffigkeit; auf jenen riedrih weile man Hin, dem 
Luthers Traftvolle Geftalt and Herz wuchs und ber auf eben 
jener Wartburg den Reformator vor den Stürmen der Welt 
ſchutzte und feinen hohen Aufgaben erhielt. 

Damals freilich war der junge Herzog noch im Werben, 
und wenn je ein Moft fi abfurb gebärdete, fo war «8, 
nad) Goethes eigenem Urteil, diefer fo begabte als edel an⸗ 
gelegte Fürft. Mit Meiſterhand hat Goethe fein Bild in dem 
Ihönen Gedicht „Ilmenau“ entworfen; mit ſchaͤrferen Strichen 
noch zeichnet ihn oft fein Ärger in den Briefen an Frau von 
Stein. — Sobald der Dichter nad Weimar gelommen war, 
hatte er de3 Herzogs feurige Neigung treuli erwidert. Wie 
hätte ihn, der jeßt mehr als je auf alles Bebeutende die Augen 
gerichtet hielt, ſolche Begabung gleichgiltig laſſen Tönnen? 
wie hätte ihn, der fo ftreng an feiner Selbfterztefting arbeitete, 
die Halbfertigfeit dieſes vielverfpreddenden Entwurfes nicht mit 
fünftlerifhem Schmerz erfüllen ſollen? Dies ift völlig fein 
Standpuntt dem jungen Fürften gegenüber: mit bemfelben 
Bedauern, mit dem ein Sünftler die großartige Anlage der 
Peterskirche durch barode Zuthaten entftellt flieht, gewahrt 
Goethe die Auswüchſe eines zügellofen Temperaments in Karl 
Auguft. Wohl hat er zuerit, durch das Feuer einer verwandten 
Natur beraufcht, mitgethan und in dem Traftgenialen Schäumen 
von Yung » Weimar mitgefpielt. Mit übertriebenem Entſetzen 
erfuhr Deutſchland, daß der Yürft und der Dichter auf dem 
Markt von Weimar geftanden und ftundenlang mit Hetzpeit⸗ 
chen gefnallt hätten; Iuftige und übermütige Spiele finmigerer 
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Art erlitten ſchlimme Entftellungen im Mund der Fama, biß 
der alte Klopftod einen hochmütig erzieheriſchen Brief an den 
abgefallenen Sohn jchrieb, er, der felbft die Bodmer und Ge- 
noffen faum weniger entſetzt hatte, als er auf dem Züricher 
See fröhliche Lieder fang und, ftatt fortwährend begeiftert zu 
fein, den Damen den Hof machte. Mit würdigem Selbit- 
bewußtfein antwortete Goethe, doch dad Band war zerriffen, 
und Klopſtocks Getreuefte, die Stolbergd, durften nicht nad 
Weimar kommen. 

Aber jobald Goethe die Aufgabe erkannte, die dad Schidfal 
ihm an dieſem Fürſtenhof geftellt hatte, warf er dieſen Ton 
don fi, wie der große Friedrih die Tage von Rheinsberg 
ausftrih, nachdem er auf den Thron geitiegen war. Unermüd⸗ 
lich fteht feitbem Goethe dem Herzog zur Seite wie jener 
Mentor, der ein erfahrener Dann ſchien und die Göttin der 
Weisheit felbft war, dem Telemachos. Er ftudiert ihn, und 
immer wieber hat er an feine Vertraute, an Fran von Stein, 
zu bericäten, wie Karl Auguft die böje Art habe, „ven Sped 
zu fpiden”, wie er auf Abenteuerliches ausgeht und den 
Schönften Genuß des Lebens verliert. Er ift des Herzogs ein⸗ 
iger Srmahner, „bie andern frägt er weder um Rat nod 
Spricht er mit ihnen, was er thun will;” und möchte der Er⸗ 
zieber auch oft verzweifeln, immer bon neuem beginnt er mit 
Wort und Vorbild auf den Schüler einzumirken. Wenn ber 
Herzog wirklich ein trefflicder Fürft wurde, wenn er die Ge- 
fahren jener Strubeljahre überwand, jo dankt er das zum 
beiten Teil der Lehre Goethes: 

Wer Andere wohl zu leiten ftrebt, 
Muß fähig fein, viel zu entbehren. 

Dankbar hat Karl Auguft felbft anerfannt, daß er ihm 
zwei Dritteile feiner Eriftenz ſchulde. Seine Gattin, deren 
bornehme, faft kalte Art jonft gerade bei des Herzog fladern- 
dem Wildfener woöhlthätig beruhigend hätte wirken Tönnen, 
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ftand damals feinem Herzen noch zu fern, um ihm viel fein 
zu können. Luife von Heffen-Darmftadbt war eine ernfte 
und entſchiedene Natur, aber faft in allen Stüden Amalias 
Gegenbild. Die ſchlanke, ſchmale Yigur mit den tief zurüd- 
liegenden Augen und dem melandolifhen Geſichtsausdruck war 
von der rundlichen der Iebhaften Herzogin-Mutter nicht ſtaͤrker 
verſchieden, als ihr Hang zur Einfamteit, ihre fteife Haltung, 
ihr trüber Emft von den Cigenfchaften der Mutter Karl 
Augufts. In jchwerer Zeit ift fie bem Lande eine mutige Yür- 
Iprederin, ihrem Gatten ein tapferer Anwalt vor Napoleon 
geworden; um den feurigen, beweglichen jungen Herzog feſſeln 
zu Lönnen, war ihre Tugend nicht Tiebenswürdig genug. 

Denten wir und nun einen jungen, fchönen, von ben 
Frauen und von aller Welt verwöhnten Dann ald Günftling 
des Herzog? an dieſen Hof verfeßt, bei der Herzogin Amalia 
beliebt, der Herzogin Luiſe nahe als Vermittler zwifchen ben 
divergierenden Ehegatten, fo begreifen wir wohl, welche Ge- 
fahren dem Dichter drohten. Jene Gefahr zwar, die das 
Barzenlied in Iphigenie fo mächtig fchildert, war fir ihn nicht 
zu befürdten, rubig mochte er ſich auf die goldenen Stühle 
ſetzen; das Schidfal Taſſos war an diefem Hofe nicht mög- 
lich. Aber größer al? die Gefahren der Ungnade waren bie 
ber Gunft. Konnte ein weltlicher Ehrgeiz ihn nicht Leicht 
dazu bringen, aus dem Erzieher des Herzogs fein politifcher 
Führer werden zu wollen? Konnten nicht die VBergnägungen 
und die oft leeren VBefchäftigungen des Hofes ihn von feiner Lauf⸗ 
bahn abdrängen? Und wenn die Freude an poetiſchem Voll⸗ 
bringen ihn davor ſchützte, konnte nicht wenigftens ein jo gläns 
zender Erfolg feiner dichteriſchen Thätigleit ihn veranlaffen, 
dad große Werk der Selbfterziehung aufzugeben und wie ein 
fertiger Mann nur noch mit dem ſchon erworbenen geiftigen 
Gute zu wirtichaften? 

Meyer, Goethe, 9 
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Die Gefahr war groß. Aber der Teufel mochte den 
Fauſt „durch flache Unbedeutendheit“ ſchleppen oder ihn in 
Stantögefhäfte und Hoffefte verwideln, Fauft blieb ſich doch 
des rechten Weges wohl bewußt. Nie erfcheint Goethe größer, 
al3 hier. Er ift faum in Weimar, fo Hat fein Fallenauge 
Alles überjehen, fo liegt Klar und hell die Gegenwart vor ihm 
— und die Zukunft. Sofort erfennt er, was er dem Herzog 
ſchuldig ift: nach beiten Kräften das Gute zu entwideln, was 
in ihm verborgen liegt; fofort weiß er, was er fich jelbft 
ſchuldig ift: die neuen Verhältniffe zur harmoniſchen Aus⸗ 
bildung feines Selbft zu verwerten. Und was ein ahnendes 
Erkennen ihn gelehrt hatte, wird ihm immer deutlicher; der 
Herzog mit feinen Erzentrizitäten und Thorheiten wird ihm 
eine Warnung, und ihn erziehend erzieht er ſich ſelbſt. Cr 
fteht fofort auf ber Höhe der Situation. „Man hätte mir 
eine Krone auflegen können“, hat er fpäter geurteilt, „und ich 
hätte gebacht, daS verftehe fi} von felbft.” Cr hätte fie fich 
verdient, fobald fte auf feinem Haupte geruht hätte, und jedem 
wäre fie nur als der natürlide Lohn feiner Verdienſte er- 
ſchienen. So geht es ihm auch bier mit der Gunft feiner 
Stellung. Leiſe Löft er fich von früheren Banden; Lavater und 
Klopftod verlierenihren Einfluß, die Keſtners und Lili verſchwinden 
aus jeinem Horizont. Defto ftärfer ergreift ihn eine neue Macht 
und wird zum Schußgeift jeiner Entwidelung: Frau von Stein. 

Charlotte von Schardt, fieben Jahre älter als Goethe, 
mit dem Oberftallmeifter von Stein, einem braven aber un⸗ 
bedeutenden Manne, vermählt, war Teine hervorragende Schön- 
heit; ihre geiftige Bedeutung war es, bie den Dichter ihr 
unterthan machte. Ahr — und Shafefpeare glaubte er da? 
Beite zu verdanlen ; 

Liba! Süd der nächften Nähe, 
William! Stern ber jchönften Höhe, 
Euch verbanf ich, was ich bin, 
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und in wunderbollen Berjen hat er verfündigt, wodurch fie fo 
einzigen Preis fich verdient: 

Kannteft jeben Zug in meinem Weſen, 

Spähteft, wie die reinfte Nerve klingt, 

Konnteft mich mit einem Blicke Iefen, 

Den jo ſchwer ein fterblihd Hug’ burchbringt. 

Tropfteft Mäßigung dem heißen Blute, 

Richteteft den wilben, irren Lauf, 

Unb in deinen Engeldarmen ruhte 

Die zerftörte Bruft fi wieber auf. 


Die Dichter des Mittelalter feierten die „frou mäze“, 
die Verlörperung harmoniſch abgetönten Gleichmaßes, und 
Walther von der Vogelweide hat an fie ein fchöned Lieb ge⸗ 
richtet: „Du allein bift es, die allen Wert verleiht; hoch⸗ 
begnabet ift der Mann, der deine Lehre genießt.“ Was fie 
den Minnefingern war, dad war für Goethe Frau bon 
Stein: der Geniuß der harmonifhen Ausbildung. Ihre 
Briefe an den Dichter find verbrannt, und als traurige Denk⸗ 
mal des zerftörten Verhältniffe® blieb von ihrer Sand nur 
eine ältere fatirifde Stigze „Rino“ zuräd, in der Goethe mit 
Bitterkeit geſcholten wird, als Tofettiere er mit allen Frauen, 
und dad noch viel ſchlimmere Strafdrama „Dido“. Aber 
was er an bie Geliebte jchrieb, ift als ein unvergleichlicher 
Schat erhalten: unzählige Briefe, Briefchen, Zetteldhen, in 
denen er über feine Liebe und fein inneres Leben ihr treulich 
faft Tag für Tag beichtet. Es giebt in der Weltliteratur 
feine Brieffammlung, die diefer zu vergleichen wäre. Bor 
allem ift einzig dieſe unmittelbarfte Unmittelbarfeit, mit der 
die fliegenden Liebesbotſchaften ‚hingewühlt“ find; wie mir 
in reiner Luft leichter atmen, fo ſcheint die erjehnte Nähe 
der Geliebten ihm dad Element zu fein, in dem frei und un⸗ 
gebunden die Gedanken ſich Iöfen, ſich ausſprechen. 

ge 
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Was ihm aber klar wird, iſt vor allem die Stellung 
des Dichters zur Welt. Oder vielmehr zwei Welten ſind 
es, die er von jetzt ab ſcharf und zuweilen grauſam ſcharf 
ſcheidet. Das Alltagsleben, deſſen unmittelbare Herübernahme in 
die Poefie uns jetzt wieder einmal und ſogar unter Berufung 
auf Goethes Namen als Evangelium gepredigt wird, war ihm 
nicht nur der poetiſchen Behandlung unwert, ſondern er ſtritt 
ihm geradezu überhaupt das Recht der Exiſtenz ab. „Wenn 
man wieder einmal einen ganz wahren Menſchen ſieht“, ſchreibt 
er damals, „meint man, man fäme erſt auf die Welt... 
Erſt Hier geht mir recht Mar auf, in was für einem fittlichen 
Tod wir gewöhnlich zufammen leben.“ Ober ein ander Mal: 
„Die Menſchen find vom Fluch gebrüdt, der auf die Schlange 
fallen follte; fie Triechen auf dem Bauche und freffen Staub.” 

Diefe Alltagswelt des Zufälligen, des Unbedeutenden und 
Verworrenen ift ihm nur ein entftellte® Abbild der wahren 
und tieferen Welt, die er Natur nennt. Durch Mißpverftänd- 
nid dieſes von Goethe ganz eigenartig gefaßten Wortes haben 
moderne Naturaliften es oft fertig gebracht, Goethe und gar 
den Goethe diefer und der fpäteren Zeit für ihre Meinung 
aufzurufen. Aber dad Was und das Wie der Kunft kann 
man kaum in fhärferem Gegenfaß zu den neueften Theorien 
formulieren, al? wenn man feinen Winken folgt. Den 
Podernen ift das beliebige Ereignis, die zufällige Situation 
Endzwed der nahahmenden Darftelung; für ihn haben ſie 
nur Wert, fo weit fie fombolifhe Schlüffe auf jene wie Gott 
allgegenwärtige und doch unſichtbare „Natur“ geftatten. Taine 
und Zola haben die berühmte Formel geprägt, ein Kunſtwerk 
jolle „un coin de la nature vu & travers un tempsrament“ 
fein. Goethe aber fordert, daß die Ehrfurcht vor der „realen 
Gegenwart” unfere Individualität faft auslöfcht; den Moment 
ftellt er gerade am hödjften, in dem unfer Temperament am 
wenigften mitfpielt, weil Seele und Auge die Gegenftände 
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rein faffen wie fie find. Mit großartiger Klarheit ſpricht er 
das aus: „Mir machte der Zug durch diefe Enge (es ift ein 
Schweizer Yelfenpaß gemeint) eine große, ruhige Empfindung. 
Das Erhabene giebt der Seele die ſchoͤne Auhe, fie wird 
ganz dadurch ausgefüllt, fühlt fi) fo groß als fie fein kann 
und giebt ein reine Gefühl, mann es biß gegen ben Raub 
fteigt ohne überzulaufen... „Mein Auge und meine Seele 
tonnten die Gegenftände faffen, und da ich rein war, 
diefe Empfindung nirgends falſch mwiederftieß, fo 
wirkten fie was fie follten.” Und er fährt fort, unferen 
Subjettiviften zum Entfegen: „Wenn man fol ein Gefühl 
mit dem vergleicht, wenn wir ung mühfelig im Kleinen um⸗ 
treiben, alle Mühe uns geben, ihm fo viel als möglich zu 
borgen und aufzufliden und unfern Geift durch feine eigene 
Kreatur eine Freude und Futter zu geben, jo fieht man erft, 
wie ein armfelig Behelf es iſt. Nur die Natur ift groß: 
„Man fühlt tief, hier ift nichts Willkürliches; alle langſam 
bewegended, ewiges Geſetz.“ Und darım verleiht fie allein 
das Beſte — die großen Stimmungen: „Hätte mich nur das 
Schickſal in irgend eine große Gegend heißen wohnen, ich 
wollte mit jedem Morgen Nahrung der Gottheit au ihr 
faugen, wie aus meinem Tiebliden Thal Geduld und Stille.” 

Dies ift die Meifterin, der er vertrauensvoll ind Angeficht 
ſchaut. Er fühlt, wie fein Inneres fi wandelt; er fühlt, 
wie aus jener wirren Welt der Temperamente, der Einfälle, 
der Dunfelbeiten, weldjer ihm zur Seite fein Yürft noch ver⸗ 
fallen ift, feine Seele herüberftrebt zu der heitern Geſetz⸗ 
mäßigfeit der Natur. Er ift glüdlih im Bewußtſein des 
inneren Wachstums: „Eine Liebe und Vertrauen ohne Grenzen 
ift mir zur Gewohnheit geworden.“ Fromm und ergebung?= 
vol ſpricht er von jener Madjt, die feine Briefe erft „das 
Schickſal“ nennen, dam „die Götter“, endlich „Sott" — vom 
älteften Heibentum fcheint feine Borftellung ber waltenden. 
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Mächte zum griechiſchen Olymp fortzufchreiten, um in ber er⸗ 
habenen Idee des Einen Weltherrfcherd ihr letztes Wort zu 
finden. 

Diefe neuerrungene Milde und Harmonie, dad Gefühl 
innerer Angleihung an die große Natur, fie find ihm das 
hoöchſte Beſitztum. Deshalb muß er fie verteidigen gegen jene 
Welt des Staubes und ber Eitelkeit: „Sleihmut und Rein⸗ 
heit erhalten mir die Götter aufs Schönfte, aber dagegen 
welkt die Blüte des Vertrauens, der Offenheit, der hingebenden 
Liebe täglih mehr. Sonft war meine Seele wie- eine Stabt 
mit geringen Mauern, die Binter fi eine Eitabelle auf dem 
Berge Hat. Das Schloß bewacht' ih, und die Stadt ließ ich 
in Frieden und Krieg wehrlos, nun fang’ ich auch an bie zu 
befeftigen, waͤr's nur indes gegen bie leichten Truppen.“ 

In diefen Jahren, unter diefen Anſchauungen ift der 
Dichter der „Iphigenie”, der Elegien, des „Fauft“ fertig ge⸗ 
worden. Fortan bat er fi} vor der Welt ohne Haß ver- 
ſchloſſen. Wie hat man ihn deshalb geicholten und an⸗ 
gefeindet! Als ob er es nicht fich felbft, als ob er es nicht 
diefer undankbaren Welt fchuldig geweſen wäre, die innere 
Harmonie zu [hüten aus der von nun ab feine gefamte 
geiftige Produktion in klangvollen Strömen großartig ein- 
herfließt! Mußte er doch noch im hohen Alter Klagen, daß 
er die Mauer nicht Hoch und feit genug gemacht, daß er glück⸗ 
liher und fruchtbarer geweſen wäre, wenn er ſich von ber 
ftaubigen Alltagöwelt noch ftrenger abgeichloffen hätte. „Mein 
eigentlihed Süd”, fagte der Greis am 27. Januar 1824 zu 
Edermann, „war mein poetifches Sinnen und Schaffen. Allein 
wie fehr war dieſes durch meine Äußere Stellung geftört, be= 
ſchränkt und gehindert! Hätte ich mich mehr vom öffentlichen 
und geſchäftlichen Wirken und Treiben zurüdhalten und mehr 
in der Einſamkeit leben Tönmen, ich wäre glüdlicher geweſen 
und würde ald Dichter weit mehr gemacht haben“. 
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Liebe und Güte und Natur find die unverrüddaren Leit 
fterne ſeines Lebens in diefer Zeit der Selbfterziehung geivorben, 
und Frau don Stein glaubte er dad zu danken. „Führe 
dein gute? Werk aus“, ruft er ihr zu, „und erhalte mich im 
Guten und im Genuffe des Guten”! Und wieder: „Sag’ mir 
ein freundlih Wort, damit ich zum Leben geftärkt werbe”! 
Dem vielgeprüften Dulder Odyffend warf Leufothea den 
Schleier zu, der ihn aus der wilden Flut zu der glüdlichen 
Inſel des Alkinoos rettete; Charlotte von Stein ward des 
Dichter? Leukothea. 


ww 





XI. 
Weimar. 


Ner Herzog hatte ſeinen Günſtling bald zu den Staats⸗ 
gefchäften herangezogen; am 11. Juni 1777 wird Goethe als 
Geheimer Legationzrat ordnungsgemäß in die Hierarchie des 
Ländchens eingefangen und eifrig arbeitet er mit an beffen 
Hebung. Er bemüht ſich um die Förderung des Bergbaus, er 
figt in der Kriegskommiſſion, er führt im Intereffe der Univer⸗ 
fität Jena Verhandlungen mit den andern ſächſiſchen Fürften. 
Und nicht minder erteilt er dem geiftigen Leben Weimars 
einen neuen Aufſchwung. Auf feine VBeranlaffung wird Herder, 
der große Anreger, als Generalfuperintendent berufen. Ein 
Liebhabertheater verfammelt die beften Geifter des Hofes zu 
fünftlerifen Übungen. Schloß und Park werden geſchmückt, 
Feſte feltenften Geſchmackes gefeiert. Doch allmählich zieht er 
fih immer mehr in jein Gartenhäuschen an der Ilm zurüd, 
dag wie ein ftiller, freundlicher Beſchauer über die grüne Wiefe 
zu Schloß und Stadt herüberblidt. Kleine Reifen unterbrechen 
den idylliſchen Aufenthalt. Mit dem Herzog reift er im Mai 
1778 nah Berlin und Potsdam, wo er mit gemiſchten Ge- 
fühlen den großen König beobachtet; in völliger Einſamkeit 
macht er im Winter 1777 feine erfte Harzreife, die er in der 
wunderfamen Ode „Harzreife im Winter” verewigt bat. 
Und fo wenig wie der Natur oder ber Liebe wird er der Güte 
untreu; Wohlthaten bezeichnen feinen Weg. Jene Harzreiſe 
galt einem unglüdliden Hypochonder, PBleffing, der in jentie 
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mentalem Weltſchmerz hilfeſuchend fih an den Autor des 
„Werther“ gewandt hatte, und dem er als Tiebreicher Arzt 
fich nahte. Ein Schweiger Hirtenfnabe wird von ihm, als 
Vermächtnis eines verfiorbenen Freundes, treulich verſorgt, 
andere linglüdliche Jahre hindurch verpflegt. Herders Familie 
hat in allen Nöten an ibm den beftändigften Helfer. Und 
keineswegs ift auch nur jene „Eitadelle” feines Herzens, die 
feine poetiſchen Schätze umſchloß, feft genug, um dem Hilferuf 
der Not Widerftandb zu leiften. Das Elend der Weber in 
Apolda drüdt ihm das Herz ab: „Hier will dad Drama gar 
nicht fort”, fchreibt er am 6. März 1779 an Frau von Stein; 
„ed iſt verflut, der König in Tauris fol reden, als wenn 
fein Strumpfwirker in Apolda Hungerte”. Thätige® Mit- 
gefühl trat an die Stelle jened jentimentalen Loblieds auf die 
glüdlihe Armut, dad die Weriherzeit durchklang; und als 
definitive Abſage an jene Stimmungen fchreibt Goethe 1777 
die YBurleste „Die Empfindfamen, oder die geflidte Braut”, 
fpäter als „Triumph der Empfindfamkeit” umgeformt. 
Mit göttlidem Übermut wird hier der zerfließende Hyperidea⸗ 
lismus ber Wertherſchwärmerei parodiert — das einzige Mal, 
daß Goethe, fonft auch gegen fich felbft voll von hiſtoriſchem 
Sinn, eine frühere Bhafe der eigenen Entwidelung mit Spott 
abgethan Hat. 

Näher fteht er jett wieber den Gefühlen der Straßburger 
Zeit, deren Haupt, Herder, ja wieder in feiner Umgebung ſich 
befindet. Inder „Erklärung eines alten Holzichnittes, vorftellend 
Hand Sachſens poetifde Sendung“, fagt er dem alten 
Meifterfinger Dank, deſſen Reimverfe das Tiebfte Vehikel feiner 
Frankfurter Entwürfe gebildet hatten; wie bei Götz wird auch 
bier die „Rettung“ eines von ber Nachwelt verkannten, kern⸗ 
haften und auf eigenen Füßen ftehenden Mannes im vermeint- 
lichen Ton der alten Poeſie vorgetragen. Aber noch weiter 
zurüd, in bie Igrifden Stimmungen, die dem , Goͤtz“ voraus⸗ 
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gehen, trägt ihn feine Liebe zu Frau von Stein. Ahr gegen- 
über bat er wieder die alte Empfindlichkeit und Heftigleit zu 
befämpfen — und er fpielt, wie zu neuer Buße, felbft mit 
in Aufführungen der „Laune des Berliebten” und ber „Mit- 
ſchuldigen“. Und an die Lieber von Leipzig und Sejenheim 
ſchließt fih eine neue Perlenſchnur fehöner Gedichte: „Der 
du don dem Himmel bift“, „Fülleft wieder Berg und 
Thal“, 1778 die Ballade „der Fiſcher“ — Lieber des 
Friedens, der Verföhnung, des fehnfüchtigen Aufgehen? in die 
zauberhafte Natur. Und mande Entwürfe reihen fih an. 
„Auf dem Wege nehm’ ich nun alle Berhältniffe in Gedanken 
durch”, ſchreibt er 1780 an die Bertraute, „was gethan ift, 
zu thun ift, mein Welttreiben, meine Dichtung und meine 
Liebe. So ſchaut er ring umher in alle Gebiete der 
Poeſie. Ein kleines Monodrama „Proferpina” führt ins 
Altertum, ein dramatiſcher Entwurf, „der Falke”, ſollte eine 
Novelle des Boccaccio ausführen; das fchöne kleine Drama 
„Die Geſchwiſter“ fpielt in der Gegenwart. Es ift eine 
Art Gegenſtück zu „Stella“: wie dort ein Mann zwilchen zwei 
Frauen, fteht hier ein Mädchen zwiſchen zwei Männern, und 
ed wird ihr zugemutet, bei inniger Liebe zu. dem Einen, ben 
fie für ihren Bruder hält, dem andern ala Gattin zu folgen. 
Aber ein harmonifcher Schluß Löft die Spannung: Wilhelm 
ift nicht Mariannend Bruder, und fie darf ihm ganz gehören. 
Die Erinnerung an Gorneliend zärtlide Schweiterliebe ver- 
Märt das Kleine Stüd; Hatte doch auch fie fi von dem 
Bruder nie trennen wollen. Nun war fie fern von ihm, und 
am 8. Juni 1778 ward fle ihm für immer entriffen, bald 
nachdem der Bruder zu ihrem trüben Schidfal dies heitere 
Gegenbild gezeichnet hatte. Eine ganz neue Sprache ſpricht 
hier der Dichter: fo einfach, fo ruhig Hatte nody nie eine 
feiner GSeftalten zu reden gewußt; und als wolle er feine 
Kunſt zeigen, Alle ohne poetiiche Ausſchmückung dur die 
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Boefie der Behandlung allein kunſtleriſch wirken zu Laflen, 
fpricht ex hier kühnlich von den unpoetifääften Dingen: Wilhelm 
freut fih feiner glüdlichen Geldgeſchafte und bat Vergnügen 
an eimer alten Käfefrau. 

Größere Pläne aber regen fih im Stillen. Wieder hat 
ber wilden Bewegung ber erften Weimarer Tage ernfte Samm⸗ 
Iung Platz gemacht: „Lieber Keftner”, fchreibt er am 28. Sep» 
tember 1777 von der Wartburg, „nicht daß ich euch vergeſſen 
habe, fondern daß ich im Zuftand des Schweigens bin gegen 
alle Welt, den die alten Weiſen fchon angeraten haben und 
in dem ich mid) Höcdhft wohl befinde“. Er fchwelgte in großen 
Entwürfen. 1776 taudt die Idee der „Sphigenia” auf, 
1777 wird „Wilhelm Meifter” begonnen, 1778 am „Egmont“ 
gearbeitet, 1780 der „Taffo” angefangen. Freche Zubring- 
lichkeit deutet diefe fruchtbare Stille dahin aus, als wolle der 
Dichter ih zur Ruhe feßen: 1775 veranftaltet der Berliner 
Buchdrucker Himburg, von der in Deutfchland noch unausrott⸗ 
baren Raubfreiheit der Nachdrucker Tedlichft Gebrauch machend, 
eine erfte Gefamtaudgabe von „Dr. Göthend Schriften“. Ihre 
Drudfehler haben fich leider biß in Goethes eigene „Ausgabe 
Iegter Hand” fortgepflanzt, weil Bände des Nachdrucks ihr 
zu Grunde gelegt wurden. 

Die Bertrautheit mit dem Herzog war noch in beitändigem 
Wachstum begriffen. Aller Oppofttion ungeachtet, die die 
altweimarifden Elemente, begreiflich genug, gegen Goethe und 
Herber richteten, insbeſondere trog dem heftigen Widerftand 
bed Minifter3 von Fritſch ernannte Karl Auguft den Freund 
zum Geheimen Rat — ein Titel, der fpäterhin zu der 
mythologiſchen Vorftelfung eines in Steifheit erftarrten „Kunft- 
greiſes“ jo viel beigetragen bat. 

Bald darauf macht Goethe mit dem Herzog vom Sep⸗ 
tember 1779 bis Januar 1780 eine zweite Reife in Die 
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Schweiz. Von dieſer Reiſe flattern die wichtigſten jener un⸗ 
vergleichlichen Botſchaften an Frau von Stein. Neben ihr 
gewinnt er eine neue Freundin: Frau Barbara Schultheß 
in Zürich tritt ihm näher, die er ſchon 1775 in Lavaters Kreis 
kennen gelernt hatte. Recht ein Typus der deutſchen Bürgers⸗ 
frau von der beften Art: tüchtig und gefcheit, voll lebhaften 
Intereſſes für bie Poeſie, voller Empfänglichfeit für die einzige 
Größe der Perfönlichkeit des Dichters wird fie feine Bertraute; 
bis ein neues Zufanmentreffen 1792 die Entfremdung Goethes 
bon feinem früheren Streben aufdedt, find fie in lebhaften 
Briefwechfel geblieben. Klare Tüchtigfeit und Hingabe an dag 
Große — dad war jekt vor allem Goethes Ideal, dad machte 
ihm auch die nicht mehr junge, aber noch hübfche und liebens⸗ 
würdige Frau wert. Diefe Gemützftimmung läßt ihn jekt 
auch Land und Leute der Schweiz beffer als früher würdigen, 
aber fie macht ihn auch empfindlicher gegen Karl Auguſts Un⸗ 
ruhe und Launenhaftigfeit, die mit dem großen Stil ber 
Schweizer Natur jo übel Tontraftierte. 

Echte Geſchenke diefer Reiſe find dad Kleine Singfpiel 
„Sery und Bätely“ und, im Angefiht de Staubbachs ge⸗ 
dichtet, der prachtvolle „Geſang der Geifter über den 
Waſſern“. Behagen an ruhiger Tüchtigkeit beherriht das 
Heine Drama, Hingabe an dad Große erfüllt den herrlichen 
Hymnus. Faft auf gleiche, periodiſch wechlelnde Zeitabfchnitte 
verteilt fih in Goethes wunderbar regelmäßiger Seele der 
Tauſch von Epochen der Sammlung und Berftreuung, die regel» 
108 in willfürliher Dauer von andern Menfchenfeelen durch- 
lebt werben. In diefer Zeit ernſter Selbftbeobadtung fühlt 
der Dichter filh auf die beftändige Ablöfung ber „zwei Seelen” in 
feiner Bruft Hingeiviefen; und fie wird ihm ſymboliſch für das 
geheimnispolle Schidfal der menſchlichen Seele überhaupt, wie 
fie zwiſchen Himmel und Erde hin und her gefchleudert wird: 
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Des Menfhen Seele 
Gleicht dem Wafler: 
Bom Hinmel kommt es, 
Zum Himmel fteigt «8, 
Unb wieder nieber 

Zur Erde muß es, 
Ewig wechſelnd. 

In dieſem Bewußtſein ewigen Wechſels in der eigenen 
Bruft wurzelt jene Lehre Goethes vom regelmäßigen Wechſel 
in der Natur, der als „Syſtole“ und, Diaſtole“, Ausdehnung 
und Zufammenziehung der Pflanzenteile, Waflerbejahung und 
Wafferverneinung und fo fort, für Goethes Welt⸗ und Natur- 
erflärung einen zule&t faft automatifch wirkenden Apparat dar⸗ 
ftellt. 

Auf der Hinreife fam Goethe in feine Heimatäftadt, 
wo er den Vater ſchon in ſichtlichem Verfall der Sträfte traf, 
die Mutter aber friſch und lebendig und liebevoll, wie die 
Natur ſelbſt. Dann folgt ein ziweimalige® Wieberfehen er⸗ 
greifender Art: in Seſenh eim bei Ssrieberife, dann, am fol- 
genden Tage, in Straßburg bei Lili. NRührend berichtet er 
Frau don Stein die Begegnung mit der armen Friederike, 
fühler erzählt er von Lili, deren neue Verlobung und Der: 
beiratung er ſchon mit dem dankbaren Gefühl, daß e3 gut fo 
fei, aufgenommen hatte. Und zwei Tage fpäter feiert er einen 
dritten ernften Abſchied am Grabe der Schmwefter. Seine 
Jugend war zu Ende; aber herrlicher wandelte ſich die Blüte 
zur Yrudt. Und während die Beziehungen der Jugend ihm 
Abſchied Tagen, Fündigt ſich unter der Schwelle dad wichtigfte 
Verhältnis feiner reifen Jahre an: in Stuttgart, bei einent 
Beſuch der Karlsſchule durch die vornehmen Gäſte, fiebt 
Schiller, damals zwanzig Jahre alt, Goethen zum erften 
Pal. 

In Ernft und Stille arbeitet er in den nächſten Jahren. 
Er ift glüdlih, wie er ed nur noch in Stalien fein follte. 
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„Ich habe alles, was ein Menfch verlangen fan“, berichtet 
er am 9. Auguft 1779 der Mutter, „ein Leben, in dem ich 
mich täglich übe und täglich wachle, und komme diesmal ges 
fund, ohne Leidenſchaft, ohne Verworrenheit, ohne dumpfes 
Treiben”. Und im November aus Luzern Tann er Schlofierd 
zweiter Frau, der liebenswürdigen Johanna Fahlmer, einer Vers 
wandten von Jakobis Gattin, feiner alten Freundin aus Düfjel- 
dorf ber, die ftolgen Worte ſchreiben: „Ich Habe nun des 
Großen faft zu viel. Seit ich euch verlaffen habe, ift Tein 
unbedeutender, überflüffiger Schritt gefchehen“. 

Gern ſucht er die Natur in ihrer Einfamfeit auf. Be⸗ 
ſonders zieht es ihn zu dem Tünftigen Schauplak feiner 
„Walpurgisnacht“; und die Reifen find poetifch ergiebig. 
1783 verfaßt er auf der Harzreife zum Geburtätag des Her: 
3098 jened unvergleichlihe Gedicht „IJlmenau“. Er fieht 
im Geift den Herzog in der Mitte feiner Sagdgenoffen, ſich 
felbft in ihrem Kreife; mit edlem Freimut zeichnet er des 
Fürſten ſchöne Anlage, aber auch feine Verworrenheit und 
fein dumpfes Treiben, ftellt fein eigenes Bild beſcheiden feft 
daneben und fchließt mit einem Glückwunſch, der Ermahnung 
und Prophezeiung zugleih if. Nur wenige Tage fpäter 
fchreibt er auf die Wanb eine einfamen Bretterhäuschens auf 
dem Gidelhahn im Ilmenauer Forſt jenes zauberhafte Kleine 
Gedicht, dad feiner Ruheſehnſucht, feiner Ruhegewißheit fo 
einfach rührenden Ausdruck verleiht: „Über allen Gipfeln 
ift Ruh'“. — Und auf der nächſten Harzreife 1784 plant und 
entwirft er ein großes religionsphilofophifches Gedicht „Die 
Geheimniſſe“, welches er dann 1785 weiter führte — und 
aufgab. Herder, der große Prediger der Humanität, den 
Goethe nach längerer Entfremdung jet wieder als feinen 
großen Lehrer ehrte, ſollte als „Humanus“ darin gefeiert 
werben. Aber auch die andern großen Vorklaſſiker empfangen 
in dem Entwurf Tribut. Der Ton der leicht, für den erniten 
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Inhalt felbft zu Leicht, gebauten Stanzen ahmt Wielands 
Stil nad; Hatte doch Goethe an dem „Oberon“ durch forg- 
fältige Ratſchläge eifrig Anteil genommen und 1780 feinem 
Berfaffer einen Lorbeerfranz gefandt. Den Gebanfengang 
der Dichtung aber beherrſchen jene Ideen, die in unver⸗ 
gängliden Worten Leſſings „Erziehung des Menfchen- 
geſchlechtes“ gelehrt Hatte. 

Auch die Religionen find dem Dichter des Fauſt organifche 
Weſen, deren innerer Yormtrieb fie zu einer höchften Geſtal⸗ 
tung befähigt, zu einem „Moment ihrer höchften Blüte und 
Frucht.“ Diefer Moment, der die Religion, von trüben Zus 
fälligfeiten gereinigt, in ihrer idealen und eben beöhalb wahr: 
ſten Geftalt zeigt, follte in zwölf Vertretern der verfchiedenen 
Religionen verkörpert erfcheinen, „jo daß man jede Anerken⸗ 
nung Gottes und der Tugend, fie zeige fih auch in noch fo 
wunderbarer Geftalt, doch immer aller Ehren, aller Liebe 
wärdig müßte gefunden haben.“ Wie aber für Goethes Dichter: 
auge, für feinen pantheiſtiſchen Sinn die Urbilber aller Gat- 
tungen jelbft wieder hergeleitet werden aus einem lebten 
Urbild, wie die Urpalme und die Ureiche fi) aus der gleichen 
Urpflanze entwidelt Haben, fo ftand in der Mitte dieſer 
Zwoͤlfe als ihre Sorme Humanus, der Vertreter der reinen, 
aller individuellen Zuthaten baren Religiofität ſelbſt — und 
eben darum auch der reinen Menfchlichkeit. Er ftellt daS Ideal 
dar, dem Goethe raſtlos nachſtrebt, die Freiheit des in die 
Natur aufgehenden Geiftes, feine Reinigung von allen Schladen 
irdifher Begehrlichkeit, von allen Schwächen menfchlicher 
Eigenart: 

Bon ber Gewalt, die alle Weſen binbet, 
Befreit ber Menſch fih, ber fi überwindet. 

Wie die Gralritter Ieben diefe Auserlefenen, Humamız 
und bie Zwölfe, in einer Art von „ibeellem Montjerrat”, auf 
fteilen Höhen, fern, von der gemeinen Welt dur Felsmauern 
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getrennt. Humanus will nad Erfüllung feiner Aufgabe von 
ihnen fcheiben. Aber wie Parzival zum Gral, findet zu ihm 
fein Nachfolger den Weg, ein einfacher, frommer Pilgrim, „der 
ohne außgebreitete Umſicht, ohne Streben nad Unerreichbarem, 
dur Demut, Ergebenheit, treue Thätigfeit im frommen Sreife 
gar wohl verdient, einer wohlwollenden Gefellichaft, fo lange 
fie auf der Erde weilt, vorzuftehen”. So gilt dem ergebenen, 
frommen Dichter zulegt die ftille Demut ald das Höchſte, und 
der weltkluge Nathan wird durch den weltfremben Bruder 
Bonafides abgelöft. „Fiat voluntas“, „dein Wille gefchehe”, 
war in diefen Tagen der fromme Wahlſpruch Goethe2. 

Diefem bedeutungspollen Entwurf hatte der Dichter einen 
„Prolog“ vorausgefandt, den er fpäter als „Zueignung“ 
der Samntlung feiner Gedichte vorausftellte. Ein göttlich Weib 
ſchwebt vor feinen Augen: die Wahrheit, und in wunberbollen 
Verſen offenbart fie ihm ihr Wefen. Kein anderer Ausdrud 
ift für fie möglich als der.fombolifche des Dichter, der aber 
thut auch voll genüge: 

Dem Glucklichen kann es an nichts gebrechen, 
Der dies Geſchenk mit ftiller Seele nimmt: 

Aus Morgenbuft gewebt und Sonnenklarheit, 
Der Dichtung Schleier aus ber Hand ber Wahrbeit. 

Und fie felbft, die göttliche Wahrheit des Dichterd, ruft 
ihm zu: „Leb’ mit der Welt in Frieden!” Nichts mehr von 
Götzens Anfturm gegen die Welt, von Wertherd Verachtung 
der Welt; den Frieden, den jene beiden Lieder: „Der du von 
dem Himmel biſt“ und „Yülleft wieder Berg und Thal” als 
höchſtes Gut begrüßen, ihn foll der Dichter nun „mit ftiller 
Seele” bewahren und halten. 

Es hängt mit Goethes Neigung zum Symbolifchen, wie 
die „Geheimniſſe“ fie offenbaren, zufammen, wenn er in biefer 
Zeit, im Juli 1780, Freimaurer wird; erftrebt ja doch dieſer 
Orden dad Gleiche wie die Genoffen des Humanus: eine Aus⸗ 
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wahl der Menjchheit werkthätig zu vereinen. Diefelbe Ten: 
denz aber, die ihn zu der weltfernen Burg ber Auserleſenen, 
zu der geheimen Geſellſchaft der Geprüften zieht, treibt ihm 
auch mit immer ftärferem Fahrwind der Antike zu. Ift doch 
auch hier Ferne vom Lärm der alltäglichen Gegenwart, auch 
hier, dur die Ausleſe der Jahrhunderte beforgt, eine Ver⸗ 
einigung des Beſten und Edelſten, auch hier vor allem in 
mannichfachen Klängen eine hehre Harmonie. Im Jahre 1781 
plant er em Drama freier Erfindung, dad mit der antiken 
Tragddie wetteifern fol. Nur ein Fragment ift von „Elpenor“ 
erhalten, ſchwer, ergreifend, wichtig ald ein Zeugnis, wie ſtark 
damals auf den Dichter der Geift der alten Tragifer wirken 
fonnte. So völlig entfrembete er ihn der eigenen Haren Art, 
daß Schiller 1798 den Autor des von Goethe ihm geſandten 
Bruchſtücks nicht zu ahnen vermochte. — Als ein Peiner Zug 
ſei bemerkt, daß die Idee der Vererbung, die wir in „Stella“ 
auftauchen fehen, hier Thon naturwiffenichaftlicher geformt ſich 
von neuen zeigt: zwei Vettern haben ein Mal vom Großvater 
ererbt, das ihren Vätern fehlt; freilich ift das Mutterinal al? 
Erkennungszeichen ein altes Requiftt der dramatifchen Technik. 

Glücklicher ift Goethe in Heineren Nahahmungen der 
Antife. Eine Reihe wenig umfängliher Dichtungen, 1782 
und 1785 verfaßt, hat er felbft „Antifer Form ſich nähernd“ 
überfchrieben. Es find gemmenartige kleine Gedichte nach dem 
Mufter der au) von Herder ſchon nachgeahmten Griechiſchen 
Anthologie. In wenigen beftimmten Zügen wird ein Bild um: 
ziffen, eine Situation gezeichnet und mit Inappen Worten dann 
ein Epigramm eingeäkt. 

Individuellſte Empfindungen eined modernen Menjchen 
bringen die Hymmen der Jahre 1780 bis 1782 in eine eben- 
falls der Antike genäherte Form: „Meine Göttin”, „Gren⸗ 
zen der Menſchheit“, „bad Göttliche”; Alle feiern fie das 
Göttliche in feiner unbewegten Größe und des Menfchen Antell 
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an folder Erhabenheit. Der Titanismus des Prometheus 
ift überwunden: 

Denn mit Göttern 

Soll fi nicht meifen 

Irgend ein Menfch, 
was Sphigenie an Tantalus' Geſchlecht To mächtig zeigen foll. 

Leihteren Inhalts find die Balladen. Im „Erlkönig“ 
wird im Stil ded Volksliedes (wie ſchon im „Fiſcher“) der 
aus anziehendem Heiz und unheimlihem Schauder gemiſchte 
Eindrud der einfamen Natur auf den einfachen Menfchen ges 
ihildert; im „Sänger“ Klingt in dem Gegenfat des Dichters 
zu Kanzler und Nittern mit goldener Kette ein Hauptmotiv 
des „Taſſo“ Ieife vor. 

Endlich fehlt es in diefen Jahren friedvollen Gedeihens 
keineswegs an literarifder Satire. Auch hier gilt e8, eine 
Mauer um das Heiligtum der Kunft zu ziehen; unb mehr 
ala bloße Abwehr ſchützt hier Ausfall und Angriff. — Wir 
ſahen, daß die „Geheimniffe” Herder, Leifing, Wieland, Jedem 
in feiner Art, Huldigen; aber Klopftod fehlt. Ihm ftand 
Goethe nunmehr als entichiedener Literarifcher Feind gegenüber. 
Die Inkonfequenz von Klopſtocks chriſtlich⸗patriotiſchem Stand⸗ 
punkt ſpricht das Epigramm „Die Kränze” aus, das doch 
verföhnlich fließt. Aber zu Klopftods bitterböfer Srittelei 
an aller jungen Dichtung, zu feiner eigenfinmigen Selbftver- 
blendung und fterilen Fruchtbarkeit gab es feine Brüde von 
Goethe Standpunkt ud. So muß ber Dichter des Meſſias 
denn eine üble Rolle in dem literariſchen Scherzipiel über- 
nehmen, zu dem Goethe 1780 die „Vögel“ bes Ariftophanes 
umarbeitete. Er nahm nur den erften Alt von des alten 
Meiſters prachtvollem Kampfitüd und wandelte die politifche 
Komödie — harakteriftiich genug — in eine literarifche. Gleiche 
Wege ging „dad Neueite von PBlundersweilen“, eine 
firenge Mufterung aller ihm uniympathifchen Richtungen auf 
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dem deutſchen Parnaß. — Und doc ſtand eben damals Goethe 
im Begriff, in einem ernften Kampf an Klopitods Seite zu 
fechten. Er trug ſich mit dem Gedanken, des großen Königs 
1780 erſchienene Schrift „De la litt6rature allemande” 
mit einer Gegenſchrift zu erwidern. Es wäre die einzig 
würdige Antwort geworden; aber der Dichter ließ den Plan 
liegen und antwortete noch ſchöner und ftärker durch weitere 
Thaten. 

Daneben findet der in dichterifcher und amtlicher Thätig- 
feit fo viel Beichäftigte Zeit, für die moraliſche Stärkung eines 
Unglüdlichen, der „Kraft“ genannt wird, in zahlreichen Briefen 
zu forgen — Briefen, die Wilhelm von Humboldts berühmte 
Erziehungsbriefe an Charlotte Diede an warmer Herzlichkeit 
weit übertreffen. Und zu dem allen Hält er es nicht unter 
jeiner Würde, fein Talent und feine Zeit in den Dienft Kleiner 
höfticher Gefchäfte zu ftellen. Zu diefen gehört auch für ihn, 
wie für die Dichter der Nenaiffance, die Aufgabe, Hoffeite 
zu erfinnen und anzuordnen, eine Aufgabe, die mannichfadhe 
Vorteile für ihn bietet. Denn nicht nur erhält fie der fo 
leiht in der Studierftube feitwurzelnden Poeſte den wohl⸗ 
thätigen Zwang der Gelegenheitsbichtung, fle bringt ihn auch 
mit den andern Künften, die ein gehobened® Leben ſchmücken 
follen, in enge Verbindung und ermöglicht ihm für Augen» 
blide in der Wirklichkeit, was er dauernd in der Dichtung 
erftrebt: die Schöpfung eines idealen Zuftanded. Mindeſtens 
hat Goethe aus feiner Feftordnerpflicht ſolche Vorteile zu ziehen 
gewußt; und wenn er auch vor dem Übermaß der Anforbe- 
rungen öfter unwillig floh, bat er doch der großen Zahl 
willig Folge geleiftet umd noch im zweiten Teil des Fauſt 
ſolchen vom Dichter geleiteten Hoffeften ein Denkmal geftiftet. 
Auch manche Tleinere Schöpfung verdankt derartigen An⸗ 
regungen ihr Entftehen, jo dad Singipiel „Lila“ von 1777, 
bie „Fiſcherin“ von 1782, „Scherz, Lift und Rache“ von 
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1784. Es ift leichtere Ware, hübſche Erfindungen graziös 
aufgepugt. Anzumerfen ift bei den Scherzfpielen nur, Daß 
hier zuerft jene gleitenden Reime begegnen, die gewiffen Partien 
des zweiten Fauſt ihr eigentümliched Gepräge geben. 

Sp wird Goethe im Ernft und im Spiel immer mehr 
der Mittelpunkt des Weimarer Hofed. ES ift lediglich eine 
äußere Anerkennung feiner Zugehörigfeit zu ber engften Um⸗ 
gebung des Fürften, wenn er am 3. Juni 1782 in den Adels⸗ 
ftand erhoben wird. Mancherlei Gloffen hat man über diefe 
Standeserhöhung gemadt, und am jchärfften vielleiht hat 
Sacob Grimm in feiner fchönen Rede auf Schiller geurteilt. 
Aber wurden denn wirklich unfere beiden größten Dichter dem 
Bingertum, dem fie jo ganz und gar angehören, dadurch ent- 
frembdet, daß eine bedentungsloſe Arabeske an ihrem glänzenden 
Namen fie für die Hofgefelichaft Iegitimierte? Und went 
man Goethen vielleicht vorwerfen Tann, daß er in fpäteren 
Jahren die Vorzüge der vornehmen Geburt überfhägte — 
damals war er ficher weit davon entfernt, in der Adelung 
eine „Erhöhung“ zu fehen. Am 4. Dezember 1777 jchrieb 
er an feine Herzengfreundin: „Wie fehr ich wieder Liebe zu 
der Klaſſe von Menfchen gekriegt habe, die man die niebere 
nennt! die aber gewiß für Gott die höchſte ift“! 

Eine wirkliche Erhöhung aber hatten durch ihn Weimar, 
der Hof, die Stadt, ja dad Land erfahren. In eben der 
Zeit, wo das Diplom ihm zuging, durfte er in dem ſchönen, 
feinen getreuen Theatermeifter feiernden Gediht „Auf Miedings 
Tod” ausrufen: 

O Weimar! bir fiel ein befonber Loos, 

Wie Vethlehem in Juda, Hein unb groß! 
Weimar war durch Goethe zur geiftigen Hauptſtadt 
Deutſchlands geworden, und das in einem Grabe, wie noch 
niemals in unferem Baterlande ein einzelner Ort Mittelpunkt 
des geiftigen Lebens geweſen war. So jchuf er ein Vorſpiel 
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der politiſchen Emigung und Bentralifation Deutſchlands. 
Und von allen Seiten pilgern fie nun zu diefem Bethlehem, 
wo in beſcheidener Krippe die junge Poeſie liegt, Die Deutich- 
land aus einer verachteten Stellung unter den Völlkern zuerft 
erlöfen fol. Beſonders find die Jahre 1780, 1784, 1785 
reich an bedentfamen Wallfahrten nad) Weimar. Bergangen- 
heit, Gegenwart und Zukunft huldigen dem Dichter wie bie 
drei Könige in Bethlehem: die Vergangenheit in Jugend⸗ 
freunden wie Oeſer, Gotter, Behriſch, die Gegenwart in Mit« 
ftrebenden wie Jakobi, Claudius, Lavater, die Zufunft in 
Torfter, dem Apoftel und Opfer der franzöflichen Revolution, 
and in der Fürftin Gallitzin, Hamannd letter Gönnerin, die 
in ihrer neumodiſch zurechtgemadhten Mltgläubigfeit wie eine 
Borherfage auf Reftauration und Heilige Allianz erjcheint, 

Es war mit diefen Beſuchen wie mit den Feften: neben 
der Anregung bradten fie doch auch Laſt genug. Ganz Er⸗ 
holung und Stärfung aber waren ihm jebt die wijjen- 
ſchaftlichen Beſtrebungen. Wie ein Prolog auf die groß- 
artige wilfenfchaftliche Lebensthätigkeit, in der unter allen 
Künftlern nur Livnardo Goethen zu vergleichen ift, erſcheint 
die pradtvolle, um 1780 verfaßte Rhapfodie „Die Natur“, 
ein tieffinniged Lehrgedicht in Proja, Halb dogmatiſch, Halb 
lyriſch, wie die älteften Hymnen der Bibel oder der Veden. 
In tiefgreifenden Antithefen wird dad Wunderfpiel der alls 
mädtigen Göttin andachtsvoll geſchildert: „Sie fcheint Alles 
auf Individualität angelegt zu haben, und macht fih nichts 
aus den Individuen. Sie baut immer und zerftört immer...“ 
„Jedes ihrer Werke hat ein eigenes Weſen, jebe ihrer Er- 
ſcheinungen den ifolierteften Begriff, und doc macht Alle Ein? 
and." „Auch dad Umatürlichſte ift Natur; auch die plumpfte 
Philifterei hat etwas von ihrem Genie. Wer fie nicht allent- 
halben fieht, flieht fie nirgendwo recht.“ „Man gehorcht 
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ihren Gejeten, auch wenn man ihnen wiberftrebt; man wirkt 
mit ihr, auch wenn man gegen fte wirken will... .“ 

Goethe gebraucht gern zum Gleichnis den Rieſen Antäug, 
den Sohn der Erde, deffen Kraft ſich neu belebte, fo oft er 
den Boden berührte; ein folcher Antäus ift aud feine Poefie, 
die immer wieber in der Crfaffung der Natur felbft fich ver⸗ 
jüngt. Stufenweife führen aud feine Studien ihn zum 
Menſchen zurüäd. Mineralogie und Geologie eröffnen den 
Reigen; und Hat er in der Erboberflädhe die Ernährerin der 
Menſchheit, die Hauptträgerin der Mimatifchen Bedingtheit er- 
kannt, fo wenbet er bald von diefer Durchforſchung des 
Stelettes feines Landes fi zu dem Studium des wirklichen 
menſchlichen Steletted. Und bier belohnt eine große Ent⸗ 
dedung feine Mühen: er entdedt im Jahre 1789 den 
Zwiſchenkieferknochen, der bis dahin dem Menſchen ab» 
geiproden war. Ein weiterer Unterfchied des Menſchen von 
den übrigen Tieren ift damit aufgehoben, die Gemeinſamkeit 
Einer Entwidelung für alle Geſchöpfe wieder um einen Schritt 
wahrſcheinlicher gemacht. Denn dad Eine Rätfel von dem 
Ursprung der Formen, der Inbividualitäten, der Gattungen 
ift es überall, was ihn beichäftigt. Diefe Zentralfrage befeelt 
vor allem auch die feit 1785 mit Leibenfchaft betriebenen 
botanifden Studien Goethes: näher als irgend fonft glaubte 
er bier dem in der Fülle der Erſcheinungen fih offenbarenden 
einheitlihen Geſetz ind Angeficht ſchauen zu können. 

So kehrt er dem in jenem erfolgreichen Jahr 1784 auch 
wieder zu feinem Spinoza zuräd, und dad philofophifche 
Stubium der Differenzierung des Einen Gottes feifelt ihn mit 
neuer Kraft. Auch zu Shakeſpeare kehrt er zurüd, um nicht 
minder von der Dichtung die Geneſis der Individualität zu 
erfragen. Wie er auf der dritten Harzreife die Yelsarten 
ftudiert und zeichnen läßt, jo lieſt und befpricht er auf einer 
Reife ind Fichtelgebirge mit Knebel zufanmen den „Hamlet” 
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und fucht fich darüber klar zu werden, welcher Grundlage 
dieſer höchſt eigenartige Charakter entftammt, von welchem 
Punkt aus, um mit den „Phyfiognomiſchen Fragmenten“ zu 
reben, die Form fi) verzogen und verfchoben hat; er Hat die 
Epoche machende Auslegung des Hamlet, die erfte tiefbringende 
pfgchologiiche Studie, welche eine von einem Dichter gefchaffene 
Geſtalt in ihrer vollen Totalität aufnahm, fpäterhin geiftreich 
in den „Wilhelm Meifter“ verwebt. 

Aber in der Mitte jo mannichfaltiger und fo fehöner Er- 
folge regt fi da3 Unbehagen. Die Heiterfeit weicht wieder 
einmal nerböfer Unruhe, der Frieden mit der Welt einer ge⸗ 
fteigerten Reizbarkeit. Dad Verhältnis zu Frau von Stein 
Iodert fi unb der Körper fogar ſcheint nicht mehr in alter 
Kraft allen Anſprüchen gewachſen. Zum erften Mal befucht 
Goethe ein Bad: am 5. Zuli 1785 Tommt er nad) Karlsbad, 
wo er die Herzogin Luife, Frau von Stein, Herber trifft, und 
wo er gleichzeitig zu eifrigen mineralogiſchen Stubien Gelegen- 
beit findet. Am 27. Zuli des folgenden Jahres iſt er aber: 
mald zur Sur dort; er findet die gleiche Gefellfichaft und 
fließt ſchon Außerli eine Epoche feines Leben? ab, indem 
er, mit Herder in vertrauter Beratung, für die erfte von ihm 
ſelbſt beforgte Ausgabe feiner Schriften vier Bände re 
digiert. Auch dies ift ihm eine künſtleriſche That: wie Motive 
finnvoller Anordnung fogar für die äußere Gruppierung der 
Gedichte den Ausfchlag gaben, hat Wilhelm Scherer Tchön 
gezeigt. — Dann aber erträgt Goethe nicht Länger den bis⸗ 
herigen Zuftand; heimlich, unerfannt ftiehlt er fih fort; nur 
Karl Auguft wußte von feinem Abſchied. Goethe trat am 
8. September 1786 feine italienifche Reife an. 
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XI. 
Italienifche Reife. 


Zu warm, zu glänzend hatte Goethe ſich jenes har- 
moniſche, der Natur felbft Tonforme Leben audgemalt, nad) 
dem er fo lange nun ſchon mit unerfchütterter Feſtigkeit ftrebt, 
zu jehr war ihm ein Verkehr mit der Natur, der lebendigen 
Natur felbft Bedürfnis geivorden. Cr hatte feinen Sinn au 
die großen ewigen Linien gewöhnt; dad Fehlen der großen 
Umriffe brachte ihn zur Verzweiflung. 

In dreifacder Geftalt zeigt die Natur ſich dem Künftler: 
in der Landichaft, im VollSIeben, in dem großen Zufammen- 
hange einer Kunſt. An jeder diefer drei Erſcheinungsformen 
aber trat für Goethe der Kontraft zwilchen dem Gegebenen 
und dem Geforberten hervor. Die thüringifhe Land» 
ſchaft, anmutig und lieblich wie fie ift, entbehrt doch völlig 
jened großen Charakters, der Goethen in der Schweiz das 
Erhabene fühlen ließ. Was konnten die Berge im Fichtel⸗ 
gebirge und im Harz dem nad) Großheit bürftenden Gemüte 
bieten? Und ebenſo fehlt der reinlich gepflegten, forglich bes 
bauten Landſchaft jener Charakter der Üppigfeit, der reis 
gebigfeit, den die fühliche Natur am volliten trägt; hier fcheint 
die Mutter Natur eine ſparſame, bedächtige Hausfrau, mehr 
Elifabeth im „Götz“ ald Mignon. Man fehe fi) Doch Goethes 
poetiſche Landichaft3bilder an: wo fände fih in Thüringen 
der reißende gewaltige Strom Mahomets? Wo die mit 
antifen Trümmern beftreute malerifche Landichaft bes „Wan⸗ 
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derers“? Wohl verfucht er die freundlichen Bezirke, Die ihn 
umgeben, zu maleriſcher Wirkung emporzubeben. Die Fiſcherin“ 
war ganz auf Einen &ffelt geftellt: auf die Beleuchtung des 
Parks an der Ilm, wo im Freien gefpielt ward, durch Yadeln 
und LKichte, „in Rembrandt Manier“. Ind an diefem Bart 
felbft warb herumgefünftelt, wie e8 damals üblid war. AU 
dies aber ift Doch mur ein mühfamer Erſatz der wahren Ro⸗ 
mantik eines großartig verwilbernden Parkes (wie Goethe 
ihn im Giarbino Chigi bei Neapel ſah) ober einer einfach 
Schönen Landſchaft. Auch die Maler fuchten nır in Stalien 
ſchöne Landſchaftsbilder. Claude Lorrain, den Goethe unter den 
Zandichaftern am hödhften ftellte, war ein Franzofe, den das 
Land Hesperien nicht wieber fortgelaflen hatte. Nicht minder 
verftärft die Poeſie died Begehren der Seele: die Bilder der 
antiten Natur, die namentlich Virgil zeichnet, erwecken dem 
Dichter neue Sehnſucht nad Stalien, fo daß er zulegt keinen 
lateiniſchen Vers mehr ohne Schmerzen zu hören vermochte. 

Und Ähnliches gilt vom Leben des Volkes. Geit der 
furdtbaren Simdflut des Dreißigjährigen Krieg: ift aus 
unferem Baterland jene Fröhlichkeit, jene Lachluſt und Lebens⸗ 
freude weggeſchwemmt, die noch in der Reformationdzeit in 
Luther ſelbſt ihren größten und beften Zertreter fand. Das 
deutſche Volk ift feit jener Zeit in der Rekonbaleszenz, von 
weltlichen Arzten und geiftlichen Krankenpflegern ftreng beaufs 
fihtigt, mehr aber noch durch eigene Schwäche gefeflelt; es 
figt in der Krankenſtube, befolgt ohne viel Hoffnung treufich 
alle ärztlihen Vorſchriften und blidt mit zager Sehnfucht 
durch das bichtgeichloffene Fenfter in ben Tleinen Garten. 
Bon allen Yreuden des Lebens ift ihm faft nur noch das 
Leſen geftatiet, aber aufregende Lektüre ift verboten. Man 
kann fih kaum wundern, daß noch eine Zeit, in der Leffing 
den Mut der Gefundheit wieder entbedt hatte, in Gellert ein 
Ideal fand: er war der Mufterpatient, und fein Eränkliches 
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Lächeln war diefer Zeit ſchon ein Sonnenblid. — Wohl waren 
die thüringifchen Fürften beffere Arzte geweien ald die harten 
Hofmedici und die gewiſſenloſen Charlatane vieler Kleiner 
deutſchen Lande; aber wie hätte auch der befte Wille den 
Schaden folder Schidfale auf einmal beffern können? Goethe 
machte mit feinem Herzog Reifen im Lande: die Kümmerlich- 
feit der Verhältniffe trat ihm and Herz, Die Not ber Gebirgs⸗ 
beiwohner, die Verzweiflung der bungernden Handiverfer. Ihn 
rührte die Entfagung, die Herzendgüte der Armen; aber ſchildern 
fonnte er ihr Leben nicht, zu trüb, zu drüdend war ihr Leben. 
Wie fehen die Bürger im „Götz“ aus! Und wie gar die 
Bauern! Hätte er jekt, wo das lebendige Ideal eines Volks⸗ 
lebens fein Herz erfüllte, fie ſchildern follen, er wäre zu Grunde 
gegangen. Und wo war es zu finden, dies Ideal eines Volks⸗ 
lebend? Hatte nicht ſchon „Slaudine von Billa Bella“ Frank: 
furt nach Italien verfegt und der Steifheit und Gebundenheit 
deutſcher Verhältniffe mit troßiger Herausforderung fogar 
dad geſchmeichelte Portrait eines italienischen Banditen gegen- 
übergeftellt % | 

Bei der Kunft freilich ift die Frage, was ihn gerade nach 
Stalien 309, am leichteften zu beantworten. Die Antike vor 
allem macht diefen Boden zu einem heiligen. Windelmann, 
Leffing, Herder, Oeſer — Alle haben fie ſchon des Sünglings 
bildfames Gemüt auf die Kunft hingewieſen, in der des 
Menſchen unauslöfchlicde Sehnſucht nad Schönheit die voll 
kommenſte Berlörperung findet. Herder ift geradezu geneigt, 
die Typen der antiken Kunft und befonderd der griechiſchen 
Skulptur jenen ewig wiederkehrenden Typen der Menſchen⸗ 
natur ſelbſt, faft möchte man fagen den göttlidden „Ideen“ 
Blatond ſchlechtweg gleichzufegen. Und von dieſer höchſten 
Kunſt hat Goethe nur kärgliche Trümmer erblicken Tönnen, in 
Mannheim zuerft, dann fonft in mandherlei Abgüſſen und Nach⸗ 
bildungen; es befrembet, daß er eine? der fchönften in den 
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Norden geretteten Altertümer, den Betenden Knaben, nicht er⸗ 
wähnt, den er noch in Potsdam fehen Tonnte. Jetzt aber will 
er dieje Kunft in ihrer ganzen Macht ſchauen, auf dem Boden, 
and dem fie hervorgewachſen ift, in dem großen Iebenbigen 
Weltmufeum Stalien. Was können ihm da ein paar befcheibene 
Lukas Kranach in Weimar fein! In Straßburg, in Nürnberg, 
in Köln Hätte er doch wenigftend die altdeutſche Kunft in 
Gipſelwerken täglih vor Augen gehabt; jetzt fieht er von ihr 
nur Mittelgut, und darüber wird ihm die einft fo argebetete 
gotiſche Kunft faft zur Karikatur. Feierlich verabfchiebet er 
fie, freilich nicht Für immer; ihren merfwürdigften Vertretern 
geht er zürnend aus dem Weg: wie er durch die Oberfläche 
zur Natur ſelbſt ftrebt, jo fcheint alle Spätere Kunft ihm faft 
nur Schutt und Mood auf alten Trümmern Nur dann hat 
ihm jest die Kunft Wert, wenn fie Die Wege der Antike 
geht. Heusler Hat in einem guten Büchlein Goethes Ver: 
haͤltnis zu der italienischen Kunſt beſprochen; er hat gezeigt, 
daß dem Sunfturteil des Dichters, fo frei und genial es war, 
dies Doch immer der Maßftab blieb: je näher der Antike, defto 
edler. Dieſe Antike wollte Goethe erſchauen. Charakteriftiich 
ift es, wie beim Eintritt nach Italien er mit leidenſchaftlichem 
Eifer den Werken eined Mannes zuftürmt, der fir moderne 
Stalienpilger ganz im Hintergrund fteht: des Architekten Bal- 
ladio. Denn Balladio Hatte die Architeftur der Alten wieder 
ind Leben einzuführen geſucht. Soldde Männer ziehen ihn an: 
die großen Schüler der Antile. Bei eigenem Anblid wirft dann 
freilich auch Michelangelo mächtig auf ihn und Rafaeld Bor» 
fahren intereffieren ihn; daS aber waren ihm unerwartete Funde. 

Sp geihah ed, daß mit einer wahren Naturnotwendig⸗ 
feit Goethe gerade nad) Italien, gerade jeßt nad) Italien ge⸗ 
trieben mad. Es war ihm zur Lebensfrage getvorden; er 
fonnte ohne die Erfüllung feiner heißeften Sehnfucht Länger 
nicht eriftieren. Goethes mächtiger Geift war. gewohnt, aus 
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allen Berbältniffen fih Kraft und Nahrung zu holen; alle 
wußte er fo umzugeftalten, daß feine Weisheit den Kiefelftein 
zum Stein der Weifen wandelte. Es find eben deshalb bie 
äußeren Berhältniffe, wenn man Beziehungen zu beftimmten 
Perſonen audnimmt, für die Geſchichte feined Lebens von 
geringerer Bedeutung als bei Naturen wie etwa Herder, 
der ohne eigene Führung feinen proteifchen Geift den Winden 
des Schidjald zum Spiel gab. Für Goethe find im Grund ges 
nommen nur zwei Zebendereigniffe von wahrbafter Bebentung 
geweſen: die Berufung nad) Weimar und die italienifche Reife. 

So ftürmt er mit leidenſchaftlicher Sehnfucdht dem Süden 
zu. Raſch blickt er in München in die Bildergalerie und den 
Antilenfaal hinein; aber an Bilder muß er feine Augen erft 
wieder gewöhnen: die Skulpturen mit ihrer unmittelbaren 
greifbaren Gegenwärtigkeit reizen ihn mehr. Eine raſche Poſt⸗ 
fahrt führt ihn durch Tirol, und bei Trient begrüßt er 
zuerft das italienifche Klima: „Und nun, wenn e8 Abend wird, 
bei der milden Luft wenige Wollen an ben Bergen ruhen, am 
Himmel mehr ftehen als ziehen und gleich nad Sonnenunter⸗ 
gang das Gefchrille der Heufchreden Iaut zu werben anfängt, 
da fühlt man fi doch einmal in der Welt zu Haufe und 
nicht wie geborgt oder im Eril.” Bol Genuffes wiegt er fi) 
in den Fluten des fanften Gardaſees und denkt de Wenigen 
aber Schönen, was dauert: „So Manches hat ſich verändert, 
noch aber ftürmt der Wind in dem See, beffen Anblid eine 
Zeile Virgils noch immer veredelt.” in Feine Abenteuer 
verfegt ihn hier voll in das Dramatifche des fühlichen Leben?. 
Er will das alte Schloß von Malceftne zeichnen, fol ala Spion 
verhaftet werden und hält nun an die Volksmenge, die fidh 
heranbrängt, eine Rebe, die ihn befreit. So fpielt in Län 
dern, wo ber Menſch beftändig im Freien ift, alles fich then» 
traliſcher ab als bei un: ber Italiener ift wie ber Hellene 
gewohnt, fortwährend vor einem lade und tabelluftigen 
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Publikum auf der Bühne zu ftehen, und richtet ſich darnach 
ein. Bald hat Goethe gelernt, wie fehr wir den romanifchen 
Dramatitern unrecht thun, wenn wir bei ihnen „theatralifch“ 
und „unnatürlich“ nennen, was es bei uns wirklich wäre; 
und fein Drama zieht aus foldher Erkenntnis raſch Folge⸗ 
rungen. Wehr aber noch mußte ihn freuen, bie eritrebte An⸗ 
näherung zwiſchen Poeſie und Leben ſo raſch Ichon an fidh 
felbft zu erleben. 

Am 16. September ift er in Berona. Er ſieht das 
Amphitheater — und feine erfte Trage ift auch Hier, wie dieſe 
eigenartige Yorm zu Stande fomme? Aufmerkfam ftudiert er 
die Antiquitäten, aber auch das Koſtüm der Frauen intereffiert 
ihn. Und wieder fieht er die Kunft im Leben vorbereitet. 
Bier edle Beronefer fchlagen gegen vier von Bicenza Ball: 
„Die ſchönſten Stellungen, wert, in Marmor nachgebildet zu 
werden, kommen dabei zum Vorſchein“. In feiner „Nauſikaa“ 
jollten fie wieder aufleben. 

Drei Tage fpäter jubelt er in Bicenza über Palladios 
antififierende Baumwerle. Dann Padua. Bon der pradit- 
vollen Kirche des heiligen Antonius, in der Frau Marthe 
Schwertleins Seliger ruhen fol, erzählt er fein Wort; aber 
der große Marktplatz und der ungeheure Feltfaal freuen ihn. 
Mit genialem Blick entbedt er hier die Bedeutung eines bis 
dahin no kaum gefhäkten älteren Malers, des Mantegna, 
und ſcharf zeigen feine Worte, worin er die Bebentung eine 
Gemälde? fieht: „Was in diefen Bildern für eine ſcharfe, 
jihere Gegenwart daſteht“! Auch in den Briefen an Frau 
von Stein it „Gegenwart“ ein Lieblingöwort und in 
Iphigeniens Munde wie nicht minder im „Taſſo“ kehrt e3 
nachdrüdlih wieder. Was er aber meint, erläutern die Briefe. 
Nicht die „ſcheinbare, effeftlügende, bloß zur Einbildungskraft 
ſprechende“ Gegenwart einer auf Illuſion auögehenden Technik, 
fondern die „wahre, reine, ſichere Gegenwart” wird gepriefen. 
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Das Bild ift da — die Geftalt etwa eines Heiligen, nicht als 
Berlodung zu eigener Arbeit unferer Phantaſie, fondern eben 
einfah als die wirklich gegenwärtige Geftali eben dieſes 
Heiligen, alle Mitarbeit unferer Illuſion vornehm verſchmähend. 
Jederzeit hat Goethe an diefem Standpuntte feitgehalten, daß ein 
Gemälbe ſich als ein Kunſtwerk geben folle, nicht als ein Stüd 
Wirklichkeit, unb ganz ebenjo eine Skulptur oder ein Drama. 

Am 28. September ift er in Venedig. Den Roman⸗ 
tifern wie ihrem Feind Platen war die wunderbare Seelönigin 
die Stabt der Städte; den Malern ift fie es wohl noch heute. 
Goethe Sprit von der Stabt felbft mit mäßigen Entzüden. 
Wieder erklärt er, wie ſolch eigentümlidher Organismus ent- 
ftand; wieder ſucht er die Bauten Palladiod auf; mächtig 
feffelt ihn das Volksleben: Gerichtsverhandlung, Prozeifton, 
Theater, Märchenerzähler — aber von dem märchenhaften 
Reiz der Handle, von der wehmütigen Pracht verfallender 
Schlöffer redet er wenig. Er war zu der Mondichiwärmerei 
der Wertherzeit in zu heftigen Gegenfat gelommen, ald daß 
er „Venezia al chiaro di luna” hätte preifen mögen. Aber 
auch hier ergößt er fi an jenen Zuftänden, die zwifchen dem 
proſaiſchen Alltagsleben und ber poctiichen Geftaltung in der 
Mitte ſchweben: er fährt in einer Gondel, in der zwei Sänger 
ihm Verſe des Taffo und Nrioft vorfingen. So erlebt er 
eine Opernfzene; und bier darf denn der Mondſchein nicht 
fehlen. Am meiften ift vielleicht daß bezeichnend, daß an der 
Markuskirche, in der die kümſtleriſche Verbindung von Orient 
und Occident fi} leibhaft verkörpert, kaum etwas ihn be⸗ 
geiftert außer den antilen Pferden über dem Haupteingang. 

Über vierzehn Tage bleibt Goethe in Wenebig, aber 
leichten Herzend verläßt er dann die Stabi. Als erfte Ent- 
täufhung folgt Ferrara, deffen fchöned Kaftell und höchſt 
merkwürdigen Dom und Domplat er nicht einmal erwähnt. 
Die Iangen, oden Straßen biejer „erften mobernen Stadt“ 
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find freilich unerfreulich genug, und bedenklich genug aud) die 
Erinnerungen, die fih an fie nüpfen: „Hier lebte Arioft un⸗ 
zufrieden, Taffo unglädlich, und wir glauben und zu erbauen, 
wenn wir diefe Stätte beſuchen“. Welch treffenbes lirteil über 
falſch angewandten Lolaltultus! Über Cento, wo er 
Guercinos graziöfe Bilder beſchaut, kommt er nad) Bologna. 
Pit Begeifterung erfüllt ihn Rafael heilige Cäcilie, in der 
er wieder jene „Gegenwart“ anerkennt: „Fünf Heilige nebenein, 
ander, die und alle nicht? angehen, deren Eriftenz aber fo voll⸗ 
kommen dafteht, daß man dem Bilde eine Dauer für die Ewigkeit 
wünfht”. Wie nun die Gemäldefammlung von Bologna 
außer diefer einen Perle nur Bilder von Meiſtern zweiten 
Ranges enthält, drängen ihm Francia und Perugino fi) zum 
Studium auf, und in ihnen erkennt er den Boden, aus dem 
Rafael erwuchs. Dagegen entfegen ihn hier — und wie oft 
no! — die Gegenftände der Bilder: „Man ift immer auf der 
Anatomie, dem Rabenfteine, dem Schinbanger, immer Leiden 
des Helden, niemal® Handlung, nie ein gegenwärtig Intereffe, 
immer etwas phantaftiſch von außen Erwartete”. Scheinen 
damit nicht beftimmte Richtungen modernfter Kunft charakteri⸗ 
fiert? fo kehrt dad Schlechte inumer wieder, und dad Schöne 
will man, wenn es wiederkehrt, wegſchicken, weil es ſchon da⸗ 
geweſen! — Die ſchiefen Türme ärgern ihn, wie fpäter die 
wilffürliden Bigarrerien de Fürften Pallagonia. Gene \ 
LZaubengänge durch die ganze Stadt aber, die Bologna fo 
eigentämli auszeichnen, die Menge der PBracditpaläfte, die 
merkwürdigen Denkmäler auf dem Platz bei San Domenico 
erwähnt Goethe nicht. Überhaupt ift fein Blick zu fehr auf 
dad Alte und das Schöne gerichtet, als daß er dem Charakte⸗ | 
riftifchen gerecht werben könnte; und wie fein Auge nur eine be= 
grenzte Berfonenzahl auf der Bühne zu beherrſchen vermag, fo 
erfaßt ed aud) Straßen, Brüden, Pläge mit unvergleichlicher Bes 
ftimmtheit, aber das Bild der ganzen Stabt entrinnt ihm. 
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. Florenz mit nur dreiftündigem Aufenthalt. Bon Berugiad 


Dentmälern fchweigt die „Stalienifche Reife“ ganz. Am 
26, Oftober erreiht er Affifi und eilt zu dem Tempelchen 
der Minerva — aber die Hauptkirche des heiligen Franziskus, 
die Wiege der Haffifchen Malerei Italiens, weigert er fi) zu be⸗ 
trachten. Hier ſpricht ganz der Sohn der voltairianifhen Auf- 
klärung, der nur die dunkeln Seiten des Mönchtums gewahr wird. 
Und in Foligno ſpricht er nicht von der herrlihen Madonna 
Rafael, fondern nur von der „völlig homeriihen Haus⸗ 
haltung, wo Alles um ein auf der Erde brennendes Feuer in 
einer großen Halle verfammelt ift, fchreit und lärmt”. 

Endlich am 1. November ift er am eigentlichen Ziel feiner 
Sehnſucht: in Rom. Bon hier erft melbet er feiner Mutter 
die Reife, und in einem köſtlichen Briefchen antwortet fie: 
„Jubilieren hätte ich vor Freude mögen, daß der Wunſch, der 
von frühefter Jugend an in deiner Seele lag, nun in Er: 
füllung gegangen if. Einen Menſchen wie du bift, mit deinen 
Kenntniffen, mit deinem großen Blick für Alles, was gut, groß 
und ſchön ift, der fo ein Ablerauge bat, muß fo eine Reife auf 
fein ganzes übrige Leben vergnügt und glücklich machen, und 
nicht allein dich, fondern alle, die dad Glück haben, in deinem 
Wirkungskreis zu leben“. 

Ganz anders als zu den andern Städten ftellt Goethe 
fih zu der Hauptitadt der Welt. Dort fuchte er mit Eifer die 
berühmteften Werke auf, und die Städte waren ihm nur Re⸗ 
liquienſchreine und Schaklaften der Meifterwerfe der Alten, 
Rafaeld oder Palladios; Rom aber ift ihm ein Ganzes, und 
als Ganzes ſucht er es aufzunehmen. Planlos ftreift er zu⸗ 


nächſt umher, und erft beim zweiten Aufenthalt ſucht er noch⸗ 


mals in geregelter Wanderung dieſe Welt zu umfchreiten. In 
Benedig fragte er ſich fofort nach den Bedingungen der Eriftenz 
eines ſolchen „großen Daſeins“; Rom iſt ihm zunächſt ein 
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unvergleihliche3 Wunder, und nach einem Vierteljahr erſt wagt 
er hier, die Urfprünge diefer einzigen Erfcheinung zu fuchen. 
Doch bleibt er von Roms Vorzeit merfwürdig ungerührt. 
Auf die Gegenwart kam es ihm an, auf die lebendige Wirk: 
lichkeit: „Mir ift es jegt nur um die finnliden Eindräde 
zu thun“, fchreibt er gleich im Beginn der Reife. Jene Kunſt, 
die Dinge, die da find, fo zu fehen, wie fte find — fie ver- 
langt nach Übung. Und wie übt er fic! Nichts entgeht feinem 
„Ablerauge“, feiner raftiofen Aufmerffamteit, feinem Fleiß! 
Und die eigenen Augen genügen ihm nicht: er muß vergleichen, 
was Andere jehen. Deshalb gefellt fi der bis dahin in 
Einfamteit ſchwelgende Beſchauer helfenden Freunden. Künftler 
find e8 vor allem, von denen er zu lernen begehrt: Ans 
gelifa Kauffmann, die Malerin der Anmut, und ber fräftige 
Maler Tifhbein; dann auch Kunftkenner wie der Hofrat 
Reiffenftein und fpäter Hirt. Cr beginnt auch wieder au 
heimiſchen Creigniffen Anteil zu nehmen; der Tod Friedrichs 
des Großen mußte ihm ſchon wegen des lebhaften Intereffes 
der Staliener für diefen Heros Cindrud machen. 

Endlich im Vollbewußtſein feiner „Wiedergeburt” verläßt 
er am 22. Februar 1787 Rom; am 25. Februar ift er in 
Neapel. Hier num tritt vor der Allgewalt ber Naturſchön⸗ 
heit die Betraddtung der Kunft fait ganz zurüd; das Leben 
bes Volles aber empfindet Goethe Hier ftärler als irgend ſonſt 
als einen Teil diefer ſchönen Natur. Diefe Bevölkerung, die 
andern Betradhtern die ſchlimmſten Fehler italienischen Weſens 
zu vereinigen fcheint, ohne durch den Stolz der Nömer oder 
die Grazie der Florentiner dafür zu entichäbigen, ihm wird 
fie lieb, und mit Yenereifer verteidigt er fie gegen die Anklage 
des Müßiggangs. Hier fühlt er ſich ganz zu Haufe, ganz in 
feinem Klima, und bat er in Rom nur erft mit Deutfchen 
verkehrt, fo treten in Neapel neben dem Iängft dort ein- 
gewurzelten Landichaftsmaler Hadert einheimiſche Bekannt⸗ 
ſchaften hinzu. Und merklich rüdt auch das Altertum hier in 
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den Hintergrund: Pompeji wird ziemlich kurz abgefertigt, 
da3 Mufeum der Ausgrabungen zwar in feiner Wichtigkeit 
anerkannt, aber Doch Taum beſprochen. Um fo mehr inter- 
eiftert ihn der Veſuv: ſcheint man ja bier in dad Erdinnere 
jelbft hineinſchauen zu können, erblidt man doc hier die fonft 
Ihon zu mechaniſcher Ruhe erftarrte Natur in der krankhaften 
Aufregung des Anfängerd. Und urſprüngliche Lebhaftigkeit 
erfreut ihn hier auch an den Menſchen, denn Hier fieht er die 
großen Linien durchſchimmern, die er im AlltagZleben des 
Nordens vermißt. Neapel ift ihm das Paradies: „Man mag 
fih hier an Rom gar nicht zurüderinnern; gegen die hielige 
freie Lage kommt Einem die Hauptftadt der Welt im Tiber- 
grunde wie ein altes, übel placiertes Klofter vor.” 

Und doch follte felbit dieſe Naturbegeifterung noch über: 
boten werden. Am 29. März fährt er nad Sicilien über. 
Um jeinen Augen die ununterbrodene Beſchauung zu ſichern 
und dennoch einen Schak des Hier Geſehenen auch greifbar 
bewahren zu können, nimmt er den Maler Kniep mit, der in 
knapper Zeichnung ihm die denfwürbigften Anfichten firiert. 

Hier nun, Hinftreifend dur die Weizenfelder der Korn- 
kammer Staliend, in urwüchfigen Herbergen die Urſprünglich⸗ 
feit der Verhältniffe bis auf die Neige genießend, hier fühlt 
er endlich fich voll in homerifcher Quft. Mit verboppelter Ab- 
ſcheu wehrt er hier die willfürlihen Kombinationen bizarrer 
Halbkunft in den Skulpturen des Fürften Ballagonia ab; mit 
frommem Entzüden betrachtet er die alten Tempelrefte. „Italien 
ohne Sicilien macht gar fein Bild in der Seele. Hier ift der 
Schlüffel zu Allem.” Denn diefe Umgebung, die er mit be⸗ 
geifterten Worten fchildert, ift ihm der befte Kommentar zur 
Odyſſee: fie führt ihn mitten hinein in die Anſchauung der 
großen heroifchen Verhältniffe. Deshalb wird auch gerade hier 
in ihm der Gedante wach, mit einem Drama „Nauſikaa“ 
in das Heiligtum der homeriſchen Welt felbft einzutreten; des⸗ 
halb aber au nimmt mehr als je ihn hier der zentrale Ge- 
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danke in Anſpruch, der feine ganze Denkfähigkeit beherrichte: 
der von derlirpflanze, von der Organifation der natürlichen 
Formen. So geht bei ihm unabläffig die lebhaftefte Erfaf- 
fung des Gegenwärtigen und da tieffte Nachfinnen nach) dem 
legten Grunde Hand in Hand. Wie prächtig ſieht und ſchildert 
er zu derſelben Zeit, in der die tiefften künſtleriſchen und ge⸗ 
lehrten Probleme ihn befchäftigen, das berühmte Feſt der 
heiligen Rofalie in Balermo! wie anfchaulidh ftellt er uns 
den wunderliden Gouverneur von Meffina vor Augen! 

Am 14. Mai verläßt er dies gefegnete Eiland und nad) 
einer gefahrbollen Seefahrt erreicht er Neapel am 17. Mai 
wieder. In den kritiſchen Momenten der Gefahr hatte allein 
feine fihere Ruhe Stand gehalten, wie Haydn bei ftür- 
miſcher Seefahrt, mit Kimftlerfreude dad empörte Meer be- 
tradhtend, unter Zitternden der einzig Yeite war. Er bleibt 
dann wieder vierzehn Tage in Neapel; und fo fehr fühlt er 
fi) eingewöhnt, daß ihn, den fonft der katholiſche Kultus faſt 
nur verlegt und abgeftoßen hatte, jet die originelle Figur 
eines volfstümlichen Heiligen, des Filippo Neri, intereffiert. 
— Wie er, weiter reifend, die Zeit feines bisherigen Aufent- 
halt3 in Italien überdenkt, empfindet er fo recht, wie dieſe 
Reife ein Ganzes, ein lebendiges Ganzes ift: Rom hat feinen 
Zauber geübt, es hat auch ihm verlichen, feinen Erlebniffen 
große Linien zu geben. 

Und nun, völlig als ein Eingebürgerter, verlebt er vom 
Juni 1787 bis April 1788 feinen zweiten römifchen 
Aufenthalt. Ihm wendet er alle Zeit zu, die noch zu feiner 
Berfügung bleibt; für Florenz wird auch diesmal nur ein 
furzer Aufenthalt, von Ende April bis Anfang Mai, übrig 
gelaffen, für Mailand und den Comer Sce bleibt über- 
haupt faum Zeit. Römifches Leben will er bis zur Neige aus⸗ 
foften. Kein unruhiges Verlangen, Neued zu ſchauen, beivegt 
ihn mehr; er fennt Rom, und nur die Eine Aufgabe erfüllt 
ihm jegt die Secle: von Rom fo viel ald möglich mitzue 
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nehmen. Gr weiß, daß er von bier wieder fort muß, in die 
nordifhe Verbannung, in daS Kleine Zehen; aber nicht blos 
zu zeitweiliger Neubelebung will er in Italien, in Rom geweſen 
fein, fondern es foll ihm diefe Reife ein Schak für immer 
werden. Mit Eifer zeichnet er — nit, um nochmals feinen 
Beruf als bildender Künjtler zu erproben, wie man wohl gemeint 
hat: mit dieſen Hoffnungen: hatte er für immer gebroden. 
Nein, er zeichnet im Dienfte feiner Poefie. Er zeichnet, um 
noch intenfiver, noch wahrer, noch „gegenwärtiger” als ſonſt 
die Dinge zu jehen, die feine Dichtung erfüllen. Und das 
Zeichnen genügt ihm nicht: er modelliert, und wieder um zu 
mobellieren, treibt er Anatomie. „Das Jutereffe an der menſch⸗ 
lichen Geftalt hebt num alle Anbere auf“. „Ich bin nun 
reht im Stubium der Menfchengeftalt, welche das Non plus 
ultra alles menſchlichen Wiſſens und Thun iſt“. Denn 
Menſchen find c3 ja, deren Thaten und Schidjale der Dichter 
erzählen, und um fie zu erzählen, erihauen fol. Und fo wird 
diefem Dichter, dem da3 Sehen Vorbedingung und Weſen 
aller Dichtung ift, die menſchliche Geftalt das unerſchöpfliche 
Feld gelehrter und Lünftlerifcher Studien. Crftaunlich ſchien 
ichon früher die Schärfe feiner Augen; ihm genügt fie noch 
nicht: noch ander? haben die Alten geſehen, noch rafcher, noch 
ficherer haben fie in der Geftalt Weſentliches von Zufälligem 
gefondert. Er will es lernen und mit leidenſchaftlichem Fleiß 
modelliert er einen Fuß uud ift glüdlich über feine Fortſchritte. 
Nun befigt er in der antiken Anſchauung und Erfaffung der 
Menichengeftalt den Schlüffel zu der Welt der Alten. Yort- 
an fteht e3 bei ihm, die ewigen Schönheiten heraufzubejchwören, 
wie Fauſt die Helena. 

Ind jo ift er, der erft die Menſchen mied und fehritt« 
weile nur fih unter fie wagte, jcht als eifriger Schüler und 
eifriger Lehrer Mittelpunkt eines feften Kreiſes. Angelifa Kauff⸗ 
mann und Tiſchbein find wieder teilnehmend und beratend 
ihm zur Seite, daneben treten zwei Jüngere hervor: 8. Ph. Moritz 
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und Heinrih Meyer. Der Iegtere, ein Schweizer, den 
Goethe dann nad) Weimar 30g und zum „Chef des Goetheſchen 
Kunftdepartement3” (mie Erich Schmidt fi ausdrückt) machte, 
ift eine Natur in Oeſers Art: ein fehr fchlechter Maler, aber 
ein feiner Nachempfinder, dabei voll folider Kenntnis der 
Kunſtgeſchichte. Mit rührendem Dank hat Goethe lebensläng⸗ 
lich anerfannt, was der ruhige, einfach) und befcheiden fprechende 
Mann ihm war: der lebendige Kommentar gleichjan zu Allem, 
was Goethe fah. Eine ganz andere Natur war K. Ph. Moritz: 
unruhig, geiftreih, unflr. In feinem autobiographifchen 
Roman „Anton Neifer” hatte er eine ftarfe Kraft, fich ſelbſt 
zu objektivieren, bewieſen; jetzt trieb er fich auf grammatiſchem 
Gefilde umher. Auch ihm war es gegönnt, dem Dichter einen 
großen Dienft zu leiften. Mehr und mehr war Goethen, wie 
wir fahen, ftrenge Form auch des Metrumd Bedürfnis ge- 
worden; aber in dem dornigen Gebüfch deuticher Metrif fehlte 
ihm ein Führer. Mori hatte nun zu den wechjelnden Formen 
deutfcher Verſe gewiſſe Grundregeln „ausgeklügelt“, die, glüd- 
lich oder unglücklich wie fie waren, dem Dichter gerade recht 
famen; er baute darauf feine rhythmiſche Umformung der 
Sphigenie. Und diefen Dienft belohnt ihm Goethe, wie nur 
er belohnen komte: er gab dem Srrenden Klarheit, gab ihm 
einen Kreis, den feine Wirkſamkeit erfüllen Tonnte. Was deni 
Menſchenfreund der Weimarer Zeit nicht geglüdt war, hypo- 
chondriſche Selbitquäler zu neuer Thätigfeit zu erziehen, das 
gelang dem zurüdhaltenderen Kımftenthuftaften von Rom. Wie 
Meyer fo ftellt er auh Morig in den Dienft feiner idealen 
Beftrebungen. Er läßt ihn in der Schrift „Über die bildende 
Nachahmung de Schönen”, die 1788 erſchien, ein Manifeſt 
abfaffen, aus dem er felbft dann in die Redaktion der „Ita= 
lienifchen Reife” die wichtigften Säge aufnahm. Hier finden 
wir Goethes Kunftlehre Far und eindringlich entwidelt. 
Bor allem komme ed darauf an, daß der fchafferide Künſtler 
einen Horizont befite, jo weit wie die Natur felber, bamit 
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jeine Organijation der allumftrömenden Natur unendlich viel 
Berührungspuntte biete. Genießen könne man nur im Nach⸗ 
ſchaffen; und nachzuſchaffen fei dad Schöne nur in verjüngtem 
Mapitab an einem individuellen, finnlih faßbaren Gegen- 
ftande.. Zu hüten habe fi der echte Bildungstrieb vor 
falſchen Wegen, zu ftreben habe er nad) völliger Reife und 
alffeitiger Entwidelung. 

Und wie er hier dur einen ergebenen Schüler feine An⸗ 
fihten über die ihm wichtigſten Yragen klar und ſcharf for- 
mulieren läßt, jo und noch mit größerer Klarheit und Schärfe 
drüdt er jelbft eö aus, was dieſe Reife ihm werden follte und 
was fie ihm wurde. „Sn der Kunft muß id) ed jo weit 
bringen, daß Alles anfhauende Kenntnid werde, nicht? 
Tradition und Name bleibe, und ich zwing' es in diefem 
halben Jahre; auch ift es nirgends als in Rom zu zwingen.“ 
Und dann: „Mir warb bei diefem Umgang das Gefühl, ber 
Begriff, die Anſchauung deſſen, was man im hödjften Sinne 
die Gegenwart des Flajfifhen Bodens nemmen bürfte. 
Ich neme dich die finnlich-geiftige Überzeugung, daß hier das 
Große war, ift und fein wird.“ 

Hat er fo in lebendiger Anfchauung die Antife als die 
höchſte Wicdergabe der Schönheit und der wahren Natur er: 
fannt, jo ift ihm auch das deutlich geworden, weshalb fie 
dag Höchſte ift: „Was den Homer betrifft, ift mir wie eine 
Dede von den Augen gefallen. Die Beichreibungen, die Gleich⸗ 
niffe u. |. w. kommen und poetiſch vor und find doch unfäg- 
lich natürlich, aber freilich mit einer Reinheit und Innigkeit 
gezeichnet, vor der man erfchridt ... Laß mich meinen Ge- 
danken kurz fo außdräden: fie ftellten die Criftenz dar, wir 
gewöhnlich den Effekt; fie fchilberten dag Fürchterliche, wir 
Schildern fürchterlich, fie dad Angenehme, wir angenehm u. |. ww. 
Daher kommt alles Übertriebene, alles Manierierte, alle falfche 
Grazie, alle Schwulft. Denn wenn man den Effeft und auf 
den Effekt arbeitet, fo glaubt man ihn nicht fühlbar genug 
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machen zu können”. Yür Goethes Kunftlehre ift wohl keine 
Stelle fo bezeihhnend und enticheidend wie diefe für den 
äfthetifchen Kampf auch wieder unferer Tage unſchätzbaren 
Worte. Sie zeigen, was ihm dad Wefentlihe am Kunſtwerk 
ift: jene „Gegenwart“ eben, jene wahre Eriftenz, jene Kraft 
einer Kunſt, die der Wirfliches Ichaffenden Natur ihre Schöpfer- 
fraft abgelernt hat. Deshalb ift ihm nun auch die Kunſt 
eine zweite Natur, deshalb find die hoben Kunſtwerke „zus 
gleich ald die höchften Naturiverfe von Menſchen nad) wahren 
und natürlichen Gefegen hervorgebracht worden“, deöhalb hat 
Rafael wie die Natur jederzeit recht „und gerade da am gründ- 
licäften, wo wir fie am mwenigften begreifen”. 

Hatte er aber fo viel, fo unendlich viel Durch diefe Reife 
geivonnen, fo war auch dies nicht ohne jede Einbuße erreicht. 
Die Schönheit hatte er für immer erobert; gegen bie Groß- 
artigfeit eigenfter Individualität hat ihm von jekt ab oft ein 
fertige® Ideal die Augen verjchloffen. Noch war er dem 
Titanismus feiner Jugend nahe genug, um den „Fauft“ neu 
beleben zu können; aber neue Entwürfe von der Hinreißenben 
Gewalt des „Prometheus“, des „Emigen Juden”, ja de? 
„Werther“ find ihm nicht mehr geichentt worden. In Italien 
ſelbſt fteigert fi) die Abneigung gegen alle Gewaltjame bi 
zur Ungerechtigkeit: Michel Angelo, der 1786 ihm einen 
ungeheuren Eindrud gemadt hatte, ift, wie Erid Schmibt 
hervorhebt, beim zweiten römifchen Aufenthalt für ihn nicht 
vorhanden. Wenn der Autor des „Götz“ den Dichter der 
„Herrmannsſchlacht“ mit graufamer Strenge zurückwies und 
lange auch gegen ben der „Räuber“ fih in Abwehr hielt — 
wenn der einftige Ruhmrebner Erwins fin das kühne Streben 
eines Cornelius weniger ald für manierirte Bilderdhen aus 
Haffiihen Bezirken Anerfennung hat, fo gehört auch dies zu 
den Folgen der italienischen Reiſe. 

Am 22. April 1788 nimmt er tiefbeivegt von der neuen 
Heimat Abſchied. Zwei Meiſterwerke bildender Kunſt halten 
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fein Bild aus diefer Zeit feit: Trippels Büfte und Tiſch⸗ 
bein? Gemälde. Der Freund malte ihn, wie er in der Cam⸗ 
pagna fit, Altertüimer ring um ihn; ein weißer Mantel um⸗ 
halt ihn maleriſch, und das ernfte Geſicht blickt großartig in 
die Weite. Und der Bilbhauer firierte zum erften Mal in 
Goethes Kopf jenen apollonifhen Typus, den man dann bon 
Goethes wirklichem Geſicht wegibealifierend fortgebilbet hat: 
in antifer Einfachheit und Größe fieht der Kopf mit den weit 
geöffneten Augen vor fih Bin, und mächtige Locken fallen auf 
die breiten Schultern. Auch die® Bild des Apollo⸗Goethe, 
das fo tief im dentſchen Herzen haftet, ift ein Erzeugnis des 
italifhen Bodens. 
- Goethe ſchied; und was er empfand, llang ſpät noch in 
herrlichen Verſen wieder: 

Wer von dem Schönen zu ſcheiden verdammt iſt, 

Scheide mit abgewendetem Blick. 

Ihm war die Kraft gegeben, ſich loszureißen und all die 
Früchte dieſer Reiſe in den Dienſt ſeines poetiſchen Berufs 
zu ſtellen und ſie ſeiner Nation fruchtbar zu machen. Aber 
zu zauberhaft hatte er dies Land geſchildert. 

Wie Goethe das Heimweh nach Italien von ſeinem Vater 

| geerbt Hatte, fo hinterließ er e3 feinen Nachkommen, und ihnen 

warb es nicht zum Segen. In Rom, an der Pyramide des 
Ceſtius, Tiegt jein Sohn Auguft begraben; und mit nod) 
tieferem Weh, als der begnadete Ahn, riß fein Enkel Wolf- 
gang fi von der ewigen Stadt los: 

Es war am Tag St. Iſidors bes Bauers, 

Da ließ ih Nom, und Fühlen Schauers 

Umgzittert lag mein Herz am St. Sohennisthor, 

Als ih men einzig Lieb, als ih mein Rom verlor. 


Be Sa 


XIII. 


Iphigenie. 


Iwei Dramen hat Goethe auf der italienifchen Reife 
vollendet: „Sphigenie” und „Egmont“; faft noch mehr als 
beide verdankt derfelben der „Zaffo”, obwohl er erft in 
Weimar beendet wurde. Auh am „Yauft” ward gearbeitet, 
eine „Sphigenie auf Delphi“ geplant, eine „Nauſikaa“ bes 
gonnen, endlich wurben ältere Singfpiele umgearbeitet. So 
weht ein Träftiger Hauch ſüdlicher Luft durch ein weites Ge⸗ 
biet Goetheſcher Dramatik. 

Wüßten wir nichts über die Entſtehungszeit der Iphi⸗ 
genie in Tauris“, jo würden wir ihren Zufammenhang mit 
diefer Epoche dennoch ſchwerlich überjehen; viel eher würben 
wir ihn überihägen. Denn Stalien hat dieſem Werk doch 
nur die legte Feile gebradht; bis ins Einzelne hinein war 
alle Weſentliche ſchon vorher fertig. In vier vollftändigen 
Ausarbeitungen befigen wir dad Drama. Der erfte Profa- 
entiwurf wurde vom 14. Februar bis 28. März 1779 nieber- 
geihrieben, und darauf hin erfolgte bereit3 am 6. April 1779 
die erfte Aufführung. Goethe jelbft fpielte den Oreſt, die 
ihöne und hochbegabte Corona Schröter die Sphigenie. — 
Im Frühjahr 1780 ſchrieb der Dichter den Entwurf in die 
damald noch beliebten freien Jamben um, wie 3. B. da3 
Gedicht „Meine Göttin” fie zeigt. — April bis November 1781 
wird das Werk dann wieber in Profa zurüdgeführt, Goethe 


— 


— 


—3 170 8— 


ſucht ihm mehr Harmonie im Stile zu geben, und in diefer 
Bearbeitung treten die wichtigften Anberungen auf, die dag 
Drama erlebt hat. — Endlich auf der italtenifchen Reife vom 
September bi3 Ende des Jahres 1786 erhält die „Iphigenie” ihre 
legte Geftalt in jenen fchönen fünffüßigen Samben, die wir 
Alle lieben. Am 10. Januar 1787 ſchickt er die Handſchrift 
an Herder, und fo wird das Drama im britten Band der 
erften Ausgabe feiner Schriften gedrudt. — Auf diefe Weife 
haben wir für die Stadien, die das Gedicht durchlief, bei 
der „Iphigenie” mehr Material als bei irgend einem andern 
Wert Goethes, den „Fauſt“ auögenommen, und für Be- 
urteilung und Bemeffung feine rhythmiſchen Gefühls iſt 
deshalb keines wichtiger als dieſes. Nicht immer ift die 
Umformung der rhythmifchen Profa völlig geglüdt. Schlimmer 
als die Verfe mit zu viel Füßen, die 3. B. im vierten Auftritt 
des vierten Aufzug? begegnen — hat Goethe doch auch in 
„Herrmann und Dorothea“ ein fiebenfüßiges „Ungeheuer” laufen 
Yaffen — find Iangatmige fehleppende Perioden, in denen der 
Widerftreit der urfprünglidden Faſſung mit der neuen Begren⸗ 
zung nicht völlig überwunden if. Bon dem wundervollen 
fonoren Klang der Verſe des „Taffo” — wohl der am fehönften 
klingenden Blankverſe, Die Die deutſche Dichtung kennt — ftechen 
die Jamben der „Iphigenie“ oft Durch eine gewiſſe Härte der 
Eden, eine ftörende Spitigfeit der Gelenfe ab. Nicht jelten 
find es aber auch gerade Verſe, Die erft bei der metrifchen Ab⸗ 
ſchleifung hereinfamen, welche jene Euphonie vermiffen laſſen, 
die Goethes Verſen fonft innewohnt. Einen fo profaifchen 
Vers wie diefen: 
Du Haft nicht oft 
Zu folcder edeln That Gelegenheit 

hat Goethe vor feinem Alter nit wicder gebaut. Andere 
Bartieen dagegen hatten ſchon beim erften Wurf den wunder⸗ 
vollen Fluß der Rede; fo war glei an dem erften Monolog 
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der Briefterin nur wenig auszugleichen; neu ift freilich der 
wundervolle unb fo tief charakteriftiihe Vers: 
Das Band ber Griechen mit Der Seele fuchend. 

Weniger als für des Dichterd rhythmiſchen Sinn tft die 
Sphigenie für fein innere Leben aufſchlußreich. Unter feinen 
Hauptwerken enthält vielleicht Teined meniger Crlebtes, mehr 
Gewolltes als died. Wohl war es eine perfönliche Sympathie, 
die den Dichter zu Diefer Heldin zog. Die Situation der 
unter Barbaren verbannten Griedin, der Priefterin, die ein 
wildes Volk Menfchlichkeit lehrt, diefe Situation, die jener 
Vers fo unvergleihlih malt, berührte eine klingende Saite 
im Herzen des Shealiften, der fih ind Alltagsleben gebannt 
fühlte, in dem die Sehnjucht nad) der Heimat der Antike ſich 
ihon regte. Sobald aber diefer Eine Zug der Verwandtſchaft 
die Wahl des antiken Stoffes entichieden hatte, war das 
Weitere gegeben: die Begegnung mit Oreft, die Heimkehr waren 
eben auch in der alten Fabel die Erlebniffe Iphigeniend in 
Tauris. Aus der treuen Aufnahme des alten Stoffes ſchöpfte 
Goethe ja auch den Mut, einfach und fchlicht ein ‚Abenteuer“, 
ein einzelnes Geſchehnis Hinzuftellen, deſſen dramatifche 
Schilderung weder Trauerfpiel heißen Tonnte noch Luſtſpiel. 
Wohl hatten die ernften Stüde mit verföhnlihem Ausgang 
darauf vorbereitet: „Stella“, die „Geſchwiſter“; im großen 
Stil der antifen Tragödie aber, im Berd und geſchmückter 
Rede trat ald erſtes „Drama“ ſchlechtweg Iphigenie auf. 
Dennoch fegt gerade in diefem Punkt der enticheibende Unter⸗ 
idhieb der „Iphigenie” Goethens von der ded Euripides ein. 
Bei Euripides ift wirklich mur ein Abenteuer gefchildert: durch⸗ 
aus ift dad der Inhalt des Dramas, daß Oreft und Pylades 
die Schwefter und das Bild der Göttin in die Heimat holen, 
und Athene ſelbſt muß zu gewaltiamer Löfung des Knotens 
am Schluß dem Thon? gebieten, daß er dies geftatte: Bei 
Goethe hört dieſe äußere Handlung auf, Hebel des Stüdes zu fein, 


— 172 ®— 


und zum Teil wird fie ganz entfernt: das Bild der Artemis 
darf in Tauris bleiben, denn als Apollon von der Schwerter 
zu Oreft ſprach, meinte er deſſen Schweſter, nicht die eigene. 
Geiſtreich wird fo die Notwendigkeit befeitigt, den edeln Bar⸗ 
barenkonig ſolche Schmad erleben zu Yaffen; immerhin aber 
fteht diefe Löfung doch nur auf einem Wortfpiel des Orakels 
und ftimmt jchlecht zu Pylades’ Behauptung: 
Der Götter Worte find nicht boppelfinmig. 

Es ftebt Hier ähnlich wie mit den Verfen: die Unterlage 
fieht aus dem neuen Gewande hin und wieder ftörend heraus. 

St aber die Bejeitigung der äußeren Handlung, fo 
weit fie überhaupt beabfihtigt war, nicht völlig geglüdt, fo 
iſt um fo glängender das gelungen, an ihrer Statt eine 
innere Handlung zum Mittelpunkt des Dramas zu madıen. 
Mit Recht hat man gefagt, daß Goethe mit „Iphigenie” und 
„Zaffo” eine neue Dramatik erfchaffen habe, in der Außeres 
Geſchehnis durch inneres Erlebnis erfeßt wird. Als die Are 
des Stüdes bezeichnet Goethe felbit die dritte Scene des dritten 
AS, in der Oreft im Anblid Iphigeniens fi) von der alten 
Not geheilt fühlt. Dies alfo ift das Thema des Schaufpiels: 
in der entfühnendben Nähe einer reinen, edlen Frau Löft jich Die Ber 
drängnis vom Herzen des in ſchweres Schidjal geratenen Jing⸗ 
lings. Nicht Iphigenieng Heimkehr nad Grichenland 
— Oreſts Wiederkehr ins volle Leben ift die Seele des 
Dramas. Will ma nun in diefer Handlung eine Beziehung. 
zu Goethes Schidfalen entveden, fo bieten fi) ja gewiſſe 
Ähnlichkeiten. Auch Goethe fühlte fih nach der Flucht von 
Sefenheim wie von Furien verfolgt, und auch auf ihn wirkte 
die Nähe einer edeln Frau befreiend. Sieht man aber näher 
zu, wie weit liegt dann all daS ab! Lang ift es her, daß 
Goethe unftät einher irrte wie von Kains Yluch getroffen; 
und auch damald durfte er jagen: „Seinen Bruder habe ih 
erihlagen!”, auch damals wäre es doch eine ftarf figirliche 
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Darftellung geweſen, wenn er feine Unruhe mit den Hallu- 
zinationen eines von den Erinnyen gehekten Mutter⸗ 
mörders hätte fumbolifieren wollen. Set aber fehlt es dem 
Dichter wahrlich nicht an der Lebensluft, zu der Pylades ben 
Oreſt erwecken möchte, zu der diefen nad feiner Heilung die 
Bebrängnis der Genoffen durch Die Taurier wirklich erweckt. 

Biel eher ald an perfönliche Beziehungen ift bei Oreſt 
an literariiche Vorbilder zu denken. Der in Trübfinn fi 
verzehrende Kämpfer, der dem Leben wieder erobert werden 
fol, war eine Lieblingöfigur Leſſings: dem von ihm hoch be= 
wunderten Philoktet der Alten gefellte er Philotas, Tellheim, 
den Tempelherrn bei. Und ber große engliide Meifter hatte 
die unfterbliche Geftalt jenes Jünglings geichaffen, auf dem 
der Fluch ruht, feined Vaters Bruder töten zu müfjen. Oreſt 
ift ein Hamlet, der die That vollbracht hat, und ber entfühnt 
zu werben begehrt, wo Hamlet hilflos dahinfiecht. So find 
denn auch dem erften Auftritt des dritten Alt Spuren aus 
der großen Scene zwiſchen Hamlet und Ophelia angeflogen, 
und von bier ftammt — ſchon in ber erften Bearbeitung — 
die ſeltſam wirkende Anrebe an die Priefterin: „Schöne Ti-‘ / 3 
Nymphe“. Hat doch Goethe einen anderen Ausdruck aus 
einer Rede Hamlet? in der neunzehnten römischen Elegie ſo⸗ 
gar den olympifchen Göttern in den Mund gelegt. Aus der: 
jelben Scene ging das Lob, dad Ophelia über Hamlet? Natur: 
gaben audfpricht, in Iphigenien? Mund über, die e8 aber auf 
Pylades anwendet: 

Er ift ber Arm des SZünglings in der Schladt, 1 ] 52 
Des Sreifes leuchtend’ Aug’ in ber Verſammlung. 

Bewundernswert ift e8 aber, wie bei fo naher Berührung 
Goethe den Oreſt von Hamlet fernzuhalten wußte. Oreſt 
ift fein tieffinniger Grübler; ihn bekümmert nicht wie den 
Dänenprinzen Rei und Welt, nur mit fi) Hat er zu thun. 
Spielt Hamlet mit feinen Freunden, fo fteht Oreſt hinter dem 
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begabten Sefährten faft zurüd; er fteht neben ihm wie Carlos 
neben Poſa, und frappant wird die Ähnlichkeit in jener 
zweiten Scene des erften At, wo Pylades in großen Hoff- 
nungen ſchwelgt, Oreft trübfelig die erwartungsvolle Jugend 
mit feiner fchattenhaften Gegentwart vergleicht. Neben welchem 
Freunde hätte je Goethe fo geftanden? Nein, Oreft ift nicht 
Goethe; eher noch mag man fagen, er fei ein Symbol der 
aus Wertherſcher Thatenlofigkeit wieder auftauchenden Jugend 
— wenn er nicht eben einfach Oreft wäre, Iphigeniend Bruder. 

Iphigenie nun freilihd kann Bortraitzüge nicht ver⸗ 
leugnen; jede Wort, das zu ihrem Preid erklingt, ift eine 
Huldigung für Frau von Stein. Eben darum darf man fidh 
die Anſchauung der Sphigenie Goethes nicht durch die reifenden 
Birtuofinnen verderben Iaffen, welche die herrliche Rolle zu 
wirkungsvollen Poſen mißbrauden. Die Briefterin Diana? 
ift feine überlebenägroße Heroine, und des furchtbaren Parzen⸗ 
liedes entfinnt fie fi nur ungern; jene Schaufpielerinnen aber 
denken, fo lange fie die Rolle fpielen, einzig an dieſe dumpfe 
Rhapſodie. Sphigenie ift die Tochter eined ftolgen, wilben 
Hauſes; aber früh ward fle ihm entriffen unb leidend lernte 
fie vie. _ Und Doch bricht noch zumeilen die alte Heftigfeit 
hervor: „Ergreift unbänbigeheilige Wut die Priefterin?“ fragt 
Oreft, und Thoas ruft entſetzt: „Die heilige Lippe fingt ein 
wildes Lied!” Denn fie ift ein Weib und ihrer Schwäche 
ſich wohl bewußt; faft zu oft fpricht fle von Frauenſchickſal 
und Frauenart. Vertrauensvoll ergiebt fie fich deshalb der 
Führung des Pylades, fie fo wenig wie ihr Bruder herrich- 
ſüchtig oder rafch entfchloffener That. Ihre Seele ift es, die 
reine, jchöne, eble Seele, wie fie heißt, die ihr ſolche Macht 
über der Barbaren Wilbheit gab; erzwingen kann fie nichts, 
fie ift fanft und nachgiebig. 

Höchft glüclich ift in den beiden Geſchwiſtern Ahnlichkeit 
und Berfchiedenheit abgewogen. Wir jehen, wie bei Goethes 
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Dramen allmählih die Idee der. Bererbung Raum gewinnt; 
die Geihichte der Tantaliden nun ift eine Tragödie der Vers 
erbung. Was in ihnen verderblich forterbt, daS ift gerade jene 
Eigenſchaft, die Goethe, jo ſtark in ſich befämpft: die willen. 
loſe Nachgiebigkeit gegen ſich felbf. Sie vermögen fih nit 
zu überwinden. Verſchiedene Formen find es, in denen dieſe 
gemeinfame Schwäche in den Gliedern des Gejchlecht3 hervor⸗ 
bridt. Aber fortwährend wächſt der Fluh an. Tantalus 
überhebt fih im Gefühl der Göttergunft; Atreug und Thyeft 
überlafjen ſich maßlojer Rachſucht; und Agamemnon felbft 
opfert feiner Herricheritellung die eigene Tochter. „Zur Wut 
ward ihnen jegliche Begier“. Deshalb find fie dazu ver⸗ 
urteilt, in nie erlöfchender Leidenſchaft ſich gegenfeitig hinzu⸗ 
morben. Aber zulekt ermattet felbft der Fluch der Götter. 
Auch dem Oreft fehlen noch jene Himmeldgaben, Rat, Mäßigung 
und Weisheit und Geduld; und maßlos giebt er ſich der Ver⸗ 
zweiflung bin, der Wut gegen fich ſelbſt. Iphigenie aber hat 
jene Kraft errungen, die den anderen Tantaliden fehlt: Die 
Kraft, ſich jelber zu gebieten, ſich unterzuorbnen: 
Unb folgfam fühlt’ ih immer meine Seele 
Am fhönften frei. 

Sp ſtark hierin fi die Geſchwiſter fcheiden, ein anderes 
bringt fie zufanımen. Beide ſcheuen die Lüge. Oreft ver- 
mag die Prieftern nicht zu betrügen, Iphigenie nicht ben 
König. Dan hat diefen Zug als befonders charakteriftiih für 
Goethes Drama hervorgehoben: bei Euripides erziwinge Ge⸗ 
walt und Lift die Heimkehr Iphigenieng, bei Goethe die Macht 
der Wahrheit. Der Ungerechtigkeit, die in der Verallgemeines 
rung dieſer Antithefe auf daS deutfche und griechiſche 
Drama liegt, hat Schon Scherer mit Recht das Beilpiel des 
Sophofleifhen Philoktet entgegengehalten, in dem wirklich), 
was der Gewalt und der Lift des Odyſſeus mißlang, der Ehrlich⸗ 
feit und Gerabheit Neoptolemd gelingt. Dann aber kommt 
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in irflichleit die Wahrheit fo wenig bei Goethe zum Ziel 
wie Gewalt und Lift bei Euripides: hier muß ber Macht⸗ 
ſpruch der Göttin nachhelfen und dort der Doppelfinn bes 
Orakels. Doc ift nicht zu leugnen, daß in der letzten Bear⸗ 
beitung Goethe feine Iphigenie dem Ideal nähert, welches 


manche Lobredner in ihr erfüllt fehen. Noch in der britten 


Bearbeitung hieß es am Schluß der zweiten Scene: „Verleih 
Minerva mir, daß ich fage, wa ihm gefällt“; in der vierten 
heißt e2: 

Auch wünſche mir, daß ih dem Mächtigen, 

Was ihm gefällt, mit Wahrheit fagen möge. 

Sp wird auch erſt in der letzten Bearbeitung Iphigenie 
in Oreft3 großer Schlußrede „Du Heilige!” angerebet, als 
wolle der Dichter an jenes Rafaeliihe Bild der heiligen 
Agatha erinnern, die er in Bologna fah und deren gefunde, 
fidere Iungfräulichkeit ihn eroberte: nicht wollte er feine 
Heldin jagen laffen, was diefe Heilige nicht ausfprechen möchte. 
Auch Hiegmal noch hat Goethe ſich ein wenig in feine Helbin ver⸗ 
liebt wie einft in Adelheid. Wohl ſprach Oreft fchon in der erften 
Bearbeitung: „Gewalt und Lift, der Männer höchjiter Ruhm, 
find durch die Ihöne Wahrheit, durch das Findliche Vertrauen 
beihämt”, aber erft in der letzten Heißt es: „durch die Wahr: 
heit Diefer Hohen Seele“ und allerdings auch: „reines, kind⸗ 
liches Vertrauen zu einem edeln Manne“. Sekt freilich 
Klingen Oreſts Worte faft, als lege der Dichter ihm die Moral 
des Stüdes in den Mund. Aber künſtlich hat Goethe hier 
feiner Sphigenie den Dank zugewendet, den fein Held urfprüng- 
lich den Göttern zollte: die „Schöne Wahrheit, die den Ver⸗ 
fu, das Bild der Göttin zu rauben, überflüffig machte, ift 
die, daß Apollon die Bild gar nicht verlangt; das „kind⸗ 
liche Bertrauen”, da3 den Anfchlag beſchämt, ift das, welches 
in die Götter gefekt ward. 
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:: Hätte Goethe wirklich in einer direkt lehrhaften Art, die zeit⸗ 
leben? ihm fern lag und in feiner antitiflerenden Epoche viel- 
leicht mehr al? je, dad Drama auf eine Empfehlung der Wahrheit 
herauslaufen Iaffen wollten, wie hätte Sphigenie dann Pyla⸗ 
be3 fo preifen Dürfen, den Nachfolger des Ulyffes, den Mann der 
liftigen Anjchläge? Boll und rund gezeichnet fteht die Geftalt 
bor und: ein unfchägbarer Mann, wenn auch ein Mann zweiten 
Ranges; einer jener Frommen, die ftetd den Rat der Götter mit 
ihren Wunſchen Hug zufammenfleddten und, was immer fie be- 
gehren, ſtets das göttliche Recht ſich zur Seite Haben; fo umfichtig, 
daß er ed fih vorwirft, wenn er eine Möglichkeit zu bedenken 
überfehen hat, dabei tapfer, heiter, dem Freund liebevoll er- 
geben, Lerfe und Carlos in einer PBerfon, und doch mit all 
jeiner Klugheit befhämt von der Weisheit der Götter, und in 
diefer Befhämung nicht ohne einen Zug jener Alltagsklugen, 
die der iunge Goethe fo wenig liebte. 

Diefen Griechen ſteht Thoas gegenüber, ſchon bei 
Euripides in günftiger Beleuchtung gehalten. Sucht man nad 
einem Modell, fo böten auch diegmal bie gerechten Barbaren⸗ 
fürften im „Philotas“ und im „Nathan“ fi eher an al? Karl 
Auguft in feiner damaligen Art. Und wie weile hat mın der 
Dichter diefen edeln, würdigen Mann, den der Zorn wohl zu 
heftigen Worten Hinreißen Tann, nicht aber zu fehlimmen 
Thaten, dennoh mit einigen Zügen auögeftattet, die den 
Barbaren verraten. Die Menfchenopfer hat er eingeftellt; 
nun aber, da Iphigenie ihn erzürmt, droht er Die Gefangenen 
nicht fo wohl dem Verlangen des Volles opfern als feinem 
Zom. Raſch ift er geneigt, die Freiheit zu bedauern, die 
er der Priefterin eingeräumt, und tabelt ſich felbft wegen feiner 
Nachſicht und Güte. 

So find in weiſer Miſchung die Figuren diefes Dramas 
aus befferem und geringerem Metall zufammengejegt. Goethe 
halt über fie nicht mehr ganz fo parteiifch die Hand wie über den 
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Goͤtz, den Prometheus, ja den Beaumarchais. Denn tief hat 
in jener Zeit der Selbſtzucht es fi ihm eingeprägt, wie 
wenig es dem Menſchen gegönnt ift, volllommen zu fein. 
Pylades ſpricht des Dichter eigene Anficht aus, wenn er ber 
Tempelſtrenge Iphigeniend die Lehre von der Welt entgegen» 
ftellt wie Oltabio dem Schwärmer Mar Piccolomini: 

So haft du di im Tempel wohl bewahrt; 

Das Leben lehrt uns, weniger mit una 

Und andern ftrenge fein; du lernſt e8 aud). 

So wunberbar ift Dies Geſchlecht gebilbet, 

So vielfach iſt's verſchlungen und verinüpft, 

Daß keiner in ſich ſelbſt, noch mit den andern 

Sich rein und unverworren halten kann. 


So ſah Goethe das Leben an; der Moral von Grill⸗ 
parzers koſtlichem , Weh dem, der lügt“! ſteht die des Dramas 
näher als der apodiktiſchen Wahrheitsforderung eines Fichte. 
Er fieht die Menſchen nun, wie fie find — und da er feine 
Figur flieht, die „rein umd unverworren“ durch das Leben 
jchritte, fo zeichnet er aud) feine. Entſcheidend ſpricht er in 
einem Brief an Schiller felbft über die fo viel tiefere Kunſt, 
mit der er in jedem Charakter verfchiedene Züge zu verbinden 
weiß: „Crebillon behandelt die Leidenſchaften wie Kartenbilder, 
die man durch einander miſchen, auöfpielen, wieder miſchen 
und wieber ausſpielen kann, ohne daß fie fih im geringiten 
verändern. Es ift feine Spur von der zarten chemifchen Ver⸗ 
wandtichaft, wodurch fie fich anziehen und abftoßen, vereinigen, 
neutralifieren, ſich wieder ſcheiden und herftellen“. 

Hierin alfo ift daS deutiche Drama zu feinem unendlichen 
Vorteil von dem mit „volltommenen Charakteren“ arbeitenden 
der Franzofen verfchieden. Sonft aber hat died gerade auf 
die „Iphigenie“ ftarf eingewirkt. Auf dem Weg vom Drama 
Shafefpeared zu dem ber Antike, vom „Götz“ zur „Helena“, 
machte Goethe Halt bei dem klaſſiſchen Drama unferer Nach⸗ 
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barn, freilih nur jo weit es die Technik angeht. Er vers 
fucht Hier nicht, wie Schiller in der „Braut von Meifina”, 
wie er felbft jpäter in der „Helena“, die Chöre der griechiſchen 
Tragödie nachzuahmen; er entfernt den deus ex machina, der 
das Stüd des Euripides zum glüdlichen Ende bringt. Streng 
dagegen befolgt er Hier dad Grundgeſetz der Sorneille, Racine, 
Boltaire, dad der drei Einheiten, dad er ſpäter das dümmſte 
aller Geſetze genannt hat. Hieraus erwuchs eine große technifche 
Schwierigkeit. Der „Götz“ mit feinen rafchen Verwandlungen 
im engliihen Stil hat es leicht, Perfonen auftreten und ver: 
ſchwinden zu laffen; die Einheit ded Orts verlangt dafür 
Motivierung. Zwar machen es fidh die franzöftfchen Autoren 
damit leicht genug, und ihre Figuren kommen und gehen un⸗ 
geniert wie Leute, die auf der Bühne zu Haufe find; der 
deutfche Dichter aber nahm es ernfter, und felten nur entbehrt 
die Bewegung jeiner Figuren ftrenger Motivierung. — Ge- 
fährlicher wirkte das fremde Vorbild auf die Sprade. Wenn 
im „Taſſo“ mit unerreihbarer Meiſfterſchaft die Rede jeber 
Figur indivibualiftert ift, jelbft in ihrer rhythmifchen Fügung, 
ohne daß doch je die gemeinfame Grundfärbung verlaffen 
würbe, herrſcht hier allzufehr ein gleichmäßiger Ton in der 
Redeweiſe des Barbaren und des Griechen, des liſtigen Pylades 
und des offenen Oreft; und felbft Thoas zeigt, ſehr der 
Berficherung feines Arkas entgegen, ſich als Meifter der Rebe. 
Am ftärkften tritt dies in den Partien hervor, in denen — 
zuweilen nicht ohne ftörende Abfichtlichlett — die Stichopoeie 
der Alten nachgeahmt ift, d. h. der Zweikampf mit epi- 
grammatifchen Einzelverfen, in den ja gerade das franzöfifche 
Drama feinen Stolz ſetzte. Wenn in dem Dialog ziwifchen 
Egmont und Oranien oder ziwifchen Taffo und Antonio kein 
Sag ausgeſprochen wird, der nicht tief aus der Eigenart des 
Redenden herausſtrömte, jo gemahnt ber Redekampf zwiſchen 
Oreft und Pylades oder zwiſchen Thoas und Iphigenie durch 
12* 
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die Allgemeinheit der gewechſelten Reden bisweilen faft an jenen 
Austauſch von Sprichwörtern, in dem Goethe vor ber Abreiſe 
nad) Weimar fich mit feinem Bater übte. Schon Beitgenofien 
tabelten, daß die Perfonen zur Zeit: und zur Unzeit in Sen- 
tenzen redeten; und Spätere freilich läßt Die berechtigte Freude 
an ber Schönheit und Weißheit diefer Sprüche den techniſchen 
Mangel gern überjehen. 

Eine andere Schwäche der Sprache beruht ebenſowohl 


auf der Nachahmung der Alten als der Franzofen. Goethes 


Sprade ift fo bilberreich wie bie Feines andern Dichters; uns 
abläffig ftrömen die Tropen ihm zu, ben ewigen Gleichnis⸗ 
mader nennt er fih ſelbſt. Und welch friſchen Erdgeruch 
atmen biefe Gleichniffe fonft aus! Friſch unbeforgt greift er 
ind dolle Menichenleben hinein, wo es ihm zunächſt liegt. ALS 
der „Egmont“ fertig wurbe, jtedte Goethe tief in Hoffelten 
und Theatermühen; und gerubig nimmt er da feine Ausdrücke 
felbft aus der fubalternen Thätigfeit des Theaterſchneiders, 
die ja auh in „Miedings Tod” nicht fehlt, ja aus der des 
Garberobierd. „Wenn ihr das Leben gar zu ernfthaft nehmt, 
was ift denn dran? Wenn und der Morgen nicht zu neuen 
Freuden mwedt, am Abend und feine Luft zu hoffen übrig 
bleibt, ift’3 wohl bes An⸗ und Auöziehens wert?" Er fürdtet 
fo wenig, durch dieſe Wendung feinen Helden herabzubrüden, 
wie er für dad Stüd fürdtet, wenn er einen Schneider eins 
führt, von den Livreen ber Diener Egmonts jpricht, ihn felbft 
einmal fpanifh Tommen läßt. Statt deffen herrſcht in der 
„Sphigenie” eine ungoethiſche Monotonie des Ausdrucks: zu 
ängftlich ift jedes Wort vermieden, daS dem pathetiichen Stil 
wiberftreiten könnte. Fortwahrend kehrt, wo fonft bei Goethe 
in volliter Freiheit die Beiworte wechjeln, das antififterende 
Epitheton „ehern” wieder: ehernes Band, eherne Thoren, 
eherne Ketten, eherne Hand. Auch die hat gefährlih auf 
den großen Dichter gewirkt, deſſen dramatiſche Thätig⸗ 
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keit von der Iphigenie“ ausftrahlt: auf. Grillparzer, ber 
Oreſts ſchickſalsvollen Dolch zum Hebel feiner „Ahnfrau” ge⸗ 
macht, dad Freundespaar Oreſt und Pylades in feiner „Hero“ 
nachgeahmt und die Lebendweisheit des Pylades in jenem 
genialen Luftfpiel „Web dem, ber Tügt“ geiftreich ausgeführt hat. 

Sp wird man die Sphigenie bei aller Lebenswahrheit der 
Charaktere, bei aller Weisheit ihrer Sprüche, bei dem herr 
lien Schwung mancher Teile als Kunſtwerk den größten 
Thaten Goethes kaum gleichftellen dürfen. Zwar fein eigenes 
Urteil darf man nicht anrufen: wenn er über fein anderes 
feiner Werke jo hart gerichtet hat wie über „Werther“ umd 
über „Iphigenie”, wenn er jenen ein Irrlicht nannte und dieſe 
„verteufelt human”, fo Tiegt darin nur die Anerlennung, daß 
gerade diefe Dichtungen befonderd anfhaulich frühere Stufen 
feiner Entwidelung verkörpern, die er abgethan fühlte. Aber 
wenn der „Werther“ den Höhepunkt einer beſtimmten Epoche 
darftellt, fo ift „Jphigenie“ dad Produkt einer auffteigenden 
Zeit. Dad Land der alten Schöne, dad Goethes Seele hier 
erft jucht, Hat fie im „Zaffo" gefunden. Deshalb warf ber 
Dichter, als er zur Neugeftaltung feines Renaiffancedramas 
ſchritt, alle früher errichteten Grundmauern nieder: daS Wert 
feiner Wiedergeburt follten keine Spuren des früheren Ringen? 
trüben. „Sphigenie” dagegen vereinigt die unterbrochene, 
wieder aufgenommene, wieder unterbrochene Arbeit von fieben 
Sahren voll innerer Wandlungen in fich und ift fo im Kleinen 
ein Abbild des „Fauft”: auch bier können die Anfchauungen 
und Auffaffungen verfchiebener Jahre nicht zu völliger Harmonie 
Tommen. Und vor allem: es war ein alter Stoff, den Goethe 
ſchon dramatifch bearbeitet, von einem großen Dichter Dramatijch 
bearbeitet vorfand, und fo kam denn doch die Vorzeichnung des 
alten Meifterd mit dem Bilde des Jünger in Konflikt. 
„Eamont” und Taſſo“ aber gehören Goethen von Anfang an. 

Ein Seitenftüd zu der „Iphigenie. auf Tauris“ wäre 
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als zweite Erneuerung einer alten Fabel die „Iphigenie 
in Delphi“ geworben, deren Plan Goethen in Bologna aufftieg. 
Zum zweiten Mal hätte bier glüädliche Fügung den Geſchwifter⸗ 
mord im Haufe der Atriden verhindert, und eine Scene von echt 
antifem Effekt wäre die geworden, in der Eleftrend Leiden: 
ſchaft fle zu dem ungeheuern Angriff auf Iphigeniens geheiligtes 
Haupt hinriß. Indeſſen — dußere Handlung genügte dem 
auf die innerften Wandlungen der Seele gerichteten Sinn des 
Dichters nicht mehr. So blieb der Plan unausgeführt und 
ſpurlos verſchwindet er in Goethes Lebenswert, folgenlo2 wie 
faum ein zweiter Entwurf. 

Weiter gedieh ein glüdlicherer Plan. Auf der Fahrt nah 
Sicilien tauchte mit erneuter Gewalt aus der Flut da „gött- 
ih Lied der Abenteuer, Lied deö Heimweh: Odyſſee“. Es 
wird ihm hier lebendig, und die Empfindung des Schönen 
wandelt fich wieder in ihm zum Bedürfnis der Nachſchöpfung: 
die ganze epiſche Handlung des homeriſchen Gedichtes wollte 
er in einer „Nauſikaa“ dramatiſch konzentrieen. Man 
fühlt feinen Wunſch heraus: fein erlangen nad „Gegen 
wärtigfeit" will die vertrauten Geftalten fefthalten, greifbar 
vor un? auf die Bühne ftellen. Und nun hat der alte Dichter 
ſelbſt Scheria wie den Schlüffel zur ganzen Odyſſee hingezeichnet, 
in demjelben Sinn, in dem Goethe Sicilien den Schlüffel 
zum Berftändnig Italien? nennt. Hier ift der Ruhepunkt in 
der Erzählung der Abenteuer: behaglich raftend erzählt Odyſſeus 
von früherer Not. Und fo zeigt er ſich bier, und nur hier, in 
der Totalität feined Weſens: der viel umbergetriebene Aben⸗ 
teurer ift jet zugleich der gewandte Gejellichafter, der nie ver⸗ 
zagende Krieger faugt begierig das Glück eines idylliſchen 
Friedenszuſtandes ein, der Iiftenreihe Diplomat fehnt ſich nad) 
den einfachen Zerhältniffen feiner engen Heimat. Auch hier 
dag Heimweh eines von den Göttern an fremden Strand Ge- 
reiteten, der aber nicht Barbaren ſich zur Seite zieht, fondern 
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bie hoͤchſte WVlüte feinſter Geſittung. Wieder koͤnnte man eilig 
auf Goethen deuten, der aus dem italifhen Venusberg 
fi zur Wartburg zurück gefehnt hätte. Uber in Wahrheit 
fehnte er fih dahin nicht zurüd. Nicht Odyſſeus, Nauſikaa 
wer es, die dad Drama in Goethes Geift erichuf, wie nicht 
S$phigenie, ſondern Oreft dag andere neuantife Drama herbeis 
zauberte. Und wen hätte dieſe Geftalt nicht dag Herz be- 
wegt, die einzige jungfräuliche Geftalt Homerd, mit dem Heiz 
ihrer idylifchen Umgebung? Naufikaa, von den Eltern geliebt, 
im der Mitte der Gefpielen in ländlicher Arbeit und länd⸗ 
lichem Stil, dem gewaltigen Fremdling entgegentretend, und 
dann einfam zurücbleibend nad) feiner Flucht — died Frauens 
ſchickſal war auch daß Friederikens. Und fo mochte auch in 
Stalien der herrlide Fremdling Herzen zur Liebe eriweden, 
die feine Ruckkehr nach) der Heimat zerbrad. Zwar erft aus 
dem zweiten römiſchen Aufenthalt erzählt er einen folchen 
Liebesroman von einer ſchönen Mailänderin, der mit zarter 
Wehmut der Liebenden endet. Doc fehon früher konnte ſolch 
Gefühl ihm entgegengetragen fein. 

Aber auch diesmal verſchmäht es der Dichter, in dem 
äußerlichen Ende des Erlebniffes die Tragif zu finden. Nicht 
daß Odyſſeus die Tiebende Naufikaa verläßt, ift ihr Ver⸗ 
hängnis, fondern daß fte ſich untwiberruflih in den Augen 
der Ihrigen fompromittiert, wie Goethe ſich ausdrückt. Nicht 
wie Dido fucht fie den Tod, fondern wie Aias der Tela- 
monier: ein Leben der Beihämung erträgt fie nicht. Und 
dies ift im Geift ber Antike gedacht. Uralt und Homerifch 
tft der Spruch, daß ein ebler Tod beffer fei als ein ſchmach⸗ 
bebedtes Leben. Wie Naufifaa ftirbt die Phädra ded Curie 
pides; und nicht aus Liebesſehnſucht, wie freilich früh ſchon 
Mißverftändnid und Spottfucht es auffaflen, ſondern au? 
enpörtem Stolz einer ſchamvollen Seele ftürzte Sappho, die 
Dichterin der Liebe, fi vom leukadiſchen Yelfen. Und fo 
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wäre Nauſikaa ein Gegenbild zu Taſſo geworden. Wir eri 
innern nochmals an jenes Brieflein an Frau von Stein: „Sag’ 
mir ein freundlich Wort, damit ich zum Leben geftärkt werde!” 
Wie fein eigened Denken, fo beivegt in diefen Sahren auch feine 
Dichtung fich um das Gentrum des „Willend zum Leben.” Zur 
Lebensfreude und zu großer That wird Oreft erweckt; die Lebens⸗ 
luſt wird in Taſſo gebrochen, und damit find ihm die Yittige zu 
großen Thaten gefnidt. Und auch Nauſikaa Hatte das In⸗ 
nerfte verloren, die Seele ihrer Seele, die heitere, ruhige 
Freude am Dafein, die gehobene Stimmung, bie allein dem 
Edlen dad Leben möglih macht; und fie ftirbt nur, weil r 
richt mehr leben kann. — 

Doch auch diefer vielverheißende Entwurf blieb un: 
vollendet; ein ausgearbeiteted Schema, ein- ausführlicherer 
Beriht über den Blan, wenige halbfertige Scenen — mehr 
blieb und nit. Pylades erhielt Tein größeres Seitenſtück 
an dem vielgewandbten Odyſſeus, und Gretchens Traftvoller 
Bruder fein antikes Gegenbild an dem höhnenden Bruder 
Nauſikaas. Was Goethe von feiner Grübelei in Palermo bes 
richtet, das follte für feine Dichtung ſymboliſch werden: „Der 
Garten des Alcinous war verſchwunden; ein Weltgarten hatte 
ih aufgethan!“ 


a — 





XIV. 


Egmont. 


Üer einen noch Fängeren Zeitraum als die Arbeit an 
der Iphigenie erftredkt ſich Goethes Beihäftigung am Egmont. 
Schon 1775 war ihm dieſe Geftalt nahe getreten. Eiſrig 
ftudierte er damals die Gefhichte der Niederlande; ed mochten 
ihn die hiſtoriſchen und politifden Grundlagen einer eigen- 
artigen Kunſtblüte feſſeln. Hier fällt ihm Graf Egmont auf, 
und er wandelt ihn, nad) feinem eigenen Bericht im zwanzigſten 
Buch von „Dichtung und Wahrheit,” zu einem Vertreter jenes 
Weſens um, das er „Dämonifch” nenmt: der ungeheuren Sraft, 
die, in Einer Richtung immer thätig, über alle Geſchöpfe, ja ſogar 
über die Clemente eine unglaubliche Gewalt zu üben vermag, 
fo daß fie der Weltordnung mit eigenen Tendenzen entgegen 
zu arbeiten fähig fcheinen. Cine derartige Gewalt, wie etwa 
Herder fie auf den jungen Goethe, Goethe fie auf den jungen 
Herzog ausübte, eine ſolche dämoniſche Anziehungskraft hatte 
Goethe ſchon in Adelheid im , Götz“ gemalt; und mie in dieſe 
ſich felbft der Häfcher der Vehme verliebt, der fie töten joll, 
fo erobert noch fterbend Egmont das Herz des Ferdinand, 
ber ihm das Todeöurteil brachte. Neue Erlebniffe hatten ihm 
ſolche dämoniſchen Geftalten von neuem vor's Auge gebradit; 
diefe Erfahrungen ſuchten dramatiſche Verkörperung und fanden 
ihr „Gefäß“ in einer Figur, an ber in Wirklichkeit von ſolch 
ungeheurer Kraft freilich nichts zu merken war. 


—# 186 8— 


Und jo entfteht denn gleih hier die Frage: wie kam 
Egmont dazu, der Träger diefer Rolle zu werden? Der 
hiftorifche Egmont, ein beliebter, freundlicher Mann, aber fein 
Boll3begeifterer, wie etwa Gola di Rienzi oder Mafaniello, 
berhält ji zu dem des Trauerſpiels wie der wirkliche Prinz 
von Homburg zu dem Helden von Kleift? dem „Egmont” 
auch jonft mehrfach verwandten Drama. Er ift Vater von elf 
Kindern und Gatte einer Herzogin von Bayern, nicht der 
Ihwärmende Liebhaber einer Vürgerstochter; nicht er allein 
wird durch übergroßes Selbftvertrauen in den Tod geriſſen, 
fondern mit ihm zugleich fällt Graf Hoorn in Albas Hände. 
Schiller mochte in der Rezenfion, mit der er zum erften Mal 
öffentlich in Goethes Wege einmünbete, den hiftorifchen Egmont 
tragifcher finden ald den des Dichters, Andere mochten dieſe 
Umgeftaltung, nachdem Goethe fie einmal vorgenommen hatte, 
bis ind Kleinfte als notwendig nachweilen — wie Cgmont 
gerade dazu kam, dem Kreis Goethifcher Helden ſich zu gefellen 
und zu Märtyrern ganz anderer Art, zu Sofrate® — und 

— Götz zu treten, dad wird weder durch das eine Urteil erklärt 
noch durch da andere. 

Wohl aber war ſchon in der Geſchichte ein Zug gegeben, 
den der Dichter beibehielt und ausbeutete: es ift der Gegenſatz 
zwifhden Egmont nud Oranien. Goethes Quelle berichtet 
von einer Unterredung, in der Oranien den Grafen warnt 
und, gewiß ihn nie wiederzufehen, mit thränenden Augen von 
ihm fcheibet. Und Egmont fiel, Oranien aber ſiegte. Iſt 
hier von jener Unbebenklichkeit, mit der Goethes Held dem 
Verberben in die Arme läuft, wenigſtens ein Keim gegeben, 
fo war gleichzeitig ein allgemeinerer Gegenſatz bier ange⸗ 
deutet. Die glüdliche Unbeſonnenheit der Jugend, bie vor 
allem leben will, ftößt Schritt für Schritt auf die warnende 
Bebenklichleit des Alters, die vor allem nicht irren möchte. 
Ein Wibderftreit, wie ihn Goethe gerade damals, als er an 
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den Hof nad) Weimar wollte, mit den Beforgniffen feines 
Baterd durchlämpfen mußte, wird feinem feurigen Geift hundert⸗ 
mal begegnet fein. Daran entzündet fi das Intereſſe für 
Egmont. Ganz in diefem Geleife läuft das große Zwie⸗ 
geipräh. Egmont ift voll von jener Lebensfreude und Thaten⸗ 
Yuft, die wir in allen Goetheſchen Dramen diefer Zeit als 
einen zentralen Begriff treffen; er will dad Leben nicht To 
ernfthaft nehmen, daß er die Freude daran verlieren Jollte, 
Er darf fterbend zu Ferdinand jagen: „Ich lebe Dir, und 
habe mir genug gelebt. Eines jeden Tages hab’ id) mich 
gefreut; an jedem Tage mit raſcher Wirkung meine Pflicht 
gethan, wie mein Gemiffen fie mir zeigte... Der ernfte 
Oranien dagegen reitet wohl das Leben und mehr ala das 
Leben, aber genoffen hat er es nie. 

Diefe Verwandſchaft alfo ift es, die den hiſtoriſchen 
Egmont dem Dichter nahe bringt. Wir Haben fein eigenes 
Zeugniß, daß Blut von feinem Blute in den Adern dieſes 
Helden rollt, wie in denen Wertherd und Taſſos. Nun, feine 
Eriftenz war rei) und merkwürdig und er konnte den Egmont 
der Gefchichte, einen Helden wie hundert andere, aus feinem 
Reichtum ausftatten, bis er eine unfterblihe Yigur ward. 

Viel aber warb wohl 1775 noch nicht für den Egmont 
gethban. Im Dezember 1778 und Juni 1779 entitehen weitere 
Seenen; dann ruht da8 Werl. Im Dezember 1781 wird 
e3 wieder begonnen, aber der vierte Alt macht Schwierigkeiten; 
erſt im Mai ded folgenden Jahres gelingt ein vorläufiger 
Abſchluß. Und dann ift es erft der Zwang, dad Drama für 
die Ausgabe der Schriften fertig zu ftellen, der ihn in Rom 
wieder zum „Egmont“ führt; vom Juni bis Auguft 1787 wird 
die neue Bearbeitung durchgeführt. Goethe war ftolz auf das 
Gelingt: „Es war eine unfäglich ſchwere Aufgabe, die ich 
ohne eine ungemeffene Freiheit des Lebens und ded Gemüt? 
nie zu Stande gebracht hätte. Man denke, was da3 jagen 
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will, ein Werk vornehmen, was zwölf Jahre früher gefchrieben 
ift, e& vollenden, ohne es umzufchreiben!” 

Der Arbeit kam es zu gute, daß fie mit Goethes da⸗ 
maligen Zuftänden jo wenig Berührung hatte. So ftellten ſich 
nicht, wie bei der „Iphigenie”, neu gewonnene Anſchauungen 
zu dem Inhalt, zu der Zeichnung der Charaktere in Gegen- 
fat; es war nur formell umguarbeiten, zu glätten, harmo⸗ 
nifcher zu geftalten, was im Wefentlichen ſchon als Fertige, 
hiſtoriſch Gewordenes dor ihm lag. So ift der „Sgmont” (von 
dem lyriſchen Schluß etwa abgefehen) durchaus aus Einem 
Guß und fteht auch deshalb an theatralifcher Wirkung hinter 
Goethes effektvolfftem Bühnenftüd, dem „Elavigo”, kaum zu⸗ 
rüd. Gerade weil ihm dies Drama ferner lag, duldete Goethe 
hier die von rhythmiſchen, ja geradezu metrifch geregelten Partieen 
unterbrochene Profa, die er in der „Sphigenie” durch Verſe 
erjegte, und fo warb auch Hinfichtlich der Sprache ein Neben- 
einander von Alt und Neu vermieden. 

Dennoch befriedigte das Wert Goethes Freunde nicht. 
Hatte die Iphigenie“ fie erftaunt, weil fie von dem Sraftgenie 
Wilderes, Stärteres eriwartet hatten, fo war ihnen hier wieder 
in der Fügung der Scenen ebenſowohl wie in Egmonts Ber: 
hältnis zu Elärchen zu viel Freiheit. 1788 eriheint Schillers 
Recenfion, die ih allzufehr auf Oraniens Stanbpunft ftellt. 
1796 bearbeitet dann Schiller felbft dad Drama für die Bühne, 
nicht ohne den Erfolg beim Publikum zu erhöhen, aber andrer- 
feitö nicht zur Freude des Autord. Und die Anerlennung, die 
felbft den ſchwächſten Seiten der „Iphigenie” zu Teil wird, 
blieb im Urteil der Meiften fogar den bedeutenditen Teilen 
des „Egmont“ dauernd verfagt. Auch hierin teilt er dad 
Schidjal des „Prinzen vom Homburg”. Denn der Erfolg 
eined Stüdes beim großen Publikum hängt in Deutſchland 
viel mehr von der Sympathie der Hörer mit den Yiguren ab, 
als von Technik und Stil. Und bier fehlt dad „Edle“, was 
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in ber Iphigenie eroberte: bie Charaktere waren nicht fo 
heroiſch ftiliftert wie bort. 

Wie ber Charakter Egmont auf jene Eine Eigenſchaft 
geſtellt ift, auf die „attrativa”, wie Goethe es mit italieniſchem 
Ausdruck benannt, To beherrſcht auch wirklich die Geſtalt des 
Helden das ganze Drama unbebingt und unbeſchraͤnkt. 

Mit der erften Umformung Cgmont® aber war e8 noch 
nicht gethan. Der hiftorifche Ausgang, ob er gleich im land⸗ 
Yäufigen Sinn des Worte ein tragifcher war, Tonnte dem 
Dichter fo. wenig genügen wie dem Verfaſſer der „Jungfrau 
bon Orleand“ das wirkliche Ende feiner Heldin. Ein lebens⸗ 
Inftiger Mann, der an den Tod nicht denken mag, wird von 
ihm überraſcht — und märe ber Tod jelbft noch jo graufam, 
was wäre hier tragiih im Sime Goethes? Es wäre ein 
glückliches Ende, weil es aus dem Weſen des Helden felbft 
folgerecht, organifch herauswüchſe, weil es ſolch ein Ende 
wäre, wie Goethes Egmont jelbft es erhoffen muß. Mag 
äußerer Zwang ſolch erwünſchtes Ende einige Jahre vor der 
Zeit eintreten laſſen — Egmont ift heute wie dann fertig; Die 
Nächten mögen ihn bebauern, wir würden völlig jede Kraft 
des Schidfald vermifien, „welches den Menſchen erhebt, wenn 
es den Menfchen zermalmt.” Seit Goethe gelernt hatte, über 
die Alltagserſcheinung don Verwicklung und Tod großartig 
wegzubliden, kannte er Feine andern tragiſchen Schlüffe, Tannte 
feine andern dramatiſchen Handlungen mehr als feelifche. 
Was gefhieht denn im „Egmont“? weniger noch als in der 
„Spbigenie”, fait jo wenig wie im „Taſſo.“ Unb doch 
geſchieht ein Großes: ein echter und ganzer Menfch über: 
winbet jich felbft. Jene Freude am Leben, die Egmonts 
inmerftes Wefen ift, die auch das eigentlich Bezaubernde und 
Unwiderftehlicde feiner Perfönlichleit ausmacht, fie widerfteht 
zuerft dem Gedanken an den nahen Tod. Schon das Ges 
fängnis ift ihm fchredlih, aber an den Tod wagt er kaum 
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zu benfen. Gr klammert fi) an bie Hoffnung der Befreiung; 
noch da er dad Zodedurteil ſchon in Händen hält, meint er, 
dad Urteil könne bloß ein leere Schredbilb fein, ihn zu 
ängftigen. Aber was in Kleiſts Drama fi} erfüllt, ift hier 
nur leere Hoffnung. Da übermannt es ihn zuerft, unmänn⸗ 
liche Weichheit tritt den Helden an; er ift in Gefahr feinem 
Temperament nachzugeben unb im Übermaß der Liebe zum 
Leben ruhmlos zu fterben. Aber er rafft fih auf. Nicht 
gebrochen ift in ihm die Lebenskraft wie in Taffo; er ftxeift 
fie ab, er ergiebt ſich groß in fen Schidfal, und wie ein Held 
ftirbt er, freudig und gerüftet, wie er gelebt hat. 

So mag man denn fagen, dies fei Feine Tragödie, weil 
ein verſöhnlicher Schluß ihr die Spige abbrede; man mag 
begreifen, daß Schillers pathetiſchem Sinn es ſchien, als fei 
hier mit ernften Dingen nur gejpielt; wer aber die Aufgabe 
des Dichter mit Goethe felbft darin fieht, daß er aus Ver⸗ 
mworrenheit und Zufall das Bild des Schönen und Großen 
entitehen laffe, dem wird die Heilung des Helden den hohen 
Ernft des Dramas hier fo wenig verderben wie im „Yauft.“ 

Glärden ift gleihfam die Verlörperung von Egmonts 
Lebensfreude. Ganz und gar gehört fie ihm an, lebt nur in 
ihm, und undenkbar ift es ihr, ohne ihn noch zu leben. Sie 
allein verfucht fein Leben zu retten, aber ihre Begeifterung 
jceheitert an der dumpfen Furcht der Menge. Das Herz des 
Volkes ift num einmal in den Staub getreten. — Der Dichter 
hat ihr Züge von Gretchen geliehen: „Dies find die Straßen“, 
jagt ihr Bradenburg, „durch die du ftttfam nad) der Kirche 
gingft, wo du übertriebensehrbar zürnteft, wenn ic) mit einem 
freundlichen, grüßenden Wort mich zu dir geſellte“. Aber ihr 
Geiſt ift dem ihres Geliebten näher als Gretchend dem Denten 
Fauft3. Wie weiß file zu plaudern, auch von Bolitif zu reden, 
wie findet fie Worte, um dad Volt aufzurufen! Und welde 
Falle Kleiner lebendiger Züge belebet dies Bild! 
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Dann die hiſtoriſchen Portraits! Bon welcher „klaren, 
fideren Gegenwart“ ift diefer Alba! Und dieſe Margarete 
von Parma! wie fehen wir jedes Fältchen ihrer klugen 
Seele jo deutlich wie die Härcdhen auf ihrer Oberlippe! Und 
DOranien, wie er Egmont gegenüberfteht, Hug und feft und 
liebevoll ihn beratend. Wir zweifeln, wie bei lebendigen 
Perfönlichkeiten, an Recht und Unrecht ihrer Worte und Hand» 
kungen; an der Realität dieſer Eriftenzen vermögen mir nicht 
zu zweifeln. 

Aber der Stolz ded Egmont find die Volksſcenen. 
Nur hier find fie Goethe geglüdt, aber freilich hier auch fo, 
daß der zufünftige Autor von „Wallenfteind Lager” feine helle 
Freude daran haben mußte. Wie fein weiß Schiller die 
Zeichnung diefer Nebenfiguren zu deuten, vor allem bie 
prächtige Geftalt de tauben Invaliden Ruyfum! Soll einen 
Mann aus dem Volk hatte die deutſche Bühne feit dem Juſt 
der „Minna von Barnhelm‘ nicht wieder gefehen, außer eben 
bei Schiller ſelbſt. Wohl ift Goethe Hier wieder bei 
Shalejpeare in die Schule gegangen, und in dem Auftritt, 
wo Egmont unter den Bürgern erjcheint, ift fogar eine Kleinig- 
feit aus der Eröffnungsſcene des „Julius Caeſar“ hängen 
geblieben: der Tadel, daß die Handwerker am Wodhentage 
feiern. Aber wie hat Goethe hier wieder dad Vorbild des 
Meifterd fih zu eigen gemadt! Vanſen, der Demagog, der 
verborbene Schreiber mit feinem juriftifch-Hiftoriichen Halb⸗ 
wiffen die Bürger bezaubernd wie der Treufreund der arifto- 
phaniihen Komödie die Vögel, — welch glänzendes Gegenftüd 
zu Mark Antons rhetorifhen Erfolgen und welche Prophezeiung 
auf die Redeſiege der franzöfiichen Klubredner! Und fo follte 
auch manches andere bald Hiftorifch merben, mas der Dichter 
erihaut hatte. „Um mir felbft meinen Egmont intereſſant 
zu machen“, chreibt Goethe aus Nom, „fing der Nömijche 
Kaiſer mit den Brabantern Händel an“. Joſeph II. verfiel in 
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ben ehler, den Egmont Philipp II. vorwirft: „Er will den 
innern Kern ihrer Eigenart verberben; gewiß in ber Abficht, 
fie glüdlicher zu machen“. | 

Neben ſolchen dauernden typiſchen Zügen find freilich in 
der langen Dauer der Arbeit auch perfönliche Züge mancher 
Art eingedrungen. Egmont teilt Goethes Abneigung gegen 
das Schreiben, und auf den Mahnbrief des Grafen Oliva 
antwortet er aͤhnlich, nur milder, wie der Dichter auf Klopſtocks 
Borhaltungen geantwortet Hatte. Wenn andbererfeit3 Oranien zu 
Egmont jagt: „Ziemt es fi, un? für Taufenbe hinzugeben, fo 
ziemt es fih au, und für Taufende zu ſchonen“, fo hat Karl 
Auguft3 Wagbalfigkeit, für Goethe ein unabläffiger Verdruß, 
ihm diefen Spruch ausgepreßt. Die ſpaniſchen Soldaten 
dürften die ftramme Haltung und das impofjante Marfchiren 
in Potsdam erlernt haben, und ber Sekretär hat im Warten 
fih vielleicht Ichon an Goethes eigener Unpünktlichleit geübt. — 
Und die Vererbung, die Goethe jetzt fo aufmerkſam im Auge 
behält, Hat auch hier ihre Note: Alba führt ſeines Sohnes 
Beſtimmbarkeit auf den Leichtfinn der Mutter zuräd. 

Die Technik fteht der theaterficheren, zwiſchen überängfts 
lichem Motivieren und ftörender Willkür die Mitte haltenden 
des „Clavigo“ nahe, wenn auch der häufige Scenenwechſel 
an den „Göt“ erinnert. Die Sprade ift mit höchſter Meifter« 
Schaft individuell gefärbt; man vergleihe nur, wie der bes 
dächtige Oranien, und wie der vorfichtige Alba redet. An 
Höhepunkten der Handlung und beſonders gegen den Schluß 
hin nähert fi, wie im „Clavigo“, die Proja immer mehr 
metrifcher Regelung, bis fie zum Schluß, von Muſik begleitet, 
fi) zu hymniſchem Schwung erhebt. Biel ift diefer opernhafte 
Schluß getadelt worden und nicht ganz mit Unrecht. Aber 
man muß Doc dies im Auge behalten, daß die Erſcheinung, 
weldhe der fchlafende Egmont fieht, dieſelbe jubjeltive Be⸗ 
rechtigung hat wie jene Geifter, die Richard III. vor dem 
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Tode erjheinen. Seine beiden Göttinnen, die Freiheit und 
Claärchen, verſchmelzen in eind und beide, die er ungeſchützt 
feinen Freunden zurüdläßt, verkünden dem Mann der Hoffnung 
und des Vertrauens Sieg und Ruhm feiner Sache. Und fo 
iſt von feinem Haupte auch das Lebte genonmen, was dem 
Lebensfreudigen das Sterben erſchweren konnte: die Beſorg⸗ 
nis um Alles, was er geliebt hat. Dies aber iſt ſein eigenes 
Werk: indem er, demütig⸗ſtolz wie Iphigenie, ſich den Göttern 
ergiebt, hat er feine Seele beruhigt, und mie Oreſts Viſion 
nach der erften-Begegmung mit Sphigenie ift diefe Erſcheinung 
eines feligen Todes dad Zeichen feiner Heilung. Und fo geht 
er denn, wie Oreft fi mutig in die Feinde ftürzt, gefaßt 
dem Tode entgegen. Auch fo ftirbt er für fein Vaterland, 
für die Freiheit, wie er dafür auf dem Schlachtfelde gefallen 
wäre, und fein großes, gefaßtes Herz vollendet würdig das 
Kunftwert ded Leben? mit einem jchönen und heiteren Tod. 
Er hat gefiegt, weil er fich beftegt hat, und mit antiter Größe 
ſcheidet er dahin „und erwedt unftillbare Sehnfucht.” 


SER 


Meyer, Goethe, 13 


XV. 


Torguato Taſſo. 


Hehlt es weber in der „Iphigenie“ noch im „Egmont“ 
an Zügen, die Goethes eigenem Weſen oder feinen Lebend- 
erfahrungen entftammen, jo gehört doch erft der „Tafjo“ wieder 
mit „Werther“ und „Yauft” in die Reihe jener großen Beichten, 
in denen der Dichter fein Innerſtes ausſprach. Zwiſchen dem 
weichen, von feinen Gefühlen hin und her getriebenen Jüng⸗ 
ling und dem ernften, nur auf das Größte gerichteten Forfcher 
ſteht der Dichter inne, im Herzen noch wie Werther heißer 
Leidenfchaft voll, aber ganz wie Fauft jetzt im Dienſte hoher 
Seen. Unter Goethes Beifall nannte ein geiftreicher Franzöfticher 
Kritiker den Taffo geradezu einen gefteigerten Werther. Die 
orenzenlofe Neizbarfeit, die Verzärtelung des Herzens, die 
Liebesleidenſchaft erſchöpfen hier wie Dort die Lebenskraft des 
Mannes. Cr ift nicht ftarl genug, um dad Leben ertragen 
zu Tönnen. 

Hieraus fieht man denn freilih auch gleih, daß Taffo 
jo wenig wie Werther ganz Goethe ift. Aber mächtig genug 
war doch die Reizbarfeit in Goethe, um ihn eine innere Ver⸗ 
wanbtichaft mit Taffod Hypochondrie fühlen zu laſſen. Da? 
launiſche Weſen, das er fo oft ſchon hatte befämpfen müffen, 
eö war immer wiebergefehrt, und die Empfindlichkeit ift Goethe 
im Grunde nie ganz los geworden. So hod er ftand und 
mit dem VBollbewußtfein feiner Höhe ftand, Tonnte doch die 
fühle Aufnahme, die ein mißlungenes Stüd wie der „Bürger⸗ 
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general” fand, ihn wahrhaft exbittern; und vor allem bei 
feinem Stubium der Farbenlehre fieht er auf gegnerifcher Seite 
nur bößwillige Verſchwörung und er verzeiht felbft eifrigen 
Anhängern (wie dem Philofophen Schopenhauer) kleine Ab⸗ 
weichungen nicht. 

Und Taffo, dem diefe Reizbarkeit, ind Stranfhafte ges 
fteigert, das traurigfte Schidfal bereitete, mußte Goethen 
gerabezu als ber typiſche Dichter erſcheinen, werm er der beiden 
berühmteften Autoren feine Jahrhundert? gedachte. Rouffeau 
und Boltaire haben auch ihn mächtig beeinflußt; ftand feine 
Jugend ganz unter dem Schatten des Genfer Philofophen, 
jo ift jet beſonders der Alte von Ferney in vielen Fragen 
fein Oralel. Voltaire aber, der berühmte, vom Hof ver. 
hätichelte Dichter, war gekraͤnkt, ald König Friedrich ihm feine 
politifche Rolle zugeftehen wollte; Roufjeau, die nervöfe Reiz⸗ 
barfeit in Berfon, fucht die Großen auf, um fie immer wieber 
zu fliehen; immer wieder unterbreitet er feine Schriften dem 
Gutachten der Freunde und ift unglüdlich, wenn fte nicht be⸗ 
geiftert find, und zulet wird die Angft vor den vermeint« 
lihen Sntriguen feiner Yeinde, vor den Verſchwörungen ber 
Hofleute und Kabalen der Schrififteller zur firen Idee, die 
ihn in völliger Verbüfterung enden läßt. So Ionnten beide 
für Taffo als Hilfsmodelle dienen. 

Bon folder Empfindlichkeit zarter, fein organifterter und 
etwad verwöhnter Naturen liegt ein Hauch in der Atmo⸗ 
iphäre des ganzen Stüded. Nicht Taffo allein ift reizbar, 
auch Antonio ift es, die Prinzeffin ift von nervöſer Weltſcheu 
erfüllt, und wäre der Herzog auf feine Würde nicht eiferfüchtig, 
jo würde Antonio ihn nicht mit dem Berichte über Taſſos 
Berlegung ber Etikette aufzubringen verjuchen. 

Innerhalb diefer Grundftimmung des Stüdes nun ift dem 
Helden als eigenartiger Zug jene Eigenfchaft gegeben, die ihn 
zum Bruder ded Oreſt macht: Nachgiebigfeit gegen feine 
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Schwaͤche, gegen fein Temperament. Der Herzog, die Prin⸗ 
zeiftn, Antonio find ſich zu beherrſchen gewöhnt und mır aus⸗ 
nahmsweiſe vergeffen fie fih; dem Taflo darf Antonio a 
Necht jagen: „Du giebit zu viel Dir nach!“ 

Taſſo ift eine fenfttive Natur, wie Leonore Sanvitale 
ihn gleich im erſten Auftritt fein und zart ſchildert. Eine 
raſche Phantafie iſt die beſte Dienerin feiner poetiſchen Thaͤtig⸗ 
keit; er begeht aber den Fehler, das Leben von der Poeſie 
nicht zu trennen. Auch hier laͤßt er feine Göttin, die Phan⸗ 
tafte, allzu frei walten und hängt mit Künftlereitelfeit an ihrem 
Werke. Hat fie ihm einmal den Antonio als feinen Freund 
dorgejpiegelt, fo fol Antonio es auch fein; eigenfinnig ſperrt 
er fi gegen jede Auflflärung. Und fo fehmiebet er fidh ſelbſt 
die Feſſeln, die ihn binden. — Etwas philiſtrös Hat der alte 
Goethe den jungen Dichtern ein Denlverschen eingeichärft: 

Süngling, merke Dir in Zeiten, 
Wo fi) Geift und Sinn erhöht, 
Daß die Mufe zu begleiten, 
Doch zu leiten nicht verfteht. 


Dies hat Goethen gerettet, daß er bei aller Sehnſucht nach 
dem Schönen, bei aller Produktivität der Phantafle fich 
doch ftet3 für das Wirkliche die Augen offen hielt. Er ah 
in Weimar weder ein Zauberfchloß, noch ein Burgverließ; er 
fah das Kleine Klein, dad Große groß. Dies Tann und will 
Taſſo nit. Cr giebt feinem Hang nad, jegliches Ding in? 
Ungemeffene zu vergrößern, Glüd und Unglüd; er folgt feinem 
Triebe, mit poetifchem Sinn Zufammenhang zwijchen getrennten 
Dingen zu erbichten. Als Dichter gewöhnt, Iebendige Modelle 
für feine Werfe zu verwenden, überträgt Taffo haftig fertige 
Rollen auf die Perſonen feiner Umgebung, und Alfons wird 
ibm zum Tyrannen, Antonio zum ntriganten, Leonore zur 
Buhlerin. 
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Kein Geiſt aber erträgt ſo beſtändige Aufregung. Taſſo 
hat längft feine Lebenskraft geſchwächt, indem er beſtändig 
ſich in einer Stimmung hält, die erhaben ift, aber des Gegen⸗ 
gewichts beſonnener Momente bedarf. Ihm geht es wie einem 
Mann, der den ſüßen Rauſch des Opiums nicht mehr ent⸗ 
behren kann; er verzehrt ſich, aber er kann nicht mehr leben 
ohne Berauſchung. So weiß auch Taſſo wohl, wie ſeine 
ganze Konſtitution erſchüttert iſt. Er zittert vor dem Lorbeer⸗ 
franz, er glaubt nachher nicht mehr eben zu können — und er 
täufcht fih nicht. Denn das ift das Unheimliche an foldhen 
Naturen, daß der höhere Genuß jeden geringeren fortan un 
möglich macht. Iſt Einmal nur die ftärkere Doſis genommen 
worden, fo ericheint fortan die ſchwächere wertlos. Und de» 
halb geht Taſſo an jener Krönımg zu Grunde. Dauernd 
kann er dad Hochgefühl nicht beivahren, dad er einen Augen 
bli empfunden hat, — und doch erfcheint ihm von nun an jeder 
Moment ſchal, in dem er nicht den Kranz auf feinen Haupte 
fühlt und den Herzog, die Prinzeffin, Leonoren nicht um fi 
fieht, wie fie ihm im Chor zujubeln. Noch einmal ſucht er jenen 
höchſten Moment zu überbieten, er will fi in der Liebe der 
PBrinzeffin beraufchen; er umarmt fie — fie muß ihn zurüd- 
weiſen. Er ift vernichtet. 

So ift es denn doch nicht Goethe, jondern es ift die 
Geftalt, die bei geringerer Weisheit und Ioferer Selbftzucht 
aus dem Giünftling der Frauen, dem Freund des Fürften, 
dem erften Dichter feiner Zeit hätte werben können. Es ift 
ein mweitergebichteter Goethe, oder Goethe ift ein ftrenger er- 
zogener Taffo, bei dem „der Menſch gewinnt, was der Poet 
verliert“. Noch einmal, wie einft jchon in ber „Laune des 
Berliebten“, geißelt ſich der Dichter in poetiicher Askeſe der 
Fehler wegen, die er zumeilt zu fürchten hatte und denen er 
ohne die Rettung nad Italien troß allen Widerſtrebens viels 
leicht doch erlegen wäre. 
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Und noch weniger ift Alfons der Herzog von Weimar. 
Biel mehr ift er der typifche, edle Fürft, ber neben ernfter 
Erfüllung der Negierungöpflihten nur die geiftigen Genüſſe 
fennt, ein Saladin mit dem SKunftfinn Hettore Gonzaga2. 
Aber freilich gelten Karl Auguft die Lobesworte, die der 
Dichter feinem Yürften ſpendet, jene oft wiederholten herrlichen 
Verſe über Ferrarad Größe, und die Goethe aus der Seele 
hervorquillenden Worte: 

Der Menſch ift nicht geboren, frei zu fein, 
Und für den Edeln ift kein ſchöner Glüd, 
Als einem Fürſten, den er ehrt, zu dienen. 

Ganz freilich giebt felbft hier Goethe feinen Beruf nicht 
auf, Erzieher diefed Fürften zu fein. Wenn Antonio halb 
icherzend, halb unmillig klagt, wie der Dichter mutwillig der 
Vorſchriften des Arztes fpottet, fo folgt er hiftorifcher Wahr- 
heit; aber gleichzeitig winkt damit faft ſchelmiſch Goethe feinem 
Herzog zu, über deifen wilde Diätverlegungen er balb in 
ernfter Sorge, bald in lebhaften Ärger an feine Bertrante 
ſchrieb. So weiß überall der große Dichter den großen Zweck 
mit nicht kleinen Nebenzweden zu verbinden. 

Ganz Ahnlih fteht es mit der Prinzeſſin. Auch fie 
ift nieht Die Herzogin Luiſe, und Taſſos Verhältnis zu ihr 
nit das Goethes zu der Fürſtin. Aber Luiſens zurüds 
gezogenes Weſen, ihr trüber Ernft wie ihr hoher Sinn kamen 
dem Bild Leonored von Efte zu gute, und manches Lobwort 
flog über ihr Haupt hinweg der ernften Stirn der Herzogin au. 

Leonore Sanvitale, in der man’ die reizende Gräfin 
Werthern abgebildet ſehen mollte, ift wohl nur, was fte in 
Wirklichkeit war: eine Tiebendwürdige Dane am Hof von 
Ferrara, an die der Dichter Liebesverſe richtete; und ed mag 
Goethen gefreut haben, dab Taſſo mehreren Leonoren feine 
Verſe zufchrieb, jo wie ihm felbft der „verwünjchte Name” 
Charlotte verfolgte. Um fie zu der PBrinzeffin in den Gegen- 
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fat der Charaktere zu bringen, in ben Goethe feine Figuren 
zu ftellen liebt, hat er ihr Eitelkeit, Neigung zur Imtrigue, 
Berebfamfeit gegeben: höfiſche Gigenfchaften, Die Die elegante 
Eriheinung mehr faft zu zieren als zu entftellen fcheinen. Sie 
hat den unglüdlihen Einfall, Taffo von Ferrara fortbringen 
zu wollen. Die Bringeffin fühlt wohl, daß die nicht weile 
ift, aber der Dialektik Leonorens weiß fie nicht zu wider: 
ftehen. Und indem diefe der Empfindlichkeit des Dichterd mit 
weiblicher, allzu fanfter Sorglichleit nachgiebt, feiner Nervofität 
no vollends Recht giebt, bringt fie bei beftem Willen fein 
Schickſal zur Entſcheidung und verdirbt ihn. 

Um aber fein Verhängnis unwiderruflich zu machen, muß 
mit Leonorend allzu großer Weichheit Antonios allzu große 
Strenge zufammen wirken. Antonio ift Taſſos vollkommenes 
Gegenjpiel. Mit Recht jagt die Gräfin: 

Zwei Männer find’s, ich hab’ es lang gefühlt, 
Die darım Feinde find, weil bie Natur 
Niht Einen Mann aus ihnen beiben formte. 

„Selten iſt's“, fagt Goethe über fih und Schiller, „Daß 
Perſonen gleihfam die Hälften von einander ausmachen, ſich 
nicht abftoßen, fondern ſich anfchließen und einander ergänzen.“ 
Taffo und Antonio verbleiben in dem Stadium, dad Goethe 
und Schiller überwanden. Sie verftehen fih nit. Taſſo 
ſieht Alles poetifch umgeformt, Antonio Alles in der „gemeinen 
Deutlichkeit der Dinge.” Antonio ahnt es nicht, daB alles 
Bergängliche nur ein Gleichnis ift. Deshalb fehlt ihm jedes 
Verſtaͤndnis für dad Weſen des Dichters, während es Alfons 
bei gleicher Klugheit beſitzt. Wohl preiſt Antonio in ſchönen 
Worten den Arioft; bezeichnend aber ift es, wie er ihn preift. 
Arioft ift ihm ein Erfinder, der fpielend anmutige Fabeln er- 
dichtet; feine Poefie giebt fi als märchenhaft, und als 
Märchen faßt er fie auf. Das laͤßt er gelten: ein freied Spiel 
neben der Wirklichkeit. Aber in die Wahrheit fol kein Spiel 
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fi drängen. Taffo nun und fein Mufter Birgil find Epiker, 
die Wahres zu berichten vorgeben. Hiſtoriſche Thatſachen 
ummodeln — das fcheint ihm Unrecht, mindeſtens Müßiggang, 
nicht Verdienſt. Als praktiſcher Staatsmann kennt er die 
Dinge ja gut genug, die verherrlicht werben follen; er bemerkt, 
daß fie beim Dichter anders ausjehen, und er vermag ſich 
daran nicht zu erfreuen. Sch erinnere an jene realiftiiche 
Kritiker unferer Tage, die nichts mehr haſſen, als das 
hiftorifche Drama oder den hiſtoriſchen Roman, für phantaftiiche 
Märchen aber eine entichiedene Schwäche bekennen. — Scheidet 
Taffo Leben und Poeſie zu wenig, jo trennt Antonio fie 
zu ſcharf: er will in der Dichtung überhaupt nur phantaftifchen, 
erfonnenen Inhalt. Daß es in der Natur des Poeten Yiegt, 
aus der wirklichen Welt felbft ſich eine poetiiche aufzubauen, 
das begreift der fcharffichtige Praktiker nicht. In Taſſos Fünfte 
leriſchem Wejen fieht er deshalb nicht? als Laune und kindiſche 
Ungezogenheit; er hätte den jungen Goethe nicht von den 
unglüdlichen Lenz unterjcheiden können. Diefe Ungebunben 
heit beleidigt ihn, und die Huld, die ihr noch zu Teil wird, 
empfindet der ftrenge Staatömann beinahe wie ftrafbare Nach⸗ 
fit gegen Verbrecher. So muß der höchſte Moment in Taſſos 
Leben zugleich für Antonio die jtärffte Herausforderung werden. 
Taſſo dichtet in feiner Vegeifterung den Mann, der ihm fühl 
gegenüberfteht, zum Freunde um, und muß fi) ihn bald zum 
Feinde umdichten. Mit dem Überſchwang des von Goethe 
nie geliebten jentimentalifchen Freundſchaftskultus wirft er fih 
dem gereiften Mann in die Arme— und faßt in ein Schwert. 
Denn ſcharf und ſchonungslos legt Antonio feinen Finger in 
die Wunde; er heilt nicht, ſondern er verfchlimmert die Ent⸗ 
zändung. Ebenſo war einft Herder den jugendlichen Yehlern 
und Übereilungen Goethes in Straßburg entgegen getreten; 
Taſſo aber, der gefrönte Dichter, ift fein Jüngling mehr, der 
willig die Tyrannei der Freundſchaft ertrüge. Und jo Tann der 
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fefte und gutmeinende Mann dem Dichter nicht? fein ala der 
Feld, an den der Scheiternde fi klammert. 

Mit unvergleichlicher Meiſterſchaft find dieſe Har irren 
Charaktere nebeneinander geftellt; indem fle nicht thun, ala 
ide Weſen auszuſprechen, vollenden fie ein erjehitterndes 
Drama. Denn Alles, was fich Hier ereignet, ift nur die 
Folge, die notwendige Folge eines einzigen äußeren Gejcheh- 
niſſes: der Dichterkrönung Taſſos, gerade wie in der „Iphi⸗ 
genie“ Alles aus der Einen Thatjache herfließt, daß Oreft 
in die Nähe feiner Schwefter gelangt ift. Und wenn. felbit 
im „Egmont“ noch Goethe der herfömmlichen Anfchauung 
vom Weſen de Dramas genügt hat, indem er eine äußere 
Handlung wenigſtens in den Verlauf eines Stüdes fekte, die 
entfeheidende: Alba Ankunft, ift in den beiden andern Haffi- 
Ihen Dramen die beftimmende Handlung gleich in den Anfang, 
ja in „Iphigenie“ vor den Beginn ded Dramas verlegt. Das 
Schickſal hat Hier nichts zu thun, ala die Charaktere ihrer 
Vollendung entgegen reifen zu laflen. Dies hat denn eine fo 
außerordentlide Konzentration der Handlung zu Folge, wie 
fein zweites Wert Goethes und wenige Dramen überhaupt 
fie befigen; felbft der „Clavigo” vergleicht auch Hierin fih 
mehr dem „Egmont“. Ind fo ift überhaupt der „Taſſo“ ein 
Meifterwert der Technik. Wohl ift die Einheit des Ortes 
aufgegeben, innerhalb der Alte aber wird jede Veränderung 
der Scene vermieden. Und voll ift die Einheit der Zeit ge- 
wahrt; zwiſchen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang fpielt 
die ganze Tragödie ded unbändigen Dichterherzens ſich ab. 

Was aber bedeuten ſolche äußerlihe Vollkommenheiten 
neben der Kunft, mit der jede Wort vermieben wird, das 
nicht die eigentliche wahre Handlung, die Selbftvernichtung 
Taſſos, förderte; und zugleich doch fein Wort, das nicht auf 
weite Flaͤchen einen blendenden Lichtichein wirft! Mit welcher 
Notwendigkeit fallen dieſe weilen und fehönen Worte über die 
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Sitte, über die Thätigleit des Staatsmannes, vor allem über 
die Poeſie gerade von diefen Lippen, unausbleiblic und bedingt 
wie Naturprodufte! Ein glänzendes Beiſpiel ift gleich im Ein- 
gang bed zweiten Alts der Gedankenaustauſch ded Dichters 
mit der Prinzeffin. Kaum ift dad Wort „die goldene Zeit“ 
gefallen, fo malt Schon Taſſos eilende Phantaſie mit Lünft- 
lerifcher Beftimmtheit ein Bild paradieflfcher Urzeit aus; bie 
fanft refignierte Fürftin aber hat Längft verlernt, an eine andere 
goldene Zeit zu glauben, als die die Freundſchaft verwandter 
Herzen bereiten farm. Und zugleich beleuchtet diefer perſön⸗ 
lie Gegenfat jenen typifchen und fundamentalen Gegenfab, 
in den ſchon Merd Goethe zu andern Dichtern brachte: Taſſo 
ſucht „das fogenannte Poetifche, das Imaginative zu ver 
wirklichen,“ Goethe aber fteht auf der Seite der Prinzeſſin: 
feine unablentbare Richtung ift, dem Wirflichen eine poetilche 
Geftalt zu geben. Taſſo will das Paradies auf die Erde 
herab zaubern; Goethe will das Leben zu einem Kunſtwerk er⸗ 
heben. — Und endlich ift die Stelle auch noch Goethes Abſchieds⸗ 
wort an das Ideal Rouſſeaus, an die paradiefiiche Zeit der 
Naturmenfchen, der Werther mit fo heißer Inbrunſt ange⸗ 
bangen batte. 

Doppelt bewundernswert ift die vollendete Einheit und 
Abrundung des Taffo, wenn wir bedenken, daß auch dieſe 
Arbeit Fahre Hindurch geruht bat. Im erften Wurf werben 
die beiden erften Alte vom März 1780 bis Auguſt 1781 ab» 
gefaßt; dann bleibt die Arbeit Tiegen. Noch 1786 wollte 
Goethe dad Drama auf zwei Alte befchränfen. Aber in 
Italien erfannte er, daß er fchon zu viel von feinem Eigenen 
herein gelegt habe; er durfte den Gefamtplan nicht in die 
Winde fchleudern. — Auch diefer Entwurf war in der rhythmiſch 
gegliederten Proſa der „Sphigenie” und des „Egmont“ ge- 
ſchrieben. Am 1. Februar 1788 meldet der Dichter: „Taffo 
muß umgearbeitet werden; was dafteht, ift zu nichts zu 
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brauchen; ich kann weder fo endigen noch Alles wegwerfen. 
Sole Mühe Hat Gott den Menſchen gegeben”. Am 1. März 
tft der neue Plan fertig, zu deffen Abweichungen von dem 
alten beſonders ein neues Quellenwerk, dad 1785 erſchienene 
Leben Taſſos von Seraffi beigetragen hatte. In Florenz 
bearbeitet er „in den dortigen Prachtgärten die Stellen mit 
vorzügliher Neigung, die ihm in dieſem Augenblid zunächſt 
lagen“. Mannichfache Neuerungen werden nötig: „Taſſo wächſt 
wie ein Orangenbaum fehr langſam; daß er nur aud 
wohlichmedende Früchte trage”! Erft in Weimar wird die 
Arbeit im Juli 1789 abgeſchloſſen. 

Es möchte recht ſchwer fein, ohne die Hilfe von Goethes 
eigenen Angaben die Scenen zu ſcheiden, welche ber Heimat 
Tafſos und melde dem Vaterlande Goethes entiprofien. 
Denn zu tief hatte der Dichter den Charakter der fühlichen 
Landſchaft in fein Herz aufgenommen, ald daß er ihres wirk⸗ 
lichen Anblid3 zu ihrer Wiedergabe noch beburft Hätte. Das 
hiſtoriſche Koſtum aber, zu deffen treuer Wiederfpiegelung 
freilich die wirkliche Anſchauung des Schauplages Taum zu 
entbehren ift, hat Goethe hier wie ftet$ mit Yreiheit behandelt. 
Stilifiert, nicht realiftifch zeichnet er den Hof von Ferrara nach. 
Iſt es doch in der „Iphigenie” nicht anders! So viel dort 
auch der Antike mit Überlegung angepaßt, fo viel ihr von 
vornherein Tongenial ift — e3 bleibl immer doch der Geift 
des achtzehnten Jahrhunderts, der dad Drama durchweht; 
und die Abfchaffung der Menfchenopfer ift dem Kind der 
philanthropifchen Zeit wichtiger ald der Raub eined Götter: 
bilde dem Schüler der Aufklärung fein kann. Auch im 
„Taſſo“ ift die eigene Wiedergeburt dem Dichter bedeutungs⸗ 
voller als die hiftorifche Renaiffance. Ihren Flaffiihen Stellen 
blieb er fern: Pila, Siena hat er gar nicht befucht, Florenz 
eilig und ohne inneren Anteil. Und ift es nicht bezeichnend, 
mit welddem Unbehagen er Ferrara ſah? Selbft während er 





—s 204 s— 


zu Florenz am, Taſſo“ arbeitet, fühlt er fich nicht zu Hiftorifchen 
Detailftudien hingezogen. In feiner Lehre von der geringen 
Bedeutung des Koftums hat fich feit den Frankfurter Rezen⸗ 
fionen nichts geändert; ja noch lauter betont er jekt, daß der 
Kimftler in fcharfer Erfaffung des individuellen Falls das 
Dauernde, das Weſentliche zeichnen folle, das Zufällige aber 
geradezu durch anderes glei Zufälliges erjegen möge. Bis 
chließlich der Greiß die berühmte Außerung that, alle Poeſie ver⸗ 
fehre nur in Anachronismen. Unfer ftrenger gefchulter Hiftorifcher 
Sinn mag dem widerſprechen; wir mögen in Goethes Zeichnung 
der Renaiffance gerade den Zug vermiffen, der und in ihr 
vor allen charakteriſtiſch fcheint: das rückſichtsloſe Ausleben 
der Individualität, das ungeheure ſelbſtiſche Weſen diefer Zeit 
der Julius II. und Mlerander Borgia, der Michelangelo und 
Mackhiavell, jener Zug, den E. F. Meyerd Renaiffance-NRovellen 
fo meifterhaft zeichnen. Im , Cellini“ hat Goethe fpäter auch 
diefe Seite erfaßt; jetzt Hinderte ihn daran feine klaſſizierende 
Abneigung gegen dad Großartig-Gewaltfane. Und fo über- 
zeugend wirkt fein Gemälde, daß ed und kaum noch möglich 
ift, und einen Hof der Renaiffance anders vorzuftellen ala mit 
ſolchen Fürften und folden Dichtern. Mit Tünftlerifeher Weisheit 
bilbete Goethe Weimar und Ferrara in Ein? und ſchuf dem 
Mufenhof Karl Auguſts das herrlichſte Denkmal. In der 
Erfüllung eigener Dankbarkeit hat er der Pflicht feines ganzen 
Volles herrlich genügt, und in den goldenen Verfen des Taffo 
ftrahlt vor der Ewigkeit der Ruhm des Fürften und der 
Ruhm des Dichters. 





XVI. 
Rückkehr. 


Am 18. Juni 1788 iſt Goethe wieder in Weimar. Seine 
ganze Rückreiſe über den Bodenſee, Stuttgart und Nürnberg 
über „begleitet ihn der fchmerzliche Zug einer leibenfchaftlichen 
Seele, die unwiderſtehlich zu einer unwiberruflichen Verbannung 
hingezogen wird”. Ja ſchon in Florenz, in Mailand, am 
Comerſee empfand er nur die Sehnfucht nad Rom; nicht die 
herrlichen Kunſtſchaͤtze und die großen Erinnerungen der Mediceer- 
ftabt, nicht der Dom von Mailand und nicht Lionarbos 
Abendmahl, felbft nicht die wunderherrlichen Ufer des ſchönſten 
Sees der Welt können fein Herz ausfüllen. Ein Anderer kehrt 
er heim, als er davon gezogen war. Auf ewig gehört die 
eine Hälfte feines Herzens ber Liebe, der Andacht zu antiker 
Größe. Keine andere Empfindung vermag je wieder in feinen 
Herzen das Bild diefer goldenen Zeit ganz zu verlöfchen. 
Nichts ift ihm von jekt an fo gegenwärtig wie diefe Ber 
gangenheit. Theodor Storm hat in einem feiner fchönften 
Gedichte eine Spanierin befungen, die in Deutſchland lebt: 

Sie fprad in unferes Volkes Weile | 
Nur lei mit Hagendem Accent... . 

Und ihre Augen dachten immer 

An ihr beglänztes Heimatland. 

Dan kann Goethes ewiges Heimweh nicht fchöner aus⸗ 
drüden, als mit diefem Worte. Ja, feine Augen dachten 
immer an das beglänzte Heimatland. Nichts fah er mehr, ohne 
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die Antike daneben zu fehen, und fein Blick trug den Strahl 
der fonnenerfüllten Gelände hinein in die Gebiete, die er nun 
fah, mit diefen olympiichen, Alles beherrihenden Augen jah. 
„er das gefehen hat‘, fagte er einmal, „ber kann nie wicher 
ganz unglücklich werden“; aber kann der je wieder ganz glüd- 
lich werden, ber dies nicht mehr jehen darf? 

Immer enger fließt er fi) ab von allem, was feinen 
höchſten Schat, dad hohe Bilb der ewigen Welt, verlegen 
Zönnte. „Rettet mich!“ ruft auch er wie feine Iphigenie den 
Göttern des alten Olymp zu, „und reitet euer Bild in 
meinem Buſen!“ Man hat mit heftigen und bitteren Worten 
die Kälte angellagt, die er von jetzt ab oft gegen Andere ge 
zeigt hat, die ſcheinbare Iupaffibilität, mit der er die ſchwerſten 
Ereigniffe anfah. Aber war er nicht fo ftreng und unerbitt- 
Iih vor allem gegen fein eigenes Herz? Goethe warb fi 
feit der italieniichen Reife mehr und mehr zum Begriff, er 
war fi nur noch der Hüter einer unvergleichlich veranlagten 
und. unvergleichlich ergogenen Künftlerfeele.. Er ergab ſich in 
den Willen des Schidfald und diente ihm, indem er nur 
diefer Stünftlerfeele noch lebte. Die äußeren Gefchehniffe ge⸗ 
wöhnte er ſich, wie ſchon früher in feiner Dichtung, fo mm 
auch in feinem Leben, wie zufällige Außerliche Erſcheinungen 
anzufaffen. Und doch war auch der Zeus von Weimar „zum 
Genoffen des großen Donnererd? — nur ein Menſch“. Er- 
eigniffe kamen, die durch die Hülle feines Kleinods hindurch⸗ 
griffen bis am fein Herz; Geitalten erjchienen, die ihn zu 
tieffter Zeidenfchaft aufregten; Augenblicke nahten, in denen er 
den Göttern zu danken hatte für die Gabe der Thränen. Ob 
feine Seele auch „marmorſchön“ wurde — nie ward fie „marmor« 
alt“. Seine Güte, fein Wohlwollen hielten aus, mochten 
auch ihre Formen Tühler und fremder werden. Mit weld 
väterlichen Wohlmwollen hat noch der Greis für einen jungen 
Dichter wie Eckermann, einen angehenden Künftler wie Preller 
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geſorgt! Wie hat er Byrons Schidjale miterlebt und mit 
Schiller einen Teil feines Selbft begraben! 

In Weimar läßt Goethe fi don den drüdendften Amts⸗ 
geſchäften entbinden. — Biel ift er dagegen bei Hof, als Lönnte 
die gepflegtere Yorm diefer Finftlihen Welt ihn doch in 
etwas für die entſchwundene Schönheit entihädigen. Und fo 
tritt auch fonft in vielen feiner Beziehungen ein Wechſel ein. 
Charlotte von Stein hatte ihre Aufgabe vollendet: feine 
Selbfterziehung war abgeihloffen. Schon al? er fi von ihr 
logriß, um nad Italien zu gehen, fühlte fie, daß fie ihm nicht 
mehr unentbehrlih war, und klagte es in bewegten Berjen, 
Wohl fchrieb er ihr noch von der Reiſe liebevolle Briefe und 
nahm an den Ihrigen lebhaften Anteil; nad) der Rückkehr 
aber war die alte Innigkeit nicht wieder herzuftellen. Und 
neue Beziehungen mußten bald ihre Bertrautheit ganz zer⸗ 
ftören. Zu Ehriftiane Bulpius, der Schweiter eined un« 
bedeutenden Weimarer Literaten, bildete ſich ein Liebes» 
verhältnis. Sie war ein junges, lebensvolles Weib mit roten 
Baden und kurzen blonden Loden, eine Rubensſche Figur in der 
vollen Blüte der Jugend, Damals dreiundzwangig Jahre alt, leb⸗ 
haft, derb, thätig, eineNatur, deren kulturloſe Urſprünglichkeit und 
naive Gefundheit dem Bewunderer ſiziliſcher Einfachheit verlocken⸗ 
der wurden, ald Charloitens feine Bildung und hohe Intereſſen. 
An der Mitte des großen Revolutionsjahres 1789 ift auch da? 
feftefte und ſegensreichſte Riebesverhältnig Goethes umgeſtürzt. Er 
kann ſich nicht wieder in Charlotten, fie ſich nicht in feine ver⸗ 
änderte Art finden. Iſt ihm doch Alles fremd geworden. 
„Aus Italien, dem formreichen, war ich in das geftaltlofe 
Deutſchland zurüdgeiiefen, heitern Himmel mit einem büftern _ 
zu vertaufchen; die Freunde, ftatt mich zu tröften und wieder 
an fi zu ziehen, braten mid zur Verzweiflung.” Bon 
Niemandem aber war er mehr gewohnt, Hilfe und Troft zu 
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erwarten, al3 von ihr. Er findet bei ihr nicht mehr, was er 
erhofft Hatte. Kühl wie Fremde ftehen fie ſich gegenüber. 
Dann macht Charlotte noch einen legten Verſuch, den geliebten 
Mann wiederzuerobern: ald fie im Mai 1789 ind Bad ab- 
reift, hinterläßt fie einen Brief, der wohl des Dichters Los⸗ 
ſage von Chriftianen forderte. Cr antwortet, erft heftig und 
anklagend, dann milder; fie erwibert nichts — und für immer 
war ihr Bund zerbrochen. Gemeinfchaftliche Beziehungen zu 
Andern bringen fie wohl nod hin und wieder in Berührung: 
für feinen Liebling, ihren Sohn Fri, fährt Goethe fort, ſich 
zu intereffieren, und an Schiller, deflen Gattin ihr befreundet 
tvar, beginnt er Anteil zu nehmen. Gegen Enbe ded Jahr: 
Hundert? entjpinnt fid) noch einmal „ein fpärlicher freundlicher 
Verkehr” zwifchen ihnen, wie Adolf Schöll, der verbienft- 
volle Herausgeber von Goethes Briefen an Frau von Stein, 
fid ausdrückt; aber er diente mur dazu, von neuem zu bes 
weifen, wie fremd fich die einft verfchwifterten Herzen geworden 
waren. Charlotte fühlt fi von dem herrlichen Helden ver: 
laſſen wie Dido von Aenead, und mehr ihren Groll als ihre 
Liebe legt fie in den Verſuch einer Tragödie, in der fie nad 
jeinem inter die antike Yabel mit der erlebten Wirklichkeit 
verſchmilzt. Ein Wechſel von gänzlicher Kälte und gelegent⸗ 
licher Annäherung dauert dann fort; am nächſten noch führt 
Goethes ſchwere Krankheit 1801 beide zuſammen. Verſöhn⸗ 
lich ſchließen herzliche Worte des Dichters, mit denen er ihre 
Glückwünſche zum ſiebenundſiebzigſten Geburtstage beantwortet, 
den inhaltsvollen Briefwechſel, in dem ſo viel von Goethes 
Leben, von ſeinem Glück und ſeinem Wollen liegt; am 
6. Januar 1827 iſt Charlotte, fünfundachtzig Jahre alt, ge⸗ 
ſtorben, unter allen Geliebten Goethes die einzige, die ihm 
mehr gab, als ſie von ihm empfing. 

Auch manches Andere in Goethes Beziehungen litt unter 
den Nachwirkungen der italieniſchen Reiſe. Seit dem Er⸗ 
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fcheinen des „Werther” war er das unbezweifelte Haupt der 
deutſchen Dichter, und wenn auch abgefette Fürften wie Klop⸗ 
ftod grolfen mochten, erkannte doch faft die Gefamtheit der 
ftrebenden Kräfte ihn mit freudigem Stoß ald Führer an. 
Und er hatte gern vor der Front dieſes Heeres ftehen mollen, 
als es des Großen Friedrich Angriff abzuwehren galt. Jetzt 
aber tritt eine. Entfremdung ein zwiſchen dem guten Feldherrn 
und den guten Truppen. Goethe kehrt aus Stalien zurüd, 
geträntt und durchdrungen von der Anſchauung der Antike, 
erfüllt von dem Streben nad) Schönheit, beherrfcht von dem 
Gebote ftrenger Form — und in Deutfchland findet er Die 
ganze literariſche Jugend voll von Begeifterung für Schillers 
Jugendſtücke. Er konnte nicht wiffen, wie fehr der feurige 
Prophet der Freiheit fih ihm fchon im Stilfen genähert hatte; 
er beachtete nicht, wie der „Don Carlos“ von den bürgerlich- 
realiftiichen Tragödien wieder herüberführte zu der Dichtung 
hohen Stil3 und fogar ftoffli dem Gebiet feines „Egmont“ 
fi näherte. Nur das Widerftrebende fah er: troßige Profa, 
kühnes Aufſuchen nicht des Schönen, fondern des Charafterifti- 
fchen, Überfüllung mit äußerer Handlung, mit Raub und Mord, 
Verſchwoͤrung und Intriguen; ftatt der reinen Gegenſtändlich⸗ 
feit ein Schwelgen in politifden und philofophifchen Ideen; 


und bor allem eine entfchiedene und eigenwillige Mobernität, 


die gern die Antike nur hiſtoriſch nehmen twoffte. 

Goethe Hatte gehofft, feine italienifche Neife werde nicht 
blos ihm felbft zu gute kommen, fondern auch feinen Freunden; 
er hatte erwartet, mit „Sphigenie” und „Taſſo“ beftimmend 
auf die deutiche Literatur zu wirken, wie einft mit „Götz“ und 
„Werther“. Aber die Früchte jener Studien, jener Genüſſe, 
jener Erlebniſſe wurden mır von Wenigen gewürdigt, und 
Goethe mochte lagen wie einft, da er in dem Prolog der 
„Geheimniffe” zu der Wahrheit geſprochen hatte: 

Meyer, Goethe. 14 
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Ach, da ich irrte, hatt’ ich viel Gefpielen — 

Da ih bi kenne, bin ich faft allein; 

Ich muß mein Glüd nur mit mir felbft genießen, 
Dein holdes Licht verbeden unb verſchließen. 


Auch diefer Bruch war nie ganz zu heilen. Das alte 
Verhältnis zu der deutichen Dichterwelt und dem beutichen 
Publikum hat fi) nie wieder in feiner Reinheit hergeftellt. 
Wohl ging der Führer der Oppofition felbft in das Lager de? 
rechtmäßigen Herrſchers über und mit ihm gelang die berr= 
lichſte Berföhnung; dem Publikum aber hat Goethe feinen Abs 
fall nie verziehen. Bis dahin Hatte er fich blos nicht viel um 
die Lefer gefümmert; jetzt begann er fle zu verachten. Starr 
beharrte er dabei, fein Ideal zu verwirklichen ohne jegliches 
Zugeftänbnid an feine Deutfhen. Damit erſchwerte er den Zus 
gang zu feiner Voefie, trennte einen Kreis der „Goeihereifen“ 
ab von der großen Gemeinde, die Schiller fich geivann, und 
was Hunderttaufenden zum Segen hätte werden mögen, ward 
nur don Hunderten genofien. Der „Fauſt“ ftammt ja noch 
aus der früheren Zeit; nachher aber hat Gocthe nur noch Ein 
Wert geihaffen, dad ſogleich volkstümlich werben konnte: 
„Herrmann und Dorothea”. Die unabläffige, ftille und un⸗ 
belohnte Arbeit von Generationen treu begeifterter Lehrer und 
Erflärer hat ſeitdem auch „Sphigenie" und Taſſo“; manche 
Ballade und manchen Ausfprud zum Eigentum weiter Kreife 
gemacht; vieles blieb für immer unnahbar hinter dem Wall, 
mit den Goethes Stolz es umzog. 

Und der Mann jogar, an dem Goethe lange fein erlefenfted 
Publikum gefunden hatte, Herder felbft geht ihm verloren. 
Kurz nad) Goethes Rückkehr war auch er nad Italien gezogen 
und im Juli 1789 kehrte er wieder, au er nit arm an 
Ausbeute und Erfriihung, aber im Kern doch der Alte ges 
blieben; war er doch nicht mehr jung genug, ſich völlig erneuten 
zu laſſen. Und fo tritt auch hier Kühle ein, vergebliche An⸗ 
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näherung, neue Entfremdung, zuletzt faft Yeindfchaft. Die Gotik 
hatte der Dichter drüben ſchon abgeſchworen, nun fällt auch der, 
welcher ihn einft für fie zu ſchwärmen gelehrt hatte. Um fo 
eifriger fucht er felbft jeine Lehre audzubreiten: nicht zwar 
durch direkten Unterricht, aber durch den Einfluß, den er auf 
junge Talente augübte, durch die mehr und mehr ihm zu⸗ 
wachſende Aufficht über fämtlide Landesanftalten für Wiffen- 
ſchaft und Kunft, durch kritiſche und äfthetifche Auffäke. 

Eifrig fährt er in feinen wiffenfhaftliden Arbeiten 
fort, Die botanischen Unterſuchungen nähern fi der Reife: 
1790 Spricht er in dem „VBerfud die Metamorphofe der 
Pflanzen zu erflären” daS lange zurüdgehaltene Wort: 
feine Lehre von der periodifchen Umformung der Pflanzenteile, 
aus; der Aufſatz ward fpäter unter dem kürzeren Titel „Meta= 
morphofe der Pflanzen” der Schrift „Zur Morphologie“ ein- 
verleibt. Das gleiche Jahr zeitigt den erften großen Entwurf 
zur vdergleihenden Anatomie: „Über die Geftalt der 
Tiere”. Daneben rühren fi neue wiſſenſchaftliche Inter- 
eifen: die Farbenlehre erhält ihre erfte Ausarbeitung. Es 
war auch hier der Kampf für jeine allbeherridende Grund⸗ 
idee, der ihn zur Oppofition gegen die moderne Lehre trieb. 
Newton ſah in. dem Weiß, der hellften Farbe, die VBermifchung 
aller übrigen; Goethe wollte aus der Einen Farbe alle anderen 
ableiten. Dazu kam der Gegenjat des Künftlerd, der die 
Dinge mın überall fo, wie fie find, zu jehen glaubte, gegen 
den Mathematiter und Schlußfolgerer; aber hier follte es 
Goethe nicht gegönnt fein, zu flegen. 

Nochmals nähert er fi feinem gelobten Lande: im März 
1790 fährt er in einem Kleinen Waͤgelchen allein der Herzogin 
Amalie entgegen, die wie Herder jeinen Spuren gefolgt war, 
und bleibt mehrere Wochen in Venedig, um dann mit ihr 
und Heinrich Meyer nur noh Mantua, die Stadt dei Giulio 
Romano, zu beſuchen. Doch der Seelönigin ift es nicht ge 
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geben, ihn zu begeiſterten Worten zu erheben; wenn Goethe 
„Italien“ denkt, fo meint er Neapel und Sizilien, meint er 
por allem Rom. Diefer neue Aufenthalt auf italieniſchem 
Boden zeitigt nur Epigramme, in denen bie in ber deutſchen 
Heimat gedichteten Elegien ihr Nachſpiel erhalten. 

„Die Römifhen Elegien“ find größtenteild 1789 ent- 
ftanden, und römiſch find fie nur dem Koſtüm, nicht dem 
Urfprung nad. Chriſtiane ift ihr Gegenftand, mögen and) 
Erinnerungen an italienifche Liebesverhaͤltniſſe mitfpielen. Der 
Dichter verfegt fih nad Rom und dichtet die in der Form 
firengen, im Inhalt freien Elegien der alten „Triumvirn ber 
Liebe” Catull, Tibull und Properz nad. Die Geliebte wird 
ihm zu einem Sind der ewigen Stadt, und wundervolle Bilder 
entrollen fi: Die ſchlafende Geliebte, wie Ariadne in fchönen 
Linien gezeichnet; die Begegnung in der Schenke; die Nüd- 
kehr fröhlicher Schnitter. Wer vergäße vor allem jene emt- 
züdenben Berfe: 

Oftmals dab’ ih auch Schon in ihren Armen gedichtet — 

Daneben Erfindungen im Stil der alten Dichter: dic 
töftlihe Zufpracde Amors, der Streit Amor mit der Yama; 
und, als ein ernfterer Nachklang des Gebanfenaustaufches 
mit Herder, die unübertreffliche Charakteriftil der alten Götter: 
typen in ber elften Elegie: 

Supiter ſenket bie göttlihe Stirn — 

So ſchwanken die wunderjamen Gedichte zwiſchen dem 
alten und dem neuen Rom, immer aber voll des fühlichen 
Glüucks, voll klaſſiſcher Schönheit und antiker Unbefangenheit. 
Scherzend nennt der Dichter ſeine Gedichte mit antikem 
Namen Fauſtina und ſpielt auf Fauſt an, der hier, aller Weis⸗ 
heit vergeſſend, in den Armen der ſchoͤnſten Frau liegt, ſeiner 
Helena. — Den Moraliſten hat kaum irgend ein anderer Teil 
Goethiſcher Poeſie ſo viel Anſtoß gegeben, als dieſe Schilde⸗ 
rungen beglückten Liebesgenuſſes; auch Herder, nichts weniger 
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als ein Rigoriſt, ſetzte ſich der Herausgabe entgegen, zwei 
Elegien blieben auf Goethes eigene Anordnung bei der Ver⸗ 
öffentlichung zurück und ſollen es immer bleiben. Die Frage, 
ob dieſe Dichtungen ſittlich anſtößig ſeien, iſt eins mit der 
Frage, ob die Antike unſittlich ſe. Wer den auf Entſagung 
und Weltabkehr gegründeten Sittlichkeitsbegriff des Chriſten⸗ 
tums für den allein zuläſſigen Maßſtab hält, der wird dieſe 
Elegien verurteilen müſſen wie ihre antiken Vorbilder. Wer 
aber neben der chriftlichen Moral andere Anfchauungen noch für 
erlaubt hält, wer eine Blüte wahrer Sittlichleit mit Genuß 


der Weltfreuden vereinbar glaubt, der wird zu den köſtlichſten 


Gaben einer freien Weltanfhauung auch diefe Gedichte reinen 
und fie rein und unfchuldig finden wie eine nadte Statue 
der Venus. 

In Diftiden verfaßt, wie die Römifchen Elegien, reihen 
fih ihnen im nädften Jahr die „Venetianifhen Epi— 
gramme” an. Sie find, wie wir fahen, wirfli in Venedig 
entftanden; nur wenige Nachzügler haben ſich fpäter in den 
Schwarm gemifht. Erſt 1796 wurden fie alle veröffentlicht. 

„Als Goethe 1790 zum zweiten Mal nad) Venedig kam, 
entſprach der Anblid feinen Erwartungen nicht; er ſchrieb an 
Karl Auguft, diefe Reife werde feiner Liebe zu Italien einen 
tötlihen Stoß verfegen. Dies zwar erfüllte fi nicht, weil 
eben Goethe doch immer zuerft an Rom dachte, wenn er nad 
Italien blickte. Aber diesmal heftete er die Augen auf die 
Kehrfeite italieniſchen Lebens: Unehrlichleit, Schmutz, Un⸗ 
geziefer, Alles was in Italien den Deutichen empört oder 
verbrießt. Trotzdem verläßt ſelbſt hier ihn nicht die Empfindung 
feined Gegenſatzes zu heimiſcher Art. Sogar an Gauklern 
und bedenklichen Dirnchen hat er dort Gewandtheit und Grazie 
zu rühmen; felbft bei den Beſten vermißt er in Deutichland 
bie Form. Und mit herbem Tadel fpricht er eine Anklage 
ans, bie auch heute noch berechtigt bleibt: daß der Deutiche 
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die Dihtkunft nicht Ternen wolle. Jeder hält fich für berufen, 
Jeder hält fih für reif; „darum pfufcht er auch fo; Freunde, 
wir haben’3 erlebt"! — Dem gerechten Tadel des deutſchen 
Dilettantismus geſellt ſich ein ungerechtes Schelten ber 
deutſchen Sprache; weil die aus fremder Sprache gefloſſenen 
Regeln ihr nicht genügen, nennt er „ſchlechteſten Stoff“ die 
Sprache, der er ſelbſt Mignons Lieder oder die des Tirmers 
im zweiten Teil des, Fauſt“ abgewann! Einzig feinem Fürſten 
Hingt warmes Lob; jonft vermag fogar die Verftinummg 
gegen Stalien den Dichter nicht zum Lob der Heimat anzuregen. 
Im Gegenteil benußt er fpäter die Veröffentlihung der Epi- 
gramme, um noch neue Vorwürfe beizufügen, zu denen er mın 
erregt wurde: er verfpottet die Newtonianer, er jchilt die 
Politiker aller Art. 

So konnten tro allen Schönheiten diefe Tadelsdichtungen 
nur dazu beitragen, dad Publikum von ihm weiter abzu⸗ 
drängen. Wie unentbehrlich aber felbft dem größten Dichter 
Zuſchauer find, die feine Geftalten fehen, Zuhörer, die feine 
Morte hören, da Hat fi nie ftärfer geoffenbart wie gerabe 
an biefem größten Verächter des Publikum in der Zeit von 
der Heimkehr aus Stalien bis zur Belanntichaft mit Schiller. 
Die Elegien und die Epigramme behielt er im Pult, big er 
in Schiller und mit Schiller eine würdige Corona gefunden. 

Und fo fchien Jahre Yang der Dichter zu veritummen. 
Die Elegien und die Epigramme find ja noch Nachblüten der 
italienifchen Reife; in dem Zeitraume von 1790 bis 1793 aber 
entipringen faft nur einige Gelegenheitögedichte von geringerer 
Bedeutung: Brologe und Epiloge für dad Theater, Epi⸗ 
gramme in antifem Versmaß, bald lobend und beglück⸗ 
wünfdhend, bald bitter fcheltend. Und faft nur politifche 
Epigramme find auch jene unerfreulihen Fleinen Dramen, in 
benen dad große Ereignis ber Tage, die franzöfiiche Revo⸗ 
Iution, in faft lächerlich verzerrter Geftalt erfcheint. Goethe 
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war ein Hauptvertreter jener Anſchauung, dab die Natur nur 
in unaufhörlicher, ftetiger, Iangfamer Arbeit wirke — jener 
Anfhanmg, die Linns in dem Sa ausgeſprochen: „Die 
Natur geht nicht in Sprüngen vor” und die durch Lyells 
geologiſche Unterſuchungen zum unbeftrittenen Sieg gelangte. 
Aber daß periodifche große Störungen diefer fteten ftillen 
Regelmäßigkeit eben auch felbft zu ihrem Wefen gehören, hat 
Goeihe weder bei der Befteigung des Veſuv und dem Anblid 
Pompejis noch bei der Beobachtung der franzöſiſchen Revo⸗ 
lution zugeſtehen wollen. Freilich Hat er ſelbſt ſpaͤter gel- 
tend gemacht, daß die mohlthätigen Folgen dieſes größten 
Ereigniſſes der neueren Zeit damals noch nicht zu überfehen 
waren, und freilich ift es nun leicht, über feine Verblendung 
zu ftaunen; ift es aber nicht das Necht eines ſolchen Genies, 
daß wir ftaunen, wo ed Einmal nicht weile war? 

Beirrend fam noch eine Geringſchätzung der politifchen 
Geſchichte überhaupt Hinzu, wie fie Goethe von feinem Lehrer 
Boltaire übernommen hatte. Und naturgemäß verbindet fich 
mit diefer Verachtung aller politiichen Bewegungen eine ent- 
ſchiedene Unterfhäßung ihrer Träger. Schon in den Epi- 
grammen aus Benedig hat Goethe fi Gaufler zu Helben 
feiner Verſe auögefuht; Gaukler macht er jet auch zu Helden 
feiner politiſchen Dramen. 

Die drei Stüde, die der großen Umwälzung gelten, ver- 
treten gleichzeitig drei Stadien ſowohl ihrer Entwidelung, als 
ihrer Beurteilung durch Goethe. Der „Großkophta“ von 1791 
behandelt ein Vorfpiel der Revolution, den Halsbandprozeß, 
der „Bürgergeneral” von 1793 zeigt die Revolution ſchon 
im vollen Gang, in Deutichland aber erft durch Abenteurer 
ſtreiche nachwirkend; die „Aufgeregten“, noch aus dem 
gleihen Jahr, zeigen die Heimat ſchon in den Umkreis der 
Erſchutterung gezogen. Und dem entfpricht e8, wenn das erite 
Stüd die franzäftfchen Greigniffe mit leichtem Hohn abfertigt, 
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ber im zweiten ſich in- bitteren Spott verwandelt, um erſt im 
dritten ernfter Abwehr Blat zu machen. 

.. In dem „Großkophta“ hat Goethe Caglioftro, den 
berühmteften Abenteurer jener Zeit, deilen Familie er ſchon 
in Balermo befucht hatte, zum Hauptträger der Intrigue ges 
madt. Sonſt hat er fich ziemlich genau an die hiſtoriſchen 
Berhältniffe jener berüchtigten Halsbandgeſchichte gehalten, 
burh die Marie Antoinette, unfhuldig zwar, fo unheilvoll 
fompromittiert ward. Dennoch ift dies nicht einfach ein hiſto⸗ 
riſches Drama aus der Gegenivart, wie der „Clavigo“; noch 
meniger follte bloß ein „Barifer Sittenbild” gegeben 
werden. Goethe jah den Fall als typiſch an und wollte an 
ihm das Treiben der Glüdßritter ilfuftrieren. Als ein modernes 
Fatum thut ſich die allgemeine zügelloje Begehrlichkeit auf, 
die den Halbiehuldigen, ja felbft den rechtlich Verlangenden 
dem Schlaueften und Gelchidteften in die Arme führt. So 
ernit war es Goethe mit diefem Stüd, daß er fi) nicht ſcheute, 
zahlreihe Anklänge an den „Fauſt“ Hineinzumeben. Diejer 
mar ihm gerade jegt nahe gerüdt, jeit er 1790 im fiebenten 
Band feiner Ausgabe das Fragment hatte druden laſſen, ohne 
Hoffnung und, bei feiner gegenwärtigen Stellung zu „gotiſchen“ 
Dingen, auch ohne Wunſch, es zu vollenden. Der Ritter, der 
mit Luft zur Wahrheit jämmerlih irrt, der fein heißes Herz 
thöricht genug nicht zu wahren weiß, hat ein armes verführtes 
Mädchen zur Seite, die in Scham vergeht wie Gretdhen. 
Wie tragiih hätte fih Hier ein moderner Fauft entwideln 
können, deſſen Teufel nur ein Abenteurer voll ſchlauer Selbft- 
ſucht geweſen wäre! Wie Satan in den „Baralipomenis 
zum Fauſt“ Fatechiftert Caglioftro Jungfrauen und Sünglinge, 
ein Dreifuß fteigt aus dem Boden, wie in jenem Moment, 
in dem Sauft zu den Müttern gebt. Dann aber ſinkt Alles 
herab von der Höhe eines zeitgenöffiihen Myfteriums und 
verläuft als träbfelige Tragilomödie; Tein Wunder, daß der 
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allgeit getreue 3. B. Edermann der einzige Bewunderer dieſes 
Stücks wie der ganzen Gruppe blieb. 

Das ſchwächſte der drei Dramen ift der „Bürgergeneral”. 
Der in zwei Luftfpielen eined franzöfiſchen Dichterd und feines 
deutichen Bearbeiter vorgezeichnete Charakter des fahrenden 
Gauners Schnaps wird zum Vertreter franzöftfcherebolutionärer 
Propaganda gemadt. Der Sittenverderbnis jener im, Groß⸗ 
kophta“ gefchilderten höheren Stände wird mit faft Ifflandifcher 
Deutlichfeit die ſchlichte Einfachheit der Zandleute gegenüber: 
geftellt und dem Betrüger großen Stils ein armer Teufel, der 
eine ganze Komödie anzettelt, um ein Mal eine Schale faure 
Milch in den Hungrigen Magen zu befommen. Dazu ein 
tugendhafter Edelmann und als einzige Erquidung ein ge⸗ 
ſundes, refolutes Paar junger Bauersleute. 

Sn den „Aufgeregten” dagegen wird eine außgleichende 
Behandlung verfuht. Die Umftürzler kommen freilich auch 
bier ſchlimm weg; fteht doch an ihrer Spike ein direkter Nach⸗ 
fomme von Holbergd „politiichem SKannegießer”, deifen un⸗ 
reifed Geſchwätz und thörichte Ambitionen ihn zum Sprich⸗ 
wort gemacht haben. Aber auch der Eonfervative Standpunkt 
wird nicht mehr lediglich don vollkommenen Menſchen ver- 
treten. In einem Geſpräch zwiſchen der demokratiſch an⸗ 
gehauchten Gräfin und dem ariſtokratiſch geſtimmten Hofrat 
werden beide Auffaſſungen fein abgewogen, und in der genial 
impropifierten „Nationalverfammlung”, deren Plan Goethe 
fpäter in die „Natürlihe Tochter” aufnahm, wären fie noch 
poller zur Ausſprache gelommen. 

Eine allgemeinere Auseinanderfegung über Goethes 
politifhe Anſchauungen follte eine fatirifche Neifeerzählung 
geben: „die Reife ber Söhne Megaprazons,“ eine Nach⸗ 
ahmung von Voltaire kritiſch⸗ſatiriſchen Wanderromanen 
unter gleichzeitiger Benukung des von Goethe früh gelefenen 


—4 218 #— 


und citierten Rabelaid. Sie blieb Fragment; aber wir bürfen 
wohl annehmen, daß fie in ein Bob des aufgeflärten Des⸗ 
potismus hätte auslaufen Sollen — jener Regierungsform, unter 
deren größten Vertretern Goethe aufgewachſen war und die 
die leitenden Männer von Weimar praktiſch ebenfo glüdlich 
belebten, wie fie theoretifch fie unglüdlich verfochten. 


> Sn 


XVII. 
Reinekt Audis. 


Goethe hatte die langerſehnte Ruhe jetzt endlich am eigenen 
Herde gefunden. Mehr und mehr ward Chriſtiane ihm zur 
unentbehrlichen Lebensgefaͤhrtin; und ſeit fie ihm am 25. Dezem⸗ 
ber 1789 einen Sohn, nad dem Herzog Auguft getauft, 
gefchentt hatte, war die „Gewiſſensehe“ geichloffen. Wir 
erinnern und ber Eheſcheu des Alceft in den „Mitſchuldigen“ 
und mander anderen Yigur Goethed, und wir begreifen, daß 
gerade jetzt feiner antitifterenden Auffaffung ihres Verhält—⸗ 
niſſes es widerſtrebte, Chriftiane durch eine wirkliche Ehe als 
gleichberechtigte Lebensgenoſſin anzuerkennen. Auch waren 
ſolche Verhältniſſe unter ben hervorragendſten Männern 
Deutſchlands damals nicht ſo ſelten. Auch Lichtenberg, der 
geiſtreiche Spötter und tiefe Pſycholog, ließ ſeine Ehe erſt nach 
zwanzigjaͤhriger Dauer kirchlich einſegnen, als er ſich dem 
Tode nahe glaubte, und der fromme Hamann, Herders Orakel 
und der Aufklärer grimmiger Feind, blieb zeitlebens bei ber 
„Gewiſſensehe“ ftehen; berühmter noch ift Rouſſeaus Beiſpiel. 
Jedenfalls ward für Goethe das Verhältnis bald zu einem 
unlösbar feſten; wie ſeine Liebe zu Chriſtianen jedem Verſuch, 
fih frei zu machen, fpottete, ſpricht in ſchönen Bildern die 
fpätere @legie „Amyntad” au2. 

Und fo mochte dad Wohlbehagen am eigenen, freundlich 
verforgten Herde dazu beitragen, wenn der erfte Abſchied, Die 
Abreife nach Benedig, im März 1790, ihm ſchwer und der 


furze zweite Aufenthalt in Stalien ihm unerfreulic ward, wenn 
er, arbeitfamer alö je, gern zu Haufe figt und nur die Geliebte 
fehen will in anmutig ſchmückender Thätigfeit, wie die Elegie 
„Derneue Baufiad und dad Blumenmädchen“ fie ſchildert. 
— Mer ſchon im Juli muß er wieder fort, muß ben Herzog 
zu militärifden Übungen nad Schlefien begleiten; es war 
ein Vorſpiel feiner Triegerifchen Erlebniffe in der Champagne. 
Doch auch Hier figt er eifrig am Schreibtiſch, ala wolle er fich 
in die Slufion der heimischen Arbeitsthätigkeit verfegen; er 
treibt Ofteologie, er ftubiert Kant: überall jucht er den Er⸗ 
fcheinungen auf den Grund zu gehen, das Stelett, den feften 
Kern aufzufuhen. Dem Mann, der die Dinge fehen wollte, 
wie fie find, mußte es wichtig fein, die Frage erörtert zu ſehen, 
wie weit denn überhaupt der Menich das könne. Wenn Goethe 
ipäter an Schiller jchreibt, jeder Vortrag, jede Methode fei 
ſchon hypothetiſch, fo ift das ganz im Sinne Kants. Mber 
fein Zweifel bleibt eine Stufe oberhalb der philofophiichen 
Skepfis des Königäberger Philofophen ftehen. Dem Vortrag, 
der Methode, all dem, was der Menſch von Eigenem hinzu⸗ 
thut, mißtraut er; den Sinnen mißtraut er nicht, und daß auch 
in unferm Sehen und Hören ſchon Hypotheſe fei, das konnte 
Kant ihm nicht wahrfcheinlih machen. Ganz ähnlich fteht es 
mit der Yarbenlehre, die von 1791 an in den Vordergrund 
tritt: bier handelt es ſich für Goethe gerabezu um einen 
Kampf der Augen gegen die Erwägungen der Phyſiker und 
Mathematiter. Aber der Freude an Naturforfhung und 
Naturbeſchauung kann diefer Gegenfag ihn nicht entfremden: 
im Auguft klettert er fo eifrig im Niefengebirge, im September 
in ben galizifchen Bergwerken umher, wie er in den erften Wei⸗ 
marer Tagen in den Cingeweiden der Erde herumgeftiegen 
war. liberhaupt fühlt man fi) an dieſe Zeit wieber erimert, 
fo auch durch Goethes neu erwachende Freude am Theater 
wejen. Auch hier Tämpft er für die finnlihe Anſchauung; 
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das künſtleriſch geregelie Bild der Aufführung zaubert 
ihm ein fchön ftilifierte® Leben vor Augen ftatt der 
verhaßten Alttäglichkeit.. Seit im Mai 1791 ein ftehendes 
Hoftheater an Stelle der wandernden Truppen gegründet und 
natürlich unter feine Oberleitung geſtellt worden ift, widmet 
er fich eifrig der künſtleriſchen Erziehung der Schaufpieler nnd 
des Publiftumd. Auf die Harmonie legt er das größte Ge⸗ 
wicht, auf dad Zufammenarbeiten aller Künftler. Die Bühne 
fol ein überficätliches und erfreuliches Bilb geben; er rüdt, 
um die Scene Flarer zu gliedern, felbft den Tiſch zurecht, an 
dem der Seifenfleder im „Egmont“ figen fol. Vor allem 
aber muß jeder Schaufpieler in jedem Moment der Gefeke 
bildender Kunſt eingeben? bleiben. Ein Schaufpieler recitiert 
ihm den Monolog aus „Hamlet“: Goethes Erftes ift, die 
Stellung der Hand zu tabeln. „Die Hand muß fo gehalten 
werben“, jagt er, „jo ift fie harmoniſch mit dem Ganzen, in 
der rechten Form und anmutig zugleich; Doch fie jo zu biegen 
und zu geftalten, ficht leiter aud, als es ift. Nur langer 
Umgang mit der Malerei, mit der Antife insbeſondere, ver- 
ſchafft und eine folde Gewalt über die Teile des Körpers; 
es gilt Hier nicht jowohl Nachahmung der Natur, als ideale 
Schönheit der Form“. Er ift unermüdlich im Unterricht; oft 
ift Die Anekdote erzählt worden, wie er eine Schaufpielerin 
biefelben wenigen Worte wohl fünfzigmal wiederholen läßt 
und, al? ihr endlich vor Ärger und Thränen die Stimme 
verfagt, ruhig bemerkt: „Nun, mein liebes Kind, gehen Sie 
jest nach Haufe umd überdenken Sie fih das; dann kommen 
Sie morgen wieder, da wollen wir es noch ebenſo viel Dial 
wieberholen. Da fol eö wohl geben”. Auch den Sängern 
giebt er über die Recitation nachdrückliche Belehrung: „Siehit 
Du fo! da ramm! da ramm! da ramm! da ramm! Dabei 
bezeichnete er zugleich mit beiden Armen auf: unb abfahrend 
das Tempo und fang die „da ramm!“ in emem tiefen Tone”. 


4 222 B— 


Sp feſt er auf dem befteht, was ihm richtig erfcheint, bleibt 
er beſonders den älteren Schaufpielern gegenüber freundlich; 
da heißt es dann etwa: „Nun, das ift ja gar nicht übel, ob⸗ 
gleich ich mir den Moment fo gedacht habe; überlegen wir 
und da3 bis zur nächſten Probe, vielleicht ftimmen dann unjere 
Anſichten überein“. Auch in der Begrenzung des Nepertoires 
ift er frei von Unduldſamkeit: nicht nur der „Don Carlos” 
wird aufgeführt, ſondern fogar als Zugeftänbnig an breitere 
Kreiſe Städe von Iffland und Kotzebue. Auch die Oper wirb 
gepflegt, und Chriftianend Bruder wirkt eifrig an der Überfegung 
fremder Terte mit, während Goethe felbft es nicht verſchmäht, 
kleinere Einlagen zu verfaffen. 

Bald genug follte er aber wieder auf das weniger har« 
moniſch infcenierte politifche Theater geriffen werden. Der 
Krieg gegen Frankreich war erklärt, und Karl Auguft nahm 
perfönlih Teil an dem Feldzug der Alliterten; mit ihm zieht 
Goethe den „Neufranken” entgegen. Er reift über Frank⸗ 
furt, wo er die Mutter begrüßt, und Mainz, wo er mit dem 
Begründer des Völlerpfuchologie Georg Forſter und dem 
Aratom Sömmering in angeregtem Geſpräch weil. Am 
27. Auguft trifft er in Longwy den Herzog bei dem Heer. 
Und dann macht er diefen traurigen Feldzug mit, in dem er 
fo reiche Gelegenheit Hatte, zu fehen, daB in Troja? Mauer 
gefündigt wird und außerhald. Das prahleriide Manifeft 
des Herzogs von Braunfchiweig, die lange ſich hinziehende Be⸗ 
lagerung von Berdun, dad unglüdliche Gefecht von Valmy, 
der jämmerliche und in völlige Zerrüttung auslaufende Rück⸗ 
zug zeigen ihm die Unhaltbarfeit der Zuftände, für die er fo 
vertrauensvoll eingetreten war — zeigen fie ihm in der Nähe 
und befehren ihn doch nicht. Denn in der Mitte der politifchen 
Ereigniffe behält er für fie ungeminbert feine alte Gering- 
ſchätzung. Bor Verdun beobachtet er ein Farbenphänomen; 
bei Valmy erperimentiert er mit fich ſelbſt, um die Empfindung 
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bed Kanonenfiebers kennen zu lernen. Und in ruhigen, Klaren 
Briefen ſchildert er Alles, was er flieht; er brauchte fie nur 
zufammenzufchieben, um fpäter ein vortreffliches Büchlein zu 
haben. Wie meifterhaft fchildert er das Geräufch der Kanonen, 
die durch Luftdrud und Aufregung verurfachten Suggeftionen! 
Sp ift es bei ihm hier wie überall: nur die inneren Erleb- 
niffe Icheinen ihm bebeutfam, die äußeren bloßes Beiwerk. Und 
daher Tieft fich das Buch, daS er erft 1820 aus feinen das 
maligen Tagebüchern hergeftellt hat, die „Sampagne in 
Frankreich“, wie eine angenehme Reiſebeſchreibung. Bor 
allem liegt da3 am Charakter des Erzählerd. Immer bleibt 
er gefaßt, ja heiter; weder die allgemeine Niedergeſchlagenheit 
noch die wüfte Unordnung, weder ſchmutzige Wege noch Inappe 
Ernährung vermögen ihn zu verftimmen.. Denn wenn die 
Andern mit Recht unglücklich oder zomig find, weil ein be= 
ftimmter Zwed fte zufammengeführt hat, der elend verfehlt 
wird, fo jucht und erwartet er nicht? Beſtimmtes von außen 
her, und findet doch überall Beute. Bald ift es ein Feines 
Abenteuer mit hübſchen rauen, bald eine intereffante Natur- 
erfheinung. Das verfchimmelte Brot, dad die Übrigen nur 
mit Widerwillen erfüllt, intereffiert ihn um der jchönen grünen 
Farbe willen, jo daß man fi) an jene Parabel von Ehriftug 
und dem toten Hund erinnert fühlt, die Goethe feinem „Welt 
dftlihen Divan‘‘ beigiebt. Und wie die ganze Natur zu ihm 
fpricht, fo weiß er mit jedem Menſchen zu reden. Die ftete 
Beobachtung des Charakteriftiichen Yäßt ihn raſch Jedermanns 
Eigenheit erkennen und ihn darnach behandeln. Cr fpricht 
mit dem Oberbefehlöhaber, jenem Herzog von Braunfchiveig, 
der Leſſings letzter Schußherr geivefen war und der im Stillen 
hoffen mochte, in Goethe den Geſchichtſchreiber feiner Thaten 
zu finden, wie Racine und Boileau als Hofhiftoriographen 
Ludwig XIV. in den Krieg begleiteten; ex ſpricht mit allerlei 
vornehmen Herren, damals wahrſcheinlich noch ohne bie viele 
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fach befpöttelte Ehrfurcht, mit der er im Buch erwähnt, daß 
der Fürſt Reuß XIII. ihm immer ein gnäbiger Herr geweſen. 
Aber nicht minder weiß er in Volköfcenen feine Partie zu 
ipielen. Unter Kranken behauptet er ſich in feiner antiken 
Gefundheit; man möchte dag ſymboliſch nennen. Und ihm 
felbft wird alles Vergängliche zum Gleichnis: ſieht er den 
König von Preußen und den Herzog von Braunfchweig, jeden 
von einem langen Gefolge begleitet, jeden für ſich daher⸗ 
Iprengen, fo empfindet er an biefem Anblid die Gefahr zwie⸗ 
Ipältiger Oberleitung; und das feine Weißbrot der Franzoſen 
dem Träftigen deutſchen Schwarzbrot gegenüber wirb ihm zum 
Sinnbild des Nationalcharakters. 

Im Oktober beginnt der Rückzug und findet den Dichter 
fo friſch und aufmerkſam wie der Krieg. Luxemburgs über- 
fünftliche Feſtungswerke intereffieren ihn mie die römiſchen 
Altertümer von Trier. Hier trifft ihn plötzlich wie ein Gruß 
aus alter Zeit die Anfrage feiner Mutter, ob er in feiner 
Heimat die Stelle eines Ratsherrn annehmen wolle. Seiner 
Mutter Bruder, der Schöff Tertor, war geftorben, und dic 
Frankfurter wollten gern bie Gelegenheit bemußen, ihren größten 
Bürger wieder zu gewinnen. Für ihn aber konnte der Antrag 
nicht ernftlih in Frage kommen. Dankbarkeit und fefte Ges 
wohnheit feffelten ihn an ben Herzog; das Verhältnis zu 
Ehriftianen war aus den freieren Anfchauungen Weimard (mo 
man immerhin fchon Ärgernis genug nahm, fo daß das Haus 
jeder Dame fi) ihr verfchloß) unmöglich nad) der ftreng ur- 
teilenden Reichsſtadt zu übertragen; für alte Freunde und 
Bertraute wären neue, unbefannte in der ihm längft entfrem= 
deten Stadt einzutaufchen geweſen. Und was hätte Frank⸗ 
furt ihm bieten können zum Erſatz für dad, was er verlor? 
Der größte Dichter und die bebeutendfte Perfönlichkeit unter 
den Dichtern der vorklajfiichen Beriode, Albrecht von Haller, 
hatte, von Heimweh übermannt, fi zur Nüdfehr nach feiner 
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Baterftadt Bern bewegen laſſen; feitbem verzehrte der große 
Gelehrte, in Göttingen der Lehrer der ganzen gebildeten Welt, 
fih in Arbeit ohne Freude, geplagt von dem Neid feiner Mit: 
bürger, bie ihn troß feines Verlangen? nicht einmal in den 
Großen Rat gelangen Tießen. 

Goethe konnte nur dankend ablehnen, und fo blieb Deutich- 
land geradezu vor einem nationalen Unglüd bewahrt: die ein⸗ 
heitliche Spite in den höchften geiftigen Beftrebungen Deutfch- 
lands blieb erhalten. Denn fo viel Gegenfäte auch der Wei- 
marer Mufenhof in fih barg, blieb er doch für daß ftrebende 
Deutſchland ein in ſich geichloffener Vorort der deutſchen 
Geifteswelt, während bei einer wirklichen Trennung bie fron⸗ 
dierenden Elemente von Alt⸗Weimar bald in Herder oder Jean 
Baul einen wirklichen „Gegenpapft” außgerufen hätten. Den 
Srößten von Weimar aber treibt es gerabe jet, friedlich mit 
Allen fi zufammenzufchließen, die wie er über dem trüglichen 
Schein den ewigen Kem nicht vergeflen. Cr geht nad) 
Bempelfort auf Jakobis Gut. Bon allen perfönlichen Freunden 
war ihm keiner lieber als der gläubige Philofoph. Am 
27. Zuni des vorigen Jahres hatte Merd fich erichoffen, Ja⸗ 
tobi vollkommenes Gegenbild, fo feharf wie diefer weich, fo 
originell wie diefer nadempfindend. Seine einfeitig kritiſche 
Art hatte fich verzehrend auf die cigene Thätigleit geworfen, 
ihn in fteigende Unzufriedenheit gehetzt; äußeres Unglüd kam 
hinzu, die Untreue feiner Gattin, zulegt eine Unordnung in 
von ihm verwalteten Geldern, die ihn ſchlimmem Verdacht 
ausſetzte. Er ertrug dad Leben nicht mehr. Goethe war ihm 
ſtets dankbar geblieben, und als verfehlte Spekulationen ben 
unruhigen Merd in die Enge getrieben Hatten, wurden Karl 
Auguft und Goethe feine Retter. Aber ein herzlicher Verkehr 
war längft nicht mehr möglich. Nichts war Goethen jetzt 
mehr zuwider als trübe, verworrene Berhältniffe.e So warb 
es ihm bei Jakobi wohl, der fih mit einer Atmofphäre glüds 
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lihen Behagens umgab, in ber feine prädtige Frau ein 
Hauptelement bildete. Funf Wochen vertweilt Goethe bier bei 
dem Herzenzfreund in glüdlichem Gedankenaustauſch, den das 
Befremben der Jakobis über feine neuen Schriften und bes 
fonber8 über ben „Großkophta“ nur auf Augenblide ftört. 
Und in einer Luft reiner, einheitlicher Gefühle bleibt er dann 
au, wenn er in Münfter die Fürftin Galligin im Des 

—zember befucht: leicht finden das Weltkind umb der fromme_ 
fatholifche Kreis in der Andacht zum Schönen einen gemein- 
famen Boden. Und wenn fie fi nur über antike Gemmen 
beugen, fühlt er doch Herz und Auge durch ſchöne Linien ers 
friſcht und freut fich gleicher Freude bei ihnen. 

Mitte Dezember ift Goethe wieber in Weimar und richtet 
fih von neuem feinen antiken Haushalt ein. Wie den römis 
ſchen Großen der auguftiichen Zeit ein kunſtverſtändiger Bei⸗ 
ftand unentbehrlih war, mit dem fie ſich in allen einichlägigen 
Tragen befprechen und beraten konnten, fo wird jett Heinrich 
Meyer in dad Haus aufgenommen und ift von nun ein Teil 
von Goethe Familie. Er ift ihm zugleich eine lebendige 
Erinnerung an Italien. Auch Karl Philipp Mori hatte der 
Dichter Ihon im Anfang des Jahres 1789 vorübergehend als 
Hausgenoſſen aufgenommen. — Die vermehrte Familie hat in 
dem Leinen Gartenhäuschen faum noch Raum. Goethe hatte 
dad Haus auf dem Frauenplan — jebt heißt er Goetheplak 
— zu bauen begonnen, welches heute der Sit des Goethe⸗ 
Nationalmuſeums“ ift und deſſen prächtige Schilderung durd) 
Baul Heyfe uns die Umgebung lebendig macht, die Goethe 
faft vierzig Jahre Yang mit feinem Geift erfüllen und für alle 
Zeit ehrwürdig machen follte: 

Durch's Fenfter in ben kühlen Treppenflur 
Stiehlt fi) bes Märzen graues Frühlicht nur, 
Umwitternd jene lieblichen Geftalten, 

Die an ben Wänden Wade halten. 
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Wie feib ihr in den froft’gen Norb verbannt 
Aus fommerlidem Heimatland, 

Der bu bie Arme zu den Göttern hebſt, 

Du ſchlanker Knab', und mit ber ſtummen Bitte 
Hinweg aus biefen Nebellüften ftrebft, 
Indeſſen bu, fedäugiger Faun, die Schritte 
Hinaus aus enger Nitche lenkſt, 

Zur freien Waldnacht zu entſpringen denkſt, 
Und ihr dort oben leuchtet fternenklar, 

Der Dioskuren brüberlihes Paar! 

So grüßtet ihr ſchon diefes Haufe Herrn, 
Kehrt’ er zur Heimat vom gelobten Rande, 
Gefaßt zu Ichmiegen fi in alte Banbe, 

Ob auch zum immerblüh'nden Stranbe 
Zurück ihn lockt der Sehnſucht Lieb von fern. 
Dann trat er wohl mit Seufzen hier herein, 
Der ftrengen Pflicht entjagend fi) zu weih’n, 
Und fand er euch, Gefährten bes Erils, 

Boll heitren Ernftes, anmutreichen Spiels, 
Hier feiner wartend an ber Schwelle, 

Sein Unmut ſchwand, fein Blick ward helle; 
Er fühlte: glänzt’ ihm mer der Künfte Licht, 
An Sorme fehlt’ es feinem Leben nicht. 

Eine klug erprobte, ftreng eingehaltene Diät und Tages⸗ 
einteilung geftattet es ihm, die arbeitsreiche Zeit in Haus und 
Garten faft ind Unendliche auszudehnen, obwohl er ein tüch⸗ 
tiger Eifer und ein großer Schläfer war, wie Leifing und 
Beethoven. Er fteht früh auf und in dem engen Garten 
langfam einherwandelnd überdenft er fein „Penfum“; oft 
bleibt er ftehen, um einen Kleinen Knoten zu Löfen, aber er 
jegt fi nicht Hin: „Was ich Gutes finde in Überlegungen, 
Gedanken, ja fogar im Ausdrud, kommt mir meift im Gehen. 
Sitzend bin ich zu nichts aufgelegt“, bemerkt er einmal felbft. — 
Dam tritt er in fein Zimmer und arbeitet. lm zwei Uhr 
nimmt er ein mäßige Mittagsbrod, wobei er gern Beſuch 

15* 


— 


—4 228 ö— 


fieht. Nach Tiſch werben vorzugsweiſe Amtögefchäfte erledigt; 
Abends ift er bei Hof oder im. Theater. Nie verfäumt er es, 
über den Inhalt ded Tages eine Furze Notiz in feinen „nad 
verbefferter und alter Zeit mohleingerichteten Sachſen⸗Weima⸗ 
riſchen Kalender” einzutragen; in fpäteren Jahren wird die 
Notiz durch eine Bemerkung über dad Wetter vervollſtändigt. 

Sp fließt er fih in fein Haus, in feine Studien und 
Anſchauungen ein und fucht fich vor der Welt zu reiten. Wie 
ein Unbeteiligter will er dem endloſen Spiel der Ränke und 
Gewaltthaten zuſchauen, nad} der Lehre feines Meiſters Spinoza 

di weber belachen noch beweinen, ſondern begreifen. Da aber 
feine entfchiebenen Antipathien ihm dag erſchweren, flüchtet er 
fih gern in Bezirke, mo das reine Begreifen gilt. Mehr als 
die &rperimente der Politiker ziehen ihn die der Gelehrten an. 
„Es fehlt ihnen der Maßftab des Gefallen: und Mißfallens, 
des Anziehen und Abftoßen?, des Nuten? und des Schadens”, 
heißt es in dem bedeutenden Aufſatz „Der Verſuch als 
Bermittler von Objeft und Subjekt“, 1793 entftanden, 
bon den Naturforihern; „dieſem follen fle ganz entjagen, fie 
ſollen als gleichgiltige und gleihfam göttliche Weſen ſuchen 
und unterfuchen, was ift, und nicht, was behagt“. 

Aber diefe Worte könnte man doch ald Motto auch über 
fein größtes dichteriſches Unternehmen in diefen Tagen feten. 
Wenn Goethe dad alte Gedicht von „Reineke Fuchs“ neu zu 
bearbeiten beginnt, ſo ift auch das cin Erperiment gleichfam 
in geiftiger Optik. Cr verſucht es, die „Kleine Menſchenwelt“, 
die ihm, wie oft gefchicht, „wiberlichft mißfällt“, wie ein reines 
Naturobjeft unter die Lupe zu nehmen. Er faßt fie auf als 
ein Reich halb vernunftbegabter, halb tierifcher Geſchöpfe, die 
underändberlih den Inftinkten ihrer Organifation zu folgen 
gezwungen find. „Ein kranker Wolf ward Mönd; als er 
wieder gefund war, warb er wieder cin Wolf”, fagt ein 
mittelhochdeutfcher Reimſpruch. Nicht anders urteilt der Teufel. 
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Goethes diber die Menfchen, wenn er fie den langbeinigen 
Gifaben vergleicht, Die mit all ihrem Springen nie vom Flecke 
tommen. Sin diefer Beleuchtung ward die alte:Tierfabel zum 
Spiegel ber Weltgeſchichte Löwe und Fuchs, Wolf und 
Lamm, wie leicht find fie wiederzuerfennen! Hatte doch ſchon 
dad Mittelalter in die Tiermärchen, die der Orient dem 
Decident überlieferte, ſatiriſche Anfpielungen gelegt. Durch 
eine lange Reihe von Bearbeitungen war der Stoff burd- 
gegangen und in vielfältigen Formen aufgeblüht. Goethe jelbft 
ſchloß fih an Gottſched an, der 1752 eine recht gute Profa- 
bearbeitung des niederdeutſchen Gedichts veröffentlicht hatte. 
Schon in einem Brief von 1765 an Eornelien fpielt Goethe 
auf den „Reinele Fuchs“ an. Nun übertrug er ihn in Hera- 
meter — der Gewaltige von Leipzig Hätte die Schande nicht 
geahnt, daß fein Buch von dem jungen Studenten, der ihm feine 
Aufwartung machte, in die gehaßten reimlofen Verſe übertragen 
werben follte! Und zwar hat Goethe ſich jo getreu an Die 
Borlage gehalten, daß fein Werk eigentlich nur eine Überfegung 
aus Proſa in Poefte ift, freilich eine höchſt glüdliche. Neu 
eingeihoben find nur zwei epigrammatifche Stellen, beide im 
achten Gejang, deren zweite in Kürze Goethes politiſches 
Glaubensbelenntnis ausſpricht. 

Bald aber muß er doch wieder herein in die Wirbel dieſes 
politiſchen Lebens, das er jo gern nur „sub specie aeterni“ 
betrachten wollte. Sein Herzog bat das Kommando eines 
Armeelorp3 bei der Belagerung von Mainz übernommen; die 
Gentrale der franzöflihen Propaganda follte den Eroberern 
entriffen werben. Auf dem Weg zu Karl Auguft findet er 
eine Friſt von vierzehn Tagen in Frankfurt, wo er mit 
Sömmering arbeitet. Am 27. Mai traf ber Dichter im Lager 
von Mainz ein. Auch bier jeht er die optifchen Stubien 
und die Arbeit am „Neinele Fuchs“ fort, auch hier aber hält 
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er die Augen offen für Alles, was ihm begegnet. Genau 
zeichnet er die Linien nach, welche die Bomben befchreiben, 
forgfältig fchematifiert er die Geräufche, die er in der Nacht 
bernimmt. Auch bier entftehen auf dem düfteren Hinter: 
grunde Kleine Genrebilbchen. Man fehe nur, wie hübſch Goethe 
die Erſcheinung des alten Herm Gore, eined „Schlachten- 
bummlers“ alten Stil®, beichreibt: „Herr Gore Hatte fi 
ftattlih angezogen, um bei fürftlider Tafel zu ericheinen, 
iwerm er vorher ſich in der Gegend abermals würde umgeſchaut 
haben. Nun faß er, umgeben von allerlei Haus» und Feld» 
gerät, in der Bauernfammer eines deutichen Dörfchend auf 
einer Stifte, den angeſchlagenen Zuderhut auf einem Papiere 
neben fih; er hielt die Kaffeetafje in der einen, die filberne 
Reisfeder ftatt des Löffelhens in der andern Hand; und fo 
war ber Engländer ganz anftändig und behaglih auch im 
einem ſchlechten Gantonnirung3quartier vorgeftellt.“ Und wie 
Goethe überall Gelegenheit findet Heine Kunſtwerke zu entiwerfen, 
fo findet er auch überall Gelegenheit Gutes zu thun: feine 
Befonnenheit und Energie rettet von dem empörten Volt be- 
drohten Klubbiſten dag Leben. &3 ift bei diefer Gelegenheit, 
daß er die harakteriftifchen, oft zitirten und viel Eommentierten 
Worte ſprach: „Es Liegt nun einmal in meiner Natur, ich will 
lieber eine Ungerechtigfeit begehen al? Unordnung ertragen“. 
Goethe rechnet eben die Ungerechtigkeit nur unter jene vorüber: 
gehenden, äußerlichen Ereigniffe, während er in ber Ordmmng 
die ewige Gefegmäßigkeit felbft abgebildet findet; wir freilich 
möchten gern die moraliide Ordnung unter die allgemeine 
Regelung einbezogen wiſſen. 

Nach der Übergabe von Mainz am 24. Zuli 1798 Yehrt 
er zuräd und findet in Heidelberg an feinem Schwager 
Schloſſer eimen ebenfo herzlichen Freund — und ein ebenfo 
wenig bereite Publikum wie in Bempelfort. In Frankfurt 
hält er mit ber Mutter Rat, wie fie die Unbill der Kriegsnöte 
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ausgleichen fol; die Revolutionsarmee unter Dumouriez Hatte 
Frankfurt mit fchwerer Kontribution geſchädigt. Die ehr- 
würdige Frau muß fi) von manchen liebgeworbenen Schäten 
trennen; fie verkauft den Weinkeller, die Bibliothek, die Ge⸗ 
mäldefammlung; das deutſche Publikum hatte feinem größten 
Dichter nicht fo viel verfchafft, daß er feine prächtige Mutter 
vor folden Berluften hätte ſchützen können. — An feinem 
Geburtätag findet der Dichter ſich wieder in häuslichen Behagen. 

Der „Reinele Fuchs“ eriheint als zweiter Band der 
zweiten von ihm felbft beforgten Sammlung feiner Werke, 
der bei Unger in Berlin erfcheinenden „Neuen Schriften“. 
Wie diefe Ausgabe, fo bezeichnet auch die Yertigftellung und 
Austhmüdung feined Stabthaufes dag Ende einer Epode: 
bie Zeit der Abkehr von der Poeſie, die Zeit der inneren 
Iſolierung geht zu Ende; am Horizont taucht allmählich der 
Doppelitern Goethe Schiller auf. 








XVIII. 


Goethe und Schiller. 


Goethe beflagt es in der „Farbenlehre”, daß ſich die 
Deutfchen dagegen fträuben, in Gefellichaft zu arbeiten: „Ieber 
will nit nur original in feinen Anfihten, fonbern auch im 
Gange feined Leben? und Thund, von den Bemühungen 
Anderer unabhängig, wo nicht fein, doch ſcheinen“. Dem ftellt 
er lobend dad Beiragen der Franzoſen gegenüber. Wie dies 
für feine Beit galt, gilt es noch heute unvermindert. 

Stärfer aber noch als für die Gelehrten trifft dies für 
die Schriftfteller zu. Die franzöflfche Literatur hat feinen 
Kamen zu verzeichnen, der dem eine Dante, Shalefpeare, 
Cervantes, Goethe ebenbürtig wäre; wenn fie troßdem auf 
die Weltliteratur jo viel Einfluß gebt hat, wie außer ber 
griechiſchen keine zweite, fo lag das weientlih mit an bem 
Zufammenhalten ihrer bebeutenbften Autoren. Die deutfche 
Literatur hat dagegen vielleicht mehr Männer vom erften 
Range aufzuzählen ald irgend eine anbere, die griechiiche 
wiederum auögenommen; wenn fie troßdem auf bem europätfchen 
Parnaß viel kürzer und viel weniger unumfchränkt geherrſcht 
hat als je zu ihrer Zeit die jpanifche, die italienifche, die 
engliſche Poeſie, fo ward bie, wie die politiide Ohnmacht 
des Reiches im Gegenfag zu der erfolgreichen Sentralifation 
Frankreichs, durch die inneren Kämpfe zwiſchen den Macht⸗ 
habern verſchuldet. | 
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Es fah ganz jo aus, als follte diefe traurige alte Ge⸗ 
ſchichte ſich auch an den beiden größten Dichterperjönlichkeiten 
wiederholen, die Deutfchland hervorgebracht hat. Wir ſahen 
es ſchon, wie Goethe zu Schiller ftand. Wenn ed aber be- 
greiflih war, daß dem älteren und berühmteren Meifter in dem 
Auftreten des jüngeren nicht weniger als eine nationale Gefahr 
zu liegen fchien, die jede Annäherung vorerft verbot, fo mußte 
der jüngere nadjitrebende Dichter zu ihm in einen ebenfo ent- 
fchiebenen Gegenjag geraten. Denn eigentlich war ja er ber 
Vertreter der älteren Art und Goethe jetzt der Neuerer, ber 
Revolutionär. Aus „Götz“ und „Werther war die ganze 
Richtung herborgefproffen, die man nach einem bezeichnenden 
Dramentitel Klinger? „Stun und Drang” nennt, und in 
diefer Bewegung wurzelten die Jugenddramen Schillerd. Das 
mals hatte die Freiheit, dad Recht der Individualität, ber 
Kultus des eigenen Herzens gegolten; jetzt follte Die ftrenge 
Form, die Selbftzudt und Selbftunterwerfung LZofung fein. 
Damald war Rouffeau der Prophet, jekt ftanb bei Goethe 
Voltaire in viel höherem Anſehen. Damals prie® man 
nationale Kunft, nationale Stoffe, nationales chen; jekt 
follten die Griechen allein die Norm geben. Diefer Wandel 
hatte in Goethe ſich ftetig, ruhig, nach inneren Gejeken voll. 
sogen; daß er demungeachtet felbft für die Wertrauteiten ver⸗ 
wirrenb und ſchwer begreiflich war, zeigt die Aufnahme der 
in Italien gereiften Werke. Wie viel weniger konnte der 
Mann, deffen innerftes Wefen Konfequenz war, konnte Schiller 
ſolchen Wechſel gleich begreifen und würdigen. Seine Rezenfion 
de? „Egmont“ ift im Grunde nichts als eine geheime Ber- 
gleihung des „Götz“ mit dem „Egmont“. Götz ift ein Mär- 
ihrer der Freiheit; feine Herzendangelegenheiten ordnet er 
völlig den großen Intereſſen unter: an Egmont tabelt Schiller, 
wie leichifertig er über Glärchen die Staatdangelegenheiten ver- 
gefſe. Die Volksſcenen find eine vollendetere Weiterführung 
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der bäurifhen und folbatiihen Genrebilder im Götz. So 
finden fie bei Schiller Iebhafte Anerfenming. Es ift der junge 
Goethe, der den älteren richtet. 

Biel hätte nicht gefehlt, fo Hätte e3 mit dieſem Gegenfak 
fein Bewenden gehabt. Aber feit der italienischen Reife war 
Goethes Entwidelung zu einem gewiſſen Stillftand gelommen, 
namentlih in Folge feiner Entfremdung von der Dichtung 
bie poetifche; Schiller aber war gerade damals im heißeſten 
Ringen um die Loslöfung don hemmenden Eigenheiten, im 
feurigften Kampf. um feine Fortbildung begriffen. Und fo 
konnte es nicht fehlen, daß er dem erften Dichter feiner Zeit 
immer näher fam. 

Eine innere Annäherung gleihfam gegen den Willen der 
Autoren verrät fih ſchon darin, wie im „Egmont“ und „Don 
Carlos“ gleihe Charaktere — Alba —, in „Don Carlos“ und 
„Taſſo“ ähnliche Situationen — die verhängnisvolle Ausforde⸗ 
rung im Balaft des Fürften! — ſich beiden aufbrängen; mehr noch 
darin, daß der große Spingzift Schillers philofophiiches Orakel, 
Kant, zu ftubieren beginnt. Aber an eine äußere Annäherung 
war mindeftend von Goethes Seite vorerft nicht zu denken; 
zu groß war feine Verftimmung gegen die junge Literatur. 
Dagegen treibt es Schiller unabläffig, in Goethes Nähe zu 
fommen, wäre es auch nur, um fich mit ihm zu meſſen. Oft 
ift die Geſchichte ihrer erften Beziehungen erzählt worden. 
Die Freundſchaft der Frau von Stein mit Charlotte von Lenge- 
feld brachte die beiden Dichter zur erften perfönlichen Begeg⸗ 
nung, wenn man jened Zufammentreffen des Geheimrats mit 
dem Karläjchüler, wie billig, abrechnet. Am 7. September 1788 
war Schiller faft den ganzen Tag in Goethes Gefellichaft. 
Man fieht aus feinem Bericht an feinen Intimus Körmer, mit 
welcher Aufmerkſamkeit er hier den berühmten Dichter ſtudiert 
und wie viel er von ihm erwartet hat. Schiller war ent- 
tänfcht, weil er in Goethe einen leibhaftigen Apollo zu finden 
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erwartet hatte; er war bald auch aud anderen Sründen ent: 
taͤuſcht. Es if einem Menichen, ber in ernfter Arbeit be- 
griffen ift, nichts natürlicher, al Wohlwollen und Teilnahme 
für diefe Arbeit zu erwarten, indes den Andern vielleicht 
weit abliegende Intereſſen beherrſchen. So war es eben erft 
Goethe felbft mit feiner Farbenlehre gegangen, die Schloffer 
fühl ablehnte, fo ging es jet Schiller mit feiner Lebens⸗ 
arbeit: der Selbitbildung. ben fühlte Goethe dad Wefent- 
liche feiner Perfönlichkeit vollendet, eben war Schiller mehr 
als je im Weiterftürmen; es erfüllten fich Die Worte des „Yauft”: 

Wer fertig ift, dem ift nichts recht zu machen, 

Ein Werbender wird dankbar fein. 

Schiller war damals in der größten Kriſis; er zweifelte, 
ob er ein Dramatiler, ob er überhaupt ein Dichter fei; er 
war no im Gewirr jener inneren Kämpfe, die dann 1795 
feine glänzende Abhandlung „Über naive und fentimentalifche 
Dichtung“ löſte. Wie dankbar wäre er für cin rettendes Wort 
geivefen! Wer hat nicht an ſich felbft die Erfahrung gemacht, 
daß er in einer ernten Ummwälzung feined Innern von einem 
erfahrenen Mann Befreiung erhoffte und durch Fühle Freund⸗ 
lichkeit in Verzweiflung zurüdgefchredt wurde! Bei Schiller 
famen noch materielle Sorgen Hinzu; und es mußte ihm bei 
der Verbindung mit einer adeligen Yamilie von höchſter Be⸗ 
deutung fein, dad der Marın fich feiner annahm, der zwiſchen 
Hof und Literatur der offizielle Mittelömanı war. ber Die 
Mauer um Goethe? Herz hält au. Er forgt für Schiller; 
nad wenigen Monaten ift feine Berufung als Profeſſor nach 
Sena entichieden. Aber er verharrt in waffenftarrender Neu⸗ 
tralität gegen den Dichter, gegen den Menſchen. 

Wie natürlich, daß Goethe diefem Taſſo, defien Annhe⸗ 
rung er fo Talt zurüdgewiefen, zum Antonio wird! Erſt 
ſcheint Schiller refigniert. „Mit Goethe meſſe ih mich nicht" 
ſchreibt er am 25. Februar 1789. „Er hat weit mehr Genie 
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als ih unb dabei weit mehr Reichtum an SKtenntniffen, an 
ſicherer Sinnlichkeit, und zu allem dieſen einen durch Kunft« 
tenntniffe aller Art geläuterten und verfeinerten Kunſtſinn, was 
mir in einem Grabe, der ganz und gar bis zur Unwiſſenheit 
geht, mangelt. Hätte ich nicht einige anbere Talente, und 
hätte ich nicht ſoviel Feinheit gehabt, diefe Talente und Fertig⸗ 
teiten in das Gebiet des Dramas berüberzuziehen, jo würde 
ih in diefem Fade gar nicht neben ihm fichtbar geworben 
fein”. Aber bald bridt an Stelle diefer Entfagung perſön⸗ 
lihe Bitterleit ‚heftig hervor: „Dieſer Menfch, diefer Goethe, 
ift mir einmal im Wege und er erinnert mich jo oft, dab das 
Schidfal mid, hart behandelt hat. Wie leicht warb fein Genie 
von feinem Schidfal getragen, und wie muß ich bis auf dieſe 
Mimite noch kämpfen!“ Und ein für alle Mal fcheint er mın 
auf Goethe verzichten .zu wollen. Charlotte von Lengefeld 
verteidigt Goethen in zarter Weile gegen Schillerd Vorwurf, 
jein Glück beftände im höchſten Egoismus; aber nun bleibt 
Schiller ſtarr. Und wie er fih in feiner Abneigung verhärtet, 
fo beftärfen Andere Goethen in der feinigen, vor allem 
K. Ph. Morik. 

Aber Schiller kann nicht ganz von Goethe laffen. „Das 
Edle zu erkennen ift Gewinnft, der nimmer uns entriffen 
werden Tann“, jagt Leonore, und die Bringeffin antwortet: 
„gu fürchten ift das Schöne, dad Fürtreffliche wie eime 
Flamme..." Diefe Flamme droht Schiller zu verzehren. 

Eine ganze Reihe von Briefen zeigt ihn in beftändigem Wechſel 
von Anziehung und Abftoßung; mit Recht ſpricht der fein⸗ 
finnige Karl Goedeke von Schiller „Liebenden Groll“. 

Ge mehr Schiller in feiner nen gereiften Individualität 
herbortritt, deſto ſchroffer fcheint der Zwieſpalt. Der „Don 
Carlos“ verföhnt Goethe nicht; der Auffat „Uber Anmut 
und Würde“, 1793 gefchrieben, erzuͤrnt ihn. Schillers Glauben?» . 
beienntnis wird ihm zum Stein des Anftoßes: Goethe fühlte 
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fi) im Namen der von ihm verehrten Natur beleidigt. Während 
nad feinem Glauben eine ununterbrodene Seite von 
Schöpfungen von der Erihaffung der Welt bis zum lekten 
Werk des Kimftlers fortleitet, macht Schiller in der Mitte 
. diefer Stufenleiter einen fchroffen Einfehnitt und erklärt den 
Willen zu einem Zauberring, der den Menſchen aus der Kette 
der Weſen heraushebt. Und nun wird Schillers rhetoriſchem 
“ Eifer Alles, was diesſeits dieſer Grenzfcheide liegt, verehrungs- 
würdig, Allee, was jenfeit3 liegt, faft verächtlih. „Auch 
tierifche Bildungen Sprechen, indem ihr Außeres dad Innere 
offenbart. Hier aber fpricht bloß die Natur, nie die Freiheit”. 
Bloß die Natur! es mußte Goethe Klingen, wie wenn man 
einem frommen Mann fagte: Du darfit andere Götter ver: 
ehren; e3 hat es ja bloß Gott verboten! Won ſolchen Stellen 
nahm Goethe Ausgang, um mit prägnanter Gegenüberftellung 
zu fagen, Schiller Habe auf Seiten der Freiheit geftanden, 
er auf Seite ber Nahır. 

In Wirklichkeit ift der Gegenſatz fo groß nicht, wie er 
der vorgefaßten Meinung ſchien. Man Höre, wie Schiller 
eine „Ihöne Steele“ ſchildert: „Eine ſchöne Seele nennt man 
«3, wenn fi das fittliche Gefühl aller Empfindungen de3 
Menſchen enblih bis zu dem Grab verfidhert hat, daB es 
dem Affelt die Leitung des Willen? ohne Scheu überlaffen 
darf”. — Iſt dies Ideal wirklich foweit von dem Goethes 
entfernt, die Seele durch ftrenge Selbftüberwindung dahin zu 
dringen, daß die Geiftesprodufte wie Naturprodufte aus ihr 
hervorgehen? Wer c3 Tiebt, mit Antithefe und Chiasmus zu 
ſpielen, wird freilich jagen können, Goethe wolle den Willen 
unterdrüden, um der Natur zum Recht zu helfen, Schiller 
die Natur, um dem Willen Raum zu machen. Wer über die 
Schlagworte Hinwegfieht, wird befennen müfjen, daß Beide 
darin einig find, den Menfchen von trüben Schladen befreien 
zu wollen, damit rein nnd klar der echte, wahre Menfch her⸗ 


—4 238 — 


porgehe. Wenn diefen echten Menſchen nad) Goethe die Natur 
fordert, nad) Schiller das Sittengejeß, To find darin doch Beide: 
wieber Einer Meinung, daß ſie das platte unfreie Dahinleben 
als die Duelle aller Entftellungen des ſchönen Bildes anfeben. 
Aber der Schein ift ſtark; Goethe jah gerade da Yeindichaft, 
wo Schiller am Entjciedenften ſich unter feinem Einfluß ges 
bildet hatte. 

Sp vergehen Jahre. Sie leben nebeneinander und fennen ſich 
nicht. Am 13. Juni 1794 lädt Schiller Goethen zur Teilnahme 
-an den „Horen“ ein; diejer jagt in verbindlidem Ton zu: 
die Autoren rüden fich näher, noch nicht die Menſchen. Merk⸗ 
würdig genug! die Naturwiſſenſchaft follte endlich die beiden 
Dichter befreunden. 

1794 (wahrſcheinlich am 14. Juli) find fie in einer 
Situng der Naturforſchenden Gejellichaft in Sena zujammen. 
Beim Herauögehen kommen fie in ein Geſpräch, und Schiller 
bemerkt, eine jo zerftüdelte Art, die Natur zu behandeln, Tönne 
den Laien keineswegs anmuten. Goethe ftimmt eifrig bei. 
Die beiden Dichter haben fih aus Tünftleriichen Bebürfnis 
von ber Natur als einer großen Einheit eine lebhafte Vor» 
ftellung gemacht; dieje ift ihnen die Hauptſache: dem Natur⸗ 
forſcher iſt es das einzelne Faktum. Ihr Geſpräch wird leb⸗ 
hafter; Goethe meint, Naturforſchung ließe ſich mit großer 
Anſchauung wohl vereinigen. Im eifrigen Gedankenaustauſch 
kommen ſie an Schillers Haus; Goethe tritt ein, entwickelt an 
der Metamorphoſe der Pflanzen ſeine Naturauffaſſung, zeichnet 
die Urpflanze mit lebhaften Strichen vor Schillers Augen hin. 
Schiller nimmt eifrigen Anteil; aber am Schluß urteilt er: 
„Das iſt keine Erfahrung, das iſt eine Idee“. Mit andern 
Worten: Goethes Anſchauung ſcheint ihm von außen herein 
in die Natur getragen, nicht von der Natur entgegengebracht, 
der Menſch iſt ihm der Autor der großen Anſchauung, die 
Goethe der Natur verdanken wollte. Goethe ſtutzt und wird 
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eiwas gereizt: es Lönne ihm ſehr Lieb fein, daß er been habe, 
obne es zu willen, unb fie ſogar mit Augen ſehe. Ironiſch 
fagt er von fih aus, was auf Schiller paßt; der jah bie 
Ideen mit Augen. Schiller lenkt in der Form ein; der ſach⸗ 
liche Zwieſpalt bleibt unausgeglichen. Für Goethe ift Schiller 
immer noch ein fpefulativer Kopf, der die Natur nicht begreift, 
meil er ſich ihr nicht kindlich ergeben will. 

Aber dad hat doch Goethe empfunden, daß ihm hier 
wieder ein Geiſt entgegentrat, der ald ein feltenftes Natur: 
probuft jelbft des Stubiumd wert war. Cr beginnt ſich jekt 
für Schiller zu iniereffieren. An feinem Geburtötag 1794 
ichreibt er: „Eine angenehme Ausficht bietet fi) mir bar, daß 
ih mit Schillern in ein angenehmes Verhältnis Tomme und 
hoffen Tann, in manchen Fächern mit ihm gemeinjchaftlich zu 
arbeiten, zu einer Zeit, wo die leidige Bolitit und der unfelige 
törperlofe Parteigeiſt alle freundfchaftlihen Verhaͤltniſſe aufzu⸗ 
heben und alle wiflenichaftlichen Verbindungen zu zerftören 
droht“. Ind Schiller berichtet: Goethe kommt mir nun endlich 
mit Bertrauen entgegen, er fühlt jetzt ein Bebürfnis fi) an mid) _ 
angufchließen, um den Weg, den er bißher allein und ohne 
Aufmunterung betrat, in Gemeinfhaft mit mir fortzufeßen”. 
Goethe Lädt Schiller nah Weimar ein. Der Widerftand 
ift überwunden. Goethe fieht in dem Haupte des damaligen 
„jungen Deutfchland“ nicht mehr einen Gegner, jondern einen 
Mitftrebenden: den Ausbrud, daß ihr Weg nunmehr derſelbe 
jei, brauchen gleichzeitig beide in Briefen. Und Schiller hat 
die Abneigung befiegt, die Goethes Kälte erregte, ja er hat 
den Keim von Neid erftidt, den Goethes Glück in ihm er- 
regt hatte. 

Was war geichehen? 

Ernft v. Wildenbruch hat in feiner Tragödie „Chriftoph 
Marlowe“ den Kampf geichilbert, der, aus Eiferfuht und 
freudiger Anerlennung gemifcht, in der Bruft eines Dichters 
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entbrennt, der feines Nebenbuhlers Überlegenheit anerkennen: 
muß; er fchließt dad Drama mit den tief gefühlten Worten 
des von Shaleipeare überwinbenen Marlowe: „Ihr Götter, 
fein gelobt! ich Tiebe ihn!” Es ift diefer Ausruf, der durch 
Schillers berühmten Brief vom 23. Auguft 1794 hindurch 
klingt — jenen Brief, der die Brüde zwilchen den beiden hoch 
ragenden Bergen geihlagen hat. 

Er fett bei jenem Kardinalpunkt ein, bei Goethe Ver⸗ 
hältnis zur Natur. Und er zeigt, wie Goethes Streben, 
das Notwendige auß der Erfahrung zu gewinnen, mit dem 
feinen, e8 aus der Idee abzuleiten, zu vereinigen if. Sene 
Epoche, die beiden Dichtern glei entſchieden die ideale 
ift, die Zeit der alten Griechen, war fo fehr von der Idee 
der Schönheit, der Regelmäßigkeit, der Notwendigkeit durch⸗ 
drungen, daß diefe ohne Weiteres fi) in die That umſetzte; 
ed war, Schilleriih geſprochen, eine Epoche der jchönen 
Seelen. Dem Griechen, ja ſogar auch dem Italiener war 
ed vergönnt, war ed natürlich, das Weſentliche und Dauernde 
an ben Dingen fofort zu erkemen und zum Ausbrud zu 
bringen. Und deshalb war aljo damals die bee ber. 
Geſetzmaͤßigkeit direkt aus der Anſchauung, aus der „Er⸗ 
fahrung“ zu entnehmen. Wer den „Kanon Polqhklets“ ſah, 
den idealen Typus des vollkommenen Menſchen, ber ſah 
eben mit Augen einen idealen Typus: „Wären Sie als ein 
Grieche, ja nur als ein Staliener geboren worden, und hätte 
thon von der Wiege an eine außerlefne Natur und eine 
idealifierende Kunft Sie umgeben, fo wäre Ihr Weg unend- 
lich verkürzt worden. Schon in die erfte Anfchauung der 
Dinge hätten Sie dann die Form des Notiwendigen auf 
genommen, und mit Ihren erften Erfahrungen hätte ſich der 
große Stil in Shnen entwidelt. Nun, da Sie ein Deutfcher 
geboren find, da Ihr griehifher Geift in dieſe nordifche 
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Schöpfung geivorfen wurde, blieb Ihnen Feine andere Wahl, 
als entweder felbft zum nordiſchen Künftler zu werben, ober 
Ihrer Imagination das, was ihr die Wirklichkeit porenthielt, 
dur Nachhilfe der Denkkraft zu erfeten, und fo gleihfam 
von innen heraus und auf einem rationalen Wege ein Griechen: 
land zu gebären”. Pan kann die Entwidelung von „Götz“ 
zu „Iphigenie“ nicht großartiger darftellen. Schiller zeigt aber 
zugleih dem bisherigen Antipoden, daß auch er nicht blos 
mit Augen fieht, fondern zugleich mit Begriffen arbeitet; und 
eben darum ift Goethes Geift nur um fo mehr der 
fhöpfenden Natur felbft verwandt, ihr Abbild im Seinen, 
weil auch fie ſelbſt nach dauernden und ewigen Ideen bie 
Fülle der Erfcheinungen hervorbringt. — Ein furzer Anhang 
ſtellt Schillerö eigene philofophifche Arbeit dem „philofophi- 
ſchen Inſtinkt“ Goethes gegenüber und betont ihre Überein⸗ 
ftimmung in den Refultaten. 

Goethe antwortet mit freubiger Einftimmung: „Zu meinem 
Geburtötag, der diefe Woche erfcheint, hätte mir fein an- 
genehmer Geſchenk werden können als Ihr Brief, in welchem 
Sie mit freundfhaftlider Hand die Summe meiner Exiſtenz 
ziehen und mich durch Ihre Teilnahme zu einem emfigen und 
lebhaften Gebraud meiner Kräfte aufmuntern”. Der Bund 
war geſchloſſen und er ift unverbrüchlich geblieben. Jeder der 
beiden Großen Hatte einen teilnehmenden Freund, einen ver- 
ſtändnisvollen Ratgeber gefunden, wie fein zweiter eriftierte; 
Seder ſah in dem Andern den idealen Typus des erjehnten 
verftehenden unb genießenden Publikums. Es Tann feinem 
don ihnen mehr beilommen, den andern zu feinem Standpunft 
herüberziehen zu wollen, denn eben durch ihre Abweichungen 
find fie fih unſchätzbar. — 

Biel und Bedeutendes ift über diefe inneren Verſchieden⸗ 
heiten unferer Dioskuren geſprochen worben; tief und geiftreich 
haben Gervinus, Jakob Grimm, Hetiner, Herman Grimm, 
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Scherer und wie Biele no dad großartige Schaufpiel be⸗ 
handelt. Aber aud) hier ift zu warnen, dab man nicht aus 
der Erfahrung zu haben glaube, was nur bee ift. Nicht 
Alle haben fih von dem Zwang einer gewiſſen literarhiftorifchen 
Symmetrie fern gehalten, welche von dem Einen immer glaubt 
verneinen zu müffen, was fie von dem Anbern ausfagt. Haben 
doch nach diefem Muſter die Franzoſen die Geichichte ihrer 
Literatur zu einem rechtwinklig zurecht gefchnittenen Lauben⸗ 
gang gemacht, wo ftrengfte Negelmäßigfeit herrſchen muß: 
wenn rechts die Statue Foͤnélons fteht, fo fteht links die 
Boffuetd, und wenn hier Racine lächelt, fo muß drüben Cor⸗ 
neille finfter bliden. ber zwei lebendige Indivibualitäten 
find nicht wie zwei ähnliche Dreiede, jo daß die Linien und 
Winkel identifh wären, nur Alle nach der entgegengejekten 
Richtung ginge. „Kein Lebendiges ift ein Eins, immer iſt's 
ein Vieles“, hat Goethe felbft gerufen. Yufammengefegt wie 
ale Dinge find die Perfönlichkeiten, und nur mißratene 
Theaterfiguren find mit Einem Wort zu charakterifieren. 

Am nächſten freilich Tag es, für die Verfchiebenheit Beider 
jene Zweiteilung zu gebrauden, die Schiller felbft in dem 
epochemachenden Auffag „über naive und fentimentalifche Dich- 
tung“ aufgeftellt hat. Iſt aber bei aller Bedeutſamkeit und 
allem wahrhaft unerfhöpflichen Reichtum diefer Abhandlung 
jene Aufteilung aller Dichtercharaktere in zwei Klaſſen über- 
haupt bedenklich genug, fo ift fie auf unfer Baar ganz unan⸗ 
wendbar. Es wäre vielleicht angegangen, den Autor des 
„Götz“ als naiven Dichter dem „fentimentalifhen“ Verfaſſer 
des „Carlos“ gegenüberzuftellen; jett aber fcheitert Die Anti⸗ 
theſe. Goethe hat in Italien feine poetifche Unſchuld verloren. 
Auch er ift nicht mehr Natur, auch er ſucht die Natur. Auch 
ihn erfüllt die elegifche Sehnſucht nad) dem verlorenen Ein- 
"Hang natürlicher und menſchlicher Welt; diefe Saite hatte ja 
gerade Schillers Brief erklingen laſſen. Ober will man gar 


— 248 *— 


behaupten, ber zweite Teil des „Fauſt“, Pandora“, ber 
„Weſtöſtliche Divan“ feien naive Leiftungen ? 

ME noch fchiefer Hat ſich längſt die Gegenüberfiellung 
des „Realiften” Goethe und des „Shealiften” Schiller heraus⸗ 
geftellt; haben doch entſchloſſene Männer fogar die Mäntel 
au vertaujchen gewagt unb Goethe als ben Shealiften, Schiller 
als den Healiften drapiert. Died geht in der That ganz 
ebenio gut. Denn wäre nicht in beiden Realismus und Idealis⸗ 
mus, fo wären beide feine Dichter. Wie energiih hat fi 
Goethe jederzeit gegen die einfache, nur durch das Tempera- 
ment des Autord modiflzierte Nachahmung der Natur aus⸗ 
gefprochen, wie die Realiften fie verlangen und üben! Gleich) 
nad) der Rückkehr aus Italien fehrieb er den charakteriſtiſchen 
Aufſatz Einfache Nahahmung der Natur, Manier, 
Stil“. Hier behandelt er die einfahe Naturnachahmung al? 
unterfte Stufe; höher ſchon ftehe es, wenn der Sünftler jeine 
individuelle Auffaffımg in die Dinge übertrage, am hödjften 
aber, wenn er aus ihnen ſelbſt daS Wefentliche herauzzulefen 
wife. Und nicht jehr Iange nach der Befreundung mit Schiller 
bichtet er im Jahre 1796 gegen den platten Realigmus eines 
Natur abjchreibenden Autor dad Scherzgedicht Muſen und 
Grazien in der Mark“, welches kaum einen Zweifel Darüber 
läßt, daß Goethe in dem Streit über die „echte Dorfgefchichte” 
fi für Berthold Auerbach und gegen Jeremias Gotthelf ent- 
ſchieden hätte. ft alſo Goethe ganz-gewiß nicht ein „Realift“, 
wie er im Bude fteht, fo ift ebenjo wenig Schiller ein radikaler 
„Spealift“ im Sinne einer von Kategorieen geblenbeten Afthetit. 
Man braucht nur ein rechtes Produft der romantiihen Schule 
zu lejen, wo nichts faßbar ift und doc ein jedes das Tieffte 
bebeuten foll, um Schillers Realismus mit mwohlihätigem Be⸗ 
hagen zu empfinden. Sp wenig Prometheus oder Mephifto- 
pheles einfach Portrait? beliebig aufgegriffener Modelle - find, 
fo wenig find der Muſikus Miller ober ber Wadhtmeifter aus 
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„Wallenſteins Lager“ abftrakte Typen. Unb will man ſich durch 
eine rohe Halbierung helfen, jo kommt leider bei beiden Dichtern 
gleichmäßig eine realiftifche und eine idealiſtiſche Hälfte her⸗ 
aus. Denn beide haben den Stufengang durchgemacht, den 
jener Auffat Goethes allgemein vorzeichnet: Götz“ und die 
„Raͤuber“ Tönnen noch am eheiten al einfache Nachahmungen 
ber Natur bezeichnet werden, „Don Carlos“ und „Sphigenie“ 
zeigen Manier, „Taſſo“ und „Wallenftein“ Stil. 

Aber auh mit Merds Formel fommen wir nicht au2. 
Daß Schiller verfudht, dad Amaginative zu verwirklichen, das 
ailt wohl von den philofophifchen Gedichten, vielleicht auch 
vom „Don Carlos“; aber „Tell” ift genau wie „Egmont“ 
die poetifhe Wiedergabe wirflider Thatſachen. Und um⸗ 
gefehrt ift „Des Epimenided Erwachen” nichts weniger als 

_ poetiiche Umgeftaltung des Wirklichen. Kurz, wie wir e3 
auch angreifen — fein einzelne® Schlagwort will verfangen. 

Und man darf wohl behaupten, daß das nit an den 
Schlagworten Tiegt, jondern an den Thatſachen. Wären 
Goethe und Schiller wirklich ſich fo diametral entgegengefett 
geweien, wie die Lehre vom literariichen Gleichgewicht uns 
glauben machen mödte, fo wäre fchwerlih ihr Zuſammen⸗ 
wirken möglich geivorden. Wir haben einen ſolchen Fall in 
unferem Jahrhundert wirklich gehabt. Grillparzer war ein 
Zodfeind der Reflexionspoeſie; er verlangte, daß die Poeſie 
und vor allem dad Drama nichtö geben folle als Bilder des 
Lebens; Hebbel war ein leibenfchaftlicder Verehrer der Re⸗ 
flertonsdichtung, und faft galten ihm die Dinge, die auf ber 
Bühne gefhahen, nur um ihrer Auslegung wegen etwas. 
Ohne irgend mit Goethe und Schiller verglien werben zu 
tönnen, waren beide doch wohl die bebeutendften bichteriichen 
Sndividualitäten ihrer Zeit, wie es einft jene geweſen waren. 
An Berührungdpunkten fehlte es nicht: fie lebten in berjelben 
Stadt, dad gleiche Theater gab Beier Dramen, gemeinſchaftliche 
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Freunde ftanden zwiſchen ihnen: wie Wilhelm von Humboldt 
Goethe und Schiller zugleih angehörte, war Feuchtersleben, 
der Dichter des Liebes „ES ift beftimmt in Gottes Rat”, 
Hebbel ſowohl wie Grillparzer ein Lieber und verehrter Freund. 
Hebbel Hatte für Werke Grillparzerd (mie den „Ottokar“) 
fo viel Bewunderung wie Schiller für Goethe Dichtungen. 
Aber der Gegenfat war unüberwindlid. Mit Fühler Achtung 
und ausgeſprochener Antipathie gingen fie nebeneinander her 
und bildeten fi nur zu immer fchrofferer Gegenfäglichkeit aus. 

Mit Goethe und Schiller wäre es nicht anders geivefen, 
hätten fie nicht in ihrem Weſen felbft, in ihrer menſchlichen 
und dichteriſchen Organifation Berührungspunkte gefunden. 
Diele hebt Schiller in feinem Brief heraus, ihre Erkenntnis 
gewinnt ihm Goethe. Sie treffen zufammen in der Anerfen- 
nung der idealen Typen als der unverrüdbaren Grundlage 
der Dichtung. 

Bon allen Schlagworten, mit denen man Goethe und 
Schiller einander gegenüberzuftellen verfucht hat, dürfte am 
meiften noch die oft angewandte Bemerkung Stich Halten, daß 
Goethe induftiv verfahre, Schiller deduktiv: diefer geht vom 
Allgemeinen zum Befonderen, Goethe vom Belonderen zum 
Allgemeinen. Auch das gilt nicht völlig; aber es bezeichnet 
do einen fehr wejentlihen Punkt. Kamen fie aber fo von 
verichiebenen Seiten und gingen nad verfehiedenen Zielen, fo 
bewegten fie fi) doch auf demjelben Wege und mußten fich 
in der Mitte treffen. Diefe Mitte aber bilden die Typen. 
Sie enthalten genug Individuelle, um dad Beſondere, genug 
Generelled, um dad Allgemeine vertreten zu Tönen. „Seber 
Charakter, jo eigentümlih er fein möge, und jedes Darzu⸗ 
ftellende, vom Stein herauf big zum Menſchen, hat Allgemein- 
heit; denn Alles wiederholt fih, und es giebt Fein Ding in 
der Welt, daß nur einmal da wäre”; fo jagt Goethe jelbit. 
Und nun hebt die Kunft ſolche Fälle hervor, in denen dieſe 
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Allgemeinheit befonderß deutlich hervortritt, jene Fälle alfo, 
jene Gegenftände,. die Goethe „ſymboliſch“ nennt: „eminente 
Fälle, die in einer charakteriſtiſchen Mannichfaltigkeit als Re— 
präfentanten bon vielen andern baftehen”. Und indem dieſe 
typiſchen Fälle und Gegenftände zwifchen ber „Natur“, das 
heißt der Fülle der Einzeldinge, und der „Idee“, dad heikt 
der geiftigen Stonzentration des Zufammengehörigen, vermitteln, 
werben fie dem oberſten Begriff Goethes, der „Natur“, und 
dem höchſten Begriff Schiller, der „Idee“, zugleich gerecht. 
Und über beiden, über der wirklichen Welt und über der Der 
Gedanken, erhebt fih, beide beherrſchend, eine dritte Welt: 
„das dritte Idealiſche, was Natur und Kunſt zulegt zufammten- 
knüpft“, jo ſpricht es Schiller aus. Hier finden die Antipoden 
ihre höhere Einheit. Und eben deshalb ift hier vielleicht ber 
befte Boden, um ihren Unterſchied zu begreifen. 

Wie gelangt Goethe zu feinen Kunftwerfen? Cine Reibe 
eigener Ausſprüche jowie dad Studium der allmählidden Ent- 
ftehung feiner Werke ermöglichen es und, fein bichterifches 
Berfahren mit ziemlicher Vollſtaͤndigkeit zu befchreiben. Bor 
allem faßt er die Dinge, wie Gott fie gefchaffen hat, ſtark 
und feft ins Auge. Sorglid vermeidet er es, vorgefaßte 
Meinungen oder Abfihten in fie Hineinzuftopfen, wie etiva 
jene Refleriondpoefte Hebbels es thut. Denn er ift überzeugt, 
daß in einem günftigen Moment die Dinge dem Tiebevollen 
Beihauer ihr Geheimnis felbft verraten. Diefer gimftige 
Moment ift ed, den Goethe und Schiller „Stimmung“ nennen, 
den fie als Göttergefchent empfinden und durch feine Störung 
der Außenwelt fi) verderben laſſen. Zweierlei verrät jedes 
Ding dem glücklich Eriennenden: Die Eigenheit der Art — 
und die Eigenheit des Eremplard. Wer nur dad Eine erfaßt, 
dem verflüchtigt fi entweder daS Lebendige zur toten 
Nummer einer großen Zahl, oder es bleibt ihm ein ifoliertes 
und darum unverſtaͤndliches Etwas. Nur wer Beides erfaßt, 
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ſieht die Dinge wie ſie find: ſieht auf der Grundlage der 
ewigen Typen die unendliche Lebensfülle ber beftänbig wechfeln- 
den Erſcheinungen. 

Hat Goethe diefen Punkt erreiät, jo ift für ihn .die An⸗ 
ſchauung ausgereift. &r hat nur noch von dem ihm ſymboliſch 
gewordenen Einzelfall abzulefen, was die dichteriſche Okonomie 
verlangt. Denn was er einmal fo erſchaut hat, das fieht er 
jo deutlich, jo leibhaft, daß er eben mır zu erzählen braucht, 


was er fieht. Er flieht Greichen, gerabe dieſe eine einzige 


@eftalt, gerade fie, nicht ein beliebiges Mädchen in altdeutſchem 
Koftüm (wie etwa Fouqus ober die modernen „Bubenfcheiben- 
dichter”), nicht irgend ein von Liebe und Angft erfülltes Kind; 
und er fieht fie gerade in dieſer Situation, vor der Madonna 
nieend und nicht vor irgend einem beliebigen Heiligenbild. 
Ihre Geftalt erblidt er deutlich vor fih und flieht ihren ver- 
weinten Augen an, daß fie mit Thränen am frühen Morgen 
die Blumen brach, die er fie in ber Hand halten fieht; er 
lieſt aus ihrer müden, gebrochenen Haltung heraus, daß fie 
frah beim erften Sonnenftrahl in ihrem Sammer auf ihrem 
Bette ſaß. Und er fieht in ihr Herz hinein, er fühlt, wie der 
Schmerz ihr im Gebein mühlet, wie ihr armes Herz zittert 
und verlangt; denn ſobald er fie vor der Madonna erblidt, 
erfennt er aus dem Blid, den fie auf das Heiligenbild Heftet, 
wie dies verzweifelnde Herz die Gleichheit des Schmerzes in 
einem andern weiblichen Herzen auffucht, wie fie die Madonna 
zu rühren fucht mit der Anrufung ihrer eignen Schmerzen. 
AU das fieht er vor ſich, in voller Beleuchtung, greifbar, und 
er ſchreibt es nur nad. Aber gleichzeitig fieht er Hinter diefer 
einen fo völlig individuell erfaßten Geftalt eine unendliche 
Reihe anderer Geftalten. Wie der Geift, den Macbeth fieht, 
trägt fe gleichfam einen Spiegel, in dem noch viele fich zeigen. 
„Sie ift die Erfte nicht”, kann Mephiftopheles jagen: bie 
ganze Schaar der armen verführten, verzweifelten, hoffnungs⸗ 
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los betenden Mäbchen flieht er in der Einen. Denn eben da⸗ 
durch gewinnt fie für ihn erft Bedeutung, daß fie einen großen 
Typus in klaſſiſcher Deutlichkeit verlörpert. Nun denken wir 
und einen Dichter, bei dem dieſer felbe Prozeß ſich noch 
ichneller vollzieht: Dem beim Anblid des Einzelnen mit folder 
Schnelligkeit und Gewalt dad Allgemeine ſich vor Augen ftellt, 
daß er barüber die deutliche Anſchauung des Einzelnen gleich 
wieder verliert. Er fieht den individuellen Fal nur Einen 
Augenblid lang, wie vom Blitz beleuchtet; und gleih dann 
fieht er die allgemeine Regel, den Geſamttypus. Dieler 
Dichter ift Schiller. 

Im legten runde alfo iſt auch Schiller? Verfahren in⸗ 
duktiv, ſetzt es wenigſtens induktiv ein; dann aber wird es 
raſch durch Deduktion abgelöſt. Sein eigener Gegenſatz gegen 
den Zwang der Karlsſchule erweckt ihn zum Dichter; aber 
im Augenblick iſt dieſer eine Fall ſo völlig von dem allgemeinen 
Gefühl der Empörung gegen drückenden Zwang abgelöſt, daß 
erſt aus dieſem heraus ein Karl Moor erſchaffen wird, der 
dann mit Schiller herzlich wenig gemein hat. Der Prozeß 
iſt umſtaͤndlicher, und eben deshalb mißlingt Schiller jo viel 
mehr ald Goethe; er birgt in fi) die Gefahr, daß das Be⸗ 
fondere nicht lebendig genug wird, weil Schiller Typen 
Veit der Idee zu nahe bleiben, aus der fie herborgingen. 
Aber er ermöglicht ihm andererfeitd, Typen von ſolcher Tiefe 
und Größe zu ſchaffen, wie fie nur die mythologiſche Periode 
des Menſchengeſchlechts ſchuf. Poſa und Tell find ewig 
wie Herakles und Tantalos; es find Geftalten, die nur ein 
Seher ſchaffen fonnte. Goethe Dagegen fand den Prometheus, 
den Fauft als Typen ſchon vor. 

Anders geartet ift aljo Schiller Anſchauung der Dinge 
als die Goethes; aber keineswegs fehlt die Anfchauung bei 
ihm. Er fteht zu Goethe nicht wie der Blinde zum Sehenden, 
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ſondern, wenn es denn mit optiſchen Gleichniſſen gethan ſein 
fol, wie der Weitſichtige zum Kurzſichtigen. Man miß—⸗ 
verſtehe den bildlichen Ausdruck nicht! Schiller erkennt nicht 
die rotgeweinten Augen Greichens; aber er ſieht die un⸗ 
geheuere Bewegung, von der die franzöfiiche Revolution nur 
en Teil if. Und aus dem Anblid des breißigjährigen 
Krieged erwachſen ihm die Geftalten Wallenfteind, Butlers, 
Iſolanis mit derfelben Notwendigkeit, mit der Goethe bon 
dem Anblid der vor ber Mater dolorosa Tnieenben Geliebten 
Fauſts ihr Gebet ablieft. Und ein Weiteres hängt mit biefer 
Berjchiedenheit de Sehen? zufammen. Goethe fieht gewiß 
den Göß deutlicher noch, greifbarer ald Schiller den Muſikus 
Miller; aber Schiller fieht Die Haltung des bedrüdten Klein⸗ 
bürger® dem allmädtigen Minifter gegenüber deutlicher noch 
als Goethe die des kühnen Ritter gegenüber den furchtſamen 
Stäbtern von Heilbronn. Mit größter Sicherheit ficht er die 
Berhältniffe, vollkommen befigt er das, was man die „Wahr- 
heit des Moments“ genannt hat. Goethe muß feine Geftalten 
erft in Bewegung ſetzen; bei Schiller ift Die Bewegung ge= 
geben, und nur ihre Träger müflen noch anſchaulich gemacht 
werben. Und ein Drittes noch ſchließt ſich an. Schillers 
Stüde find nit in dem Sinn erlebt wie Goeihed Dramen. 
Schiller hat von Karl Moor, von Fiesco, von Wallenftein 
fehr viel weniger ald Goethe von Götz, von Taſſo, von Fauſt. 
Aber find es nicht Erlebniffe des Dichters, was ihm Gebicht 
wurde, jo find es dafür Erlebniffe der Nation, oder der 
Nationen. Der „Werther“ fchilbert taufend Sünglinge feiner 
Zeit, Kabale und Liebe” malt das Deutſchland feiner Zeit. 
Immer werben groß angelegte Seifter die Schidjale Fauſts 
wieber durchleben, immer Nationen in kritiſcher Lage die Ge⸗ 
ſchichte Tells. Haben wir es nicht noch vor wenigen Jahren 
geiehen, ala bei den Franzoſen plöglich ein General zu über- 
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mäßigem Anfehen gelommen war, wie bie Anläufe und Zweifel 
Wallenſteins fi wiederholten? Drängten fi} nicht Die wage- 
Iuftigen und die falfchen Freunde heran? war nicht ſogar die 
antreibende und fühne Gräfin Terzky zur Stelle? So ficher 
erfaßt Schiller die dauernde Wahrheit in den Berhältnifien; 
Goethe aber ift hier von der ftilifierenden und arrangierenden 
Kraft der Idee fait jo ſtark beherrſcht, wie Schiller bei ben 
einzelnen Charalteren. Das Verhältnis des Götz zu Weis⸗ 
Iingen oder Taſſos zu Antonio bat gerade wie bie Geftalt 
des Poſa oder des Tel wohl Hohe tupifche, aber feine 
volle individuelle Wahrheit; es ftammt aus der dritten, 
ibealifhen Welt, nicht wie Götz, Weislingen, Taffo, Antonio 
felbft aus der, in der wir leben. 

Und fo ſcheint es denn, wir werden Goethes großem 
Genofjen die Wahrheit feiner Poefte nicht abfprechen dürfen, 
wie der Radikalismus modernfter Kunſtkritik es gern thut. 
Sie leiten aus Goethe allein den Begriff des Dichters ab 
und kommen fo, leicht genug, zur Abfegung Schillers — dem 
Urteil der Zeiten, der Lebenskraft feiner Dichtungen, feinem 
Bilde im Herzen der Nation zum Troß. Beſcheidenere Richter 
erinnern wir und gern der Worte, die Goethe felbit ſprach: 
jtatt fich darüber zu ftreiten, wer größer fei, jolle man ſich 
freuen, daB die Nation „zwei folche Kerle“ beſitze. Hat er 
doch ebenfo auch den gleichen Zank über Rafael und Michel⸗ 
angelo abgelehnt. Und noch eine zweiten Worte von 
Goethe follen wir gedenken: „MWär’ nicht dad Auge fonnen- 
haft, die Sonne koͤnnt' es nicht erbliden”. Schiller ift 
es geweſen, der vermöge feiner Stongenialität zuerſt dieſe 
Dichterfonne in ihrer ganzen Bedeutung erfaßte. Bewundert 
und geliebt Hatten ihn Viele, aber erjt Schiller begriff ihn. 
Das Bild Goethes, des unvergleichlichen Künftlerd, des Genies, 
dad mit der Natur felbft einftimmig ift, dies Bild hat erft 
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Schiller der Welt geihentt. Auf feinen Pfaden find Alle 
weiter gefchritten, die über blinde Anftaunen und allgemeine 
Wendungen hinweg zu wahren Verſtändnis zn kommen fuchten; 
und Fein höheres Biel Tonnte der viel verleumbeten Gnethe- 
philologie ihr gemialiter Vertreter, Wilhelm Scherer, auffteden 
als dies: fortzuarbeiten im Geifte Schiller. 


XIX. 


Wilhelm Meiſters Tehrjahre. 


„Pilhelm Meiſter“ war dad erfte Werk des „neuen 
Frühlings”, den Goethe mit Schillers Freundichaft gekommen 
fühlte. Saft ſchien es, als habe die Arbeit ſich nur fo lang 
hingezogen, um biefen Leſer zu erwarten. Denn ſchon drei 
Fahre nah der Vollendung de „Werther” entwarf Goethe 
den Blan zu einem neuen Roman. Bald nad der erften 
Harzreife, Mitte Februar 1777, diktierte er den Anfang des 
erften Buches, am 2. Januar 1778 vollendete er es. ber 
die damalige Arbeit bildet zu dem Werk, wie wir es jekt 
befigen, faft nur die Vorgeſchichte. Wilhelms Kindheit wurde 
gefhildert, von der jekt nur der Held in homerifchen Selbft- 
bericht erzählt. Nach Tängerer Baufe wurde im Auguft 1782 
das zweite Buch fertig, bald darauf das dritte, am 12. No⸗ 
vember 1783 daß vierte; zwei Jahre jpäter waren zwei weitere 
Bücher vollendet. Diefe ſechs Bücher entſprachen jedoch nur 
etwa den vier eriten ber endgiltigen Bearbeitung. Während 
der häufigen Paufen hatte Goethe das Werk doch ſtets im 
Auge behalten und eifrig dafür gefammelt. „Zum fünften 
Buche, dag ihn auch im Sommer 1789 bei feinem Aufenthalte 
in Eiſenach lebhaft beichäftigte, ſchoß er im Fluge, wie er 
fih Außert, einige Beiträge bei Gelegenheit der Anweſenheit 
des Prinzen Heinrih von Preußen, der am 5. Juli mit Ge⸗ 
folge anfam, aber nur über Tafel blieb.” Am 2. Oftober 
1786 fchreibt er aus Italien: „Ich babe Gelegenheit gehabt, 


-—4 253 — 


über mich jelbft und Andere, über Welt und Geſchichte viel 
nachzudenken, wovon ich manches Gute, wenngleich nicht Nette, 
auf meine Art mitteilen werde. Zulekt wird Alles im 
Wilhelm gefaßt und gefchloffen.” (Ich entnehme diefe Gitate 
wie manche andere verwandter Art den lehrreichen Einteitungen | 
der Hempelſchen Goethe-Audgabe.) 

Der Zwang, für die Ausgabe feiner „Neuen Schriften“ 
den Wilhelm Meifter fertig zu ftellen, wirkt dann auch hier 
wieder ftärker, als alles Zureden Charlottens von Stein ges 
hoffen hatte. Im Juni 1794 find die beiden erften Bücher in 
der neuen Faſſung fertig; bald darauf erſcheinen fie mit dem 
dritten zufammen: am 6. Dezember erhält Schiller fie zuge- 
fandt und äußert fich begeiftert und verſtändnisvoll, nicht ohne 
auch einige Kleinere Bedenken vorzubringen. Herder dagegen 
ift verftimmt und verlegt; die völlige Entfrembung der beiden 
Straßburger Freunde bricht raſch herein. Eifrig wird über 
den Roman forrefpondiert zwifchen Goethe und Schiller, 
zwiſchen Schiller und Kömer. Im Oktober 1797 Tiegen „Wil: 
helm Meiſters Lehrjahre” fertig im Drud vor. Die Bedeutung 
des Werkes wurde fofort erfannt; jo grundverjchiedene Parteien 
wie die Griechenverehrer Schiller und Humboldt und die Ro⸗ 
mantifer Tied und Novalis einigten fi) in der Bewunderung, 
ja F. Schlegel erflärte dad Werk neben Kants Kritik der 
reinen Vernunft und — der franzöfifchen Revolution für die / 
größte Hervorbringung des Jahrhunderts. Moraliſche Be: / 
denken wurden allerdings zahlreich und heftig geäußert; als 
Kunſtwerk aber ſchien der Roman unantaſtbar. Dies Urteil 
dauert bei der Mehrzahl der Kritiker fort; aber die Teilnahme 
weiter Kreiſe hat der „Wilhelm Meiſter“ ſich nicht zu erhalten 
gewußt. Goethe jelbit hat den Roman neben dem „Yauft“, 
lange Zeit -fogar vor dem, Fauſt“ als fein dichteriſches Haupt- 
wert betrachtet, er Hat gern davon geſprochen und es ver⸗ 
mittelft der Yortfegung in den „Wanderjahren” durch lange 
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Lebensjahre hindurch geführt. Woran liegt ed, daß unter 
allen großen Dichtungen Goethes dies Werk trotz feiner ſeb⸗ 
tenen Runftreife, tro feinem ungemeinen Reichtum an An⸗ 
regung und Belehrung am wenigften durchgedrungen tft? 
Goethe Hat fich feinem getreuen Edermann gegenüber in 
bedeutfamer Weile auch über diefe Schöpfung geäußert. Es 
gehört dies Wert übrigens zu den inkalkulabelſten Produk⸗ 
tionen, wozu mir faft felbjt der Schlüffel fehlt. Man fucht 
einen Mittelpunkt und das ift ſchwer und nicht einmal gut. 
Ich follte meinen, ein reiches, mannichfaltiges Leben, das un⸗ 
fern Augen vorübergeht, wäre auch an fich etwas ohne aus⸗ 
geiprochene Tendenz, die doch blos für den Begriff if. Wil 
man aber dergleichen durchaus, jo halte man fi an die Worte 
Friedrichs, die er am Ende an unfern Helden richtet, indem 
er fagt: Du kommſt mir vor wie Saul, der Sohn Kis, der 
ausging, feines Vaters Efelinnen zu fuchen, und ein König: 
reih fand. Hieran halte man fi. Denn im Grunde ſcheint 
doch das Ganze nicht anders jagen zu wollen, als daß ber 
Menſch trog aller Dummbeiten und Verwirrungen, von einer 
höheren Hanb geleitet, doch zum glüdlichen Ziele gelange.“ 
„Man fucht einen Mittelpunkt“ — und die Bewunderer des 
„Götz“ und „Werther“ waren gewohnt, auf den erften Blid 
dad Zentrum des poetifchen Syſtems zu treffen. Inzwiſchen 
ift in Goethe eine Umwälzung vor ſich gegangen, wie fie in 
ber Weltbetrachtung Kopernikus herbeiführte.e Der einzelne 
Menſch ift nicht mehr die Hauptſache, wie die Sonne nicht 
mehr um unferen Planeten fih dreht. „Totalität“ ift ein 
charakteriſtiſcher Lieblinggausdruck beider Autoren im Brief 
wechſel Schiller und Goethes und er bezeichnet ihre damaligen 


| Ambitionen fo prägnant wie „Gegenwart“ bie Goethes in 


Stalien. Wir dürfen fagen: was ber „Wilhelm Meiſter“ 
geben will, das ift eben die Anſchauung ber „Totalität des 
damaligen Zuftanbes“. Bon der Welt, wie fie in jenen Jahren 
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ausſah, foll cin Bild geliefert werben, bem kein wefentlicher 
Zug fehlt. j 

Der Roman ift fomit ein eminent hiftorifcher, während 
die „Wahlverwandtiaften” und fogar „Werther“ viel eher 
zeitlo& ſcheinen. Cr mutet uns alſo die Verfegung in eine 
Epoche zu, die, gerade weil faum übertwunden, uns ferner liegt 
als die des „Taſſo“ oder des „Wallenftein”. Und er ift aus 
den Anſchauungen diefer Zeit heraus gefchrieben und verlegt 
eben barum zumeilen die unfrigen. Wenn ein Sohn gut 
bürgerlicher Eltern ſich über die „ungeheure Kluft der Geburt 
und des Standes“ entfekt, die ihn von einer Gräfin trennt, 
jo vermögen wir da3 nicht fo tragisch zu nehmen. Wir haben 
hier wohl fogar nicht ganz Unrecht mit der Empfindung, als 
fei die Anſchauung bed Dichters felbft Hinter der feiner Zeit 
zurädgeblieben; hat denn nicht Schiller, der frühere Regiments⸗ 
chirurg und Sohn eines ehemaligen Unteroffizierd, ohne jegliche 
Gefahr die Tochter eined altadeligen Haufes geheiratet? 

Und ganz ähnlich fteht es mit einem weiteren Bedenken. 
Goethe nennt dag Leben in diefem Roman reich und mannich- 
faltig, er glaubte gewiß die Totalität ded damaligen Lebens 
abgefpiegelt zu haben. Uns fcheint dies Leben fo mannigfaltig 
nit und von einer Totalität weit entfernt. Es treten 
‚mandherlei Vertreter zweier Stände auf: des Adels und der 
Schaufpieler; der Kaufmann ift mur durch eine gelinde Kari⸗ 
Tatur vertreten, der ſchaffende Künftler, der Gelehrte, der Staats⸗ 
beamte fehlen fo gut wie der Bauer, der Handwerker, der 
Bettler. Es ift unter den zahlreichen Romanen, die „Wilhelm 
Meiſters“ Spuren folgen, von Immermann bis zu Freytag 
oder Heyſe fein einziger, der nicht ein bunteres, vollftändigeres 
Bild der fozialen Verhältniffe aufrolite. Ä 

Auch hier trifft ber moderne Zabel, foweit er be⸗ 
rechtigt ift, nicht etwa einen Kunftfehler Goethes, fondern 
feine Grundanſchauungen ſelbſt. Die Gegenivart ift für Goethe 
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eine große Einheit, und alle ihre Bertreter find nad der 
gleichen Idee gebildet. Er nimmt deshalb die beiden Stände 
heraus, bei benen er die mwejentlichen Züge am beutlichkten 
audgeprägt glaubt. Das ift ihm einerſeits ber Adel, weil 
bei ihm äußere Umftänbe am wenigften die freie naturgemäße 
Entwidelung hindern follen; andererfeit3 find e8 die Schau⸗ 
fpieler, weil fie gewohnt find, aud im Leben die großen 
Typen forizuführen, die fie auf der Bühne vorzuftellen haben. 

Nun finden wir es wirklich weder allgemein im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert noch auch nur in Goethes eigenem Kreiſe 
beftätigt, daß der deutſche Edelmann an normaler Bildung den 
andern Ständen voraus fei. Goethe überſchätzte Damals den Adel, 
weil er in feinem Groll über die deutiche Formloſigkeit auf 
die äußere Haltung gerade dieſes Standes zu viel Gewicht 
legte; er juchte in feiner Dichtung die Edelleute aus demfelben 
Grunde auf, weswegen er nad) der Rückkehr aus Italien ger 
an den Hof ging. — Sehr geihict find Dagegen die wichtigften 
Typen ber Gejellichaft in der Truppe Wilhelm Meiſters ab⸗ 
geipiegelt: Melina und feine Frau, praktiſche Realiften 
gewöhnliden Schlagd, momentaner Erhebung nit unfähig, 
bald aber wieder zur Niedrigkeit herabfinfend; der Pedant, 
einer jener Charaktere, an denen Deutſchland fo reich ift, die, 
ftatt tüchtigem Inhalt eine wirdige Form zu fuchen, vielmehr 
durch unerfreuliches Auftreten den Inhalt felbft faft ungenieß- 
bar maden; zu dieſem Typus der Sormlofigfeit als parteiiſch 
behandeltes Gegenftüd Philine, nur angenehme Form ohne 
jeglihden Inhalt, eine Chriftiane Vulpius von höherem Stil 
und geringerer Treue, übrigens eine der meifterlichften Figuren 
Goethes: mit erftaunlicher Sicherheit ift jede Bewegung dieſes 
grazidfen, eidechlenartig gewandten Körperd, dieſer natur- 
fremden, ganz in der Gefelligkeit lebenden Seele gezeichnet. 
Als Vertreter der Bildung ein dritte Baar: Serlo und 
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Aurelie, ein Eluger Liebhaber der Kunft, der den Dichter mir mit 
dem Kopf und nie mit dem Herzen begreift, und ein realiftifches 
Genie, dad die darzuftellenden Scenen innerlich mit erlebt. 
Zu diefen drei Paaren Harakteriftiiher Typen — die zugleich 
drei verſchiedene Beziehungen darftellen: Ehe, Freundſchaft, 
Verwandtſchaft — Tommen noch die Rollen der inneren 
Charakterlofigkeit: die Töchter des Pedanten, zwei aus dem⸗ 
felben Grunde, weshalb nad Goethes eigener Ausführung 
Roſenkranz und Güldenftern nicht zu Einer Rolle zufammen- 
geftrihen werden können (weil es nämlich eigentlich ihrer 
hundert fein müßten), und Laerted, Schaufpieler ohne be- 
ftimmten Stil, zu allem Möglichen brauchbar. — Und in biefem 
engen Kreiſe nun Kämpfe entgegengefeßter Naturen, Intriguen 
und Bündniffe, NRevolutionen und Kriſen, auswärtige Gönner 
und innere Feinde. Hat Jarno, der kluge Beobachter der 
Menſchen, unrecht, wenn er auf Wilhelm: Schilderung der 
Schauſpieler erwidert: „Willen Sie denn, mein Freund, dab 
Sie nit das Theater, ſondern die Welt beichrieben haben?” 

Dieſe Theaterwelt fteht alfo inmitten ber großen Welt 
gerade wie in Shakeſpeares Hamlet das Schaufpiel im Schau- 
fpiel fteht: das Kleinere Abbild ſoll in zierlich auögearbeiteter 
Form das große Bild erläutern, wie wir ein mächtige Bau⸗ 
wert an jeinem Modell verftehen lernen. Zugleich aber bat 
das Theater hier wie die Pantomime dort noch den Zweck, 
auf die Zufchauer der kleinen und die „Akteurs“ der großen 
Komödie beftimmte Wirkungen hervorzubringen. Das Theater- 
weien lehrt Wilhelm Schein und Wirklichkeit fcheiden, es ſchützt 
ihn vor dilettantiſchem Mitlaufen und führt zu rechter Aus⸗ 
bildung. Denn dies ift jenes „glüdliche Ziel”, zu dem Wilhelm, 
trog aller Dummheiten und Verwirrungen, von einer höheren 
Hand geleitet wird. Mag er au nit „Mittelpunkt” in 
jenem Sinn fein, wie die beherrfchenden Helben des „Götz“ 
und „Werther" — feine Erziehung bildet doch dad Rückgrat 
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ber „Lehriahre”, er verſchwindet kaum vom Borbergrunbe, und 
bie bedeutendſten Figuren ded Romans wibmen feinem Schick⸗ 
fal ihre Aufmerkſamkeit. — Und nun beftet ſich wieder an diefen 
Helben dad Mißvergnügen des modernen Leferd. Man nemt 
ihn eine unintereffante Perfönlichleit, und was ift er aud) 
wirflih neben Werther? Man findet auch feine Erlebniife 
nicht fpannend oder aufregend, und in der That ‚bewegen die 
Borgänge der „Wahlverwanbtichaften” zu ganz anderer Teil: 
nahme. Denn auch hier hat die Anſchauung ſich völlig ges 
ändert. Es gab für jene Zeit nichts Intereſſanteres als die 
Trage der Erziehung. Rouſſeau, Baſedow, Peſtalozzi, 
Fichte — um nur folde Namen zu nennen, denen wir auf 
Goethes Pfaden jchon begegnet find — ftubierten und übten 
bie Erziehung des Einzelnen; Leifing, Herder, Schiller erhoben 
dad Problem der Erziehung des ganzen Menfchengefchledht?. 
Goethe aber faßt nach feiner großen Art hier Beides in Eins 
zufammen. Ihm ift die Ausbildung des einzelnen Menjchen 
nur ein Beilpiel der großen allgemeinen Regel; die Durch⸗ 
bildung des Menfchen ift ibm derjelbe Vorgang wie die Ent- 
widelung der Pflanze vom Keim zur reifften und reinften 
Geftalt. Deshalb ift mit gutem Grund Wilhelm kein un« 
gewöhnlicher Menſch: er ift der Typus des normalen, gut ans 
gelegten Menichen, aus dem viel werben Tann, aber auch gar 
nichts. Nun wird an dem „ſymboliſchen Fall“ ftubiert, wie 
aus diefer „Urpflange”, dem charakterlojen, aller Eindrücke 
noch fähigen, zu allen Umgeftaltungen noch bereiten Süngling 
fih eine beftimmte fefte Geftalt von reicher Bildung und 
Lebenskraft entwidelt. Es Tiegt aljo im Programm, daß er 
nicht? fo gar lingewöhnliches erlebt. 

Und wo Tämen benn überhaupt bei Goethe fo feltfame 
und ungeheuerliche Erlebniffe vor, wie fie zum Beiſpiel die 
Romantifer auffuhen? Man vergleiche Goethes Balladen 
mit denen Chamiſſos! Bei Goethe einfache, hundertmal ſchon 
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erzählte Fälle: ein Sänger, der bei Hofe fingt; die Erſcheinung 
eines Gejpenfted; die Liebe einer Unwirrdigen, die durch treue 
Leidenſchaft ſich reinigt; bei Chamiffo merkwürdige, einzig ba- 
ftehende Kriminalfälle: zwei von der Amme vertaufchte Kinder; 
ein Bater, der fein Kind wegen Verlegung des Gaſtrechts er- 
fchießt; ein Edelmann, der feine gefamte Yamilie mit eigener 
Hand Hinrichten muß. Auf fingnläre, auf pathologiiche Fälle 
richtet Goethe feinen Blick nicht, Die typifchen, die ſymboliſchen 
find ihm allein der poetifhen Behandlung würdig. Und als 
typiſche Entwidelungsgefhichte eines jungen Tunftbegeifterten 
Mannes werden die „Lehrjahre" immer Bewunderung ver⸗ 
langen und eine Stelle neben Wolframs Barcival und Grim⸗ 
melshauſens Simpliciſſimus fordern. 

Bei vielfacher Ungunſt hat früher weite Kreiſe an dem 
Buch etwas beſonders gefeſſelt, was dem Genuß des modernen 
Leſers eher hinderlich ift, nämlich das romantiſche Element: 
Mignon und der Harfenſpieler, der unbekannte Darſteller von 
Hamlets Vater, die Genoſſenſchaft des Turms. Solche 
„romanhafte“ Gegenſtände erſcheinen inmitten der Lebenswahr⸗ 
heit des Romans wie fremde, gleichſam aufgeſetzte Zuthaten. 
Der „Werther“ Hatte ſie ſtreng vermieden; jetzt kamen ſie aus 
den Abenteuergeſchichten der Vulpius und Genoſſen in das 
vornehme Epos in Proſa herüber und haben in wunderbaren 
Jungfrauen und geheimnisvollen Türmen bon Immermann 
bis zur Marlitt nur zu fühlbar nachgewirkt. Wundervoll find 
gewiß bie Lieber Mignon? und des Harfners; aber bei ihrem 
fonftigen Auftreten begreift mau doch zuweilen, daß Ambroife 
Thoma? aus dem „Wilhelm Meifter” eine Oper zu machen 
wagen konnte. Und die Genoſſenſchaft des Turms, die einen 
beliebigen, unbelannten Süngling überwadt, ihm durch einen 
als Offizier verkleiveten Abbe höchſt mißverftänbliche Zeichen 
zukommen läßt, ihn ſchließlich mit einem dunkel klingenden 
Lehrbrief feierlich aufnimmt — erinnert fie nicht bedenklich an 
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die Rofenkreuzer des, Großkophta“? Uns kommen derartige ge⸗ 
beimnißvolle Anknũpfungen eines leibhaftigen Schidjald leicht 
wie Rudimente des alten Kunſtepos vor, welches pflichtgemäß 
in die wahrhaftigen Thatſachen der „Luflaben” oder ber 
„Henriade“ einige mythologifche Partieen einmifchte. Wir bes 
finden und eben in einer für Goethes poetiſche Entwidelung 
kritiſchen Phaſe: noch ſucht er daS Wirfliche dichteriſch zu ge⸗ 
ftalten, aber fchon beginnt er Daneben „das Imaginative zu 
verwirklichen”. 

Deshalb wird im „Wilhelm Meifter” dem, was Goethe 
in dem wichtigen Auffag „Über epifche und dramatifche 
Dichtkunſt“ die „pritte Welt nennt”, „die Welt der Phan⸗ 
tafieen, Ahnungen, Erſcheinungen, Zufälle und Schichſale“, ſo 
viel Raum gewährt, und dies ſtört unſere realiſtiſch geartete 
Zeit, befonderd wenn man ficht, wie ftiefmütterlich gerade in 
diefem Roman die phyſiſche Welt im eigentlichften Sinn be⸗ 
handelt wird. Die Natur, die zu Werther jo vertraut ſprach, 
ichweigt bier faft ganz, und der Dichter ſcheint Philinens An- 
fiht zu teilen: „Wenn ih nur nicht? mehr von Natur und 
Naturfcenen hören ſollte“! Einmal wird freilich Herrlich eine 
Mondnacht geſchildert; ſonſt aber ift die einzige Naturerſchei⸗ 
nung, die wir fehen, ein furchtbarer Regenguß, in den die 
wandernden Schaufpieler hereinfommen. Wie kontraftiert Damit 
Mignon? Sehnſucht nach dem Himmel Italiens! Und fie ift 
auch die Urfache dieſes Schweigen: die deutſche Lanbichaft 
war dem Dichter noch ein formlofes, profaifches Bild, nur 
durch Beleuchtungseffekte, bei Mondlicht ober Blikesichein, er- 
träglich zu machen. 

Vieles alfo kommt zujammen, um den modernen Lefer 
gegen dies Wert kritiſch zu ftimmen, und nicht immer ift er 
ganz im Unrecht: nicht überall ift dem Dichter die Verſchmel⸗ 
zung bed Dauernden, Typiſchen mit dem Befonderen, im Zeit- 
charakter allein Begründeten geglüdt. Das lag, wie bei der 





4 261 — 


„Sphigenie“, an der Unterbrechung der Arbeit durch die große 
Kriſis feiner „Hegire“, wie er felbft die Flucht nad Italien 
nannte: von da ab datiert er eine neue Epoche, wie die Muha⸗ 
mebaner von der Flucht ihres Propheten. Aber wo dieſe 
Zwiefpältigfeit nicht eingreift, da find die „Lehrjahre” ein 
Kunſtwerk von feltenfter Rundung; und voll find fie überall 
von nie veraltender Lebenswahrheit und Lebensweisheit. 

Wie nun aber Lebensweisheit fi) kaum ohne pädagogiſche 
Abſicht ausfpricht, To ift trog aller Abmahnung Goethes aud) 
aus diefem Roman ein Ermahnungsſatz herauszulefen — ein 
Sak freilich, der fih für Goethe eben aus der Beobachtung 
der wirklichen Welt ergab und den gerade deshalb fein Welt- 
bild ebenfall® verkündet. Wir Können ihn in jene Worte 
Heiden, die Fauſt zu Wagner ſpricht: 

Sud’ Er ben rebliden Gewinn, 
Sei Er Fein fohellenlauter Thor! 

Dur) den Schein gilt e8 zur Wahrheit ſich durchzu⸗ 
fämpfen; und was beide Welten jcheidet, ift Ernft ınıd Liebe. 
Die Welt ded Scheins bietet viel und viel Verlodendes, der 
wahre Ernft aber fehlt ihr und die wahre Liebe. Aus folder 
„ſcheinbaren, effeltlügenden, bloß zur Einbildungskraft 
ſprechenden“ Art mın fol der Jüngling ih herausreißen. Sie 
Yiegt ihm nahe, fe ift feine geborene WVerführerin, und oben- 
drein liegt fie jeßt, wie einft die MWertherftimmung, in der 
Zeit. Gemeint ift jenes Wefen, dad er und Schiller kurzweg 
„Dilettantismug“ nennen. Nichts haft Goethe in dieſen 
Jahren, wie er den Dilettantigmus haßt und verfolgt. 1799 
befonderö wechfelt er mit Schiller Briefe göttlichen Zorn? 
über die Pfufcher und beabfichtigt, in einer großen Abhandlung 

„Über den fogenannten Dilettantismus, oder die 
praftifce Liebhaberei in den Künſten“ dag Übel an der 
Wurzel anzugreifen. Leider blieb diefer Kunftlatehismu? 
Entwurf. Aber nur um fo lebhafter macht fich in zahlreichen 
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Äußerungen jener Zorn Goethes Luft; wie hätte er, dem das 
ernfte und Tiebevolle Herausarbeiten des Schönen, des Ewigen 
Lebendaufgabe war, der oberflächlidäefrivolen oder gründlich 
verkehrten Thätigkeit der Halblönner mit andern Empfindungen 
zufhauen koͤnnen! Am 22. Juni 1799 fchreibt er jenen in- 
orimmigen Brief gegen alle Halbkünftler und Halbverſteher: 
„Wie Künftler, Unternehmer, Verkäufer, Käufer und Liebhaber 
im Dilettantiſmus erfoffen find, das fehe ich erft jet mit 
Schreden, da wir die Sache fo ſehr durchgedacht und bem 
Rinde einen Namen gegeben haben. — Wenn wir bereinft 
unfere Schleufen ziehen, fo wird e3 die grimmigften Händel 
fegen... Da nun der Haupicharakter des Pfuſchers die 
Intorrigibilität ift und befonderd die von unferer Zeit mit 
einem beftialifden Düntel behaftet find, jo werben fie fchreien, 
daß man ihnen ihre Anlage verbirbt... Doch das Tann 
nichts helfen; das Gericht muß über fie ergehen“. Und es 
ift über fie ergangen: in den „Xenien“. Cinftweilen aber 
werben fie in der Berfon Wilhelm Meifterd erzogen. Oft 
klingt der Roman gerabezu wie eine Ausführung der in jenen 
Aufſatz hingeworfenen Andeutungen; natürlich nicht, weil Goethe 
feine Beobachtungen über den Dilettantismus an ihm pedantiſch 
in Handlung umgeſetzt hätte, fondern weil die gleiche Tlare und 
volle Anſchauung des typiſchen Dilettanten bier in epifcher, 
dort in rein theoretifcher Yorm ihren Ausdruck finde. Da⸗ 
dur gewinnt der Roman noch ein ganz eigene Snterefle; 
er zeigt befonders deutlich, wie in Goethe Theorie und Praxis, 
Beobadtung und Dichtung in einander übergreifen. 

Wilhelm Meifter ift der geborene Dilettant: empfaͤng⸗ 
lich und dankbar, liebenswürdig und viel verfprechend, dabei 
ohne Selbſtkritik, ohne Beharrlichkeit, ohne rechten Ernſt. 
Schon ala Kind dilettirt er mit feinem Kindertheater; es folgt 
eine Theaterliebe, und dann der Anſchluß an die Schaufpieler- 
truppe. Hier fommt er bald in das rechte Fahrwaſſer für 
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Dilettanten: ind Extemporieren. Damm gerät er in eine 
andere Welt des ſchönen Scheind: in bornehme Umgebung. 
Es folgt jene TafjosScene, der Höhepunkt im Leben des un⸗ 
belehrten Jinglings. Die Hamlet-Aufführung bewirkt und 
bedeutet den Umſchwung. Endlich ergreift Wilhelm etwas mit 
Ernft. Er ift em wirfliher Schaufpieler geworden, daS beißt 
in Goethes Sinn: er hat gelernt, etwas zu fcheinen; nun 
erft ift er reif, zu lernen, etwas zu fein. 

Hier werden die Bekenntniſſe einer [hönen Seele” 
eingeihoben — Erinnerungen des Fräulein? von Klettenberg 
nämlid. Sie zeigen einen Charakter von früh ausgeſprochener 
Richtung, der darin die Höchfte Vollendung erreicht — und fie 
zeigen in ernfter Selbftzuht den dahin führenden Weg. In 
der Okonomie des Romans nehmen fie diefelbe Stelle ein 
wie im zweiten Fauſt die „Helena”. Und nun fommt Wilhelm 
in eine andere Welt, in ein Leben ernfter, tüchtiger Arbeit, 
wohlwollenden Sorgend. Strenge Pflichterfüllung macht 
Thereſens Leben aus, und mit noch höherer Weite des Herzen? 
weiß Natalie „von Jugend an teilnehmend, Tiebevoll und Hilf- 
reich“ zu fein; nicht umfonft war fie der Liebling der „Ichönen 
Seele”. Wir jehen in Wilhelms Liebfhaften den Stufengang 
feiner Entwidelung: nur ſchoͤner Schein in Marianen, wahr: 
hafte Vornehmheit ohne Feſtigkeit und Stärke in der Gräfin, 
fröhliche Tüchtigfeit in Therefen, Bereinigung all diefer Tugenden 
zu einem harmoniſchen Ganzen in Natalien. Ihrer wird 
Wilhelm jebt würdig befunden, doch wie er fie ſich erft ganz 
verdienen fol, lehrt der inhaltreidhe Lehrbrief. Er fpricht 
über Kunſt und Beben; beide find eins: das hoͤchſte Leben 
blüht in der Kunſt, die höchſte Kunft ift die, zu leben. 

Zu fo hohem Ziel gelangt der Schüler, fo viel hat er 
innerlich zu erleben; durfte da der Autor die äußeren Erleb- 
niffe nicht nebenjächlich nehmen? Es find eben typiſche, her 
fönmliche Abenteuer: Kinberraub, Brand, Überfall durch Sol: 
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daten, Duell — alles Vorgänge, die von ältefter Zeit her den 
Roman erfüllen. 

Faft Alles trägt in dieſem Meiſterwerk kunſtvollſter Arbeit 
ſymboliſche Züge; und doch wie individuell und greifbar iſt 
Alles! Modelle und Erfahrungen ſtanden dem Scharfblick des 
Dichters überall und für alles zu Gebote. Viel hat Wilhelm 
von ihm ſelbſt. Auch er hat mit dem Kindertheater geſpielt und 
auch er hatte unreife Dichtungen zu verbrennen; auch er hat 
ſeine Wertherzeit hinter ſich und auch er hat von Shakeſpeare 
ungeheuren Eindruck empfangen. Wilhelms Eiferſucht kannte 
er nur zu gut und an einer zierlichen Abſchrift hatte er ſo 
viel Freude, wie Meiſter. Den Dolch, den Aurelie bei ſich 
führt, ihn trug er einſt bei fi, und wenn die Gäſte im 
Garten den Punſchnapf zerfchlagen, aus dem dad Wohl des 
Baterlandes getrunken worden, jo parodiert dies ein Erlebnis 
auf der Schweizerreife mit den Stolberg. So konnte er 
Großes und Kleines für diefe Rolle geben, die Hauptſache 
doch nicht: feine „Totalität”; einem Taffo, einem Fauſt konnte 
er Modell ftehen, einem Durchſchnittsmenſchen nur Koftüne 
ſtücke leihen. — Sarno mit feiner unterfegten Figur, feinen 
ſcharfen, klaren Worten, feinem Gefühl für dad Bedeutende 
hat manches von Karl Auguft; Prinz Konftantin, der Bruder 
des Herzog?, hat für Lotharios Verhältnis zu Lydia in 
jeiner Liebesgefhichte die Grundzüge hergegeben. Die Ges 
ftalt der Gräfin ift eine Huldigung für die fchöne Gräfin 
Werthern, die Goethe in den erften Weimarer Jahren bers 
ehrte, und ber Graf eben feine Huldigung für ihren nich⸗ 
tigen Gatten. Die Jugendgeliebte, die Lothario wieder fleht, 

— hat von Lili und von Friederiken Züge, die beide Goethe ja 
faft gleichzeitig wiebererblidt Hatte. Die Urbilder des Harfners 
und Mignond traf Goethe im Beginn feiner italieniſchen Reife; 
Philinend Verwandtihaft mit Chriftianen erwähnten wir 
ion. Aurelie entbehrt nicht völlig der Ähnlichkeit mit 
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Goethes Schwefter Gornelie, und Yräulein von Klettenberg 
endlich hat mit ihren eigenen Bekenntniſſen das fechfte Buch 
geliefert. 

So find die Lehrjahre faft zu einer Galerie von Por⸗ 
traits geworden; freilich gilt für fie alle da Wort, dad Goethe 
in einem andern Werkchen über den Dilettantigmus, dem 
„Sammler“, ſprechen läßt: „Kein Portrait kann etwas taugen, 
al3 wem ed der Maler im eigentlichiten Sinme erſchafft“. 
Und nicht minder find die Lehrjahre eine unerſchöpfliche Schatz⸗ 
fammer Goethiſcher Sprüche und Lehrfäge geworden. Wie 
viel wirb hier ausgeſprochen, was Goethe innig am Herzen 
lag! Und meift find es feine Figuren, die ungezwungen dazu 
fommen, ed auszuſprechen, nicht dur Zwang des Dichters, 
jondern weil fie Blut von feinem Blut Haben. Es ift Aurelien 
ebenfo natürlih, Goethes bebeutfame, tiefe Anfchauung über 
die „VBorempfindung der ganzen Welt” im dichferifch geftimmten 
Gemuͤt auszuſprechen, wie es dem Oheim Natalieng natürlich 
ift, den nun in Bayreuth erfüllten Wunſch nach einem verftedten 
Orcheſter zu äußern. Doc nicht ganz felten ſpricht ber Dichter 
auch in eigenem Namen Anfichten aus, und unbefangen hat 
er dann von dem Recht felbft Hervorzutreten Gebrauch gemacht. 

Und troß all diefer Kunftweisheit bleibt ein Neft an dem 
Buche. Wie im „Werther“ fcheint der Schluß erzwungen — 
der günftige Ausgang bier jo wenig berechtigt als dort der 
tragiſche. Der Optimismus Goethes läßt den Träumer ein 
Königreich finden; er hätte doch nicht gewußt es zu regieren. 
Auch in dem Dichter felbft regte ſich daS poetifche Gewiſſen, 
und er bat diefe Sünde gegen die organische Entwidelung 
wieder gut zu machen gefucht mit der Tragödie zweiten Teil, 
auf den er den Nebentitel fegte: „Die Entjagenden“. 
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Ira Berrmann und Dorofhen, 


Zu jener Zeit, in ber der poetiihe Schöpfungstrieb in 
Goethe fi am ftärkften regte, hatte ſich ihm Alles dramatiftert. 
Damald war er gern einfam, ungeftört, nur mit den großen 
Geiftern der Vorzeit im Verkehr; fie traten vor ihn Hin, die 
Geftalten, die er im Geift erfah, ſprachen zu ihm. Sekt ift 
ed ein Freund, der ihn zu neuer Regſamkeit erweckt hat; jekt 
ift ihm der Gedantenaußtaufh mit Schiller nicht weniger 
Bedürfnis, als damals die Einfamkeit: da wird die Erzählung 
ihm die natürliche Form der poetiſchen Erzeugnifje wie vor⸗ 
mal? dad Drama. 

Den Uebergang vermitteln die „Unterhaltungen deut- 
her Ausgewanderten“, 1793 ſchon entworfen, im folgenden 
Fahre ausgeführt. Man Lönnte es ein epiiches Drama nennen: 
in Erzählungen vollzieht ſich die Entwidelung der Charaltere; 
wie im Drama geraten fie durch ihre innere Verſchiedenheit 
in Konflikt. 

Der berühmtefte Erzaͤhlungszyklus folcher Art, Boccaccios 
Decamerone, hebt damit an, daß eine Anzahl bornehmer 
Florentiner ſich vor der in der Stadt herrſchenden Peſt flüchtet 
und in fröhliden Geſprächen auf dem Lande weilt. Died 
giebt den heiteren Erzählungen einen dunkeln biftortfchen 
Hintergrund, unb der Kontraft ruft und zu, in ſchlimmer Zeit 
fei Heiterfeit die befte Hygiene. Nachdrücklicher noch tritt Die 
gleiche lehrhafte Abficht bei Goethe hervor. Wie in „Herrmann 
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und Dorothea” bilden die Wirren, welche die franzöftiche Re⸗ 
bolution auf deutſchem Boden hervorgerufen, den Hintergrund: 
eine Anzahl von Berfonen, die vertrieben waren, Tehren nad 
der Heimat zurüd und fuchen die alte Form des Lebens zu er» 
neuern. Das deutfche Wort erwedt in uns falfche Borftellungen; 
„Interhaltungen deuticher Emigranten“ wäre verftändlicher. 
Die Aufgabe diefer Kleinen Reihe von Novellen meift 
fremden, vorzugsweiſe romanischen Urſprungs ift es alfo, in 
ihrer Gefamtheit die ideale Unterhaltung einer feingebilbeten 
Geſellſchaft darzuftellen. Die Klage der Baroneſſe, daß jede 
gejellige Bildung geſchwunden fei, tft dem Dichter aus der 
Seele gefprodden; für ihn gehört auch die Gejelligkeit zu den 
Künſten, oder mindeftend zu den Beichäftigungen, die durch 
ſchöne Form geabelt werden wollen. Auch von ihr gilt, 
was der von uns ſchon wiederholt zitierte Aufſatz für „Die 
herrſchende Unart der Zeit” erflärt: „im Aſthetiſchen unbedingt 
und geſetzlos fein zu wollen und wilffürlih zu phantafteren”. 
Als Heilmittel gegen diefe einreißende Yermlofigleit bietet 
Goethe das Beifpiel der Velten dar, die mit Selbſtbeherrſchung 
und Ernft vorangehen. Die Erzählungen der Ausgeiwanderten 
werben daher gewiffermaßen zu „Mufternovellen“, wie 
Gervantes die feinen benannte. Und weil die Gejellichaft 
unter dem befonderen Eindrud großer Schidfale fteht, ges 
waltiger Verwäftungen, die nad) ded Dichters Auffaffung 
durch die allgemeine Zügellofigteit verfchuldet find, jo tritt 
auch inhaltlih der moraliſche Geſichtspunkt ftark hervor. 
Und bier wird nun ein charakteriftiiches Wort ausgeſprochen: 
„Nur diejenige Erzählung verdient moraliſch genammt zu 
werben, die und zeigt, daß der Menſch in fih eine Kraft 
habe, aus Überzeugung eined Beſſern felbft gegen feine 
Neigung zu handeln”. Mit Recht konnte Goethe jo hohe 
Worte denen erwidern, die feine eigenen Erzählungen als 
unmoraliſch verflagten; Tlingt doch von den „Beheimnifien” 
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an durch wie viele feiner Dichtungen diefe Eine Moral: Über- 
winbe Dich felbft! bein Herr fei, nicht dein Knecht! 

Auch bezüglih der reinen Form werden Winfe erteilt; 
die Einſchachtelungen werden getabelt, wie die Romantiker fie 
liebten und wie Immermann im Beginn ſeines, Münchhauſen“ 
fie fo Löftlich parodiert hat, und pofttive Vorſchriften fehlen nicht. 

Um nun fo viele gute Lehren mit einem wirffamen Schluß 
zufammenzuhalten, ftellt Goethe ein allegoriſches Märchen“ 
and Ende, das die einzelnen Säge noch einmal in bengalifcher 
Beleuchtung zeigen jol. Denn an einem engen Zuſammen⸗ 
hang des Märchen? mit den übrigen Gefprächen ift nicht zu 
zweifeln, und feine allegoriiche Abſicht ift durch Goethes eigene 
Briefe bezeugt. Troßdem wird nicht jedes Wort auözubeuten 
fein; heißt es doch vorher, die Einbildungskraft folle, wenn 
fie Kunſtwerke heroorbringe, nur wie eine Muſik auf ung 
fpielen. Man hat ſich viel mit genauer Ausbeutung diefer Dich⸗ 
timg geplagt und Hat fie bald auf Afthetifche, bald, viel 
weniger wahricheinlich, auf politiſche Fragen bezogen. Selt⸗ 
fam genug ift das Märchen; orientalifhe Erfindungen und 
Reminiscenzen aus den bibliſchen Prophetien kreuzen ſich mit 
künſtlichen Allegorien im Stile ber philoſophiſchen Märchen 
Boltaired. Im Ganzen mag der Gedankengang etwa der fein: 
in der Gegenwart herrſchen in formlofer Vermiſchung über die 
Welt Gewalt, Schein und Weisheit; und noch faugt der Wit 
aus diefem Amalgam das Beſte heraus und läßt das Schlechte 
zurüd. Aber eine Zeit wird kommen, wo die Forſchung den 
Fluß überbrüdt Hat, der Ideal und Leben, Wahrheit und 
Dichtung trennt, und fie jelbft wirb dann entbehrlich werden: 
wir alle werben dann die ewigen Formen erfhauen, wie fie 
jegt nur der Dichter ſieht. Jetzt Teuchtet und nur, alles 
Lebendige erquidend, die Kunft in der Hand des Altertums, 
die antike Poefle: aber die Zeit wirb kommen, wo der Tempel 
‚ der Antike felbft wieder emporfteigt auß dunkler Verſenkung. 
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ind dann wird der jugendliche Idealismus mit der ſchönen 
Form ungeftraft ein Bündnis fchließen und herrichen; in reiner, 
Harer Bildung werden die Geftalten der goldenen Weisheit, 
des ſchönen Scheind, der unwiderſtehlichen Gewalt um ihn 
ftehen und ihn waffnen zum Kampf und zur Herrſchaft: 
Dann ift das Reich der Formloſigkeit, der mwüften Miſchung 
zu Ende; dann wird die Menge, der ſchwache Rieſe, der nicht? 
felbft Tann, aber deſſen Schatten, die Gefolgſchaft, der Beifall, 
um fo ftärfer if, mır noch als eine gewaltige Sonnenfäule 
die Stunden der menſchlichen Entwidelung bezeichnen; dann 
wird alle Welt eintreten können in den Tempel der Antike, der 
reinen Form. — Bezeichnend genug wird bezeugt, daß jelbit zu 
diefer künſtlichen Mllegorie ein äußerer Vorgang Anlaß ges 
boten habe: der marchenhaft⸗romantiſche Anblid einer Wieſe 
an der Saale, auf der eine ſchöne Frau in weißem Kleid 
und mit buntem Turban mit andern rauen fingend luft 
wanbelte, während ein alter Fährmann fingende Studenten 
über den Fluß ſetzte. | 

Das „Märchen“ gehört feltfamerweife zu denjenigen Dich⸗ 
tungen Goethes, die unfern fonft noch ziemlich goethefernen 
Nachbarn jenſeits des Rheins am genaneiten bekannt find; 
die franzöſiſchen Romantiker der vorigen und der jeßigen Ge⸗ 
neration ‘zitieren es gern und beiten es für ihre Lehren aus, 
fchwerli im Sinne des Dichterd. Den Deutfchen ift es fremd 
geblieben; wir lieben den vermummten Goethe am wenigften. 

Hat mit diefen „Unterhaltungen” Goethe fich in mobernfte 
Umgebung verfegt, fo führen Die beiden prächtigen „Epifteln“ 
in Herametern in antike Art zuräd, zu der formvollenbeten 
Plauderei des Horaz — oder ihrer Nachfolge in der anmutigen 
Kunft moberner venezianifcher Märchenerzähler. Aus italiſchem 
Boden ſtammen ja auch die „&legien“ und die „Epigranme”, 
die er jegt erft veröffentlicht, und eben dahin führt ein neues 
Wert zurüd: die Überfegung der Lebensgeſchichte des Ben 
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venuto Gellini. Ein echter Künftler, ein Schüler ber Antike, 
der durch mandherlei Wirren fi zur Vollendung durcharbeitet, 
erzählt feine Geſchichte und breitet das Bild eines reichen 
und mannichfaltigen Lebens aus. So ift diefe Überfeung das 
erfte Stüd zu einem Mufeum merfwürdiger Geftalten, dag 
Goethe, Künftler und Sammler zugleich, um fi) aufbaute: 
Winckelmann und der diefer Ruhmeshalle nicht ganz würdige 
Sadert folgen; am meiften aber vergleicht fich dem Gellini der 
Neffe Rameaus, wie er ein originelle Individuum auf be= 
deutendem Hintergrunde. Geringere, wie der Alchemift Beireis 
und der „wilde Hagen“, ein origineller Landjunker, fanden nur 
in ben „Tag⸗ und Sahresheften” Raum. — Wie die Luft zu 
Herametern Goethe zur Erneuerung des „Reinele Fuchs“ mit- 
beftimmt hatte, fo wirkt jegt die neu erwachte Freude an er- 
zählender Proſa mit an diefem Meifterftüd der überſetzungskunſt. 

Aber bald führt die Luft am Fabulieren aud) zu eigenen 
neuen Werfen. 1796 dichtet Goethe die fchöne und ihm be= 
ſonders Tiebe Elegie „Aleris und Dora’. Auch fle verſetzt 


" ihn zurück nah Stalien: feine zweite Abreife nach Venedig, 





mitten heraus aus dem neugewonnenen Glüd der häuslichen 
Behaglichkeit, fcheint der Situation zu Grunde zu liegen. Die 
eben erſt ertwachte Liebe wird nun von wilber Eiferſucht ge⸗ 
peinigt und gefteigert. So entſpricht das Gedicht durchaus 
einem Sabe, den Goethe in feiner Abhandlung „Über Lao⸗ 
koon“ für die bildende Kunft formuliert hat: „Der hödjte 
pathetifche Ausdrud, den fe darftellen Tann, ſchwebt auf dem 
Übergange eines Zuſtandes in den andern.“ Ein folcher 
Moment hat ihn auch zu „Herrmann und Dorothea” begeiftert 
und zulegt im Schickſal Euphorions monumentale Dauer er- 
halten. Das antife Koftim ift ftreng gewahrt, und injofern 
gehört das Gedicht in eine Reihe, die von den „Elegien” zur 
„Achilleis“ führt; nur die „leichten Kettchen“ und die Juwelen 
erinnern an Venedigs berühmte Goldſchmiedelädchen — und 
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zugleich (wie auch die Edelſteinpracht des, Maͤrchens) an bie 
Arbeit am „Sellini.” 

Aber Gedichte antikifirenden Inhalts hatte Goethe felbft 
in jener Zeit verfaßt, wo der Groll gegen die deutſche Heimat 
ihn der Poeſie nahezu entfrembete. Es war der Triumph des 
neuen Yrühlings, daB er nunmehr auch deutſchen Sitten den 
Eintritt in den Tempel feiner Kımft wieder geftattete. Am 
6. Dezember 1796 Tündet die Elegie „Herrmann und 
Dorothea“, die Goethe an Schiller jenbet, das gleichnamige 
Epos an. SHeiter in den Zenienfturm hineinblidend wiederholt 
ber Dichter unbeirrt feinen Wahlſpruch: 

Daß ih Natur und Kunſt zu fchauen mich treulich beſtrebe, 
Daß Fein Name mich täufcht, daß mich Fein Dogma beſchränkt. 

Er feiert feine Bundeögenofien, die beiven vor allem, die 
ihm fein &po3 erft ermöglidten: F. A. Wolf, den berühmten 
Homerphilologen, der von der mythiſchen Borftellung des 
„göttlichen Homer” auf die konkrete Baſis menſchlicher Dichter, 
einzelner Homeriden zurüdientte, und I. 9. Voß, den viel 
gepriefenen Homerüberfeger, der mit feiner Luiſe“ eine Ges 
ſchichte im Koftüm der Gegenwart in Herameter zu bringen 
gewagt Hatte. Es trifft fih Iuftig, dab die Beiden die Namen 
zweier Haupthelden aus dem eben von Goethe umgedichteten 
„Reineke Voß“ tragen. 

Die Elegie iſt der Herold, der den Siegeszug des Epos 
„Herrmann und Dorothea“ verkündet. Der Plan dieſer 
Dichtung war der Beendigung des „Wilhelm Meiſter“ unmittel⸗ 
bar gefolgt, und raſch und heiter wie zur Zeit des „Gök“ 
fchritt die Arbeit vorwärtd. Im Oktober 1797 erſchien das 
Gedicht, an dem W. v. Humboldt die ganze Theorie des Epos 
zu entwideln unternehmen konnte. Aber der Beifall der Kenner 
hatte auch früheren Werken nicht gefehlt: niemals hatte Goethe 
feit feinem erften Auftreten jo wie diesmal im ganzen Volle 
Jubel erregt. In großer Zahl erſchienen die Ausgaben, zahl« 
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reich auch Beſprechungen, Slluftrationen, Nachahmungen; und bis 
auf diefen Tag ift daS Fleine Epos außer dem „Werther” wohl 
die populärfte unter Goethes größeren Dichtungen. Die Form hat 
bie weitefte Verbreitung nicht gehindert; das herametrifche Gedicht 
Kennt Seber, die Lehrjahre troß ihrer trefflichen Brofa Wenige. 
Diele letztere Thatſache Haben. wir und bemüht zu erflären, 
die andere bedarf wahrlich feiner Worte. Selten trafen bei 
einem Kunſtwerk glüdliche Idee, raſcher Fluß der Arbeit, ge 
Iungene Form fo wie bei diefem zufammen. ' 

Goethe Tieft, wir wiffen nit wann, eine Geſchichte ber 
Salzburger Emigranten. Hier kommt eine Anekdote vor, bie 
in feinem Gedächtnis haftet. Ein reicher Bürgersſohn fragt 
ein Mädchen im Zug der durchwandernden Flüchtlinge, ob fie 
bei feinem Vater dienen wolle Sie ift bereit. Er gebt zu 
feinem Vater, der ihn längft ermahnt zu heiraten, und erklärt, 
dies Mädchen begehre er zur Frau oder Feine. Der Vater, 
feine Freunde, der Prediger raten ab; endlich geben fie nad). 
Nun ftellt der Sohn das Mädchen vor, ohne ihr feine Abficht 
zu verraten. Der Bater fragt fie, ob fie denn wohl feinen 
Sohn heiraten wolle; fie wird empfindlich, weil fie ſich ver- 
fpottet glaubt. Da erflärt der Sohn ihr Alles und fie ift es 
herzlich zufrieden. 

Die Craählung tft einfach genug und fcheint keineswegs 
einen „ſymboliſchen Fall” zu enthalten. Goethe hat ihn her- 
borgezaubert. Die Leiden jener Cmigranten erinnern ihn 
an die flüchtigen Opfer der franzöfifhen Kriegswirren; und 
dies führt feine Anfchauung weiter. Er fieht die beftändige 
Wiederkehr folder Bertreibungen: er denkt an die Flucht der 
Juden, an alte patriarchaliſche Verhältniffe, wo verftändige 
Männer zu Richtern und Entfcheibern werden. Und dies wieder 
führt ihm dies Bild der Flucht nad Agypten vor Augen. 
Sm Anfang der „Wanderjahre” erneut ſich der Anblid der 
heiligen Familie auf ihrer Wanderung in einer lebendigen 
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Gruppe; in „Herrmann: und Dorothea“ wird und mir die 
Mutter mit dem Säugling in Flucht und Bebrängnis 
gezeigt. 

In fo weit bietet der Hintergrund typiſche Verhältniffe. 
Aber aud) das einzelne Erlebnis gewinnt vertiefte Bedeutung. 
Es ift jener pathetifche Moment des Übergangs eines Zu- 
ftandes in den andern, der ihn bedeutend madt. Eben, wie 
fie meint, als Hilfe und heimatlofed Mädchen gebemütigt fühlt 
fih Dorothea plößlic auf der Höhe des Gläücks, geliebt, in 
fefte, behagliche Verhältniſſe aufgenommen. 

So geht dur die ganze Dichtung der Gegenjag des 
Danernden, Ruhigen und des Unſteten, Beweglichen. Das 
Elternpaar ift völlig auf das Element der ruhigen Sicherheit, 
der Behaglichkeit in feftumfchriebenem Kreiſe geſtellt. Es ift 
das typiſche gutbürgerlihe Ehepaar: der grundbrave, wohl- 
wollende, tüchtige, aber etwas Teicht erzürnte Gatte, die liebe⸗ 
volle, heitere, arbeitfame Gattin. Man fieht fie vor fidh, wie 
fie durch den Garten geht und dabei im limherbliden noch 
die Raupen vom Kohl nimmt: 

Denn ein geihäftiges Weib thut Feine Schritte vergebens. 

Der Sohn der echte deutſche Süngling, wie ihn ſchon 
fein Name ankündigt: ganz Tüchtigkeit, Ernſt, Liebe, aber mit 
einem charakteriftiichen Zufag von Ungewandtheit. Er kam e3 
dem Bater nie recht machen; er erregt die Heiterkeit der franzoͤ⸗ 
fierenden Kaufmannsfamilie. Auch hier ift es gefchilbert, wie 
ein Züngling zum Mann reift, aber bei diefem folid angelegten’ 
Charakter genügt Ein Moment der Prüfung und Entſcheidung, 
um in ihm die Männlichkeit zu entfalten. 

In diefer Familie dad typiſche Verhältnid, dad au 
Goethe ſelbſt durchlebt Hatte: warme Vertraulichkeit zwiſchen 
Mutter und Sohn, liebevoller aber rejpeftvoller Ton des 
Sohns zum Vater, der Vater den geliebten Sohn mit be 
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ftändiger Unzufriedenheit plagend und dod im erniten Fall 
fein Bertrauter und Freund. 

Aber zu einer deutſchen Familie gehören au Hausfreunde. 
Den Prediger brachte ſchon die Quelle; Voſſens ehrwürbiger 
Pfarrer von Grünau gab ihm Wohlwollen und Milde; als 
„üngerer Mann‘ mußte er erfcheinen, damit der Vater bomi- 
nieren koͤnnte. Andere Freunde vertritt der Apotheker, eine 
der prächtigften humoriſtiſchen Figuren deutfcher Dichtung. In 
ihm ift dad Element des Beharrens und Bewahrens zum 
komiſchen Extrem getrieben. Liegt ſchon über der Wirtsfamilie 
im Gegenfat zu den neumodifchen Kaufmannsleuten ein leichter, 
behaglider Hauch unmodernen Weſens, fo ift der Apotheler 
veraltet wie fein fonft fo gepriefener Garten. Dabei ift er 
gewiß ein wackerer Mann, wenn auch etwas Angftlidh und 
ſparſam; einem geringeren Dichter wäre es ſchwerlich gelungen, 
den Philifter poetiich zu machen. 

Zu diefem gemütlihen Haus fteht die „gute Gefellichaft“ 
mit ihrem kalt⸗ modernen Ton im Gegenfat. Goethe, der hier 
fo vielfach auf den Lofalton feiner Vaterftabt zurüdgriff, hatte 
vielleicht bei dem Kaufmann und feinen Töchtern die Familie 
Gerok im Auge, zu der er in feiner Jugend durch Corneliens 
Freundinnen, drei Töchter des Kaufmanns Gerof, in Bezie⸗ 
hungen fam; eine kurze Liebſchaft mit der mittleren, Antoinette, 
war bald energiich abgebrochen worden. 

Dem Wirt und feiner Gruppe fteht Dorothea gegenüber; 
neben ihr zeigen ſich nur epiſodiſch die Wöchnerin und beſonders 
der Richter. Bon jener „Gegenwart“, die Goethe an italieni» 
ſchen Kunftwerfen rühmt, kann wohl nichts und ein befferes 
Bild geben als die Geftalt Dorotheend mit ihrer ruhigen 
Sicherheit und Anmut. Wir fehen fie neben dem Wagen 
wandeln, die Stufen herab johreiten, zum Brunnen gebeugt und 
den Krug emporhebend. Wir erbliden fie, wenn fie die Kinder 
freundlich verforgt, wie Lotte im „Werther“, und wenn bie 
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Alten fie mit behaglihem Wohlwollen befhanen. Wenig er 
fahren wir von ihrer Vergangenheit, doch das Wichtigſte: fie 
war ſchon verlobt, aber ihr Bräutigam ift tot; fie bewahrt 
ihm ein treued Andenten. Dies Erlebnis bat fie gereift; 
eine Har befonnene Jungfrau fteht vor uns, bem Manne eher 
überlegen. Unter den Tyrauengeftalten Goethens ift fie die 
einzige, bie nicht zu der Klugheit und Beſonnenheit der Männer 
heraufzufehen braucht wie Iphigenie oder Gretchen; auch 
hierin ift Lotte ihr noch am erften vergleichbar. Und fo 
möchte man das ganze Epo3 ein glückliches Gegenftüd zum 
„Werther“ nennen. Das Geſchick hat den Bräutigam hin⸗ 
mweggeräumt, der den Liebenden zum unglüdlicden Liebhaber 
gemacht hätte; die ernfte Zeit hat von der Verweichlichung des 
Herzen? zur guten That und zur feiten Selbſtbeherrſchung über- 
geführt, und der Gegenfat zwifchen der glüdlichen Natur und 
der unglüdjelig geicholtenen Kultur ift einer Verſöhnung ge» 
wichen. Nicht mehr Wald und Wiefe, jondern wohlgepflegter 
Garten und Ernteland werben zum Hintergrund der Hand⸗ 
Iung genommen; der Bart der „Wahlverwanbtichaften” be= 
deutet dann die letzte Stufe diefer Richtung. 

Es ift für die Entwidelung, die zwifchen dem „Werther“ 
und „Herrmann umd Dorothea“ Liegt, vielleicht nichts fo lehr⸗ 
rei) wie die Vergleichung einer Scene, die in beiden Dich- 
tungen wiederkehrt. Schon in den fragmentarifchen Dramen 
der Jugend zeichnet Goethe gern Mädchen am Brunnen. Eine 
Thätigfeit, die den Körper in anmutiger Bewegung zeigt; die 
Natur in ihren idylliſchen Elementen beifammen: ein Ylarer 
Duell, über ihm die fchattige Linde; dazu die Betrachtung, 
wie ſeit Jahrtaufenden diefe Scene ſich wiederholt. So traf 
Eleazar Rebeffa am Brunnen; fo traf Chriftuß die Samari⸗ 
terin, und er ſchon nahm es ſymboliſch und deutete den Duell 
im feiner hohen Weife aus; fo fommt in Goethe wunder⸗ 
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vollem Gedicht die hohe Frau des weiſen Brahminen zum 
heiligen Zluffe, um daraus zu ſchöpfen. Nun höre man, wie 
Werther dies alles ſchildert. Cr fehidt eine begeifterte 
Beichreibung des Ortes ſelbſt voran. Miles ift Bier 
fubjektiv, alles voll ſchwaͤrmeriſcher Beziehungen: Melufine und 
die Bibel; Anrede an den Freund: „du gehit einen Fleinen 
Hügel hinunter,” Erzählung der eigenen Cindrüde. 

Auch in „Herrmann und Dorothea” wird eine Beſchrei⸗ 
bung vorausgeſchickt; aber fie bringt nicht? als die Thatſachen 
jelbft. Kein Lob des Quells, während er dort „das Tlarite 
Waſſer“ hieß, keine Apofteophe: „Itieg man die Stufen hin- 
ab“, heißt es ganz objektiv. Dagegen werben die Bänke aus⸗ 
prüdlih erwähnt, die man im „Werther voraudfegen muß; 
„die niedrige Mauer” wird beſtimmt gejagt, dort nur mit 
einem Kofewort „dad Mäuerchen”; „erhabene Linden“ umſchatten 
bier, „hohe Bäume” bebeden dort den Pla rings umber. 
Jedes Wort ift beitimmt und objektiv geworden; nur Die 
Nachahmung der homerifchen Epitheta beichränft dieſe Tendenz 
ein wenig: „würdige® Dunkel“. 

Im „Werther“ folgt die Brunnenfcene faft unmittelbar 
auf diefe Schilderung: den ungebuldigen Dichter treibt es, 
jeinen Lieblingsplag am Brunnen zu beleben. In „Herrmann 
und Dorothea“ trennt ein weiter Zwiſchenraum beides, und 
der Brunnen ift und ſchon ein alter Bekannter, als das Paar 
ih dort trifft. 

Nun die Scene felbft. „Letzthin kam ich zum Brunnen 
und fand ein junges Dienſtmädchen, dad ihr Gefäß auf die 
unterfte Treppe geſetzt hatte und ſich umfah, ob feine Kame⸗ 
radin kommen wollte, ihr es auf den Kopf zu helfen. Ach 
ftieg hinunter und fah fie an“. Im Epos dagegen verweilen 
beide erit in ftilem Glück am Brummen, und dad Wafler 
ſpiegelt ihre Vertraulichkeit wieber. Sekt heißt es auch hier: 
„das Mäuerchen“: wir kennen e& ja fchon, willen fchon, wie 
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ed ausfieht, haben es liebgewonnen. Welche Verfchiebenheit 
des Stils trennt diefe behagliche Langſamkeit von der Haft 
im Roman! 

Dorothea fteigt herauf, zwei Krüge tragend; Herrmann 
verlangt den einen: 

„Laßt ihn“, ſprach fie, „es trägt fich beffer bie gleichere Laſt fo, 
Und der Herr, ber Künftig befiehlt, er ſoll mir nicht bienen“. 

Wie bezeichnend ift hier auch im Inhalt die Abweichung! 
Dort intereffiert die Schwäche, hier die Stärke. Jenes Mäd- 
hen Tann den Krug nidt allein heben und wagt Dennoch 
faum, Hilfe anzunehmen; diejed trägt die beiden und lehnt 
die Hilfe ab, nit aus Stolz, fondern um der Selbfterzichung 
willen, aus Strenge gegen ſich felbft. Und nun beachte man, 
wie an. einer einzigen Stelle der Roman ausführlicher ift, al? 
dad Epos. Herrmann verlangt einfach den einen Krug; 
Werther, ftatt zuzufpringen und zu helfen, fragt erft an, redet 
zu, wartet ab und Hilft, wofür er dann jchuldigen Dank 
empfängt. Für Herrmamı ift es felbftverftändlich, daß er ber 
Beladenen Laft zu erleichtern ſucht; Werther weiß fich viel 
damit, daß er fein gutes Herz und feine Geringſchätzung der 
Standesunterſchiede gezeigt hat. — Ich weiß es wohl, da? 
Berhältnig zwiſchen dem Jüngling und dem Mädchen tft hier 
ein anderes als dort; aber eben daß e3 ein anderes ift, ift 
ja ſchon charakteriſtiſch. 

„Der Dilettant wird nie den Gegenſtand, immer nur ſein 
Gefühl über den Gegenſtand ſchildern. Er flieht den Cha⸗ 
rakter des Objekts. Alle dilettantiſche Geburten in dieſer 
Dichtungſart werden einen pathologiſchen Charakter haben 
und mur die Neigung und Abneigung ihres Urheber? aus⸗ 
drüden“. So Iehrt der Goethe von 1799, ganz überein« 
ftimmend mit jenen Worten, in denen Goethe die Kunft der 
Alten der der Neuen gegenübergeftellt hatte: „Sie ftellten bie 
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Eriftenz dar, wir gewöhnlich den Effeft“. Paßt Died nicht 
faft Alles auf die Wertherftelle, auf ihre lyriſche Schilderung, 
auf die Sentimentalifierung des Brunnend, auf Werthers 
Urteile: „So was Anzügliched, jo was Schauerlihes?" Dan 
fieht, dem hohen Kunftverftand des aus Italien heimgekehrten 
Goethe erſchien der Dichter des Werther jelbft als Dilettant. 
Aber lag in ſolcher Entfremdung von dem herrlihen Wert 
feiner Jugend nicht auch eine Gefahr? Von mander Schöpfung 
jeineg Alter? gilt, was von der „Ihönen Lilie“ des „Märchend” 
erzählt wird: daß fie dad Tote Durch ihre Berührung lebendig 
macht, dad Lebendige aber tötet. 

Wie der ruhige epiſche Vortrag in der don und be 
iprochenen Stelle hervortritt, fo wird er überall angeftrebt. 
Gern werden Tleine Netardationen angewandt: Dorothea 
ftrauchelt auf dem Gang, der Ring will nicht gleih von dem 
rundlichen Finger herunter. Diefer letztere Zug beweift, wie 
fih die Kunſt unſeres Dichter der antiken gleicht ftellt: ganz 
denjelben Einfall wendet einmal Horaz an. Und der alten 
Dichtung vergleicht Died Gedicht ſich auch in der Fülle weiſer 
und wahrer Sprüche. Wie viel mögen: fie zu der Hebung 
der Gefittung, der Wohlthätigfeit, des gefunden Fortſtrebens 
feit faft einem Sahrhundert gewirkt haben, wie viel wird bie 
deutfhe Nation auch Hierdurch ihrem einzigen neueren Epos 
zu danfen haben! In dem fohönen Hof des Rathauſes zu 
Konftanz ftehen die Verfe über dad Wohl der Städte an⸗ 
geihrieben; und die Vorhänge an Goethe Sarg trugen in 
goldenen Buchſtaben die Worte: 

Des Todes rührenbes Bild ftebt 
Nicht als Schreden dem Weifen und nicht ala Ende dem Yrommen. 

Seinen Nächten ward dad Wort des Dichters Troft und 
Segen und zeigte lebendig, was den Tod überlebte: der Geiſt, 
die Weiöheit, die Güte unferes größten Dichterd. Und wie 
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in ben Hauptfiguren der gute, tücdhtige, aber etwas unbeholfene 
Süngling mit dem deutſchen Namen neben der griediich be- 
nannten Jungfrau voll reinen Ebenmaßes und ficherer Anmut 
fteht, jo ftellt dad Gedicht felbft daS ideale Paar aus dem 
„Märchen“ dar: deutiches Herz und antite Kunft haben fich 
hier zufammengefunden. | 


XXI. 
Die Knien. 


3 m Jahre 1798 verfaßte Goethe einen Kleinen „Kunſt⸗ 
roman”, ber als ein neued Glied in der Fette feiner kunſt⸗ 
theoretiſchen Dlanifefte über die Formen der Kunft und des 
Kunſtgenuſſes weisheit3voll urteilt; er namte ihn „ber 
Sammler und die Seinigen*. Ein bezeichnender Titel! 
Den Sammlungen und den Seinigen gehört Goethe in dieſen 
Sahren. Wie dem Süngling der Anblid der Naturfchönheit 
Bedürfnis war, jo ift ed dem Mann der Anblid der Kunft- 
ihönheit. Er fanmelt; er macht fen Haus zu einem erlefenen 
Mufeum. Aber au dad Sammeln ift ihm Kunft. Er will 
„mit Verftand wählen und fich mit wenigem Guten begnügen“. 
Und jo hat er lange Jahre hindurch gearbeitet, bis auch fein 
Heim ein Kunſtwerk warb und feiner würdig. 

Und wie er in Biographieen die Statuen eines Gellini 
oder Windelmann aufftellt, jo macht er auch den Lebenden 
jein Haus zur Ruhmeshalle. Die Beften fommen und bringen 
das Beſte, wa fie befiten. Ihre Briefe, ihre Worte ſchaffen 
ihm einen ſorglich gehüteten, ſtets fich erneuenden Schab des 
Schönen; fie ſelbſt treten würdig, moderne Spealgeftalten, 
unter die Monumente der Alten. Bor allem gilt von den 
Männern, die wie er felbit in der Antike den ewigen Maßftab 
der Kunſt und de Lebens erbliden, Paul Heyſes Wort, daß 
er an fi) zog mit Leidenfchaft, was irgend ihm verwandt. 
Der bebeutendfte neben Schiller ift Wilhelm von Humboldt, 
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der große Gelehrte und größere Lebendfünftler, der von der 
Durchforſchung aller Volksindividualitäten immer zu den 
Griechen andädtig zurückkehrt. Er ift Goethe in vielen 
verwandt, vor allem in der Ehrfurdht vor fhöner Form, die 
beiden ein® ift mit fchönem Weſen: „Was ift daß Außere 
einer organifchen Natur ander als die ewig veränderte Er⸗ 
icheinung des Innern?“; jagt Goethe 1798, und wer hätte das 
tiefer nachfühlen können ald der große Sprachforſcher? — 
Mit Goethe und Wilhelm von Humboldt teilt deſſen jüngerer 
Bruder Alerander von Humboldt, der damals in Bayreuth 
lebte, die Univerfalität, das Bedürfnis, Alles zu erfchauen, bis 
zu den lekten Gründen zu verfolgen und wieder zu Einem 
Ganzen zu vereinigen. — Dann fommt Yriedr. Aug. Wolf, 
der zu den Anfängen des homerifhen Epos herabzufteigen 
ſucht, große Pläne verlündigend und ſelbſt ungern arbeitend, 
den philologiſchen Hochmut in feiner fchönften Blüte mit 
großem Konverfationstalent und Wit vereinigend. — Diefen 
probuftiven Geiftern reiht ſich als Muſter eined empfänglichen 
Geiftes Ehriftian Gottfried Körner an, der Vater Theodor 
Körner? und Schillers Herzendfreund. Wie Schiller für 
Goethe das idenle Publilum war, fo ift Körmer gewiſſer⸗ 
maßen das ideale Publikum an fi: immer begierig nad) dem 
Beten, ernfthaft und aufmerkfam, im Urteil unbefangen und 
freimütig. . 

Zu diefen regelmäßigen Mitgliedern der erften Goethe⸗ 
gemeinde Zommen Beſucher wie Iffland, der berühmte 
Schaufpieler und mittelmäßige Dichter. Nömiihe Freunde 
ftellen fidh ein, wie der Hofrat Hirth, der wegen jeined leb⸗ 
haften Kampfes gegen die Verehrung ded Schönen und für 
das Charakteriftiiche in jener Kunftnovelle „Der Sammler 
und die Seinigen“ einen Pla erhielt. Als Tiebendtwürdiger 
Wirt empfängt Goethe fie alle. Es bildet fi) allmählich ein 
feſtes Zeremoniell für den Empfang der „werten Gaͤſte“ aus. 


| 
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Einer feiner Adjutanten, etiva Riemer oder fpäter Eckermann, 
macht auf die bei dem Dichter abgegebene Karte bin Gegen⸗ 
befuh. Dann wird der Fremde zum Mittageflen eingeladen. 
Auf der Treppe empfangen ihn zwei Lakaien, deren zweiter 
ihn anmelbet. Man wartet in der Mitte der anderen Gelabenen 
auf Goethe; Alles ift im rad. Punktlich um zwei Uhr tritt er 
ein und fpricht die Bejucher an. Wen er auszeichnen will, den 
führt er an der Hand zu Tiſche; im Alter pflegt er allein zu effen 
und beim Diner nur zuzufchauen, wobei er gern die Lichter pußt. 

“ Sollen die Gäfte befonderd geehrt werben, jo wird ihnen 
/ Goethes Lieblingdmenu vorgefeßt: Zlmforellen, Spargel oder 
aud) Blumenkohl, Gänfeleberpaftete, Hafenbraten — eine 
Speifelarte für Feinſchmecker und doch gut bürgerlih. „Ich fand 
die Speifen äußerft mwohlichmedend“, erzählt Wilhelm Zahn, 
deifen Wert über Pompeji Goethe fo gütig beiprocdhen hat, 
„und den Wein mindeftend ebenfo gut. Bor jedem Gafte 
ftand eine Flaſche Note oder Weißwein. Ich wollte mir einen 
Haren Kopf für den Nachtiſch erhalten, weshalb ich Waller. 
unter meinen Wein goß. Goethe bemerkte es und äußerte 
tadelnd: „Wo haben Sie denn diefe üble Sitte gelernt?” Die 
Unterhaltung war eine allgemeine, lebendige und nie ftodende. 
Goethe Ieitete fie meifterhaft, ohne aber jemanden zu bejchränten. 
Um ihn faßen feine lebenden Lerifa, die er bei Gelegenheit 
aufrief; denn er mochte fich nicht felber mit dem Ballaſt der 
bloßen Stubengelehrfamkeit beſchweren. Niemer vertrat Die 
Philologie, Meyer die Kunftgefchichte, und Eckermann entrollte 
ſich ala cin endlofer Zitatenfnäuel für jedes beliebige Fach. 
Dazwiſchen Iaufchte er mit eingezogenem Atem den Worten 
des Meifterd, die er wie Orakelſprüche fofort auswendig zu 
lernen Ichien. Meyer dagegen, den man wegen feiner ſchweize⸗ 
rifden Mundart den „Kunſchtmeyer“ nannte, verweilte auf 

! dem Antlige feines alten Jugendfreunds mit rührenden Blicen, 
! Die ebenfoviel Zärtlichleit wie Bewunderung ausbrüdten. . .* 


1 283 8— 


Späterhin ift bei den Unterhaltungen manchmal eine ge- 
wiſſe Erftarrung dieſer Gewohnheiten nicht zu verfennen. Die 
Anreben, die Art, wie Goethe den Fremden ausfragt, wie er 
intereffante Gefihter zum Maler ſchickt, um fie feiner Sammlung 
von Berühmtheiten einzuverleiben, all das wird zulekt ein 
wenig Tonventionell. Hören wir, wie er 3.3. im Sahr 1826 
den Humoriften dv. Lang empfängt. „Gin langer, alter, eis⸗ 
falter, fteifer Reichsſtadtſyndikus trat mir entgegen in einem 
Schlafrock, winkte mir wie der fteinerne Gaft, mich niederzu⸗ 
jeten, blieb tonlos in allen Saiten, die ich bei ihm anfchlagen 
wollte, ftimmte bei allem, was ich ihm vom Streben bes 
Kronprinzen von Bayern fagte, zu und brach dann in bie 
Worte aus: „Sagen Sie mir: ohne Zweifel werden Sie aud) 
in Ihrem Ansbacher Bezirt eine Brandverſicherungsanſtalt 
haben?” Antwort: Jawohl! — Nun erging die Einladung, 
alles im kleinſten Detail zu erzählen, wie eö bei eintretenden 
wirklichen Bränden gehalten werbe. ch erwiberte ihm: es 
komme darauf an, ob der Brand wieder gelöfcht werde, oder 
Drt oder Haus wirklich abbrenne. „Wollen wir, wenn ich 
bitten darf, den Ort ganz und gar abbrennen Iaffen”...... 
Es ift ein Spötter, der erzählt, aber gelegentlich Tonnte Die 
Würde, mit der jo wenig pathetiihe Fragen geftellt wurden, 
wohl ein leiſes Lächeln erwecken, von dem freilich die Rührung 
über des Greifed unermüdliche Wißbegier den größeren Teil 
zu beanfpruchen hat. 

In unferer Epoche allerdings ift von dieſem Altersſtil 
der Unterhaltung noch nicht die Rede. Fröhlich fließt die 
Rede dahin; Goethe felbft ſpricht behaglih mit in dem alt- 
angeftammten Dialekt, den er nie ganz abgelegt bat. Es 
find aber auch Männer um ihn, mit denen es fich lohnt zu 
reden. Einer freilich fehlt, der wie Wenige würdig geweſen 
wäre: Herder; immer unerquidlicher wird feine Stellung 
zu dem Herricherpaar Goethe⸗Schiller. Auch die andern alten 
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Freunde, Wieland, Knebel, treten zurüd; Goethe fühlt ſich 
wieder als Führer einer äfthetiihen Partei, und wer nit für 
ihn ift, ift wider ihn. 

Aber dad Haupt diefer Heerſchar von Helfern an dem 
großen Wert, Deutihland einer neuen Kultur zuzuführen, 
bleibt doch immer Schiller felbft, und fein kühn vorwärts 
ftürmender Geift zieht auch Goethes vornehme Ruhe hinein 
in den Kampf. Die „Horen“, weldhe Beier Gemeinfchaft bes 
gründet unb gefördert hatten, waren nur geringer Teilnahme 
begegnet; der erſte Verſuch, in gemeinſchaftlicher Arbeit Großes 
zu wirken, war wenigſtens dem äußeren Erfolg nad miß⸗ 
glüdt. Statt der ernften großen Kunft blühte nach wie vor 
ringsum die Mittelmäßigkeit und fand, wie heute, vor allem 
in Beitfehriften ihr bequemes Lager. Und doch hatten einmal 
Zeitungdartifel auch die „Hamburgiſche Dramaturgie” Leſſings 
ausgemacht. Nicht die Form des Erſcheinens, fondern die 
mangelnde Kritik im Publikum, der mangelnde Ernft im Autor 
trägt die Schuld, wenn unjere Zeitfchriften und Zeitungen mit 
denen Frankreichs fich nicht vergleichen Tünnen. „Alles Vor⸗ 
liebnehmen zerftört die Kunſt,“ jagt Goethes Kunſtkatechismus, 
„und der Dilettantismus führt Nahfiht und Gunft ein.“ 
Hiergegen galt es Front zu machen. Nicht für fi) wollten 
Goethe und Schiller Raum fchaffen, fondern für die hohe Kunft; 
nit ihre perfönlichen Feinde wollten fie treffen, fondern bie 
der neuen Bewegung. Bor allem gilt ihr Zorn den Beitfchriften. 
Goethe Hat den Einfall, dies ganze Heer von Schußfreunden 
der Mittelmäßigkeit mit Spottverfen zu bedenken. Schiller 
ergreift den Gedanken mit Eifer, dehnt ihn aus, treibt den 
Freund zur Ausführung. Ende September 1796 erfcheint der 
Muſenalmanach, der die „Kenien“ der beiden Freunde bringt. . 

Was die „Kenien’ wollten, ift heute leicht zu verftehen; da⸗ 
mals war doch ein Mißverſtaͤndnis begreiflih. Es wäre nicht 
dag erfte Mal geivefen, daß Dichter mit einem kühnen An⸗ 
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griff ſich die Alleinherrſchaft auf dem Parnaß zu ſichern ver⸗ 
ſucht hätten. So hatte der Engländer Pope in der ſatiriſchen 
„Dunciade“ eine Helatombe feiner Feinde geſchlachtet, gerade 
wie fpäter fein Verehrer Byron mit den „English Bards and 
Scotch Reviewors“ den Mufenberg erftürmte. An Titerarifche 
Polemik perjönlichfter Art hatte Voltaire die Welt gewöhnt, 
und der berühmte Kampf zwifchen Gottſched und den Schiweigern 
war raſch von der Prinzipienfrage zum Verunglimpfen der 
Berfönlichkeiten übergeglitten. Aber daß ein großes Gericht | 
über die gefamte Literatur einer Epoche abgehalten ward und 
über Verleger, Kritiker und Publikum dazu, welches lediglich 
den Intereſſen der Titerarifchen und Tulturellen Entwidelung 
dienen wollte, das war noch nicht dageweſen und das ſchien 
unglaublich. 

Es erhebt fich ein rafender Sturm. Jeder, der ſelbſt ſchrieb, 
war entweber irgendwo perjönlich bedacht, oder er hatte doch 
unter den Opfern des Maffenmordes einen Vetter oder Pathen. 
Wer war nicht Alles angegriffen worben! von der Alter?» 
ſchwäche des guten Gleim bis zu der jugendlichen Bosheit 
der Romantiker war jede Halbheit, jede Verfündigung an der 
Kunſt, aber auch jeder Abfall von der Antife, jede Oppofttion 
gegen die große Lebendauffaffung und Kunftlehre der Dios⸗ 
furen beftraft worden. Wer will behaupten, daß fie überall 
gerecht geweſen wären! Die unſchuldigen Kinder der Niobe 
fallen unter den Pfeilen de Götterpaares um der ſchuldigen 
Mutter willen, und mancher verdiente den Tadel weniger als 
die Wenigen, die, wie Voß, Lob ernteten, Aber welche Fülle 
gerechtefter Zühtigung ward an manden Böſewichtern von 
iymptomatifcher Bedeutung vollzogen wie an dem journaliti= 
ſchen Geſchäftsmacher Reichardt! wie ward mit fiegreicher 
Heiterkeit die verftodte und eingetrocknete literariſche Orthodorie 
Nicolai? gegeißelt! Die Verſchwommenheit der neueften 
Waſſerdichter und Die Trivialität der Alltagöpoeten; die Seicht- 
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heit Friedrich Stolberg und der Prophetenton Lavaters, die 
Reklame und die Intrigue, die Anmaßung und die Verwahr⸗ 
lofjung des eigenen Selbſt werden ſchonungslos aufgezeigt. 
Aber wie Riefengeftalten unter den Pygmäen erheben ſich 
aus der Mitte all diefer Kleinen und Kleinften die Monumente 
der beiden Dichter, die au in den „Lehrjahren” als Mufter 
und Erzieher erjcheinen: Leifing und vor allem Shafefpeare. 

Doc beichränten fich die „Kenien“ nicht auf das Feld der 
Literatur. Auch die Philofophie wird einem prüfenden Blick 
unterworfen und beſonders ftarf wird ferner hervorgenommen, 
was Goethen als politifcher Dilettantiömus galt. Hier haben 
fie fi zu harten und ungerechten Worten Hinreißen laſſen, haben 
das edle Bild des unglüdlichen Forfter und das fchöne der geift- 
reihen Caroline Schlegel entſtellt. Dieje böfeften Epigramme 
der Sammlung fommen freilih auf Schiller Rechnung, der 
dafür aber auch die beiten Stüde beigefteuert hat, namentlich 


den von Goethe mit Recht bewunderten „Tierfreis“. Seine 


Kenien find jchärfer und treffen genauer, die Goethes find in 
der Form vollendeter und reidher an allgemeinem Inhalt. So 
ergänzten die beiden Großen fi) auch hier unb wurden da⸗ 
dur unüberwindlid. Denn völlig einig waren fie in der 
Sade: „Sanzheit”, Größe, Strenge im Sinne der Alten war 
ed, was beide forderten. 

Aber wer achtete auf foldhe Lehren! Nur das Berfön- 
fie hörte man heraus, und nur mit Perſoͤnlichem antwortete 
man. Selbit die Beſten, die getroffen waren, beftätigten mit 
ihren Antworten nur das Urteil der „XZenien”, fo der alte 
Gleim; in den Schlechteren aber fprubelte Gemeinheit und 
Rohheit widerwärtig hervor. 

Pan hat viel von der heilſamen Wirkung der „Xenien“ 
geiprochen; fie beitand Doch wohl nur darin, daß vor einem 
engen, außerlefenen reife die Bühne für die würdigſten Dar- 
ftellungen freigemadht wurde. Ringsum im Lande trieben die 
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Heinen Bühnen, die Zeitfchriften, die Anthologien ihre Pfufcherei 
nad wie vor, und das Publikum der Vorliebnehmenden fehte 
fein altes Spiel fort. Leſſings Gewitter in ben „Literatur: 
briefen“ umd den „Antiquarifchen Briefen“ hat ganze Gattungen 
von Halbfönnern dauernd vernichtet und feiner eigenen Pro⸗ 
duktion wie der MWielands, Herders, Lichtenbergs ein Publikum 
erſt erſchaffen. Aber Kotzebue war dauerhafter als Duſch, und 
Bötticher geſchickter als Klotz. Goethe und Schiller behielten 
den Beifall der Beſten, Iffland und Voß, von ihnen gerade 


noch geduldet, den der Menge; an Nicolai war freilich nicht 


mehr viel totzufchlagen, und den Reit haben dann Schlegel 
und Fichte before. Was man von direfter Wirkung fahr 


war wenig erfreulich; und wenn von da ab jede literariſche Be⸗ 


wegung in Deutichland in einem Xenienregen ihre Kraft bethätigte, 
fo war auch das nicht immer ein Segen. PBlaten und Immermann, 
Herwegh und Hoffmann von Falleröleben, Leuthold und Heyſe 
haben unter den literarifchen Heerſchaaren fürdhterliche Muſte⸗ 
rung gehalten, und manch gutes Wort ift dabei gefallen, 
manch treffende Charakteriftif gegeben worden; aber im Ganzen 
bat die epigrammatifche Kritit mehr zur weiteren Auflöfung 
und „Atomifterung” unferer Poefie als zu ihrer Heilung ge⸗ 
führt, und daß große Werke beifere Waffen im idealen Kampfe 
find als Leine Stachelverfe, das haben fogar Die beiden großen 
Meifter felbft erleben und durch ihre Erfolge erweifen müffen. 

Doch das Gute hatte der Kenienftreit jedenfall®, daß er 
die beiden Bundedgenoffen immer enger zufammenführte. Vom 
23. März bis 20. April 1796 war Schiller in Weimar Goethes 
liebevoll gehegter Saft; er bearbeitete damals auch Goethes 
„Egmont“. Vom 26. April bis 9. Juni ift dann wieder Goethe 
in Jena, im Juli von neuen; und mern fie fich nicht ſehen, 
ift fortwährender Briefwechſel ihnen Lebensbedürfnis. Und 
bie Anregung, welche die „Xenien“ gaben, dauert fort: es 
wirb ®oethe eine gern gebflegte Übung, in kurzen Verspaaren, am 
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Tiebften in Diftichen, Urteile, Lehren, Anſprachen niederzulegen. 
Eine größere Zahl der fchönften fammelt er ald „Bier 
Sahreszeiten”. Der Zyklus entfpricht zugleich dem Laufe 
des Lebend. In der Jugend umberflatternde Galanterie in 
Lobverſen, in denen Damen (vorzugsweiſe der Hofgefellfchaft) 
mit Blumen verglichen werben; die ganze Reihe erjcheint fo 
wie einer der von Goethe erjonnenen und mit Verſen bebachten 
Mastenzüge, die ein Lieblingövergnügen bes Weimarer Hofes 
waren. Im Sünglingdalter fefte Neigung: alle Verſe des 
„Sommerd“ gelten Chriftimen. Lehrhafte Weisheit bei dem 
Mann: der „Herbft” ift fruchtbar an Vorſchriften, vorzüglich 
äfthetifchen oder politiihen Gehalte; finnige Betrachtung beim 
Greis: im „Winter“ eine Reihe von Ausdeutungen des Eis⸗ 
laufe? auf die Kunft und die Kuünſtler. 

Ein weiterer Nachtrag zu den „Kenien“ ift das gegen Jean 
Paul gerichtete Gediht „Der Ehinefe in Rom“. Und pofitiv 
wird die Kunftlehre der beiden Verbündeten formuliert in dem 
1797 gemeinfchaftlich entworfenen Auffag „Über epifhe und 
dramatifhe Dichtkunſt“, dem fi dann 1798 Goethes wich⸗ 
tige Abhandlungen „Über Laokoon“ und „Über Wahrheit 
und Wahrſcheinlichkeit der Kunſtwerke“ anfchließen. Im 
gleichen Jahre ſchafft er ſich für feine Lehren ein neue Organ 
in den „Bropyläen“. Sein Helfer ift Hier Heinrich Meyer, 
‚der inzwiſchen auf einem längeren Aufenthalt in Stalien ſich 
neue Inſpiration geholt hatte und feit 1797 dauernd in 
Weimar blieb. — Mit befonderem Eifer wibmet Goethe fi 
bier der Widerlegung jener Sophißmen, in denen fih ber 
doltrinäre Naturalismus jederzeit gefällt. Aber das Blatt 
erſchien nicht unter den günftigften Wahrzeichen: dad Publikum 
war noch verftimmt, die Mitarbeiter blieben aus. Schiller 
ftedte zu tief im „Wallenftein”; nur Wilhelm von Humboldt 
beteiligte fi mit Einer Einfendung. Schon 1800 ift der 
letzte Band erjchienen. 
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Ganz anderen Anklang fand eine weitere Nachwirkung 
der Arbeit an den Xenien: auf die gemeinſchaftliche Thätig- 
feit in Epigrammen folgte die in Wetteifernder Balladen- 
poefie. Wie 1796 das Zenienjahr, fo ift 1797 das Balladen 
jahr. Hier freili war Goethe vor Schiller unzweifelhaft im 
Vorteil. Seine Begabung, das Weſentliche in jedem typi- 
Shen Fall zu erfaflen, jchüßte ihn vor dem fchlimmen ‘Fehler 
der Balladen Schillers: ihrer übermäßigen Länge. 

„Der Schaggräber“ und „der Zauberlehrling“ 
befämpfen unter verwandten Bildern zweckloſes, Tunftwibriges 
Thun; Ichrhafte Tendenz tritt befonderd in dem erften ſtark her- 
dor. Ein anmutiger Knabe, dem Plutos im Feſtſpiel des zweiten 
„Fauſt“ zu vergleichen, erfcheint dem armen Schaggräber und ver» 
fündet ihm, wie der wahre Schat zu heben ſei: durch ernfte, 
ftetige Arbeit und fröhlichen Lebendgenuß. Trotz der didak⸗ 
tiihen Abfiht wirkt das Gedicht auf die Einbildungskraft fo 
ftarf wie wenige. Auch dies war ein Gelegenheitögebicht, 
indem ein zufälliger äußerer lImftand eine lange getragene Idee 
„kryſtalliſieren“ ließ: Goethe hatte in einer Überfegung des 
Betrarca eine Abbildung gelehen, in der ein Knabe mit einer 
Licht ausftrahlenden Schale neben Schakgräbern fteht. Wie 
wird aber dieſes Wild vorbereitet! Crft die pſychologiſche 
Charakteriſtik des Schatgräberd, dann der Borgang ſelbſt mit 
den wirkſamſten Bichteffetten: Ylammen in ſchwarzer, ftürmifcher 
Kracht, und nun plöglich ein entfernte Licht, das rajch völlige 
Helligkeit verbreitet. Nach und nad, wie fie wahrgenommen 
wird, fehen wir die Erſcheinung herankommen. Dazu die 
Kunft der Verſe, weldhe „Kreis um Kreiſe“ zu ziehen jcheinen 
wie der Schabgräber; die anſchauliche Symbolit in dem 
Trinken neuen Lebensmutes — e3 ift ein vollenbetes Meiſter⸗ 
werk. — Der „Zauberlehrling” ftraft die Bfufcher: jene ſentimen⸗ 
talen @eifter, auf die Die Natur (wie es in Gocthes „Ungleichen 
Hausgenoſſen“ heißt) alzufehr wirkt, jene dilettantiſchen Naturen, 
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bie immer in den Erfcheinungen ihrer Geftalten ſchwelgen und 
fie nicht zu bannen wiſſen, find nur vorwigige Lehrlinge. Der 
Meifter geht nicht, wie die Tied und Genoffen, verſchwenderiſch 
mit Naturbeſeelungen und Allegorieen um, ſondern ruft fie 
dann erft hervor, wenn fie jeinen Ziveden dienen jollen. — Das 
Gedicht entftammt, wie die „Braut von Corinth‘‘, einer griechi⸗ 
fchen Quelle. Die Form ift auch hier fehr glüdlich, der Wechſel 
ruhiger Rhythmen im Monolog und raſch ſich überftürzender 
Verſe in der Beſchwörung von maleriſcher Wirkung. 

Aber die Krone der Balladendihtung Goethes und der 
deutſchen YBalladendichtung überhaupt bildet das andere Paar: 
„die Braut von Gorinth” und „der Gott und die 
Bajadere“. Beide Yabeln trug der Dichter Iange ſchon in 
der Bruft; beide drüden in herrlider Form ben Proteſt des 
Verfaſſers der „Lehrjahre“ und der „Elegien” gegen alle eng⸗ 
herzige Moral aus, ja in beiden erweitert fih (wie in Schillers 
„Göttern Griechenlands‘) der Widerfpruh zu einem Angriff 
auf die chriftlide Moral überhaupt. Zwar die Moral des 
zweiten dieſer Gedichte ift mit ber chriftlicden Lehre vom 
renigen Sünder wohl in Einklang zu bringen, und geradezu 
hat man die beglüdte Bajadere mit Magdalena vergleichen 
fönnen. Biel näher noch fteht aber die Fabel des „Fauſt“, 
wie der „Prolog im Himmel” fie auffaßt. Der Herr der 
Erde führt die Menfchen in Verfuhung; der ganz Verlorene 
aber vermag durch die heiße Leidenfchaft feines Strebend den 
Himmel fi zu erobern. Wundervoll wird es gejchildert, wie 
auch hier aus dunkler, ftürmifcher, nur von den Flammen un« 
reinen Eifer? beleuchteter Seelennacht die völlige Helligkeit 
hervorbrit. Und nun kommt. der pathetiſche Moment des 
hödjften Umfchwungd. Der Geliebte ift tot. Die Bajadere 
aber nimmt die ſchweren Pflichten auf ſich, die nur der Gattin 
gebühren; gerührt mochte der Dichter Chriftianend gedenken. 
Sie Ipringt in die Ylammen, um mit dem Geliebten vereint 
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zu fein, und mit ihm ſchwebt fie empor. So fieht man in 
einem bon Goethe hochgepriefenen Bild Guercinod in Rom 
den Leichnam der heiligen Petronilla aus dem Grabe heben 
„und diefelbe Perfon neubelebt in der Himmelshöhe von 


. einem göttlihen Süngling- empfangen.‘ 


Die „Braut von Corinth“ bildet den Übergang von den 
Iehrhaften zu den rein erzählenden Balladen. Eine griechifche 
Geiftermär ift die Duelle. Schon vor langen Jahren hatte 
Goethe zu Bürgers vielberühmter Leonore ein Gegenftüd ge- 
dihhtet: in der Ballade „ES war ein Buhle frei genug“ 
fehrt die vor Liebesgram geftorbene Geliebte zurüd, um fich 
mit dem Bräutigam zu vermählen. Dort aber war biefer 
treulo& geworden; hier dagegen ift die Liebe ftärfer als der 
Tod, und tie in der alten germanifchen Sage von Helgi und 
Sigrun fprengt Treue die Pforten des Grabed. _ 

Doch aber ift es nicht blos die Liebe, die die Braut von 
Corinth dem Bräutigam wieder zuführl. Es iſt die wilbe, 
ftarfe Lebenstraft, welche der Banden und Felleln chriftlicher 
Aſleſe ſpottet. Das halb nur auögelebte Leben fordert feine 
zweite Hälfte, das verftümmelte Kunſtwerk eines in frommem 
Fanatisſsmus zerriffenen Lebend fchreit nach Ergänzung, die 
erftidte Entwidelung treibt Triebe noch über dad Grab hinaus. 
Iſt dad Mädchen doch bei ihrer Rückkehr von dem Anblid des 
Gaſtes erft erſchreckt; auch im Jenſeits lebt fie in der Klaufe 
verſchloſſen, bis die Leidenſchaft fie heraustreibt, daß fie wie ein 
Bampyr das warme Blut der Lebendigen trinfe. Und wie 
in der indiſchen Ballade zieht nun auch hier ein Übermenjchliches 
Weſen den von Liebe erfüllten Menichen aus der Slamme der 
Vernichtung zum höchſten Glück bei den alten Göttern. Der 
Tod wird zur Schwelle des Lebend und die bange Heine 
Hütte des Grabes zur Vorhalle de Olymp2. 

Das Motiv, daß die Mutter ihre Tochter dem Klofter 
weiht, war in jenen Jahren oft zum Gegenftand heftiger An- 
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Hagen gegen die Kirche geworden. Bei Goethe aber wird Klofter 
und Gelübde Symbol für die chriſtliche Weltabkehr überhaupt, 
ja für unfer gebrüdtes Leben in felbftauferlegten Beſchwerden 
ftatt heiterer Erfüllung der Aufgabe eines Seven. Dasfelbe 
Thema bat in feiner Weife Schiller ausgebrüdt: 

Ah aus biefes Thales Gründen, 

Die ber ewige Nebel brüdt —. 

Aber Heißer als hier ift nie die Sehnſucht nach dem 
Glück antiten Lebens ausgedrückt worden. Die Sinnlichkeit 
des Griechenfchwärmerd Heinfe vereint fih mit dem Pathos 
des Griechenanbeterd Hölderlin, und in Iodernden Flammen 
eilt der Geift den alten Göttern zu. 

In Lürzefter Frift waren dieſe Wunderwerke entftanden, 
bom 4. bis 5. Juni die „Braut von Corinth“, vom 6. bis 9. Juni 
„der Gott und die Bajadere”, unmittelbar vorher im Mai der 
„Schatgräber”, im Mai oder Juli der „Zauberlehrling”; und 
wieder unmittelbar vor dem „Schatzgräber“ war ber „Neue 
Pauſias“ gedichtet. So raſch drängte fih jekt der Strom 
der Dichtung, der jo lang in der Schleufe gelehrter Arbeit 
geitaut gewejen war. Alles Epiſche ftrebt zum gerundeten 
Cyklus; jo hatte Goethe die Mufternovellen zu den „Unter- 
baltungen deutſcher Ausgewanderter“ zujammengefügt. Ebenſo 
wandelt ihn jetzt die Luſt an, Balladen zu einem kleinen 
Epos zuſammen zu ſchließen. Es entſtehen die Lieder: „Der 
Edelknabe und die Müllerin“; „der Junggeſell und 
der Mühlbach”; „der Müllerin Verrat”; „der Mül: 
lerin Reue”, bis auf das dritte vom Ende Auguft bis zum 
6. September verfaßt. Auch hier überwindet Die Liebe alle 
Hinderniffe, und ein fröhlich aufjubelnde® Duo bildet den 
kunſtgerechten Schluß. 

Leben, wiſſenſchaftliche Thätigkeit, Berufsgefchäfte — Alles 
führt ihn jet wieder zu dichterifcher Produktion. Er arbeitet 
für die „Metamorphofe der Inſekten“ und giebt ihr dag 
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tiefſinnige kleine Lehrgebiht „Metamorphofe der Pflanzen” 
1797 zum Begleiter. Und die Befchäftigung mit den Geheim- 
niffen der ſchaffenden Natur wirft wieder mit der Theater- 
forge zufammen, um einen alten, faft vergeflenen Plan neu zu 
erwecken, den größten von allen: den zum „Fauft“. Gleich⸗ 
zeitig faft mit dem „Pauſias“, mit den Balladen, mit den 
Auffägen „über Laokoon“ und „Wahrheit und Wahrfchein- 
lichkeit“ entftehen die „Zueignung”, das „Vorſpiel auf 
dem Theater”, der „Brolog im Himmel, als herrliche 
Propyläen zu dem großartigften Tempel. Die „Zueignung“ 
vergleicht den vollen Frei, der ihn einft umgab, wehmütig 
mit der Enge feiner jegigen Umgebung: „Mein Lied ertönt 
der unbekannten Menge“. Dad „Vorfpiel auf dem Theater“ 
war durch das indifche Drama „Sakuntala” angeregt, welches 
Goethe 1791 in der Überfegung Forſters entzüdt hatte. 
Goethe fett fich Hier mit fich felbft über Durchführbarkeit und 
Ausfichten feined Planes auseinander. Der Thenterdichter 
ſpricht in pradtvollen Worten die hohe Aufgabe der Poefie 
aus und fest dad Glück einſamer dichterifcher Thätigfeit dem 
Zufallsſchickſal des veröffentlichten Werkes entgegen. Der 
Direktor ift dem gegenüber der Anwalt ded Theater und die 
luftige Berfon der Sachwalter des Publikums. In wunder: 
barer Zwanglofigkeit werben die wichtigften Fragen der dra⸗ 
matifhen Dichtung geftreift und die damalige Bühne charaf- 
terifiert, und wie von felbft fallen Sprüche reiffter Weisheit 
den Spredhenden wie Perlen vom Munde. — Endlih der 
„Brolog im Himmel”, vielleiht das erhabenfte Gedicht 
Goethes, zerfällt jelbft in drei Zeile. Der Geſang der drei 
Erzengel ift gleihfam eine „Zueignung“ an den ewigen Meifter 
aller Dichtung und Schöpfung, die Wette zwiſchen Gott und 
Mephiftopheles ein neues „Vorfpiel” zwifchen dem Herrn, der 
Dichter und Leiter zugleich ift, und dem Teufel, der vor ihm 
zur Luftigen PBerfon wird; ein kurzer Epilog Mephiftos ver- 
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einigt nochmals, wie die Schlußworte des Vorſpiels auf dem 
Theater, die drei Welten des Yauft: Gott, Menſch, Teufel. 
Nicht minder kunſtvoll find dieſe drei Teile ſelbſt gegliedert. 
Raphael preift das Somnenfoften, Gabriel die Erdkugel, 
Michael die irdiſchen Naturerfheinungen als Offenbarungen 
der unverändberlich herrlihen Pracht Gottes; dann ftimmen 
fie zufammen ihre Hulbigung an. So werben wir ſchrittweiſe 
au der ungeheuren Größe der Welt, die Gottes Thron ift, 
zu den Schidjalen des einzelnen Menſchen geführt, die fonft 
bor folcher Größe verſchwinden müßten. Aber die Mächtigften 
felbft, Die Erzengel, vermögen diefe Werke nicht zu ergründen, 
„das Ganze ift nur für einen Gott gemacht“; fie würden felbft 
herſchwinden und vergehen vor der höchſten Majeſtät, wenn 
der Anblick ihnen nicht Stärke gäbe: wenn aus dem Sphaͤren⸗ 
Hang der Sonnen, aus dem ewigen Wechfel der dauernden 
und der ſegenereichen Wirkung der vorübergehenden Natur⸗ 
erſcheinungen nicht neben Gottes Stärke und Weisheit auch 
feine Güte hervorklänge. Und fo iſt der Grundakkord ange⸗ 
ſchlagen: aud) die Stürme und Gewitter von Fauſts Schickſal 
werben zu einer höheren Harmonie zufammenklingen, die als 
da3 fanfte Wandeln Gottes verehrt werben foll. 

Nun erfcheint der Teufel, etwa wie im Beginn des zweiten 
Teild der Hofnarr in der Kaiſerlichen Pfad. Das Grund» 
motiv der Wette gab dad Buch Hiob her, in dem ebenfalld 
der Teufel mit Gott um die Seele eine Gerechten Spielt, 
und dad zu einem großartigen Hymnus auf die unerforfchliche 
Weisheit Gottes wird. Die Menfchenwelt gehört nad alter 
Lehre dem Teufel: fie ift der Spielraum feiner Verſuchungen. 
Und jo erftattet denn der Teufel über die Menfchheit Bericht, 
nachdem die Engel von Sonne, Erdkugel und Erbleben ge- 
fungen haben. Der Teufel ſpricht mit einem Gemiſch von 
Unterwärfigfeit und altgewohnter Zutraulichfeit, wie etwa ein 
alter Pächter mit feinem Herrn; die grandioje Konzeption eines 
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Miltonſchen Satans ift abgethan. Diefer Teufel bat nicht? 
von den Titanen, die fih gegen Zend empören; Prometheus 
wäre nicht bei Hofe am Olymp erſchienen. Mephiſtopheles 
ift gleihfam nur der Dilettant im Höchften Stile. Was Gott 
in ewiger Weidheit fchafft, daß fucht er auch zu leiften; aber 
ihm gelingt e3 nicht, weil er nicht im Einklang mit der Natur 
ſchafft, und fo ift fchließlich fein großer Aufwand ſchmahlich 
vertban. Um fo ftärker ift er allerdingd in ber Kritik, und 
hier freut es ihn, als „Verkleinerer des Meiſters“ aufzutreten. 
Statt zu widerfprechen, greift der Herr, wie Goethe es gethan 
hätte, einen typiichen Fall heraus; fo nennt in jenem Bud) des 
Alten Teſtaments Gott feinen Knecht Hiob. Von vornherein alſo 
ericheint Fauſt als der Vertreter des ftrebenden Menſchen über- 
haupt, den der Teufel in feinem Hohn nicht zu verftehen vermag: 
„Kennit Du den Fauſt?“ fragtder Herr — würde Mephiftopheles 
ihn wirklich kennen, er könnte nicht jo von ihm, nicht jo von 
den Menfchen fpredhen. Es folgt eine prachwolle Charakteriſtik 
Fauft?, wobei Mephifto faft zu erhaben wird. Der Herr hat 
auf diefen Yauft feine Hoffnung geſetzt: fobald der Teufel 
von der Erfolglofigfeit menſchlicher Mühe ſprach, fah er hier 
einen Menſchen in redliher Mühe, dem Erfolg verheißen ift. 
Der Teufel wette, auch Yauft werde in der irdifchen Be⸗ 
fangenheit zu Grunde gehen; und die Wette ift abgeichlofien. 
Der Herr weiß, daß er fie gewinnen wird, daß jogar Mephiſto⸗ 
pheles jelbft ihm dazu dienen wird, den ermattenben Kämpfer 
zu neuer Thätigfeit anzuregen. Dann aber wendet er fid 
freudig feinen Engeln zu, den Hätern jener ewigen Ideen, die 
befeftigen was in ſchwankender Erſcheinung ſchwebt, und der 
Himmel fließt ih, und nur die Gewißheit diefer „dauernden 
Gedanken“, der Vermittler ziwiichen dem Einzelnen und dem 
Unendlichen, Hinterlafiend. Mephiftopheles ift allein: die 
menſchliche Tragödie Tann beginnen. Wiffen wir doch, daß 
ihr Ende nichts fein kann als eine VBerherrlichung des Höchften. 
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Sp dichtete damals der Dichter, den die Frommen und 
Tugendfamen im Lande unmoraliſch und unfittlih nannten. 

Unter dem Segen der foridauernden inneren und dußeren 
Ruhe, unter dem befruchtenden Einfluß der Freundſchaft mit 
Schiller drängt fi) eine fchier unüberfehbare Fülle neuer 
ſchöner Produktionen in die Jahre 1795 bis 1797 zufammen. 
Unzweifelhaft bedeuten dieſe Jahre den Höhepunkt von Goethes 
Schaffen. An Produktivität vergleichen fich ihr zwei frühere 
Epochen: 1774, als „Werther“ entftand, „Mahomet”, „Pros 
metheus“, der „ewige Jude“ — und „Fauſt“ entiworfen und 
1787 bis 1789, als „Sphigenie“, „Egmont“, „Taſſo“ gedichtet 
wurden — und der „Fauft“ fortrüdte. Aber 1774 kamen 
faft nur Fragmente zu ftande und 1787 bis 1789 wurben 
beinahe nur ältere Ideen ausgeführt. Allen drei Epochen 
ift die Belchäftigung mit „Fauft” gemein. Diefe dauert auch) 
in den Sahren 1798 bis 1800 fort; im Ganzen aber bebeuten 
fie den Beginn des Sinkens. ine ftarle Neigung, bie 
Poeſie dur) Yehrhafte oder allegoriide Zuthaten zu ftüßen 
ober aber fie an Übertragung oder Fortfegung fremder Arbeiten 
zu .üben, erinnert an die Jahre 1795 und 1796, aber der 
Glanz der Form fehlt, der „Benvenuto Cellini“ und Die 
fremden Novellen in den „Unterhaltungen“ zu ganz neuen 
Werten umſchuf, die Kraft lebendiger Anſchauung läßt nad, 
die die „Xenien“ poetiſch gemacht Hatte. Und gar dem Gipfel⸗ 
jahr 1797 ift nichts mehr zu vergleihen. Des Schönen voll 
war fein ganzes Leben; die höchfte Blüte aber ift bei dem 
Begnabeten jelbft nur Ein Moment. 

Als ein Grenzzeichen fteht zwiſchen ber Zeit ber höchſten 
Blüte und dem fanften Abfinlen Goethes dritte Schweizer- 
reife, die vom 30. Juli bis 19. November 1797 dauerte. 
Ahr gehören noch „Amyntas“ (vom 25. September) unb 
„Euphroſyne“ (vom Oftober, doch erft Juni 1798 in Weimar 
vollendet) an. „Amyntas“ geht, wie der „Neue Pauſias“, 
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von einem Naturbilde aus, dies von den zum Sranz gewun⸗ 
denen Blumen, jene durch einen von Epheu umwundenen 
Apfelbaum, den er hinter Schaffhaufen erblidt Hatte, an⸗ 
geregt. Schildert das eine die glüdlichen Tage, die der Dichter 
in geiftiger Arbeit neben der haͤuslich beforgten Geliebten 
verbringt, fo Elingt aus dem „Amyntas“ auch ein Ton der 
Klage hervor über den unwiberruflihen Ban, in den Chri⸗ 
ſtianens „attrattiva* ihn gezogen hat. — „Euphroſyne“ ift ein 
herrliches Klagelied auf die Tiebliche, jung verftorbene Schau⸗ 
fpielerin Chriftiane Neumann. Nie ift fo fchön wie hier ein 
einfaches, von Pflichterfülung und Streben zeugendes Leben 
rein und wahr zum Kunſtwerk verflärt worben. 

Auf diefer Reife befucht er die Mutter, nicht mehr in dem 
alten Haufe, das fie hatte verkaufen müffen, fonbern in der 
neuen Wohnung in der Nähe feines jekigen Monument?. 
Er ftellt ihr Chriftianen vor und feinen Sohn Auguft — einen 
zweiten Knaben hatte er am 17. November 1795, Taum drei 
Wochen nad der Geburt, verloren. Herzlich und gütig kommt 
Frau Aja der armen Chriftiane entgegen und fleht in ihr mır 
die treue Helferin des geliebten Sohnes. — In Stuttgart 
verfehrt er mit Künftlern unb in Tübingen mit Gelehrten 
und fchreibt mit Meyer zufammen aus deſſen Heimatsort 
Stäfa einen gemeinjchaftliden Brief an Schiller. Am Bier- 
walbftätter See faßt er den Plan zu einem Tell-Epo2. 
Uber Nürnberg zurüdkehrend ftubiert er mit bem alten 
Freund Knebel die „gotiihen” Merkwirdigkeiten; überall 
aber bleibt er mit dem großen Genoſſen in engftem Verkehr. 
War es doch Schillers Berbienft, daß Goethe wieder in voller 
Friſche und Aufnahmeluft genießen und empfangen Tonnte. 
Kürgere Reifen waren borhergegangen: vom Juli bis Auguft 
1795 war er in Karlöbad, zum dritten Mal, im Dezember 
1796 in Leipzig und Deffau. Der Plan einer neuen Roms 
fahrt hatte ſich geregt. 
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Goethe war damals achtundvierzig Jahre alt. Gerade 
aus diefer Epoche befiten wir Tein bebeutenbes Bild bed 
Meifters; 1806 Hat dann Sagemann ſchon einen Greiß mit 
furzen flammenden Haaren über der prachtvollen Stim, mit 
beſchaulichen Augen und ftarfem Doppelkinn gemalt. Wie e2 
fheint, begann Goethe damald zu ergrauen; auffallend oft 
braudt er jebt dad Ergrauen ber Haare als Gleichnis: in 
der Elegie „Schweigeralpe”, in der vorlckten Strophe der 
„Braut von Corinth“, in der zweiundzwanzigften Weisſagung 
des Bakis. Eben damals thut er auch einen weiteren Schritt 
aus dem erften in den zweiten Teil des „Fauſt“: er kauft das 
Freigut Oberroßla; „Herrſchaft gewinn ih, Eigentum“. 
Später bat er es freilich wieder veräußert. Cr beforgte es 
auch nie felbft, wie Wieland fein Odmanftäbt, ſondern Tieß 
es dur einen Pächter verwalten. Ihn feffelte zu viel an die 
Stadt, die Bühne vor allem. Sie fteht im Mittelpunft der 
gemeinfhaftlihen Thätigkeit Goethes und Schillerd. Goethe 
hatte dad Theater umbauen und erweitern laffen: am 12. Oftober 
1798 wurde es mit Schiller3 Prolog zum „Wallenftein‘‘ und 
mit „Wallenfteind Lager” eröffnet. An diefer Perle Schiller» 
fer Dramatit — nad I. Grimm Urteil dem vollendetften 
Werk ſeines Autord — hatte Goethe felbit mitgearbeitet. Er 
äußert fpäter zu Edermann, daß er ed mit dem Motivieren auf 
der Bühne zu ängftlih genommen habe, während Schiller 
darin großartiger verfuhr. So will er auch Hier nod) eiwad 
mehr motiviert wiffen: das Vertrauen des Bauern auf feine 
Würfel. Es find glüdbringende Würfel, weil fie von einem 
Toten genommen find: 

Ein Hauptmann, ben ein anderer erfladh, 

Ließ mir ein Baar glüdlihe Würfel nad — 
diefe Verfe find von Goethe. Auch Hier alfo bleibt er in der 
Sphäre des Aberglaubens, der Wunder und Geifter, in der 
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„Dritten Belt”, der die vier großen Balladen angehören und 
ſo viele im „Fauſt.“ 

Man follte meinen, diefe Stimmung hätte Goethe in 
naͤchfte Beziehimg zu der Romantik bringen möüflen, die in 
foldem Zauberweien ſchwelgte. Auch fehlte e3 nicht an per⸗ 
ſönlichen Berührungen: im Dezember 1799 Yieft Tied, das 
‚Haupt der romantiiden Schule, ihm feine „‚Genoveva” vor; vom 
3. September biß 4. Oktober 1800 ift Goethe in Jena, und 
Nitter, der Naturforfcher der Romantik, Hält ihm über Erd⸗ 
magnetismus, Fr. Schlegel, ihr Kritiker, über Yiterarifche 
Fragen Vortrag. Mber Eines hielt Goethe mit unwiderſteh⸗ 
ider Kraft von den Romantikern zurüd: ihre Geringſchätzung 
‘der künftlerifchen Form. Gerade in jenen Jahren arbeitet ja 
Goethe mit Schiller gemeinfam an dem großen Cntwurf 
‚„über den Dilettantismus“ umb den dazu gehörigen Auf- 
fägen. Wenn er ſchon Mühe gehabt Hatte, ſich mit Schiller 
‚zu verftändigen, weil deffen Jugenddramen dem „Sturm und 
Drang” zu nahe kamen, wie viel mehr mußte er die Romantik 
'berwerfen, wenn fie die Tendenzen der Kraftgenied noch übers 
bot; denn mit Recht haben Hetiner und Scherer betont, daß 
fie wirklich diefe Richtung, nur mit chriftlichen und gelehrt 
literariſchen Zufäßen, erneuerte. Wenn es daher natürlich ift, daß 
die Romantifer das einftige Haupt des jungen Deutfchland zum 
Heerführer ausrufen und den zum Klaſſiſchen ftrebenden Schiller 
durch Tied verdrängen möchten, fo ift e8 auch natürlich, daß 
Goethe dies fühl ablehnt. Nicht? verabſcheut er jetzt ftärfer als 
‘den Naturaligmus. Mit wahren Entfegen berichtet er von der 
Verwilberung feines einft fo mufterhaft geregelten Leipziger 
Theaters. Ya er ſetzt ſogar mit der Neubearbeitung von Dramen 
Voltaired, dem „Mahomet‘ 1799, dem „Tancred“ 1800 
‘die wohlabgemeffene Steifheit der magern franzöftihen Typen 
‚als ein Heilmittel der „herſchenden Unart“, der Zügellofigfeit 
im Afthetifchen gegenüber. Und in dieſem Sinn kann auch 
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Schiller die Einbürgerung Voltaires auf der deutſchen Bühne 
— die übrigen? durdaus mißlang — preifen; und wie Goethe 
den Boltaire lebendiger machte, bearbeitete er Shafeipeares 
„Macbeth“, um ihn regelmäßiger zu machen. Auch bier 
fteuern fie von verfhiedenen Endpunkten der gleichen klaſſiſchen 
Mitte zu. 

Mißlingt der Anſchluß neu auffteigenber Kräfte, fo bleiben 
dafür alte Helfer ihnen treulich zur Seite: Heinrich Meyer in 
Fragen der bildenden Kunft, in den Theaterforgen Sffland, 
der vom 24. April bis 4. Mai 1798 wieder ein Gaftipiel 
giebt. Und auch der Hof nimmt in feiner Weile Teil mit 
Maskenkomödien und Yeltzügen, die mit Goethes Berfen der 
Dichtkunſt, mit lebenden Bildern der Malerei, mit der Auf⸗ 
führung dem Theater Dlufterftüde darbieten. Die beiden 
Elemente der Gefelihaft im „Wilhelm Meifter”, Adel und 
Scaufpieler, vereinigen ſich hier zu ſchön gemodelter Ver⸗ 
Märung des Lebend. Ein ſolches Feſtſpiel ift „Baläophron 
und Neoterpe“, eine rafche, höchſt glüdlihe Improviſation, 
von Goethe der Hofdame Fräulein von Göchhauſen — ders 
jelben, deren Abſchrift wir den Beſitz des fogenannten „Ur⸗ 
fauſt“ verdanken — im Auf und Abfchreiten diktiert und am 
Geburtätag der Herzogin Amalie ald Huldigung bor dem 
Schutzgeiſt des Weimarer Mufenhofes zuerft aufgeführt; 
eine poetiſche Selbftverteidigung Goethes, des Sachwalters 
der Alten, der mit dem Führer ber Jugend Frieden ge⸗ 
ſchloſſen und von Klopftod dem Grieögram und Herder 
dem Haberecht fich losſagt. Das Stüd ward in Masken ge= 
Ipielt, um „an alte bildende Kunſt zu erinnern und gleichſam 
ein bewegliches, plaftiiches Wert dem Zuſchauer vor Augen 
zu ſtellen.“ 

Eine Gelegenheitödichtung anderer Art ift das kleine Ge⸗ 
ſpraͤchsftuck Die guten Weiber“, ein Seitenftüd zu den 
„Ausgewanderten“: gejellige® Durchſprechen einiger beigefügter 
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Kupferftihe, wobei der Vortrag Kleiner Novellen mit allges 
meinen Betrachtungen wechſelt. Intereffant ift das Grund- 
motiv: Auslegung Kleiner Bilder. Iſt doch auch der „Schatz⸗ 
gräber“ aus einem Bilde erwachſen, dem gleichfam ein neuer 
Tert untergelegt wurde, und vielleicht hat auch bei dem „Gott 
und der Bajadere” die Erinnerung an ein Gemälde mitgewirkt. 
„Amyntas“ war noch durch ein Naturgemälde veranlaßt; von 
jegt ab aber treffen wir e3 immer häufiger, daß Goethe nicht 
die Natur felbit befhaut, fondern ein Gemälde. In den „Ans 
nalen“ verzeichnet er es zum Jahr 1805 felbft, daß der künſt⸗ 
leriſche Ylid ihn nah und nach zu verlaflen drohte; doc 
Erſatz bot, daß „in Aug’ und Geift“ ber Blick des Natur: 
forſchers fih um fo Träftiger entwidelte. 

Außer ſolchen gelegentlichen Dichtungen und den größeren 
Entwürfen gehören den Jahren 1798 bis 1800 noch drei jelbft- 
ftändige Arbeiten an: die „Weiffagungen des Bakis“, das 
Fragment einer „Achilleis" und die Kantate „Die erfte Wal: 
purgisnacht“. Alle drei verfeßen aus der Gegenwart in fremd⸗ 
artige Berhältniffe. 

Die bezeichnendfte dieſer Drei Dichtungen ift die Reihe von 
je zwei Diftihen, die Goethe nad einem alten böotifchen 
Wahrjager „bie Weisfagungen des Bali” genannt hat. 
Gewiflermaßen fpielt alfo hier Goethe felbft in Masfe. An⸗ 
tikes, Fauſtiſches und Zeitgenöfftiches trifft hier zufammen, 
aber gefpenftig wie die drei Hexen des Macheth auf öber 
Haibe: 

Und mich ergreift ein längft entwöhntes Sehnen 
Nah jenem ftillen, ernſten Geifterreich. 

Es ſchwebet nun in unbeftinmten Tönen 

Mein lispelnb Lieb, der Aeolsharfe gleich. 

Dieje wunderbaren Verfe aus der Zueignung zum „Yauft‘ 
können auch bier als Motto dienen. Eine leiſe anbeutende, 
myſtiſche Stimmung liegt über dem Ganzen, und die Einbil- 
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dungskraft wirkt, wie in den „Interhaltungen“ gefordert wird, 
faft nur wie Muſik auf den Leſer ein, nicht Geftalten ihm 
porzaubernd, fondern ihn gleichſam Kupnotifierend. — Schön 
und tieffinnig find die Sprücde, aber der Reiz gewaltiamer 
Umdunkelung wirft bier beängftigend; die Klare Schlichtheit 
‚ ber Goethifhen Rede ſchmückt ſich feltfam mit myſtiſchem 
Zauberpug auf. Begreiflih, daß Manchen die Dichtung eine 
Parodie auf romantifche Raͤtſelei fchien, was doch allein ſchon 
der tiefe Ernft des erften und leßten Spruchs widerlegt. Dem 
Dichter ſpukt bereit3 in allen Gliedern die Haffifche Walpurgis⸗ 
nacht mit ihren Schönheiten und ihren Gewaltfamleiten, und 
er behagt fi in der Enge eines kleinſten Kreiſes eingewweihter 
Zuhörer. 

Nicht ganz glüdlich ift auch dad zweite Werk diefer Tage: 
die „Achilleis“. Den Dichter quälte die Lücke, die zwiſchen 
Ilias und Odyſſee klafft; wie die Braut von Corinth ſchien 
die Fabel, die den belebenden Wein des epilhen Dichter? 
nicht getrunfen hatte, von ihm Erfüllung des erhofften Lebens 
zu verlangen. Schiller ermahnt ihn zu neuer Produktion, die 
faft ein Jahr lang, vom uni 1798 an, brach gelegen hatte. 
Das Epo8 von Tell ruhte in feinen Gedanken, doch die 
politiſche Deutbarkeit mochte ihn abſchrecken; dad Los des 
legten Homeriben aber hatte ſchon die Elegie „Herrmann und 
Dorothea” gepriefen. Auch bei der „Achilleis“ Kindern ihn 
mancherlei Bedenken, die der Freund mit treffenden Worten 
wegzuräumen verſucht. Dennoch ruht die Arbeit, bis ein neues 
Geſpräch mit Schiller fie wieder belebt; damals war der erfte 
Geſang nur aufzujchreiben, und „mit heiterem euer und aufs 
blühendem Leben“ erzählte Goethe den Inhalt. Sekt macht 
er fi) and Ausarbeiten, am 2. April 1799 ift ber erfte Ge⸗ 
fang fertig — und mehr hat Goethe nicht von der „Achilleis“ 
gebichtet. 
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Scherer hat das Hart getabelte Yragment mit Eifer vers 
teidigt, und gewiß enthält es der Schönheit und Weiöheit 
nicht wenig. Als Ganze gehört ed doch. wohl nit zu den 
Brucftüden Goetheſcher PVoefic, deren Vollendung wir am 
heißeften wünfchen würden. Goethe hatte es fich zur Aufgabe 
geftellt, Hier völlig wie ein Homeride zu dichten, ganz aus der 
antiten Anſchauung heraus. Galt aber die kleinſte Offen- 
barung ſeines eigenen unvergleichlichen Geiftes nicht mehr als 
ein treuer Abguß fremder Kunft? War nicht aud die home 
riſche Welt eine Natur, die nicht einfach nachgeahmt werden 
wollte, die vielmehr durch Aufnahme ihres Geiftes ſich am 
beſten dichteriſch nachbilden ließ? 

Und dann: die Nachahmung iſt nicht gelungen. Formeln 
homeriſcher Poeſie find nachgebildet weder immer mit glück⸗— 
licher Wahl noch immer mit glücklichem Ausdruck; von home⸗ 
riſcher Art entfernt der Dichter ſich weit. Wie unglücklich 
drängen ſich fauſtiſche Pläne vom Luginsland am neubeſiedelten 
Ufer in das Geſpräch Athenas mit Achilleus, führen zu einer 
höchſt nachhomeriſchen Diskuſſion über Tod und Unſterblich⸗ 
keit, die dann von der Göttin jäh mit der Frage nach Speiſe 
und Trank für die Myrmidonen abgebrochen wird! Die kurze 
Charakteriſtik der Götter ſteht weit zurück hinter der in den 
„Römiſchen Elegien“, und als der unerreichte Meiſter erſcheint 
Goethe nur da, wo ſeiner Abſicht zum Trotz ſein eigener Herz⸗ 
ſchlag durch die Verkleidung hindurch pocht: wo er treffliche 
Fürſten preift, und am rührendſten vielleicht, wenn aus Thetis' 
Munde die Sorge um das eigene Kind ſpricht. 

Sind Bakis' Weiffagungen über die Zeit erhaben, ift die 
Achilleis ftreng antik, fo führt „Die erfte Walpurgisnacht“ 
ing frühe Mittelalter — das einzige Mal, dad Goethe feine 
Dichtung in fulturarme Zeiten fchreiten Tieß. Wie die „Braut 
von Corinth“ und wie fpäter dad Gedicht „Groß ift die Diana 
der Epheſer“ behandelt die kleine Kantate den Kampf alter 
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Glaubensformen mit dem einbringenben Ghriftentum; und 
wieber tritt er zu den Heiden. Der freie, heitere Naturbienft 
der alten Germanen fpottet des . ängftlichen Teufelsglaubens 
der Chriften, und dieſen wirb die Verkleidung ber verfolgten 
Heiden zu der unverloͤſchlichen Sage von der Walpurgisnacht. 
Alte rationaliftifche Erflärer des Herenglauben?® gaben da3 
Grundmotiv für das Gedicht Her; durchaus aber dem Dichter 
eigen ift die Wenbung, die auch bier auf das im Wechſel 
Dauernde vertrauensvoll hinweift: 

Die Ylamme reinigt ih vom Rauch; 

So reinig’ unfern Glauben! 

Und raubt man uns den alten Braud, 

Dein Licht, wer kann es rauben! 











XXD. 


Wendepunktl. 


Überall rüftete man ſich, das neue Jahrhundert mit er- 
wartungsvollen Sprüden zn empfangen; aber der Streit, ob 
der 1. Januar 1800 oder der 1. Januar 1801 zu feiern fei, 
zerftörte auch Hier die Einigkeit. Goethe entjchieb fich für die 
letztere Meinung, die Defonderd Lichtenberg mit durchſchlagen⸗ 
den Gründen verteidigt hatte: Ende 1800 hatte er „Palaͤo⸗ 
phron und Neoterpe“ gebichtet. 

Die lekte Stunde des großen Jahrhunderts feiert er in 
ernftem Ziwiegefpräh mit Schiller. Welch einen Hero? trug 
man zu Grabe! Niemals iſt in dem Zeitraum von hundert 
Sahren foviel für dad Wohl der Menſchheit geſchehen wie in 
diefem adtzehnten Jahrhundert. Wie wenig hatte es von dem 
fiebzehnten geerbt! Wie unendlich viel vererbte es dem unfern! 
Die engliihde Aufllärung wird dur die Franzoſen in alle 
Welt getragen. Monarchen wie Friedrich der Große und 
Sofeph II. madjen die Humanität und den Dienft ded Gemein⸗ 
wohls zum leitenden Prinzip. Die moderne Wiſſenſchaft 
wird begründet. Endlich thut die franzöſiſche Revolution un⸗ 
geheuere Schritte zu einer Annäherung der Völler. 

Beherrichend Steht in der Mitte diefer Beſtrebungen und 
Geftaltungen Goethes unvergleichliches Bild. Was das acht: 
zehnte Jahrhundert groß macht unter den Zeiten, das beſaß 
er wie fein Zweiter: das unabläffige, hoffende, vertrauende 
Streben zum höchſten Ideal. Was das neungehnte Jahr: 

Meyer, Goethe. 20 
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bunbert für immer bedeutend macht, das befaß er wie wenige: 
den Mar auf dad Wirflicde gerichteten Blick Die Gottheiten 
des Jahrhundert? der Aufklärung haben ftet? feine Anbetung 
empfangen: Schönheit, Humanität, Duldſamkeit; die Schutz⸗ 
götter ded Jahrhundert der exakten Forſchung haben über 
ihn die Hand gehalten: Pflichtgefühl, Arbeit, Sachlichkeit. 
Zweierlei empfahlen die „Kenien” den Deutihen: Ernft und 
Liebe. Fiel der Epoche der Philanthropen mehr die Liebe zu, 
der unferigen der Ernft, jo hat Goethe in glüdlicher Harmonie 
beide vereint. 

Aber doch gehört au er dem achtzehnten Jahrhundert 
mehr an als dem neungehnten. Dort find die ftarfen Wurzeln 
feiner Kraft; in dies fällt nur die reiche Blätterfrone des 
zwei Jahrhunderte befchattenden Riefenbaumes. Und wie die 
Natur ihrem Liebling die großen Wendepunkte feiner geiftigen 
Entwidelung durch ſchwere körperliche Krifen mehr erleichtert 
als erſchwert, fo daß der Geneſende in die neue Zeit als ein 
neuer Menſch eintritt, fo überfält ihn an der Grenzſcheide der 
neuen Epoche eine grimmige Krankheit, die Blatterrofe, Durch 
Halsentzündung und Krämpfe verſchlimmert. Das rechte Auge 
ſchwillt zu, das linke ift voll von Thränen; befonderd wenn 
er ben nun elfjährigen Sohn flieht, weint ber Starfe maßlos. 
Die alten Freunde forgen mit warmer Teilnahme für ihn, 
der Herzog ift tiefbelünmert, Frau von Stein voller Sorge 
nimmt fih des Knaben an, Schiller und die Genoſſen harren 
angftvoll, Ehriftiane pflegt in Treuen. Aber mit wunderbarer 
Kraft rubert feine Natur fi hindurch durch Sturm und 
Wogen, am 19. Januar 1801 vermag er wieder zu arbeiten, 
am 24. ift das große Slanzauge des Olympiers frei; „bes 
Leben? Pulſe ſchlagen friſch lebendig“ und neue Arbeits⸗ 
luſt ftrömt durch die Glieder. Mit Schiller überlegt er die 
„Sungfrau von Orleans“, allein arbeitet er am „Fauſt“ und 
denkt an den Beginn der „Natürliden Tochter”. Und wie 
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Fauft von der ungeheueren Erſchütterung, die den erften Teil 
der größten Dichtung fehließt, in freier Natur, in „anmutiger 
Gegend” fich ausheilt, fo bringt Goethe den Frühling und 
den Anfang des Sommerd in ländlicher Ruhe auf feinem 
Gute zu. Ein neuer Pächter belebt als leidenſchaftlicher Baum⸗ 
züchter feine ſchon am herzoglicden Park in Weimar bewieſene 
Ziebhaberei für den Gartenbau aufs Neue. Beſuche und Feſt⸗ 
lichkeiten fehlen nicht. Und bald kann er ſelbſt wieber hinein 
in die Welt. Er tritt eine Badereiſe na Pyrmont an; es 
war damals Deutſchlands berühmtefter Kurort. Am 7. uni 
1801 ift er in Göttingen. In diefer Univerfität weht eine 
völlig andere Luft als in dem naturphiloſophiſch angehauchten 
Jena ober dem der Antike zugeſchworenen Halle. Lichtenberg 
zwar, der originellfte unter den Vertretern der erften mobernen 
Univerfität Deutſchlands, war im Jahre 1799 geftorben; die 
Farbenlehre Hatte Goethe gegen den refervierten Phyſiker un⸗ 
günftig geftimmt, fonft möchte er in dem Gegner Lavaters 
und Geifteöverwandten Leifingd einen feiner bebeutenditen 
Mitftrebenden erfannt haben. Aber Heyne lernte er kemen, 
feine3 3. 9. Voß berühmten Gegner, einen Philologen von 
weiten Geifte, der aber doch über das 1790 veröffentlichte 
Yauftfragment fi Tleinlih genug geäußert hatte; Blumen- 
bad, der auf die Schäbellehre eine neue Einteilung ber 
menſchlichen Raffen baute und Goethes Entwidelungsanfichten 
nicht allzu fern ftand; Werner, den berühmteiten Geologen 
feiner Zeit, das Haupt der von Goethe eifrig verteibigten 
neptuniftifhen Schule, die bei der Bildung der Erdoberfläche 
der langfam wirfenden Gewalt be Waflerd eine größere 
Rolle gab als der plößlichen Heftigkeit des Feuers. Die 
Studentenſchaft begrüßte begeiftert den ruhmvollen Saft der 
Georgia Augufta. Nach flüchtigen Beſuch der Sammlungen 
und gelehrten Anftalten reift er am 12. Zuni nah Pyrmont; 
es ift (von dem Beſuch in Frankfurt abgefehen) daß erfte 
90° 
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Mal, daß fein Sohn ihn begleitet. Dort findet er angenehme 
Geſellſchaft; daS Bad felbft wirkt beiebenb auf feine Lebens⸗ 
Täfte. Mit feinem wunderbaren Eifer, Alle zu umfaffen, 
feinem &ingang zu den Geheinmiffen der Natur und Geſchichte 
borbeizugehen, ift er bier wieber gleich im volliten Stublum: 
bie geologifchen Verhältniffe intereffteren ihn jo gut wie bie 
Spuren roͤmiſcher Anftebelungen ober die gegenwärtigen Ver⸗ 
hältniffe; es ift eben, wie er an Schiller jchreibt, die „Tota- 
Iität des Pyrmonter Zuſtandes“, deren er fich bemädhtigt. Ein 
Ding genau und von allen Seiten ind Auge zu faflen, bis es 
vor ihm lebt und ihm Alles erzählt, dad war ja ſtets feine 
Methode. 

Am 9. Juli befucht ihn der Herzog. Am 17. kehrt Goethe 
neh Göttingen zurüd und hält bort eine, Nachkur gelehrter 
Studien“, befonber8 zur Farbenlehre; freundliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit von allen Seiten macht ihm die Tage behaglidh, waͤh⸗ 
rend „bie Kadenzen einer eifrigen Sängerin, Hundegebell und 
Nachtwachterhorn“ ihm die Ruhe der Nächte verderben. Erſt 
am 14. Auguft tritt er Die Heimreife über Kaffel und Eife- 
nad an; überall fucht das wieder allem Wiſſenswürdigen ge- 
öffnete Auge ih zu füllen mit dem Anblick von Bafaltbrüden 
und Bildergalerien, mit der Beſchauung von Landſchaft und 
Theater. Am 30. Auguft ift er in Weimar; den Geburtätag 
hatte er bei Hofe in Gotha gefeiert. 

Der eifrigen Aufnahme neuen Stoffes folgt bie Sorge 
für die Produktion Anderer: Pflege des Theaters, Durchſicht 
von Preißluftfpielen. Am 24. Oftober werben die „Brüder“ 
des Terenz, eine Liehlingälomöbie Leſſings, mit Masken auf: 
geführt: ein dur) „PBaläophron und Nenterpe” vorbereiteter 
Schritt zur weiteren Erneuerung ber Antike, durch unglüd- 
liche Treue der Nachahmung ber „Achilleis” vergleichbar. Ende 
des Jahres arbeitet Schiller, von Goethe unterftügt, Leſſings 
„Rathan” Für die Weimarer Bühne um. Endlich wird auch 
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der erfte Alt der „Natürliden Tochter” fertig, neben Arbeiten 
am „Fauſt“ der einzige poetiſche Ertrag des an bichterifchen 
Reiftungen jo armen Jahre. So durch unb durch war er 
gerüttelt und erfchüttert. Auch fein Dichtergeift beburfte Der 
Rekonvalescenz, zarter Pflege, ſtarker Ernährung. 

Noch war er empfindlih und gereizt wie ein Sranler. 
Im Jamar 1802 ward 9. W. Schlegeld mißglüdte Tragödie 
antiten Stils „Ion“ aufgeführt; ber geiftreiche Skritifer und 
große Gelehrte, der unter den dichteriſch reich begabten Ro⸗ 
mantifern ſeltſam daftand mit feinem völligen Mangel an 
poetifcher Anlage, hatte Goethes epifches Experiment traurig 
genug im Drama nachgemacht. Das Publikum lacht einmal; 
ba erhebt fi in ber Mitte des Parketts Goethes hohe Ge⸗ 
ftalt, die braunen Augen bliden zormig, und die metallene 
Stimme ruft: „Man lache nit!” Gewiß, es war reſpektlos, 
bei einer von Goethe felbft mit größter Sorgfalt vorbereiteten 
und mit allem in Weimar möglichem Bomp ausgeſchmückten 
Darftelung zu lachen; aber ber Goethe der vorigen Jahre 
hätte Doch die vielgeübte Selbftbeherrfchung auch hier be⸗ 
wahrt. — 

Saft ein halbes Jahr bringt er vom Sanuar bis Juni 
beinahe ununterbroden in Jena gu in gelehrier Arbeit und 
Fürforge für die Univerfität, dazwiſchen befucht er fein Gut 
und den Nachbar Wieland. Mit Schiller wird über „Turan- 
dot” verhandelt und über eine Umarbeitung der „Iphigenie”. 
Er lieſt indiſche Poefie in englifcher Überfegung und vieles 
Andere. 

Und endlich ftellt fi auch Die Gelegenheitöpoefte wieder 
ein und zwar eine fo fröhliche und Yuftige, wie ex feit Der Zeit 
der polemiſchen Scherzdichtungen fie nicht mehr gekannt. Neben 
dem geringeren „Stiftung3lied“ für eine Heine regelmäßig 
fih verfammelnde Tiſchgeſellſchaft dichtete er zwei Lieber, bie 
zu den Perlen bes höheren Vollögefanges zählen, die Ge⸗ 
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neralbeichte" und das „Tiſchlied“. Das „Tiſchlied“, 
das Lieb des himmliſchen Behagens, mit feinen freunbichaft- 
lich wie Trinfgläfer aneinanderklirrenden Verspaaren, hält 
Uberſchau über alles Herzerfreuenbe; die „Generalbeichte” mit 
nicht minder fombolifcher Reimftellung lehrt den friſchen, reſo⸗ 
Iuten Genuß diefer Güter. 

Bielleicht ſchon ein wenig älter als diefe Geſellſchafts⸗ 
lieder find einige andere fröhliche Lieder, die Scherz und 
Ernft wie fie verbinden. Das bebeutendfte ift das Gedicht 
„Weltfeele”, in dem die ſpinoziſtiſche Einheitslehre der 
Bakis⸗Prophezeiungen durch die Poeſie Schellingicher Philo⸗ 
ſophie erquickt und erfriſcht iſt. Jenes Hochgefühl des Natur⸗ 
ſchwärmers Hölberlin, der ſich auflöfen wollte ins heilige AU, 
Mertherd, des älteften Fauft — es wird hier zur Wahrbeit, 
und wie Gott Eins ift mit der Welt, fo wirb bier die Ma⸗ 
terie zum fchaffenden Gott, und in wunderboller Anfchaulichleit 
wird das trandcendentefte aller Bilder, die Weltihöpfung 
ſelbſt, erneut. Jahre ſchon trug Goethe fih mit den Ge- 
danken eines großen Lehrgedichts, dad feine Weltanſchauung 
borbringen follte; die „Metamorphofe der Pflanzen” und ähn- 
liche Gedichte vertreten in kleinerem Maßftabe diefen Plan, 
die „Weltfeele" erfegt ihm durch eine übergeniale Skizze. 
Kann man ein Tpäteres Gedicht Goethes an genialem Wurf 
bem „Ewigen Juden“ vergleichen, fo tft es dies; und hier. 
wie bort bewegt ſich Goethes feſt ſchauender und feit formender 
Geift mit klarer Anfhauung felbft im GSeftaltlofen, im „Uns 
betretenen, nicht zu Betretenden“. 

Lehrhafter ift das tieffinnige Gedicht „Dauer im 
Wechſel“. Kleinere Lieder der Naturfreunde oder Natur⸗ 
ftimmung reihen ſich an; eined davor, das Gedicht „Seht 
ſucht“, ward von Goethes Berliner Freund Zelter komponiert, 
der damald bei ihm wohnte. Es war dem felbft nicht Muflt 
ausübenden Dichter Bedürfnis, einen Komponiften zur Hand 
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zu haben, wie der franzoͤſiſche Troubabour feinen Spielmann 
zur Seite hatte. So hat er in der Operettenperiode mit dem 
jungen Frankfurter Kayfer gearbeitet, in der Zeit nad der 
ttalienifchen Reife mit Reichardt, dem intrigumten Journa⸗ 
Iiften, der aber ein gewandter Liederlomponift war; jebt wird 
beffen @egenbild, der ehrliche, biedere Maurermeiſter und 
Komponift Zelter fein muſikaliſches Faktotum. Größere hatten 
Einzelnes gewählt: Mozart hatte dad „Veildden“ Tomponiert, 
Felix Menbelsfohn- Bartholdy, Zelters Schüler und Goethes 
junger Freund, fette fpäter unter anderem bie „Erfte Wal: 
purgisnadt” in Mufit, Franz Schubert und Earl Löwe 
manch anderes Lied; aber notwendiger war dem Dichter ein 
gehorfamer, eng fi anfchmiegender Komponift, dem er bie 
Lieber gleichfam diktierte, der fie ihm „Iebig machte” (wie 
der Bildhauer Danneder von feiner Schillerbifte fagte), tie 
das Theater ihm feine Dramen ind volle Leben rief. — 
Inzwiſchen verſucht man von neuem, das unvergleichliche 
Dichterpar außeinanberzureißen. Hatten die Romantiker 
Schiller herabbrüden wollen, um an Goethes Seite für einen 
der Ihren Platz zu machen, fo bemühte fi} jet der Held ber 
Philiftrofttät und der Gemeinheit, Kotzebue, durch Intriguen 
gegen Goethe Schiller zur ausſchließlichen Geltung zu bringen. 
Die Häglicde Kabale fcheitert an der Einigkeit des dichterifche 
Brüderpaars. 
Es war auch zu viel gewagt, wenn ein Dichterling, 
der mit kleinlichen Kunſtgriffen das Publikum der Vorlieb⸗ 
nehmenden erobert hatte, gegen dieſe Herrſcher und ihre 
Heerſchaar durchdringen wollte! Als Anfang Juni 1802 
Goethe für die Einweihung des neuen Theaters in Vauch⸗ 
ſtädt das geiftreihe Feſtſpiel „Was wir bringen“ 
verfaßte, da ſaßen vor der Bühne F. A. Wolf unb 
A. W. Schlegel, Hegel und Schelling! Nicht viel fpäter 
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fpielte ganz in der Nähe, in Erfurt, Talma „vor einem / 
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Barterre von Königen”; war dies Publikum Goethes geringer? 
Und doch fehlte noch mancher, der auch in folder Umgebung 
hätte glänzen dürfen. Am 13. Juni brachte zwar der lim: 
ftand, daß fein Sohn Auguft in feinem Haufe konfirmiert 
wurde, Goethen nochmals mit dem alten, lang bon ihm ge⸗ 
trennten Freund Herder in Verbindung. Wie vor kurzem 
mit Frau von Stein, fcheint jet mit einem andern Brief 
empfänger und Freubenteiler der italienifchen Reife ein älteres 
inniged Verhältnis fich wieberherguftellen; bei beiden bleibt 
es beim Schein. Herder fühlte ſich überall verbrängt, feine 
Berbienfte fchienen ihm duch Ufurpatoren geraubt: F. A. Wolf 
nahm ihm die BVorftellung des homerifhen Epos als einer 
Volksdichtung, W. von Humboldt die Lehre von den Volks⸗ 
indivibualitäten, Schiller und Goethe die geiftige Oberaufficht 
Hase Deutſchland. Dazu kamen perfönliche Verbitterungen, 
durch die Heftigkeit ſeiner braven und klugen Frau geſteigert. 
Im vorigen Jahr hatte er ſich im Intereſſe ſeines einen Sohnes 
vom Kurfürſten von Baiern in den Adelſtand erheben laſſen; 
der Herzog nahm das fehr übel und überbot nun 1802 Herders 
pfälzifchen Abel durch einen Taiferlichen Adelsbrief für Schiller. 
Immer mehr ward der hoffnungsreichſte Jüngling, der je in 
die Hallen der deutſchen Litteratur eingetreten var, zum bers 
bitterten, fern von den Kämpfen fchmollenden Adil. Was 
Gottſched, was Klopſtock nicht gefonnt hatte, blieb auch Herder 
verſagt: mit Würde zurüdzutreten. — 

Goethe ift in diefem Jahr reifeluftig; bald ift er beim 
Theater in Zauchftäbt, bald bei den Gelehrten in Halle, balb in 
Giehichenftein bei feinem Komponiften Reichardt; dann in Jena, 
wo er mit feinen Referenten Phyſik, Sarbenlehre, Anatomie 
treibt, aber au mit Voß Metrit, und wo er mandherlei 
Verwaltungsgefhäfte erledigt. Daneben fehlt es nit an 
Briefen (bei deren Beanttvortung er freilich nur noch feinen 
Namen jelbit zu fchreiben pflegt) und Befuchen, jo von Friedrich 
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Schlegel, von dem Geologen Sartorius, dem Kunftfchrifte 
fteller Roch litz. Dagegen trennt fi von feinem täglichen 
Umgang ein bewährter Genoffe: Heinrich Meder verheiratet 
fi; doch blieb die alte Vertrautheit. 

1803 erſcheint „Benvemmto Cellini“ in vollftändiger Aus⸗ 
gabe, vermehrt um einen neuen „Anhang zur Lebens—⸗ 
befhreibung des Benvenuto Gellini, bezüglih auf 
Sitten, Kunſt und Technik“. Es ift die erfte jener unvere 
gleichlichen kulturhiſtoriſchen Betrachtungen, die Goethe an 
intereffante PBerfönlichkeiten und Zuftände zu knupfen Tiebt: 
„Bindelmann”, „Rameau's Neffe‘, die Noten zum „MWeftöftlichen 
Divan”, der Hiftorifche Teil der „Farbenlehre“ folgen dieſem 
würdigen Vorgänger. „Durchaus“, wie ein um diefe Zeit here 
vortretendes Lieblingswort Goethes lautet, wird Cellinis Leben 
als ein „ſymboliſcher Fall“ aufgefaßt; ſorglich aber wird ge⸗ 
prüft, was an feinen Eigenſchaften allgemein menſchlich ſei, 
was dem Sohn des 16. Jahrhunders, was dem Florentiner, 
was dem Kunſtler angehöre. Um das zu entſcheiden, iſt 
jedesmals eine Darſtellung des Nahrbodens dieſer Indivi⸗ 
dualität nötig, und mit gleichem Intereſſe und gleichem Ver⸗ 
ſtaͤndnis ſchildert Goethe die Geſchichte und Politik jener Zeit, 
den Charakter von Florenz, den Geift und die Technik der 
damaligen Kunſt in allgemeinen Umriffen. Cr weiß die Einzel⸗ 
heiten des technifchen Verfahrens dem Laien ebenfo gut anſchau⸗ 
lich zu machen, wie er die ſturmpolle Seele ſeines Helden auf die 
einfachften Elemente zurädführt und auf dieſe Weife, ſoweit mar 
einen Menfchen erflären kann, erflärt. Einen Glanzpunkt bildet 
die Schilderung der Medicder als einer typiſchen Bürgerfamilie 
im großen Stil; ungerecht dagegen wird der Dichter gegen 
Savonarola, den er wie ein iſoliertes Monftrum hinſtellt. 
Fauftifhe Motive fehlen auch hier nit: der Nekromant 
von Norcia, Intereffe überhaupt am Zauberweien; Leifing 
wird auch hier genannt, der eine Bearbeitung ber Biographie 
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beabſichtigt habe. Zugleich aber ift diefe inhaltlich fo bedeu⸗ 
tende Arbeit die erfte, in der Goethe fih im Ausdruck gehen 
läßt; ein Gallicismus ift noch nicht fo jchlimm, wenn es 
bon Gellini beißt, er habe Bifionen gehabt, „wie man fie mır 
bon einem andern Heiligen ober Außerwählten damaliger 
Zeit andächtig hätte rühmen Tönnen“, aber an einer fchönen 
Stelle fällt doppelt ber läſſige Ausdruck „ein plaftifcher 
Netallarbeiter” für einen Berfertiger plaftiicher Metallarbeit 
af. Zwar ift die Lehre aufgeftellt worben, wen Goethe 
einmal .eine ſolche Wendung gebrauchte, fo fei fie Damit durch 
ihn, als die größte Autorität, genügend Yegitimiert. ber bat 
er nicht oft felbft frühere Läffigleiten verbeffert! Wir denken, 
wenn man von Friedrih dem Großen fagen darf, er babe 
ein paar Schlachten verloren, werde man auch von Goethe 
behaupten dürfen, er babe einmal einen böfen Satz gebaut 
oder einen ſchlechten Vers gemadt. Scheint er doch ſelbſt zu 
fühlen, daß der Strom im Innern nicht mehr fo reich quillt 
wie früher; um fo mehr ift er bereit, aufzunehmen, zu verar- 
beiten. Die Numismatik führt dem Reich feined Wiſſens 
wieder eine neue Provinz zu; der zufällige Erwerb einer 
Münzfammlung brachte ein Intereffe zur Reife, daß durch die 
Beſchäftigung mit Sellini vorbereitet war. Mit wahrem Ent- 
züden lernt er nun von dem trefflihen Numismatifer Edhel; 
e3 erfüllt fih an ihm der Spruch aus feinem „Herbit“: 
Selbft erfinden tft Schön; doch glüdlih von anbern Gefundenes 
Froͤhlich erkannt und gefhägt, nennſt du das weniger bein? 


— N 


XXI. 
Die natürliche Toter. 


Be Frühling des Jahres 1803 — derfelbe, der am 
14. März den greifen Batriardden der deutſchen Poeſie, Klop⸗ 
ftod, ſcheiden fieht — führt dad Lieblingskind der beiben 
großen Dichter, dad Muftertheater von Weimar, auf den 
höchften Gipfel der neusantiten klaſſiſchen Kunſt. Am 19. März 
wird die „Braut von Meſſina“ aufgeführt, am 2. April die 
„Natirlihe Tochter, am 22. April die „Sungfrau bon 
Orleans". Drei großartig gedachte, kunſtvoll mobellierte 
Heroinen befchreiten die Bühne, mannichfach verſchieden, alle 
drei charakteriſtiſch für die Entwidelung ihrer Autoren. In 
der „Braut von Meffina” fteht Schiller auf der Höhe feiner 
antififterenden Richtung, in der „Sungfrau” auf dem Höhe: 
punkt feiner Annäherung qn die Romantil. Wie diefe beiden 
Dramen, jo bedeutet au die „Eugenie” eine Epodje in ber 
kunſtleriſchen Geſchichte ihres Autors: den Übergang vom 
ſymboliſchen zum allegorifhen Drama. 

Eine Autobiographie Tiegt wie beim „Sög” und „Clavigo“ 
zu Grunde. Louife de Bourbon-Eonti, ihrer Behauptung nad) 
eine natürliche Tochter des Prinzen von Conti, der zu den 
vornehmften Großen Frankreichs, zu den „Prinzen von koͤnig⸗ 
lichem Gebluͤt“ zählte, Hatte 1798 ihre Memoiren veröffent- 
lit. Sie behauptete, der Töniglichen Legitimation ganz nahe 
geweſen, durch Intriguen ihres legitimen Bruder aber un⸗ 
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glücklich gemacht worden zu fein: ihre Hofmeifterin habe file 
entführt und ihr nur zwiſchen dem Klofter und ber bürger- 
lihen Ehe mit einem alten, widerwärtigen Manne die Wahl 
gelaffen. Schließlich fei fie zu dieſem lekteren Schritt ge= 
zwungen worden, habe dann von dem Gatten ſich wieder frei 
gemacht und nad) mancherlei Abenteuern während der Revo⸗ 
Iution große Heldenthaten vollbracht. — Es ift höchft zweifel- 
haft, wie viel an ihren Berichten Dichtung, wie viel Wahre 
heit ift. Zweifelhaft ift auch, ob wirklich die Heldin biefer 
Memoiren eine Cmigrantin war, die Barıhagen von Enfe und 
Rahel als eine „Mabame Guachet“ Tennen lernten und bie 
nach des Criteren Beriht in Weimar auf ihre Kunftfertigfeit 
ihre Eriftenz begründen wollte, aber auf Goethes Rat von dem 
Herzog abgewiefen wurde. Als Goethe fpäter erfuhr, daß er 
jelbft der Helbin feiner Tragödie unwiſſend die letzte Hoffe 
nung vernichtet habe, da fol er nach feiner Art mehrmals den 
Saal mit großen Schritten durchmeſſen und dann die ihn bes 
drüdende Crörterung gewaltiam abgebrochen haben. Im 
Ganzen ftimmt die Schilderung, die von jener Madame Guadhet 
entworfen wird, zu Eugeniend Charakter recht gut, und auch 
ihr Geſicht fol bourbonifche Linien gezeigt haben. 

Was Goethe mit dem Drama beabftchtigte, in deffen 
Mittelpunkt er diefe merkwürdige Figur ftellte, das hat er mit 
aller Deutlichkeit außgefprochen. „In dem Plane bereitete ich 
mir ein Gefäß, worin ich Alles, was ich fo manches Jahr über 
die franzöftfcde Revolution und deren Folgen gefchrieben und 
gedacht, mit geziemendem Ernft nieberzulegen hoffte‘. „Mit 
gegiemendem Ernſt“ — die Zeit des „Bürgergenerals“ war 
porüber. Goethe wollte alfo hier ein Seitenftüd zu den „Lehr 
jahren“ jchaffen, um einen großen Vereinigungspunkt feine 
Anſchauungen verfammeln; unb natürli war e8, daß für dad 
politiſche Zeitgemälde die dramatiſche Form gewählt ward wie 
für das ſoziale die epifche. 
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Zwiſchen biefer Tendenz und der Wahl der Hauptfigur 
hat man nun einen Widerftreit finden wollen. Ban bat 
gemeint, der große hiſtoriſche Hintergrund erſchwere das 
Intereſſe an den zufälligen Schickſalen eines einzelnen Indi⸗ 
viduums zu fehr. Aber fteht nicht auch Gök vor bem Hinter- 
grund einer Auflöfung von Kirche und Reich? Und Tomte 
man wirklich annehmen, daß Goethe je ein Individuum mit 
feinen zufälligen Schidfalen einfach in die Dichtung herüber- 
genommen hätte? Konnte man das vollends in dieſer Epoche 
glauben, wo faft zu ſehr das Einzelne fih ihm iymbolifiert, 
wo eine fo höoͤchſt konkrete und originelle Einzelfigur wie 
Benvenuto Gellini in diefem Sinn begriffen wird und dem 
Theater die alten Masten anempfohlen werben? Nein, ganz 
gewiß ift Eugeniend Leben aß „iymboliiger Fall“ auf- 
gefaßt; es ift ein typiſches Schickſal, welches nicht vor dieſem 
Hintergrund fi) abipielt, ſondern vielmehr aus ihm organiſch 
erwaͤchſt. 

Oft genug hat Goethe es ausgeſprochen, was ihm die 
weſentlichen Charakterzüge der Revolution ſchienen: Begehr⸗ 
lichkeit bei der Entſtehung, Zügellofigfeit bei der Durchfüh⸗ 
rung. Deshalb war ihm eine Sympathie mit dieſem groß⸗ 
artigften Naturereigniß der Weltgefchichte nicht möglich; wenn 
er in „Herrmann und Dorothea“ von ber Begeifterung jpricht, 
mit der anfänglich Mes die neue Bewegung empfangen habe, 
fo paßt das auf Klopftod, auf Schiller, auf Forſter, aber 
wahrlich nicht auf den Autor der Revolutionsoperetten. Wie 
tonnte dem Propheten der Selbitüberwinbung eine Bewegung, 
die jene Eigenfchaften zeigte, ja wie konnte überhaupt dem 
Mann, der lieber eine Ungerechtigkeit als eine Unordnung fehen 
wollte, die Empörung willlonmen fein? Immer eifriger 
predigte er fein Evangelium: Selbftüberwindung und Entfagung; 
immer leidenfchaftlicher brachen dort Begehrlichkeit und Zügel- 
Iofigfeit ih Bahn. 
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Eugenie nun iſt in bie Mitte geftellt zwiſchen dieſe fich 
befämpfenden Tendenzen: in ihrer Bruft ſpielt fich der Kampf 
der Zeit zwiſchen Begehrlichleit und Entfagung ab. „Eugenie“ 
hat fie der Dichter genannt, „die Wohlgeborene”, die Tochter 
edler Abkunft; und zugleich Hat er nad) ihr dad Stüd „bie 
naturliche Tochter” genamt. Sie ift dem Throne nahe, ihr 
Bater der Bornehmften einer; fie gehört zu den Nechtlofen, 
den Enterbten: ihre Mutter war dem Herzog nicht angetraut. 
Goethe erfaßt beide Seiten: das Verführeriſche und das Ver⸗ 
hängnisvolle der Situation, und er flieht in der Vereinigung 
beider Züge die Tragik einer zwiſchen ben feften fozialen 
Klaſſen ftehenben PBerfönlichkeit; fie bildet ihm die Tragik emer 
Übergangszeit ab. 

Sollte Eugenie der Vorteile ihrer Herkunft nicht teil- 
haftig werben, fo hätte fle in Unkenntnis ihrer Verhältniffe, 
in Einfachheit und Entfagung erzogen werben müffen. Aber 
des Bater8 fo natürliche Freude an dem ſchönen, begabten 
Kinde weiß ihr nicht? zu verſagen und erzieht fie zu dem 
Glanze, den das Schidjal ihr verweigert. In der Tochter 
eined ftolzen und herrſchbegierigen Vaters ift die Begehrlich- 
feit groß gezogen. Saum fieht fie ih dem erfehnten Ziele 
nahe, der Anerkennung, da brechen ftürmifch die Wünfche her⸗ 
vor na Glanz der Stellung, nad Pracht des Auftretens, 
nad Einfluß und Macht. Und in geordneten Verhältniffen 
wäre ihr das alles rafch geworden. Aber der König ift nicht 
frei, und die Parteien find mächtig; fie wird jäh herab» 
geichleudert, gerade in dem Augenblid der höchſten Hoffnung, 
in jenem „pathetifchen Moment”, den Goethes Kunftverftänd- 
nis fo undergleichlich ficher zu treffen weiß. Wo er ihn theo- 
retiſch empfiehlt, führt er felbft als Beiſpiel Perfephone an, 
die in der Mitte der Freuden im die Unterwelt herabgeriffen 
wird; er felbft Hatte ihr rährende lagen geliehen. Und wie 
PVerjephone wirb die jubelnbe Jungfrau entführt und herab⸗ 
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geriffen ins Dunkel. Zwiſchen Tod oder Entſagung bleibt 
ihr: die Wahl. Wie Achill, den eben erſt Goethes Geilt 
entlaffen Hatte, möchte fie ben Tod ruhmlojem Leben 
vorziehen: „Hinweg die Dauer, wenn der Glanz ver- 
loſch!“ Wie Werther will fie das Leben wegwerfen, das ihr 
nichts mehr gilt, aber wie Fauſt fchridt fie im letzten Augen- 
blid zuräd: 

Unfel’ge Liebe zum unmwärb’gen Leben, 

Du führeft mich zum harten Kampf zurüd. 

Den Kampf, den Egmont fiegreih durchkäaͤmpft, ben 
Kampf gegen die „Tühe Gewohnheit des Daſeins“, fie ver- 
mag ihn nicht durchzuführen; zu ſtark ift Die Begehrlichkeit 
nach dem Leben. Und fo entjchließt fie fich zum Entfagen. 
Was Wallenftein fo furchtbar fcheint, da die Gräfin Terzky 
ed ihm mit Höhnifcher Anpreifung vormalt, ein ftilled, glanz» 
loſes, geficherte® Dafein, . fie will es ertragen. So fchließt 
der erfte Teil, den allein ber Dichter ausgeführt hat. Auch 
das ift ein tragiſcher Schluß: die Eriftenz ift gebrochen, ber 
hohe Geift hat feine Krone verloren. Nicht auf dußere Vor» 
teile, nicht auf Glanz und Prunk allein verzichtet fie, nein, 
auf ihr Wefen felbft, auf die Entfaltung ihres Inneren, auf 
die nun einmal ihr ganzes Sein geftellt ift. „Wer zu herrichen 
gewohnt ift“, jagt Margarete von Barma im „Egmont“, 
„feigt vom Throne wie ind Grab”; und in den „Guten 
Weibern“ erweitert Goethe den Sinn diefer Worte: „Was 
heißt Herrfchen ander? in dem Sinn, wie es hier gebraudit 
wird, al3 auf feine eigene Weife ungehindert thätig fein, feines 
Daſeins möglichft genießen zu können?“ Dies ift ed, was 
ihr genommen wird. Wie für Taflo daS Leben fein Leben 
mehr ift, wenn er nicht mehr finnen unb dichten foll, fo 
kann für Eugenien ein Leben ohne Glanz und Sraftentfal- 
tung nicht mehr ein Leben fein. Maria Stuart Tann ent- 
jagen: fie beſaß es doch einmal, was fo köſtlich ift; Eugenie 
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aber wirb unmer vermiffen, was ihr, che fie es beſaß, ent- 
riffen warb. 

Aber der Dichter dachte die Tragik der Situation noch 
weiter zu führen. Die zwiſchen Begehr und Entſagung Ge⸗ 
ftellte fol jo wenig entfagen dürfen, wie fie begehren burfte. 
Auch nit der Neft eines friedlichen Daſeins foll der nach 
dem Hoͤchften Strebenben vergönnt fein. Denn rings um fie 
trafen die Furien der Zeit und machen ihre Entjagung zu 
nichte. Sie wird wieder Hineingeriffen in ben Taumel der 
Barteien, unb in dem ungeheuern Sturm, ber die Prachtſchiffe 
der Könige und die Kriegsichiffe der Staaten zerichlägt, zer- 
ſchellt auch ihr Boot. | 

Soviel läßt ſich ziemlich deutlih au dem Schema 
einer Fortjfegung erfennen, dad Goethe hinterlaffen bat. 
Der Herzog ſowohl, ber erft in der Verzweiflung ſich ganz 
von der Welt zurüdgiehen wollte, als auch der Gerichtsrat, 
an beffen Seite Eugenie eine weltferne Ruhe erhoffte, werben 
in ben Strudel der Politik wieder hineingefchleubert, und fie 
felbft, der wieder eine Hoffnung verloren ging, wirft fi num 
verzweifelnd in den Kampf. Schwerlih wäre es ihr eripart 
geblieben, bei der furdhtbaren Berflüftung aller Verhältniffe 
zwiſchen den beiden, denen fie das Leben verbantt, ihrem 
Vater und ihrem Netter, wählen zu möüflen, vielleicht beide 
dabei vernichtend. Doch reicht Goethes Schema nur zu einem 
weiteren Drama, während wir doc; wiſſen, daß er, ſicherlich 
vom MWallenftein angeregt, eine Trilogie fhaffen wollte. Da 
das erfte, fertig außgearbeitete Drama den Zuſammenbruch 
aller Berhältniffe erft vorbereitet, das zweite, nur fkigzierte, 
ihn felbft darzuftellen fcheint, jo hätte wohl das dritte die 
Folge diefer großen Aktion, die Revolution nah dem Fall 
des Königtums, geſchildert. ugenie, die im erften Drama 
aus der Höhe herabgefchleudert, im zweiten aus der Niebrig- 
feit aufgeſcheucht wird, hätte hier noch einmal völlig die Kon⸗ 
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flitte ihres Weſens und ihrer Stellung in einer erponierten 
Rage zwiſchen den Parteien durcherlebt, wir wiſſen nicht, mit 
welchem Ende. Doch wahrſcheinlich hätte Goethe, der herz⸗ 
zerreißende Diffonanzen nit mehr erirug, auch dies Wert 
harmonisch fchließen laffen. Cine bebeutende Rolle fcheint dem 
Mönd aufbewahrt, dem einzigen Entfagenden unter fo biel 
Begehrlichen, dem Einzigen, ber ſich felbft überwunden hat; viel« 
leicht traf er in der furdibaren Not nochmals, wie ſchon im 
Schema zum vierten Aft de3 zweiten Dramas, mit Eugenie, nun 
aber zugleich auch mit dem Herzog und dem Gerichtärat im 
Kerker zufammen und lehrte fie in heiterer Entfagung, wie 
Egmont fie im Kerker lernt, verfühnt aus dem Leben fcheiben. 

Daß Goethe die Trilogie nicht ausführte, ift wohl ver- 
ſtändlich. Cr hat es felbft ausgeſprochen, daß Seitereigniffe, 
um auf die Bühne kommen zu dürfen, erſt in Die Ferne ges 
rüdt werden müßten; Died Prinzip der Hiftorifchen Ferne aber 
hat er hier anzuwenden verſchmäht. Wäre felbft für Die 
große Revolution ein älteres hiſtoriſches Aquivalent überhaupt 
zu finden geweſen, was fraglich genug ift, jo wollte er doch 
dieömal eben, wie im „Meifter“, auch die individuellen Züge 
der Gegenwart herausarbeiten. Je mehr die Ereigniffe fich 
nun aber aus dent engeren Streiß- der Schidfale Eugeniend 
ind Allgemeine auswachſen, deito deutlicher wären die Bezüge 
geivorden; er hätte ſchließlich doch einfach das Jahr 1789 auf 
die Weimarer Bühne gebracht und das wollte er nicht. 

Denn durchaus ungerechtfertigt fcheint der Häufig ge⸗ 
äußerte Borwurf, man habe es hier nur mit allgemein gehal⸗ 
tenen, faſt allegoriichen Geſtalten zu thun, deren Darftellung 
die franzöfiihe Revolution, daS Vorbild des Dichters, gar 
nit hätte wiedererfennen laſſen. Man bat ſich zu fehr an 
die Außerlichkeit gehalten, daß der Dichter feinen Perfonen 
bier, den halbſymboliſchen Namen der Heldin ausgenommen, 
feine Eigennamen beigelegt hat. Aber man vergleihe mur 
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diefen „König“ mit dem wirklich abſtrakten, Kaiſer“ des zweiten 
Fauft, um zu jehen, wie voll von inbividuellem Leben dieſe 
Geſtalten noch find, mag auch immerhin in jener Außerlich- 
keit neben der Abficht, den Zeitgehalt zu verfchleiern, fidh die 
Nähe des allegoriichen Stils verraten. Der König mit feiner 
Sanftmut und Schwäche, mit feiner Neigung, zu entfagen, ber 
doch auch er nicht nachzuleben vermag, ift ganz deutlich Lud⸗ 
wig XVL; der Herzog ift, wie man auch längft erkannt hat, 
Philippe Egalits, der Vater König Ludwig Philipps, der mit 
den Salobinern für die Hinrichtung des Königs ſtimmte und 
ipäter jelbft guillotiniert wurde. Statt des politifch ziemlich 
unwichtigen Prinzen von Conti war diefer Mann, die Pers 
jonifitation des inneren Zwiſtes im Ancien Rögime, der natür« 
liche Gegenfpieler des guimeinenden aber encrgielojen Königs. 
Ganz individuell tft auch Eugenie felbft mit ihrer amazonen- 
‚haften Erziehung, ihrer dichteriihen Begabung und anderen, 
den Moͤmoires entnommenen Zügen. Dagegen find allerdings 
zivei andere übernommene Figuren ſtark idealiftert: die Hof⸗ 
meifterin und der Gerihtörat. Die Hofmeifterin ift aus 
einer Intrigantin zum Werkzeug ber Intrigue geworben, wohl⸗ 
wollend⸗ſchwach und ein Spielball der Barteien wie der König. 
Goethes milde Gemüt hätte die Zeichnung eined Jago, ja 
nur eines Octavio nie fertig gebracht; der einzige Intrigant, 
der bei ihm vorkommt, ift der Teufel ſelbſt. Sprach hier mehr 
ein perfönliches Bedürfnis des Dichters, fo verlangte dagegen 
die Olonomie des Stüdes eine Umwandlung von Eugeniens 
Gatten: der Nepräfentant des Bürgertums mußte aller 
widrigen Züge entlleibet werden, um lediglich die Tragif bes 
Standesverluftes als ſolche empfinden zu laſſen. Seltiam aber 
bleibt e8, daß Goethe nicht blos an ihm, fondern auch am 
Gouverneur und an der Abtiffin eine Verfüngung vorgenommen 
hat. Der alternde Dichter begehrt nach jugendlichen Figuren, 
nad) erfriſchender Umgebung. 
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Die Nebenfiguren find allerdingd blaß gehalten; der Graf 
ift der typiſche Günftling, der Sekretär wiederholt in höherer 
Sphäre feinen Amtsgenoſſen Wurm aus „Stabale und Liebe“; 
Mönd und Weltgeiftlicher aber heben ſich durch fcharfen Kon⸗ 
traft von einander ab. Auch das ift nicht zu leugnen, daß im 
Stil ih ein Erkalten zeigt. Wenn in der britten Scene des 
vierten Aufzugs fünfmal hintereinander Eugenie, Hofmeifterin, 
Gerichtsrat mit kurzen Reben wechleln, fo ift die Stichopoeie 
der antiken Dramen, der Austauſch von Rebe und Gegenrebe 
in ſchnell fi folgenden Berfen, hier fhon Manier geworden; 
wenn im gleichen Akt die Auftritte mit dem Gouverneur und 
mit der Abtiffin ſich Strich für Strich enifprechen, fo tritt daß 
Schema froftig dürr hervor. Ebenſo leidet die Rede jelbit 
unter dem beftändigen Wiederholen und Aufnehmen der Worte: 

Und, wenn bu denkſt, wie bu gedacht, empfinbeft, 
Wie bu empfunden, 
dann gleich wieder: „Entjagung der Entſagenden“, und fo oft 
ähnliches — eine Figur, die ſchon in „Paläophron und 
Neoterpe” ftörend häufig ift. Ihr nahe verwandt ift die Ana» 
phora, bie Wiederholung der gleichen Sakanfänge, ſchon in 
„Iphigenie“ und „Taſſo“ ſehr beliebt, Hier aber überhäufig: 
Um Rettung aus bes Todes Nachtgewalt, 
Um biefes Lichts erquidenden Genuß, 
Um Sicherheit bes Daſeins ruft zuerft 
Aus tiefer Not ein Halbverlorner nad). 
Was dann zu teilen fei, was zu erſtatten, 
Was zu vermiflen, lehre Tag um Tag! 

In ſechs Berfen wird zweimal ein Wort in anaphorifcher 
Berdreifachung, einmal ein Wort verboppelt gefekt. 

Man halte dergleichen nicht für zufällig ober unweſent⸗ 
lich: auch hier ift daS Hußere eind mit dem Inneren. Die 
Wortwieberholungen find charakteriſtiſch für wichtigere Wieder- 
bolungen. Wenn wir oben auf die Wiederlehr von Motiven 

21° 


— 324 e— 


aus anderen Dichtungen Goethes, aber auch Schiller? hin⸗ 
gewiefen haben, geſchah es nicht ohne Abſicht. Die Fälle 
wären noch zu häufen. Eugeniens Freude an dem Schmud, 
den fie erft heimlich bewahren fol, ftammt aus der Quelle; 
aber wie erinnert die Durchführung an Gretchens heimliches 
Anprobieren des Schmudes bei Frau Marihel Wenn es im 
Schema des zweiten Dramas vom Grafen heißt: „Tritt aus 
der Höhe des Leben? in die Tiefe der Gefangenſchaft“, fo 
paßt dad mwörtli auf Egmont. Noch deutlicher wird der 
Plan einer Verfammlung von typiſchen Parteimännern aus 
den „Aufgeregten” wiederholt, und der halb ironiſche Hin- 
weiß auf die Befreiung der Walbftätte fehlt Hier fo wenig 
wie im „Bürgergeneral“. Den Konflikt zwiſchen idylliſchem 
Behagen und dem Kampf der Welt fpriht der Geiſtliche ähn⸗ 
id aus wie die Jungfrau von Orleans im Augenblid klein⸗ 
mütiger Berzagtheit; die Schilderung von Jagd und Sturz, 
von Wald und Park war ganz ähnlich ſchon damals in der 
fpäter erft ausgeführten „Novelle“ vorgeiehen. Vor allem 
aber ift Eugeniens vergeblidher Verſuch, das Bolt zur Hilfe 
zu bewegen, faft nur die Wiederholung von Clärchens gleichem 
Unternehmen. 

Es begegnet hier ſogar, was bei Goethe höchft felten ge= 
troffen wird, Wiederholung innerhalb des Stüdes ſelbſt: faft 
wörtlich gleich fpricht Eugenie, da fie vor dem König und ba 
fie vor der Hofmeifterin niederfnict. 

Die „Natürlide Tochter“ ift beinahe ein Gefäß geworben 
auch für die Vereinigung älterer, in dem Dichter noch Ieben- 
der Motive. Denn feine Crfindung nimmt jet ab, feine 
Phantafie wird ausſchließlicher receptiv, und die Kraft, aus 
eigener Anſchauung neue Motive zu entwideln, ift nicht mehr 
die alte. 

Zeigt es ſich fo deutlich genug, daß die „Natürliche 
Tochter” der finkenden Hälfte von Goethes Schaffen angehört, 
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fo verdient fie doch unter den Werfen diejer Periode einen 
ber eriten Plätze. Nichts zeigt deutlicher, wie viel wir von Goethe 
zu erwarten gewöhnt find, als daß diefe Dichtung Vielen nicht 
genügte. Daß ed an individuellen Leben nicht fehlt, fuchten 
wir zu zeigen; wie einzig, wie bedeutſam ift Eugeniend Ver⸗ 
haͤltnis zu ihrer Erzieherin! Wie viel tiefe Weisheit das 
Zeitgemälde birgt, zeigt gleich der Eine Umftand, daß damals 
Schon Goethe unter den Typen der Revolutionäre den Sol⸗ 
daten binftellte mit der Lofung: „Streben nad der Einheit 
und einem obern Verbindungspunkt“, obwohl Napoleon erit 
1804 Saifer ward; freilid war er ſchon 1802 Konſul auf 
Lebenszeit geworden. Daß ed an Sprüchen nicht fehlt, deren 
Formſchoͤnheit ihrer Bedeutung gleich kommt, wird Niemand 
beftreiten wollen. Immer aber wiederholt man aus einer der 
erften Recenfionen das unglüdjelige Schlagwort „marmor- 
Schön und marmorkalt”, wie man mit einer ähnlichen Formel 
Platen zum Tode zu verurteilen liebt. Nicht Jedem ift es 
gegeben, den grenzenlofen Schmerz des Vaters im dritten Alt 
falt zu finden oder felbft dabei Talt zu bleiben. Die be- 
geiiterten Worte des Mönchs, der in heroifcher, entſagungs⸗ 
voller Arbeit zum Beften der Nebenmenſchen die einzig mög⸗ 
lihe Rettung verkündet, find doch wahrlid nit Eid und 
Marmor; und Eugeniend beide Monologe im fünften Akt bes 
wegen durch die Strenge der Form hindurch mit tief ein- 
greifender Gewalt da mitfühlende Herz. Zählt nicht aud) 
Samlet „bed Rechts Verweigerung” zu den größten, unerträg= 
lichſten Übeln, die zum Selbftmorbd treiben müßten ohne die 
Furt vor etwas nad) dem Tode? Und bier fehen wir nun 
eine eble, zum Höchften, was e3 giebt: zur vollen harmoni- 
Shen Ausbildung fhönfter Anlagen berufene Geftalt zu⸗ 
fammenbrechen unter der eifigen Sraufamleit der Willkür und 
der Furcht, jehen Schritt für Schritt ihr alle Hilfe ſchwinden 
und ihr ftatt der Unterftügung, ftatt der Gerechtigkeit egoiftifche 
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Teilnahmlofigkeit begegnen. Ia, Teilnahmlofigleit zu finden 
ftatt liebevollen VBerftändniffes, dad war das Schickſal Eugeniens 
im Drama unb bei den Lefern. Kalt nahm man fie auf, mit 
frecher Rohheit parodierte Merkel, der würbige Bundesgenoſſe 
Kotebues, die Tragödie, und bis auf den heutigen Tag hat 
man der Berftoßenen fi) nur felten Liebevoll zu nähern ge= 
wagt. Dem Dichter aber blieb dad letzte Werk feiner größten 
Epoche, der Abſchied von der Zeit des Emporfteigend, Tieb 
und wert; fpät dachte er noch an Vollendung. Es follte nicht 
dazu kommen. — 

Mannichfach kündet fih ein Herabgehen der Weimarer 
Glanzzeit an. Jena, das neben Weimar unentbehrlih und 
hochgeſchatzt ftand wie die Wiſſenſchaft neben der Kunſt, Teidet 
unter ärgerlihen Händeln und verliert vorzügliche Kräfte, wie 
Fichte und Schelling, den Mediziner Hufeland, Schüß, den 
Redakteur der Literaturzeitung, die eine wichtige Waffe im 
Kampf war, Loder, Goethes anatomifchen Beiftand. Im 
Weimar felbft regt ſich die Oppofition ftärker: Kotzebue, der 
geborene Weimaraner, organifiert mit jenem politiſch nicht ver⸗ 
dienftlofen, äfthetifch mehr ald rohen Bamphletiften Merkel 
Prebfeldzüge gegen Goethe und die „Natürlide Tochter”. 
Dagegen fehlt e8 auch nicht an neuen Hilfätruppen. Zelter 
trifft zu einem neuen Beſuch ein und wird in den engeren 
Kreid der Freunde Goethes aufgenommen; er war der lebte 
perfönliche Freund, der dem Herzen ded Dichter nahe trat. 

Im Oftober 1803 tritt als Auguft3 Erzieher Dr. Riemer 
| in Goethes Haus ein, halb eine wichtige Perfon im Stab 
des Gewaltigen, ein gelehrter Philologe, ein formgewandter 
Dichter, aber eitel, wichtigthueriſch und ohne jene mohlthätige 
fromme Andacht, die Edermann dem Meifter entgegenbringt. 
Auch Heinrih Voß, des Homerüberjekerd Sohn, am Gym⸗ 
naſium angeftellt, wird beiden Dichtern ein vertrauter Gaft. 
Zum Erſatz der Schügifchen wird eine neue Piteraturzeitung 
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gegründet. Dad Theater wird durch friſche Sträfte verftärkt; 
unter ihnen befand fich Goethe Lieblingsſchüler Pius 
Alerander Wolff, der Autor der „Preciofa”, fpäter in 
Berlin angeftellt. Für die neuen Rekruten verfaßt Goethe die 
fpäter von. Edermann redigierten „Regeln für Schau: 
fpieler“. Sie find der folgeredhte Ausbrud von Goethes 
Kunftlehre, auf dies fpezielle Gebiet gezogen; eben deshalb 
haben fte gerade auch in fachverftändigen Streifen vielfachen 
und großenteil® berechtigten Widerſpruch gefunden. Auf Deuts 
lichkeit des Vortrags wird großes Gewicht gelegt, bei weitem 
das meifte aber auf ſchoͤne Form im Spiel und in der Rede. 
„Denn der Schaufpieler muß ſtets bedenfen, daß er um des 
Publikums - willen da iſt.“ Die Aufführung foll ein voll: 
kommenes Kunſtwerk fein, nicht ein unvollkommenes Stüd 
Wirklichkeit. — Thenterangelegenheiten führen Goethe aud) 
wieder nad) Lauchftädt, Univerſitätsſachen oft und lange nad) 
Sena; Dagegen wird UOberroßla Ende de Jahres 1803 
wieder verlauft. | 

Dezember 1803 kommt ein intereffanter und amnregender 
Beſuch nah Weimar: Frau von Stael, die geiftreiche 
Feindin Napoleons, fucht, begleitet von ihrem Adjutanten 
Benjamin Eonftant, auf ihrer Forſchungsreiſe in dad Innere 
des für die Franzofen noch unentdedten Deutihland in 
das Geheimnid deuticher Weisheit einzubringen. In ener⸗ 
giſcher Weiſe interpelliert die ebenfo geniale als uner⸗ 
ſchrockene Frau Schiller, dann 1804 nad) feiner Rückkehr nad 
Weimar Goethe und andere Heroen über ihr Weſen und 
Wollen; die beiden großen Dichter können ſich einer gewiſſen 
Unbehaglichteit bei dieſem „Wirbelfturm in Unterröden“ nicht 
erwehren, freuen fich aber doch der bebeutenden und eigen- 
artigen Perfönlichkeit und ihres inneren Ernfte2. 

Am 18. Dezember 1803 ftirbt Herder als der Erfte 
von den Großen Weimard, der Erfte auch, der von der Höhe 
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zuhmvollen Weiterftrebend zurüdgetreten war. Goethe hatte 
den Lehrer und Freund ſchon viel früher verloren. Geradezu 
tragiſch war ihre letzte Begegnung verlaufen. 

„Herber hatte fih,” erzählt Goethe, „nach der Vorftellung von 
„Eugenie“, wie ih von andern hörte, auf das günftigfte Darüber aus⸗ 
geiprodden, und er war freili ber Mann, Abſicht und Leiftung am 
grünblichften zu unterjcheiben. Mehrere Freunde wiederholten die 
eigenften Ausbrüde; fie waren prägnant, genau, wir Höchft erfreus 
lich; ja ich burfte eine Wieberanmäherung hoffen, woburd mir dag 
Stüd boppelt lieb geworben wäre. 

Hierzu ergab fi bie nädjfte Ausfiht. Er war zu ber Zeit, 
als ih mich in Jena befand, eines Geſchäfts wegen bafelbft; wir 
wohnten im Schloß unter einem Dache und wechielten anftänbige 
Beſuche. Eines Abends fand er fi bei mir ein und begann mit 
Ruhe und Reinheit das Beſte von gebachtem Stüd zu jagen. In⸗ 
bem er als Kenner entwidelte, nahm er als Wohlwollenber innigen 
Teil, und wie uns oft im Spiegel ein Gemälbe reizenber vorkommt 
als beim unmittelbaren Anfchauen, fo fchten ich nun erſt biefe 
Produktion recht zu kennen und einfichtig felbft zu genießen. 
Diefe innerlicäfte Ichöne Freude jeboch follte mir nicht lange gegönnt 
fein, denn er-endigte mit einem zwar heiter ausgeſprochenen, aber 
höchſt wiberwärtigen Trumpf, wodurch das Ganze, wenigitens für 
ben Augenblid, vor bem Verſtand vernichtet warb. Der Ein: 
fihtige wirb bie Möglichkeit begreifen, aber auch das fchredliche 
Gerühl nachempfinden, das mich ergriff; ich ſah ihn an, ermwiberte 
nichts, und bie vielen Jahre unferes Zuſammenſeins erfchrediten mich 
in dieſem Symbol auf das fürdterliäfte.e So ſchieden wir, und 
i& babe ihn nicht wieder geſehen.“ 

Dafür bringt ber 17. März 1804 einen neuen Triumph des 
Genofjen, der Herder erjegt und mehr als erſetzt Hatte: die erfte 
Aufführung des „Tell“; unter den Zuſchauern faßen Frau 
von Stael und Johannes von Müller, der „glaubenswerte Mann 
von Schaffhaufen“, der Geſchichtſchreiber ver Schweiz. Arbeiten 
für die Aufführung des von Schiller bearbeiteten „Macbeth“, des 
von Goethe ſelbſt umgenrbeiteten „Götz“ jchließen fih an; 





—4 329 ®— 


immer bleiben die beiden Dichter in innigfter, Telbftverftänd- 
lichſter Gemeinſchaft. Am 9. November 1804 zieht der Erb⸗ 
pring mit feiner jungen Gemahlin, einer ruſſiſchen Prinzeffin, 
in Weimar ein; den Tünftigen Eltern ber erften deutſchen 
Kaiſerin zu Ehren wird Scillerd „Huldigung der Künfte” 
aufgeführt, und daran fchließt fich ein glänzender Cyklus von 
Darftellungen, der der beiden Dichter letzte gemeinjchaftliche 
Arbeit, letzter gemeinjchaftliher Triumph werden follte. 

Goethes dichterifche Produktion aber ftodt auch in dieſem 
Zeitraum. Einige fröhliche Lieber entftehen ald Nachblüte 
jener glüdlihen Gefellihaft3lieder, darunter die vergnügliche 
Ballade „Ritter Curts Brautfahrt”, nach einer fchon in 
den „Unterhaltungen” mehrfach benugten Quelle, und das 
Gebiht „Die glücklichen Gatten”, ein durch die Ausführ- 
lichkeit der landſchaftlichen Schilderung merktwürdiges Lied, 
ganz dem Lob idylliſcher VBehaglichkeit geweiht. Eckermann 
rühmt es ſehr hübſch: „ES erfcheinen darin ganze Land» 
Ihaften und Menfchenleben, durchwärmt von dem Sonnen« 
fein eine® anmutigen Frühlingshimmels“, und Goethe er» 
widerte, er habe dad Gedicht immer lieb gehabt. — Dann 
folgen längere Zeit nur kunſthiſtoriſche oder kunſtkritiſche Auf⸗ 
fäte, worunter die wichtige Recenjion der „Lyrifhen Ges 
dichte von J. H. Voß“. Diefer Beipreddung folgte allmählich 
eine größere Zahl; wie dem jungen Mitarbeiter der, Frankfurter 
Gelehrten Anzeigen“ war dem gereiften Manne iwieber ein 
reiches Aufnehmen, Verarbeiten, Sondern poetiſchen und ges 
lehrten Material Bedürfnis geworden; der erfte Dichter warb 
zu einem Kritiker, den kaum Leiling und Schiller über- 
treffen. 

Eine Ähnliche Arbeit, in größerem Stil aber und einem 
viel größeren Gegenftand geltend, ift die mit Meder zufammen 
verfaßte Schrift „Windelmann und fein Jahrhundert“, 
zu der die Veröffentlihung von Briefen des großen Mannes 
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Gelegenheit gab. Nah einem nım ſchon im Allgemeinen feit- 
ftehenden Schema wird der Begründer der Kunftgefhichte von 
dem Hintergrumde abgehoben, aus dem er hervorwuchs; das 
Antike, das Heidniſche in feinem Charakter, der zielbewußte 
Sinn und die unermüdliche Thätigkeit und Heiterkeit, das 
Freundſchaftsbedürfnis werben als weientlichite Elemente her- 
ausgenommen und wie zarte Präparate vorfichtig vorgelegt. 
Dann wird aus ſolchen Elementen dad Bild des ganzen 
Mannes aufgebaut und daraus werden wieder die wichtigiten 
Züge feines Lebens abgeleitet. Windelmann wird gepriefen 
als ein Mann, der m fih die antike Einheit erneuert habe; 
und wie Goethe in äfthetiicher Hinficht den fchönen Menfchen 
für „dad lebte Produkt der immer fich fteigernden Natur” er⸗ 
klärt, fo ift ihm auch in geiftigem Sinn der vollendete Menſch 
der höchſte Zived der Welt: „Wenn die gejunde Natur de 
Menſchen als ein Ganze? wirkt, wenn er fi in der Welt 
als in einem großen, ſchönen, würdigen und werten Ganzen 
fühlt, dann würde das Weltall, wenn es felbit empfinden 
könnte, als an fein Ziel gelangt, aufjauchzen und den 
Gipfel des eigenen Werden? und Weſens bemundern. ” 
Wie paßt das auf Goethe felbft! wie mußte er fi zum 
„Gipfel des Werdens und Weſens“ feiner Zeit zu erziehen! 
Wie viel hat Goethe Jo zu gebrauden gewußt, daß man 
ih der Meinung kaum eriwehren Tann, es fei für ihn allein 
geihaffen geweien; und fo Hat Windelmann Rom fih anzu⸗ 
paffen gewußt, daß die ewige Stadt mit all ihren Schick⸗ 
falen und Gütern Sahrtaufende lang auf ihn gewartet zu 
haben ſchien. 

Ein Charakter gerade entgegengefegter Art ift die probles 
matifhe Natur, die Diderot in dem Dialog „Rameaus 
Neffe“ ſchildert. Die Werke des fühnften der Enchklopädiften 
wurden damal3 faft nur Handfchriftlich verbreitet. Schiller 
hatte auf diefe Weile das in Frankreich noch nicht bekannte 
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köſtliche Geſpraͤchſtuck des berühmten Konverfationskünftlers 
in die Hände bekommen und ſchlug Goethe die Veröffent⸗ 
lichung vor. Mit Vergnügen ging dieſer an die Überſetzung. 
Das Stud ſchildert einen modernen Cyniker, der mit dem 
Philofophen geiftreih über alle Dinge der Welt diskutiert, 
beſonders aber über die Lieblingäkünfte des Tages: Literatur, 
Muft und Pädagogik. In dieſem Geſpräch thut ſich vor 
unſeren Augen das ganze Leben der bedeutſamen Epoche auf, 
in der auch Goethes Bildung wurzelt: Voltaire, Rouſſeau, 
- Diderot felbft und dad Gefolge diefer Großen. Wie auf jede 
Arbeit, die er unternahm, war Goethe auch auf dieſe glänzend 
vorbereitet: „Ich aber hatte von dieſen Dingen defto größere 
Fördernid und Belehrung, ala ich von Kindheit auf mit der 
franzöftichen Literatur durchaus befreundet worden, weshalb 
mir denn alle in dem gedachten Dialog vorkommenden ge= 
rühmten und geicholtenen Berfonen nicht fremb waren und 
mir dadurch diefe ehr Tomplizierte Produktion in heiterer 
Klarheit vor der Seele ſtand“. Um feine Zeitgenoffen in 
diefe Epoche einzuführen, brauchte er nur in alphabetiich bei- 
gefügten „Anmerkungen“ feine Kenntnis der Perjönlichkeiten, 
bed Betriebs von Muſik und Literatur, des Zeitcharakters 
niederzulegen.. Er nimmt dabei Gelegenheit, nachdrücklich 
gegen die Verkleinerer des Meifterd und den „Appell an bie 
Gemeinheit” zu Yelde zu ziehen, den damald eben Kotzebue 
und Merkel erhoben hatten; er preift einen bedeutenden Mann 
als feltenes, unfhägbare Gut, den die Welt nur dankbar 
ohne Mäteln als ein Ganzes zu nehmen habe, und proteftiert 
beſonders heftig gegen die Sittenrichterei und Bemoralifterung. 
Und hier fpricht er dem Genius, dem er gerade jekt jo viel 
dankt, Voltaire, feine Bewunderung aus; er dharakterifiert 
ſich felbft, wenn er feinem Vorgänger in der Geiftesherridhaft 
einen „die Zuftände mit Freiheit und Klugheit, man möchte 
fagen mit Weisheit überſchauenden Geiſt“ zufchreibt. 
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Niemald mußte er fo wie bamald den Wert eine? be- 
deutenden Mannes empfinden. Der bedeutendfte, den es jekt 
für ihn gab, Schiller, war feit dem vorigen Sahr ſchwer 
frant. In trüben Ahnungen trat Goethe dad Jahr 1805 an, 
und fein alter Feind, der Januar, wird diesmal doppelt be= 
drohlich: beide Freunde erkranken gefährlih. Tapfer arbeiten 
fie. weiter in aller körperlichen Bebrängnid. Aber wenn 
Goethes unerfhöpfliche Lebenskraft ihm noch lange Sahre 
ſchenken follte, fo hatte der Freund in zu viel Not und Mühen 
„ie feine aufgezehrtt. Am 30. April fehen fie fich zum lebten - 
Mal. Vor Schillers Hausthür hatte ihr erfteß herzliches Ge- 
Ipräch begonnen, vor Sciller® Hausthür tauchen fie die 
legten Worte. Schiller wird immer Tränter; Goethe liegt in 
tiefer Niebergefhlagenheit. Am 9. Mai 1805 ftirbt Friedrich 
Schiller. 

Goethe war fo rei an Mitteln, feine Natur zu erfrifchen, 
feine Kräfte zu erneuen, fein Weſen zu eriveitern; alle Ber- 
Iufte hatte er bisher auszugleichen, ja fih zum Vorteil zu 
wenben gewußt. Diefer Berluft war unerſetzlich. Goethe 
befaß an Schiller, wa3 ihm nie wieber geboten werben konnte, 
was nie jo wie ihm einem großen Sünftler und Menſchen ge⸗ 
gönnt war: einen Genoffen, groß genug, nicht nur um ihn 
überall verfiehen und ergänzen zu Lönnen, ſondern groß genug 
auch, um ihn überall verftehen und ergänzen zu wollen. Er 
befaß in ihm den erhebenden Anblid unabläffigen Ringens und 
die tröftende Gewißheit ftet3 bereiter Mitarbeit an den bebeu- 
tendften Werfen. Dies konnte ihm kein Anderer geben. Goethe 
war zum zweiten Mal verbannt und Hoffnungslofer verwaift 
als nad der Rückkehr aus Stalin. Und Deutihland Hatte 
die, wunberbarfte Gemeinſchaft zweier großer Geifter verloren. 
Doch Deutihland hatte fie nur ſcheinbar verloren; bald 
wurden dem Volle die Namen Soethe und Schiller von neuem 
zu unteilbarer Einheit. Aber Goethe war bie Hälfte feines 
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Sein? genommen, und lange mochte die Poeſie mit den Worten 
der Thetis klagen: 
Mich rufet der Sohn nicht mehr an; er ſtehet am Ufer, 
Mein vergefiend unb nur bes Freundes ſehnlich gebenkend, 
Der mm vor ihm Hinab in bes Als dunkle Behaufung 
Stieg, und dem er iD nach felbft Hin zu ben Schatten —— 


% 
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XXIV. 
FHaufl. Der Tragödie erfler Teil. 


Wit Leidenſchaft ergreift Goethe nach Schillers Tod jede 
Möglichleit, die unheilbare Wunde zu heilen. Cr will den 
„Demetrius“, den Schiller unvollendet hinterlaffen, vollenden, 
um bem toten Freund emen Dienft zu leiften und um 
ſich nochmal? in dad Gefühl gemeinfchaftlicden Arbeiten 
und Dichtens hineinzutäuſchen. Er fuht nad Freunden: 
F. A. Wolf ift fein Saft und muß in tiefgehenden Geiprächen 
über antite Kunſt und Literatur die Anregungen Schillers 
furze Zeit erfegen, Jakobi, der alte, liebe Freund, ben der 
ehrenvollſte Ruf nah München führte, auf nicht minder kurze 
Frift für den Verluſt feines Herzen? Erſatz bieten. Dann 
nach Meinen Reifen wird als Totenfeier für den Verewigten 
eine dramatiiche Aufführung von Schillers didaktiſch⸗lyriſchem 
Hauptwerk mit dem machtvollen „Epilog zu Schiller? 
Glocke“ veranftaltt. Cine Erholungsreife führt Goethen 
zum vierten Mal nad) dem Harz, wobei er Magdeburg be= 
ſucht und in Helmftäbt, damals noch Univerfität, den legten 
der Adepten, Beireiß; den legten der Anakreontiker Gleim, den 
„alten Peleus“ der „Kenien‘‘, traf er in Halberftadbt nicht 
mehr am Leben. Eine feltfame Epifode diefer Reife bildet 
ber Befuch des „wilden Hagen“, eine wunderlichen Originals 
von einem Landjunler, den er in den „Annalen“ uns plaſtiſch 
vorführt. 

Dann folgen neue Verſuche, fi ein engered Publikum 
zu ſchaffen. Er Hatte feit einiger Zeit vor einem vertrauten 
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Kreis regelmäßig am Donnerftag feine Kunſtſchätze gezeigt 
und erläutert; jet beginnt er an jedem Mittwoch wiſſenſchaft⸗ 
liche Vorträge zu halten. 

Kleinere Arbeiten werben erledigt, Feſtgedichte, Rezen⸗ 
fionen, worunter die wichtige und Tiebenolle über „bes 
Knaben Wunderhorn“, die ſchöne Volksliederſammlung von 
Arnim und Brentano; Theatergeichäfte, wenige Gelegenheits⸗ 
gedichte. April bis Juni 1806 bereitet er die neue Aus⸗ 
gabe feiner Werte vor, die erfte, die bei Cotta erſcheint, 
mit dem ihn Schiller in Verbindung geſetzt hatte. Es ift 
wieder eine Epoche, die mit biefer Sammlung abgeſchloſſen wird. 

Eine Epoche geht währenbdes auch für Deutichland zu — 
Ende. Der unglüdlihe Krieg Preußens gegen Frankreich 
follte die friebericianifche Ara begraben. Teilnahmlos fteht 
Goethe ihm gegenüber. Vielmehr er will nichts willen von \— 
der Gegenwart. Er lieſt und ftudiert mit Leidenſchaft; er 
dehnt fein Reich aus; als Vaſall vom hohen Norden erſcheint 
Deblenfhläger, Dänemarks gefeiertfter Dichter, in Weimar. 
Erft als Goethe (im Juli und Auguft) in Karlsbad eine 
Badelur braucht, beginnt er fich leife der Gegenwart wieber 
zu nähern; durch eifrige Geſpräche ſucht er ſich über alles 
Neue zu unterrichten, auch über die politiihe Lage. Gern 
läßt er fih Anekdoten erzählen: er bedarf der Erheiterung. 
Daneben treibt er fleißig geologiihe Studien. Dann Tehrt 
er nad) Jena zurüd und beginnt den Drud feiner ‚Farben⸗ 
lehre*. 

. Aber immer näher rüdt ber Krieg. Die Truppen ziehen 
dicht heran. Der Hof flieht au Weimar. Am 19. Oktober 
verliert der Herzog von Braunfhweig die Schlacht bei 
Sena. Der Staat bed Großen Friebrih bricht zuſammen. 
Die fiegreihen Franzoſen plündern in Weimar; nur Chriftianens 
Energie und Geiſtesgegenwart rettet dem von zwei betrunfenen 
franzöſiſchen Tirailleurg bedrohten Dichter VBefi und Leben. Am 
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15. Oktober ift Napoleon in Weimar und tritt heftig und 
bedrohlich auf; war Doch der Herzog Preußens treuer Bundes⸗ 
genoffe. Am Hof wiederholt fich, was in Goethes Haufe ſich 
abgeipielt: Mut und Entichloffenheit der Herzogin treten für den 
gefährdeten Fürften ein. „Das ift eine Frau”, fagte der 
Kaiſer, „der unfere zweihundert Kanonen Feine Furcht haben 
einflößen können!“ Raſch ift Die Ordnung wieder hergeftellt; 
vor die Wohnung des großen Dichter oder wohl mehr vor 
die des Staatsminiſters wird eine Schutzwache geftellt, der 
Marihall Augereau, der bald den Einzug in Berlin leiten 
follte, wohnt in feinem Haufe. So fchnell überftürzen fich die 
furdtbarften Greigniffe. Und auch Goethe trägt den Berhält- 
niffen Rechnung. Der Dank für Chriftianend Verbienft, da 
Bedürfnis, in der ſchwankenden Zeit um fo mehr in feften 
und reinli georbneten Berhältniffen zu leben, das Gefühl, 
einer treuen Stüge mehr als je zu bedürfen, wirken zuſammen: 
am 19. Oftober 1806 Yäßt er fit nad fiebzehnfähriger Ge 
wiffengehe mit Chriftianen trauen. 

Wie viel fie ihm geworben war, wiffen wir auß den Ge⸗ 
dichten, die Häusfiches Glüd und Behagen priefen. Daß er 
nad) jo langer Treue die Aufopferung der Geliebten durch 
die Legitimation ihres Verhältniffes belohnte, war gewiß au? 
richtigem Herzendgefühl gehandelt. Und an warmen Verteidigern 
auch ſchon ihrer früheren Beziehungen zu Goethe hat es 
Chriftianen nicht gefehlt; am ſchönſten hat Paul Heyſe ihre 
Sache geführt: 

Chriftiane, Vielgeläfterte, dein Blick, 

So freudig harmlos, preifet dein Geſchick, 

Daß Er dich wählt’ und bu ihm nichts verjagt, 
Nicht nur zu flühtiger Luft als niebre Magd: 
Ein Stück Natur, das in dem fühlen Drang 
Des Alltags warn den Buſen ihm umſchlang, 
Dem Bielbebürftigen gab ein heitres Glüd, 
Demütig, jelbftlos, treu ein Leben lang. 
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Wer will die Wahrheit folder Worte leugnen? Dem 
deutſchen Volk aber, das mit Stolz und Verehrung zu Eva 
Leifing und Charlotte Schiller aufblicdt, ift die Verbindung 
des größten feiner Dichter immer eine Demätigung geweſen: 
daß er auf den hohen Plab zu feiner Seite feine Gefährtin 


300, die auch feinem Geifte etwas hätte bieten Tönnen, das 


wirft wie ein unverdienter Vorwurf; und können wir aud) 
das Gefühl nur ehren, dad ihn fchließlich zu Diefer Ehe führte, 
fo begreifen wir Doch noch leichter das Gefühl, welches ihn 
fo lange davon zurüdhielt. 

Das Land tritt gezwungen zum Nheinbund über, und 
unter Napoleon? Obergewalt beginnt die alte Ordnung zurüd- 


zufehren. Goethe aber ſucht „von feinem geiftigen Dafein zu 


retten, was er Tann“; auf Neues Hofft er nicht mehr. Für 
die neue Ausgabe bringt er jein größtes Lebenswerk zum vor⸗ 
läufigen Abſchluß. Ende 1806 ift der erfte Teil des „Fauft“ 
vollendet. 

Auch die Arbeit am „Fauſt“ ift noch ein Vermächtnis der 
Zeit glücklichen Zufammenarbeitend mit Schiller. Wohl trafen 


wir Goethe in jeder bedeutungsvollen Epoche feines Lebens 


mit diefem Werte beichäftigt, das fo recht eigentlich die Seele 
feiner Dichtung ift: in Straßburg in feiner Herderperiode, in 
Frankfurt in der Prometheus⸗Zeit, in alien während der 
inneren Vollendung der Perfönlichleit des Dichter; aber in 
Weimar hatte erft Schiller? Teilnahme dag Werk wieder er⸗ 
wedt. Unabläffig mahnte der Freund zum Abſchluß der⸗ 
jenigen Dichtung, die unter allen Goethiſchen feiner eigenen 
am nädjften verwandt war durch ihre philofophifchen Ten⸗ 
denzen, durch die Weite des umfpannten Raumes, durch den 
fombolifchen Charakter der Hauptfiguren. Aber er follte die 
Frucht feiner warmen Teilnahme nicht erleben. Wie bei 
mehreren anbern Werken ift es auch beim „Sauft“ der äußere 
Zwang, die Arbeit für die Ausgabe der Schriften fertig ftellen 
Meyer, Goethe, 22 
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zu müflen, was nad erneuter Pauſe enblih ber Tragödie 
erften Teil zum Ende führt. Im achten Bande der erften 
Stuttgarter Ausgabe erſchien 1808 zum erften Mal als ein 
Ganzes die bedeutfamfte und einflußreichite Dichtung der 
neueren Zeit. Das Geſamtwerk aber, um den volfftändigen 
zweiten Teil vermehrt, follte erft nad) Goethes eigenem Hin» 
gang in Die Welt treten. 

Die Entftehungdgefhichte des Fauſt ift Schon durch 
diefe Iange Dauer der Arbeit erſchwert, und trotz den tiefein- 
dringenden Unterfuhhungen und glüdlichen Funden vieler ver⸗ 
dienftvoller Forſcher, insbeſondere aber Wilhelm Scherer? 
und Erich Schmidts, bleibt im Einzelnen hier noch vieles der 
Aufklärung bedürftig.. Das Broblem ift aber von ganz her⸗ 
borragenber Bedeutung, und nur Eigenfinn oder Kurzfichtigkeit- 
fönnen die daran gewandte Arbeit befpötteln. Wie! unter 
allgemeinem Beifall ſetzen es fih Männer zur Zebendaufgabe, 
die Entftehung ferner Mythenkreiſe aufzuklären, die für uns 
nur noch ein hiſtoriſches Intereſſe haben, und bie Aufbellung 
einer Geftalt, unter deren Bann wir Alle noch ftehen, ſollte 
der Mühe nicht lohnen? Expeditionen werben ausgerüſtet und 
Anftalten gegründet, um die Tiefe de Meeresbodend auszu⸗ 
forfhen, um die Natur der Sonne zu ergründen, und ein 
Wert, das die Grundlage der Weltanſchauung für Taufende ſchuf, 
das die belebende und erwärmende Sonne einer ganzen Boefie 
geworden ift, follten dankbare Herzen ihrer beften Kraftauf⸗ 
wendung nicht wert halten dürfen? Phyſiologie und Pſychologie 
find Lieblingdwiflenfchafteh weiter Kreife geworden, und das 
Stubium des merfwürdigften Problems der geiftigen Entwicke⸗ 
lungsgeſchichte, die Erforſchung der Geneſis eines großen Kunſt⸗ 
werkes, darf ungeftraft ald feines erniten Mannes würbig verhöhnt 
werden? Nein, fo gewiß die Goethe⸗Philologie überhaupt nicht 
den Spott, jondern den Dank der Nation verdient, der fie auf 


‚ Ihre Weiſe jo treu und fo verfannt dient wie Goethe jelbft feinem 
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Volt lange Jahre gedient hat, fo gewiß ift insbeſondere das 
Stubium'ber Geſchichte von Goethes größten Werk eine Aufgabe 
von nationalem Sntereffe; und fo gewiß die Naturfreude feit 
dem großen Aufſchwung der Naturwiſſenſchaften nicht geſchwaͤcht, 
fondern vertieft worben ift, fo fiher wird einſichtsvolles Ver⸗ 
fenfen in daS Reifen des wundervollen Werkes nur ſchwäch⸗ 
lich = oberflächlichen Anftaunern die Freude an dem Werk ver- 
derben. Wir felbjt müffen und bier damit begnügen, bie drei 
hauptſächlichen Stadien der Entwidelung kurz zu vergleichen 
und zugleich auf den erften Teil des „Fauſt“ als Ganzes einen 
Blick zu werfen, wobei wir die Bebeutung der unerfhöpflichen 
Dichtung nur leife andeuten Lönnen. 

In früher Kindheit Schon hatte Goethe die Fauſtſage kennen 
gelernt, zuerſt in dramatifcher Bearbeitung im PBuppenfpiel, 
dann in moralifierender Erzählung im Volksbuch. Es war ein 
gelehrter Abenteurer, den das die Grundlage der Überlieferung: 
bildende Vollsbuch Ichilberte, ein Mann von wild zufaſſender 
Begehrlichkeit, dem der böfe Geift feine übermenfchlichen Wünfche 
erfüllt und der dafür der Hölle verfällt. Dieſem fteht als fein vom 
Satan geitellter Diener der Teufel Mephiftopheles zur Seite, 
ferner der geſchickte Famulus Wagner. Fauſt thut mancherlei 
MWunderthaten, unter andern jene, die in Auerbachs Keller 
nach der erften Faſſung von Goethe Drama er jelbft, nad 
der fpäteren Mephiftophele® verrichtet. Er verliebt fi in 
ein armes Mädchen, aber der Teufel verbietet ihm die Ehe 
und entſchädigt ihn, indem er ihm Helena, die ſchönſte Frau 
der Welt, ſchafft; ihr Sohn Heißt Juſtus. Nachdem Fauft 
zur Hölle abgefahren ift, wird Wagner fein Erbe. Ä 

Den Stoff des Volksbuches hatte Marlowe, der Vor⸗ 
läufer Shafefpeared, Tennen gelernt und ihn zu einem wir⸗ 
kungsvollen Drama umgeformt, welches dann, durch die eng⸗ 
lichen Komödianten im fiebzehnten Sahrhundert vermittelt, in 
Deutihland. zum Buppenfpiel umgeftaltet wurde. Die 
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Perfönlichleit des Helden ift bier ſchon vertieft, Die Momente 
des Wiffendhranges, des Zweifels, der Reue find ftärker aus⸗ 
gearbeitet. Dramatiſche Effekte finden fich, fo ſtark, daß 
Goethe fie noch benutzen konnte; jo am Schluß um zehn Uhr 
ber Auf: „Du bift angeklagt”, um elf: „bu bift gerichtet”, 
um zwölf: „du bift auf ewig verdammt.“ Noch Chamiſſo in 
feinem prächtigen Märchen von Peter Schlemihl hat die 
wirkungsvolle Erfindung nachgeahmt. 

Wie weit Schon auf diefe Entwidelung im Drama ältere 
Sagen verwandter Art eingewirkt haben, ift noch unficher. 
Alt ift jedenfall® die Legende von einem gelehrten Manne, 
ber aus Begehrlichkeit ſich dem Teufel verfchreibt, meift aber 
durch Reue und da Eingreifen der Jungfrau Maria gerettet 
wird. Schon im fünfzehnten Jahrhundert ward dieſer, Theo⸗ 
philus“ zum Helden eines der älteften deutſchen Schaufpiele, 
welches aber Goethen fo wenig wie dad Drama Marlowes 
vorgelegen hat. Ahnliche Geftalten hat fogar ſchon das aus⸗ 
gehende Mittelalter entwidelt: den Tannhäufer, ben Frau 
Venus in ihren. Berg zieht, die heibnifche Teufelin, und den 
der Papſt felbft nicht abfolvieren will, doch Gottes Gnade 
rettet die Seele des reuevoll Dahingeſchiedenen; Yrau Jutta, 
die „Päpftin“, die der Teufel verführt. Hatte doch die Bibel 
felbft mit der Gejchichte des Sünbenfall3 das erfte Drama 
diefeg Inhalts vorgezeichnet und in der Gefchichte des Ver⸗ 
Iorenen Sohn ihm ein zweites beigegeben, das durch ver⸗ 
föhnlichen Ausgang zu der Strenge des erften ein Gegenftüd 
bildete wie die Theophiluslegende zur Fauftfage. 

Aber erſt Leſſings Genius hebt aus der Fülle Fauftifcher 
Wünſche mit Beftimmtheit den nah Erkenntnis beraus. 
Was die bihlifche Erzählung vom Baum der Erlenntnis ſchon 
ausfpricht, was bei Marlowe ftärfer herbortritt, wirb erft bei 
ihm ber Kern des Konflikts in Fauſts Seele: die Sehnſucht, 
mehr zu wiſſen, als Menfchen vergönnt if. In den Literature 
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briefen teilte Leffing fein geniales Fragment mit, bad auch er 
verfühnend abfehließen wollte; denn die Gottheit habe dem 
Menſchen den edelften der Triebe nicht verleihen können, um 
ihn auf immer unglüdlih zu machen. Auch bie wird ein 
Bauftein zum Tempel Goethes. 

In Leipzig fah ber junge Dichter Auerbachs Keller mit 
den Fauſtgemaͤlden; in Frankfurt trieb er Magie und Alchymie 
und durfte ſich Fauſt verwandt fühlen, wenn er zwiſchen 
Gottesglauben und Zweifel ſchwankend umhertrieb. Aber erft 
Straßburg macht Epoche. Herder Tiefert Züge für Yauft, 
aber auch für Mephifto, Friederike für Gretchen. Wußere 
Anläffe Tommen binzu: wahrſcheinlich wohnte er der Aufs 
führung des Volksſchauſpiels von Fauſt bei. Bon mın an 
verläßt der Gedanke dei Werkes ihn nicht mehr; „an allem 
Goethiſchen“, ſagt Erich Schmidt, „hat Fauft Anteil”. 

Nun kommt jene Zeit reichften Schaffens. Götz, ein 
Selbithelfer auf dem Gebiet der That, wie Yauft auf dem 
des Genuſſes; Sokrates, der Vater der Forſchung; Mahomet, 
der Prophet, der in die Geheimniffe Gottes einzubringen 
wähnt; Prometheus, der mit Gott ringende Titan; Werther, 
ber, von der Welt nicht befriedigt, in die Natur felbft auf 
gehen möchte, der Ewige Jude endlich, der die Erlöfung durch 
Chriſtus verfcherzt hat in Folge der Überhebung feines Kopfes: 
fie bilden einen Kreis, deflen Mittelpunkt nur Yauft ausmachen 
fonnte. Und Ende 1773 ſcheint Goethe denn wirklich dieſen Blan 
ernftlicher angefaßt zu haben. Wie B. Seuffert wahrfchein- 
lich gemacht hat, gab vielleicht Wieland? im Auguft 1773 
erſchienenes Iyrifches Drama „Die Wahl de Herkules“ den 
Anftoß zur wirklichen Ausarbeitung. „Es ift Wielands Fauſt, 
nur daß ftatt des Durftes nad Wahrheit der Eifer für 
Tugend ben Kern bildet“. In der Zeit vom Oftober 1774 bis 
Anfang 1775 legt er den größeren Teil, im Spätfommer und 
Serbft. 1775 einen kleineren Teil dieſes Entwurf in der 
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Schatzkammer feiner zufünftigen Dichlungen nieder. So bringt 
er nah Weimar ein wunderfames Fragment, das er bei Hof 
porlieft. Fräulein von Göchhaufen, die leſe⸗ und fchreibluftige 
Hpnfbame der Herzogin, trägt in einen großen Sammelband, 
der ihre Hanbichriftliche Privatbibliothet Darftellt, eine fehr 
treue Abſchrift dieſes Fragments ein; ihre Nachkommen haben 
es treulich bewahrt, und dort entbedte 1887 Erich Schmidt 
„Goethes Fauft in urfprüänglicher Geftalt”. 

Zwar, ob es wirklich der „Urfauft“ ift, ob diefe Geftalt 
wirklich auch die urfpränglichfte, das ift mit Sicherheit noch 
nicht zu entſcheiden. Wilhelm Scherer hatte mit guten Gründen 
eine urfprängliche Profafaffung angenommen, und wenn die 
Göochhauſenſche Abfchrift auch nur zwei Scenen mehr in Profa 
zeigt, als bie fpäteren Ausgaben — die in Auerbachs Keller 
und die Kerkerfcene —, wozu dann noch die auch Tpäter in 
Profa bewahrte Scene „Trüber Tag. Feld“ kommt —, fo ift 
doch damit jene Hypotheſe keineswegs fo ganz abgethan. Nicht 
daß notiwendig an eine Durcharbeitung des ganzen Dramas in 
rhythmiſcher Proſa zu denken wäre, wie fie bei „Sphigenie‘ und 
„Taſſo“ vorhanden war, bei, Egmont” und in den frei erfundenen 
Scenen des „Clavigo“ noch jetzt vorliegt; aber eine Skizzierung 
in Profa, wie in den Fragmenten des „Mahomet‘, konnte mit 
metrifch geregelten Stüden wechſeln; die Domfcene könnte am 
beften von dieſer Form eine Anfchauung geben. Doch wie 
dem auch fei; für uns bedeutet jedenfall3 dieſer fogenannte 
„Urfauft“ die erfte Station auf dem Wege zu dem fertigen 
Drama. 

Der „Urfauft” von 1775 enthält nun folgende Scenen: 
Fauſts Anfangsmonolog, die Geiftererfcheimung und Die Störung 
duch Wagner; dann Mephiftod Geipräh mit bem Schüler; 
Auerbachs Keller; eine Eleine, nur aus vier Zeilen beftehende 
Scene „auf der Landſtraße“, die fpäter fortblieb; ſodann 
Fauftd erfte Begegnung mit Greichen und die Gretchen⸗ 
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tragödie bis zu dem Auftritt „reihen am Spinnroden“. 
Auf diefe folgt unmittelbar in Marthens Garten dad Religions» 
gefpräd, die Vrunnenfcene, dann Zwinger, Dom, Balentind 
Monolog und ein fpäter auseinandergeſprengter Auftritt, der 
Fauft und Mephiſtopheles auf dem Wege zum Stänbehen 
und zum Zweikampf vorführt. Diele letzteren Scenen fehlen; 
ed folgt gleih die Proſa⸗Scene zwiſchen Yauft und dem 
Teufel: „Im Elend! Verzweifelnd!“, das Heine Bild „Naht. 
Offen Feld*, und die Kerferfcene, in der aber daS verföhn«- 
liche Schlußwort „Sie ift gerettet!” noch nicht audges 
ſprochen wird. 

Das Drama bildet in diefer Form eine beinahe voll⸗ 
ftändig in ſich abgerundete Tragödie, deren Hauptinhalt Fauft 
in der Scene nad) Valentins Rede ausfpridt: 


Und ih der Gottverhaßte 

Hatte nicht genug, 

Daß ich die Felſen faßte 

Und fie in Trümmern ſchlug! 

Sie! Ihren Frieden mußt’ ich untergraben, 
Du Hölle wollteft dieſes Opfer haben! 

Hilf Teufel mir Die Zeit der Angft verfürgen, 
Mag’3 fchnell geichehen, was muß geſchehn. 
Mag ihr Geſchick auf mich zufammenftürgen 
Und fie mit mir zu grunde gehn. 

Titaniſches Wagen bringt Fauft dazu, mit mächtiger 
Hand die ſchöne Welt zu zerftören. In diefer Stimmung 
kann der Teufel ihn zum Vertragsſchluß beivegen; verloren 
aber ift er erft, nachdem er ein unfchulbiges Opfer in fein 
Verderben hineingeriffen bat. Dann aber tft er verloren ohne — 
Hoffnung; und gewiß follte die Tragödie fo fchließen, mit 
Gretchens Elend und Fauſts Verdammnis. 

Wir haben alſo in dem „Urfauft” ein vollftändiges Wert, 
wenn wir mır zwei Scenen und noch hinzubenten: die Ber: 
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ſchreibung und den Zweilampf. Sie liegen ſchon im Plan; 
ausgeführt waren von beiden wahrfcheinlich erft Bruchftüde. 
Wir haben ſchon die Umgebung Tennen’ gelernt, die in 
Goethes bichterifch glühendem Kopf den geipenftifchen Doktor 
erwartete. Prometheus dor allem iſt mit vollem Recht 
als ein Gegenbild zu Fauft angefehen worden. Er ift aber 
auf den Grundton ber ſchaffenden Kraft geftellt, Yauft auf 
den des verlangenden Sinnend. Wie die Götter ſchaffen, jo will 
Prometheus fchaffen; wie die Götter wiſſen, jo will Fauft 
wiffen. Nicht derlimfang, fondern die Art des Wiſſens 
ift e8, worauf jein Streben ſich richtet. Möglicäft viel 
wiffen zu wollen, aber was nad menjchlicher Art willen 
heißt, das ift Wagner? Rolle; Fauft begehrt ein mehr als 
menſchliches Willen, das ihn das Geheinmis ber Dinge jelbft 
erſchauen läßt. 

Das find Gefühle und Begierden, die der junge Goethe 
jener Tage aufs tieffte ſelbſt empfand; im „Urfauft“ fteht 
faum ein Wort philofophifcher oder fonft nachdenklicher Natur, 
zu dem man nit aus feinen Gedichten und Briefen der 
gleichen Zeit, vor allem aus denen an Augufte v. Stol⸗ 
berg, belehrende Parallelſtellen legen Tönnte. Und bei dieſen 
Empfindungen lernte er die Hinderniffe kennen, bie feiner heißen 
Sehnſucht entgegentraten. Zweierlei hemmt, um Goethes 
eigene Ausbrüde zu gebrauchen, dies „ibeale Streben nad) 
Einwirken und Einfühlen in die ganze Natur”. Zweierlei: 
ein ſubjektives Hindernis und ein objektives. Erftens ift er 
felbft ein einzelner Menſch; er fieht die Dinge nicht, wie fie find, 
fonbern wie fie in feinem Geifte fidh befpiegeln. „Wunder⸗ 
ſam ift Doch jeder Menſch in feiner Individualität gefangen, 
am feltfamften außerordentliche Menſchen“, fo fchreibt er noch 

; am 3. Juni 1780 an Frau von Stein. Das ift auch Fauſts 
208. Er begehrt wie ein Geift mit Geiftern zu ſprechen; 
ı aber nur dem Geift, den er begreifen Tann, gleidt er. — 
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Zweitens aber — unb dies Hinberniß wird im „Urfauft“ viel 
stärker betont — kann der. Menſch zu dem Ding felbft, zu ber 
„Idee“ nicht gelangen, weil fie eben nur eine Idee ift, weil 
eine „Idee“ (um an jened Geſpräͤch zwiſchen Goethe und 
Schiller zu erinnern) von einer „Erfahrung“ ſtets verjchieben 
bleibt. „Wir fuchen überall das Unbedingte, und finden immer 
nur Dinge”, fagt Novelis. Um Ideen zu faffen, haben wir 
nur Ein Mittel, und ein ungureichenbes: Worte. „Doc adı, 
das Wort zerftädelt, fümmerlich, Unendliches!“, ruft Platen. 
Was tiefe Gemüter jederzeit gefühlt und beklagt, was 
Werthern bevrüdt und was aus jedem Wort des Dialogs 
„Kenner und Künſtler“ herausklingt, dad bildet auch für den 
älteften Teil des Fauſt den Hauptgegenftand forgen- unb 
verzweiflungspollen Grübelnd. Fauft will den Geift von An⸗ 
geficht erſchauen und fefthalten; es gelingt ihm nit. Nun 
eriheint Wagner, der Bhilifter, wie denn in allen Entwürfen 
jener Zeit bem Helben einer ald Folie zur Seite fteht. Ihm 
genügt überall dad Wort. Yauft rühmt die hohe Empfindung, 
der Famulus den Vortrag; Fauft die Anſchauung, die aus 
eigener Seele quillt, Wagner die Urkunden, die Berichte. Und 
nun kommt glei der Schüler. Er ift noch auf dem Scheide⸗ 
wege. Und was rät ihm der Teufel? 

Da feht, daß ihr tieffinnig faßt, 

Was in bed Menſchen Hirn nit paßt, 

Für was breingeht und nicht breingeht, 

Ein prädtig Wort zu Dienften ftebt. 

Der Teufel, der die Wiffenfchaft parobiert, rät, auf 
Wagners Pfaden zu wandeln. — Ihren höchften Triumph aber 
feiert dieſe bichterifch-philofophifche Auffafſung von der Un⸗ 
zulänglichleit menſchlicher Rebe in dem herrlichen Religions 
geſpraͤch. Fauſt fpricht hier dem Dichter völlig aus der Seele; 
gerabe fo hatte Goethe geantwortet, als im April 1774 La⸗ 
vaters Freund Pfenninger ihn katechiſierte. 
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Dies alſo ift der Fauſt, den Goethe 1773 bis 1775 fah 
und zeichnete. Sein Ebenbilb: ein Mann voll leidenſchafi⸗ 
lichen Verlangens, die Natur, das heißt die Gefamtheit der 
Dinge zu befigen — nit in Falten, toten Worten, fondern in 
warmer, lebendiger Anſchauung; man erinmere fi), wie Goethe 
noch in Italien fi die Aufgabe ftellt, daß „Alles anſchau⸗ 
ende Kenntnis werde, nichts Tradition und Name bleibe”. 
Weil Fauft aber eben nad einem Dichter modelliert iſt, kommt 
zu feiner übermenſchlichen Wißbegierbe noch ein ſpezifiſch 
fünftlerifcher Charakterzug Hinzu: Die Sehnſucht nach dem 
hoben vollendenden Moment. Nie hat fie fchönere Worte 
gefunden, als in eben jener Epoche in der Schilderung bes 
befeligenden Todes im „Prometheus”. Hätte der Erdgeiſt 
Fauft3 Wünfche erfüllen können, fo hätte nach biefem Augen- 
blick Yauft fo wenig mehr Ieben fönnen wie Taſſo nad) ber 
Diterfrönung. Die Wiffenfhaft aber muß erfennen und 
anerkennen, daß alles Willen Stückwerk ift; fie muß den Mut 
haben, fortzuarbeiten, auch wenn fie weiß, daß ihr nicht ge⸗ 
gönnt ift, „alle Wirkungskraft und Samen” gu fchauen. 
Diefe Entfagung und diefe Selbftüberwindung kannte der 
prometheifche Jüngling noch nicht; erft die Selbftzucht, zu 
der er unter der Herrihaft der Frau von Stein ſich durch⸗ 
arbeitete, ließ den wiſſensdurſtigſten aller Sterbliden die 
Epoche fauſtiſcher Verzweiflung überwinden. Sein Yauft 
aber, der noch nicht gelernt hat, was ihm jeder Tag zuruft: 
„Entbehren follft du, ſollft entbehren“ — er wirft fi dem 
Teufel in die Arme. 

Fauſt hat als Gefellen Mephiſtopheles neben fid. 
Fragt man, was dieſe Figur bedeute, fo ift zunaͤchſt hier wie 
bei der älteren Fauſtdichtung Goethes überhaupt zu erividerm, 
Daß er nichts anders bedeuten fol als eben Den Teufel, der 
Fauſt beigegeben ift. Er ift der hölliſche Werber, deſſen Auf⸗ 
gabe es ift, fein Opfer ganz in das Verderben herabzuzerren, 
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indem er in ihm jede verhaͤngnisvolle Anlage zu voller Ent» 
faltung bringt. Er Hat die Pflicht, das Gute und Edle in 
Fauft zu vertilgen; deshalb fchleppt er ihn in fchledhte Ge⸗ 
fellfichaft, deshalb Täßt er ihn ſchulbdig werden und überläßt 
ihn dann der Bein. Und in der älteften Yaffung beſchränkt 
er ſich völlig auf diefe Rolle; den Auftritt freilich, in dem er 
AH am beutlichften hätte erponieren müflen, die Berjchreibung, 
kennen wir nicht in glei alter Form. Dem Schüler gegen- 
über ift der Teufel ganz in feiner Rolle, indem er dem hoch⸗ 
geftimmten Idealismus der jugend die Talte Teufelsfauft 
enigegenftrecdtt, ihn von hoher Sefinnung zu ärmlicher Denk⸗ 
weife, zu bebenflicher Gefellihaft und gefährlichem Wandel zu 
verleiten fucht. 

Gretchen war fon dur dad Fauftbuch gegeben, und 
ihre rührende Erſcheinung bedarf feines erflärenden Wortes. 
Mag neben Friederiken auch Ophelia auf das Bild eingewirkt, 
mag die erfte Jugendliebichaft des Dichters den Namen geliehen 
haben — e8 ward eine wunderbar klare und abgerundete, un⸗ 
vergleichlih füe und herzbrechend traurige Geftalt geichaffen. 
Und da Goethe in diefer Zeit es liebt, mit Kontraftfiguren 
zu operieren — eine Technik, die im „Clavigo“ am merfbarften 
fih verrät — fo ftellt er neben fie Frau Marthe, die mit 
Mephifto ein Paar bildet wie Fauſt mit Gretchen. Sie tft 
es, die Gretchen ins Verderben zieht, indem fie ihre Schwächen, 
die unfhuldige Freude am Putz, an Heimlichkeit, aber auch 
ihre hingebende Liebe ermuntert. Doc ift fie nicht- böfe, 
fondern nur niedrig. Wie Wagner bloß den äußeren Schein 
der Forſchung befigt, verfteht fie von höheren Gefühlen nicht2; 
fie macht Gelegenheit aus Täßlicher Neigung. Bon Gewilfen 
ober Ehre Hat fie Feine Ahnung. Und fo fteht zu ihr wieder 
im fchärfften Kontraft Valentin, de3 Fauſtkritikers Viſcher 
Lieblingsfigur und eine der ftärfften, von „unmittelbarer Gegen- 
wart” ftroßenden Geftalten Goethes, eine Figur aus dem Kreiſe 
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des Göß, derb, ehrenhaft, heftig, ein gemütlicher Trinkkumpan 
und ein tapferer Selbfthelfer. Dazunod die Bevölkerung von 
Auerbachs Keller — das ift dad ganze Perfonenperzeichnis. 
Das Drama felbft ift einfach und überfichtlich gebaut. Wie 
bei Marlowe und im Puppenſpiel erponiert Fauſt ſich felbit 
mit einer Ablage an Wiſſenſchaft und Arbeit, mit Sehnfucht 
nad Luft und Licht, nach wahrer Anfhauung und Ausſtrömen 
ind AU. Und wie im himmliſchen Prolog die Erzengel erft 
von dem Weltſyſtem, dann bon dem irdiſchen Kosmos ver- 
fündigen, fo fchlägt er daS Zeichen erft des Makrokosmos, 
dann des Erdgeifte® auf. Aber dad Weltigftem ift ihm nur 
ein Schaufpiel: „Aus diefer Erbe quillen meine Freuden 
und diefe Sonne fcheinet meinen Leiden“, wie er |päter jagt. 
Die Erde möchte er umfaffen, ihr Leben begreifen, ihr Weſen 
befigen. ber er wird zurüdgeworfen. Denn der Erdgeift 
ſchafft und wirkt, Yauft vermag das nicht und fo ficht er fein 
heiße Sehnen erfolglos. 
Aber es kann ihm nicht möglich fein, zu ber früheren 
Lebensweiſe zurüdzufehren. Was das Ergebnis nad) Höheren 
nicht ftrebender Arbeit fei, das zeigt Wagner; und nochmals 
wirft dann Mephiftopheles in der Schülerfcene auf die Unis 
verfität und ihre Arbeit, auf Fauſts bisherige Sphäre ein 
ſcharf verzerrenbes Licht. Zwiſchen beiben Scenen bes Wiſſens⸗ 
ipottes mußte die Berfchreibung ber Seele ftehen. Der Teufel 
tritt in Altion. Die hohen Hoffnungen hat Yauft aufgegeben, 
jegt wird er in die platte Wirklichkeit gebracht, um fich zu er- 
niedrigen. Perſönliche Anfeindung mag in mancher Karikatur 
in Auerbach Keller mitgewirkt haben; bei dem von Lieben 
verſchmähten Siebel wird Goethe ſich felhft parodiert haben. 
Indem Goethe in „Lili Bart“ fi an unausftehlich platten 
Mitbewerbern zu ärgern hatte, wurde er an bie alte berühmte 
Geſchichte erinnert wie Fauft die Philifter in Auerbachs 
Keller abtrumpft: im Auguft 1775 bringt ihn das Wort „Seller“ 
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auf das „heilige. römiſche Reich“, am 16. September be= 
fchreibt er das Gebahren der vergifteten Ratte — beides 
Anfpielungen auf jene Scene; das Lied von den fünf: 
Hundert Säuen ift fohon älter. — Sekt beginnt der Teufel, 
Fauſt in. Verſchuldung zu verwideln.. Es ift aus moderner 
Anfhauung heraus gedacht, daß nicht wegen der Seelen- 
verſchreibung Fauſt untergeht, fondern erft wegen einer Daraus 
fih entwidelnden Verf huldung; und von welcher Art biefe 
fein mußte, gab fi auch faft von felbft: wie im „Götz“ der 
lingetreue, der armen Friederike zu einiger Tröftung, vergiftet 
ward, mußte hier der Verführer vom Verführer in die Hölle 
geholt werden. Raſch und graufam fpielt diefe Tragödie fich 
ab; ihre einzige Verzögerung bildet die Befchlagnahme des erften 
Geſchenkes, wodurch Marthens Vermittelung motiviert wird. 
Der Aufbau ift kunſtgerecht in wirffamer Symmetrie durch⸗ 
geführt: zu dem kleinen Genrebild, wo Mephifto und Yauft 
am Kreuz vorbeifaufen, bildet dag andere, wo Fauft wieder 
feinen Begleiter auf den Galgen aufmerffam macht, ein Gegen- 
ftäd, und wie Fauſt in der erften Scene klagt, noch im Kerker 
zu fteden, fo fchließt mit Gretchens wirklichem Kerker das 
Trauerſpiel. Der Teufel entſchwindet mit. Yauft; Gretchen 
aber ergiebt den Engeln ihre Seele. So war wohl damals 
Schon Balentins Fluch entworfen: Ä 
Und wenn bir bann auch Bott verzeiht — 
Auf Erben fei vermalebeit. 

Der Stil ift am nädjften dem bes „Ewigen Juden‘ ver⸗ 
wandt in feinem jähen Wechſel erhabener und burlesfer Mo⸗ 
mente, aber auch in der ungeheueren Kraft, mit wenigen Feder⸗ 
ſtrichen ein unberloͤſchliches Bild hinzuzaubern wie Frau Marthe 
oder Valentin. Wären noch jene beiden Scenen eingeſetzt 
worden, die ber Überantwortung an den Teufel und bie bon 
Balentind Tod, fo wäre die erfchütterndite Tragödie bon 
„Sturm und Drang” fertig geweſen. 
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Aber biefe Scenen entitanden jekt nit. In Weimar 
behandelt Goethe ben Fauft als ein Fragment, anf das er 
nicht zurüdgulommen gebentt. Dann nimmt er jeboch die alte 
vergilbte Handſchrift nach Stalien mit; wie Iphigenie“ und 
„Egmont“ foll auch dies Uberbleibjel früherer Zeiten zur Rube 
gebracht werben. 1788 in Rom in dem prachtvollen Garten 
der Billa Borgheſe erregt ein vermeintliches italienisches Heren- 
lied (das er auch in den Beigaben zur „Stalienifchen Reiſe“ 
mitteilt) das Bild der Hexenkuche; zu gleicher Zeit entfteht unter 
dem Einfluß der von Herder überfanbten pantbeiftiichen Rhapfodie 
„Bott“ der Monolog „Erhabener Geift, du gabft mir, gabft 
mir Alles“ in der Scene „Wald und Höhle“. 

Die beiden roͤmiſchen Scenen hängen mit einander eng 
zufammen. Wir erwähnten ſchon, dab von ben beiden Hinder⸗ 
niffen, die dem Verlangen Fauſts nach dem Unendlichen ſich 
entgegenftellen, der „Urfauft“ vorzugsweiſe daS objektive bes 
tont; die Unzulänglichfeit de& Worted. Seit aber Goethe an 
fi felbft eine Läuterung und innere Umgeftaltung erfahren bat, 
wird ihm immer mehr die andere Seite wichtig: die Befangen⸗ 
heit Fauſts in feiner Individualität. Bisher hatte diefer für 
feine Verfchreibung geringe Frucht geerntet. Lohnt es fich, 
feine Seele zu opfern, um vor windigen Gefellen Taſchen⸗ 
jpielerfünfte zu treiben? und bedurfte e8 eines Teufeld, damit 
ein Mann wie Fauft ein Herz wie Grethend erobert? — 
Gebt aber gewährt ber Vertrag ihm ganz anbere Güter: eine 
Erneuerung feiner Individualität. Sie ift das Thema 
der italienifchen Scenen. 

In der Hexenküche handelt e& ſich ausfäließlih um 
Fauft3 Verfüngung.. Die Zanberfunft erreicht dies Ziel auf 
überfinnlich » finnliche Weife: durch Aufftachelung feiner Be⸗ 
gierden. — Merkwürdig ift e& mm, wie das italienifche Klima’ 
auf’ die nordiſchen Phantome wirt. Die Kultur erftredt fich 
auf den Teufel felbft, der nım ein Kavalier ift wie andere. 
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Kavaliere; dem Fauft aber verfucht ber Teufel, wie wir in ber 
andern Scene hören, den Doktor aus dem Leib zu treiben. 
„Mir wiberfteht dad tolle Zauberweſen“, fagt Goethe in 
Stalien mit Fauſt, und eben deshalb ftürzt er ſich Hal über 
Kopf in tolle Fragen, um fie für immer abzuthun; Goethe will 
nur noch mit dem rein menjchlichen Anhalt feiner Tragödie 
zu thun haben, das Mittelalterliche und dad Zaubermäßige ſoll 
raſch erlebigt werben. 

Die Scene „Wald und Höhle” zeigt nun die Folge 
der zauberhaften Berjüngung. Mit erfriichter Kraft und Sehn⸗ 
ſucht hat Fauft fih an ben Buſen ber Natur geflüchtet, wie 
er e& im erften Monolog begehrte („Flieh! Auf! Hinaus ins 
weite Land!“). Wie oft hat Goethe an fich felbft dieſe Ver⸗ 
jüngung durd die Flucht zur Natur erfahren! Und wie Goethe 
ſchaut hier Yauft in ihre tiefe Bruft und erkennt die Reihe 
der. Lebendigen als feine Brüder. Spinozas, Herberd, Goethes 
Reltauffaffung wird in Verſen von wunberbarem Glanz dem 
Bauberboftor von Wittenberg in: den Mund gelegt. Aber 
dieſe Wirfung des Zaubertranks geht bem Teufel wider die 
Rechnung. Mephiſtopheles ift nur der Diener des Erdgeifte2; 
denn Goethe, der entichiedene Pantheift, Tonnte nicht in buae 
liſtiſcher Befangenheit den Teufel Gott als jeinesgleichen zur 
Seite ftelen. Bor allem Härt der „Prolog im Himmel” die 
Stelluimg des Teufeld auf; nur in der Menfchenwelt (in ber 
Melt des „freien Willens“) darf der böſe Geift fein Spiel 
treiben, aber auch hier nur in engen Grenzen, denn die Men⸗ 
ſchenwelt als Ganzes gehört (wie Alles, was bie Erbe her- 
vorbringt) unter die Herrichaft des Erdgeiftes. Der Geiſt des 
irdiſchen Kosmos ift Gottes Verwalter, der Teufel erft wieder 
deffen Bafall; jener hat Gottes Garten hier zu beftellen, dem. 
Mephiftopheled mag ein Spielplätchen erlaubt fein, wo er 
ein paar Bäumchen Iniden mag — wenn feine Kraft dazu 
reiht. Ihm hat der Erbgeift den Fauft gleichſam zugeworfen: 


ame 
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indem er bamald, als Fauft ihn zuerft anrief, ihm in über-' 
mächtiger Geftalt nahte, hat et den Sohn der Erde in Ber- 
zweiflung geftürzt, ihn zum Vertrag mit ben Teufel gebracht 
und ihn fo an „ben Schandgefellen“ geichmiebet, „der ſich am 
Schaden weidet und am Verderben fich lechzt.“ Dem ver⸗ 
jfüngten Fauft ift jebt der „aroße, herrliche Geiſt“, der die Er- 
ſcheinungswelt unferer Erde regiert, in ganz anderer Form 
erichienen, als milber Lehrer, wie es die Natur dem gereiften 
Goethe war. ber der Schaden ift einmal geichehen, ber 
Pakt geſchloſſen. Und fo erfcheint denn au in dieſem 
Augenblid, da eben Fauft in Wonne fchwelgt, der Teufel. 
Fauſt ift im Begriff, am Buſen der Natur völlig zu ge 
funden, wie er eö ja am Anfang fchon erhofft. So verlöre 
der Teufel feine Beute; der Verführer Gretchend Tönnte 
fi in eblerem Leben von feiner Sünde reinigen und als 
ein neuer Menſch von den Schlingen des Verſuchers los⸗ 
reißen. Deshalb fpringt der bedrohte Teufel ein, worauf 
fchon jene Worte vorbereiten, die Fauſt felbft fpricht: daß 
er den Gefährten nicht mehr entbehren Tann; freilih paßt 
dies ſchlecht zu feinem Dithyrambus. Nun kommt Mephiſto⸗ 
pheles und Holt ihn wieder in die Stadt, in die Enge, in 
das Unglüd; er wird Urſache, daß Fauſt Valentin toͤtet und 
Greichen ihr Kind. 

Diefe beiden großen Scenen alfo leiden unter dem Um⸗ 
ftond, daß Goethe felbft eine neue Individualität angezogen 
hat; er findet fi nicht ganz in feine alte Anfhauung hinein, 
fo vortreffli er auch feinen alten Stil wieber getroffen bat. 
Die Herenfüche fügt fi ja noch in da Gebäu des Dramas, 
wenn fie auch zu lang geraten ift; die Scene „Wal und 
Höhle“ aber bringt in das Bilb Fauſts Unklarkeit, in den vorher 
fo ftraffen Gang der Handlung Verwirrung und ftört durch 
die Redepracht des Monologd die Harmonie des fonft fo 
fhlicht gehaltenen Wertes. 
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No ein weiteres Stüd ift bei der Redaktion für die 
erite DVeröffentlihung zugelonmen: zwiſchen das Geſpräch 
Fauſts mit Wagner und das des Mephiftopheles mit dem 
Schüler ift ein Dialog der beiden Hauptperjonen einge: 
ſchoben, der fpäter ben zweiten Teil der Berfchreibungsfcene 
bildet. Er fegt den Pakt mit Mephiftophele® voraus und 
motiviert die folgenden Scenen: die mit dem Schüler und die 
in Auerbachs Keller. Seinen Grundlagen nah tft er gewiß 
alt, vielleicht fo alt wie der „Urfauft” (man hat dad Stüd mit 
guten Gründen in den Dezember 1774 legen wollen), und 
Goethe Hat ihn dann aus dem Manuffript anfangs nur ber- 
ausgenommen, weil die Unvollſtändigkeit der jäh mit „Und“ 
beginnenden Scene ihn ftörte. — 

Um diefe drei wichtigen Stüde vermehrt, außerdem ftiliftifch 
wejentlich umgearbeitet, erfcheint 1790 „Fauſt. Ein Frag⸗ 
ment von Goethe‘. Am ftärkften ift die Schülerfcene 
überarbeitet; aber auch Auerbachs Keller ift bei der Umſetzung 
in Berfe von fhakefpearifierenden Auswüchſen befreit, und fonft 
ft im Einzelnen manche feine Umgeftaltung angebracht worden. 
Bezeichnend für den Hofmann ift cine Heine Anderung. Me 
phifto fagte von dem Schmudfäftchen zuerft: 

Ich fag’ euch, e3 find Sachen brein 

Um eine Yürftin zu gewinnen, 
jet heißt es: „Im eine andre zu gewinnen“. Goethe mochte 
an Roufjeau denken, der in feinen Geftändniffen behauptet, 
eine ähnliche Stelle ganz allgemeinen Inhalt? ſei ihn ver- 
derblich geworden. — Ferner ift nicht mehr Fauſt, Tondern 
Mephiftopheles mit der Rolle betraut, den „platten Burichen“ 
Bauberkünfte vorzugaukeln: ein Schritt mehr von dem ererbten 
Typus des ‚Yauft” zu dem, ben erft Goethe erfchuf. — Wenn 
bie ältefte Faſſung fih als vollftändigen Entwurf gab, 
fo ift jet fchon im Titel das Fragmentarifche hervorgehoben, 
und Alles, was noch nach der Domfcene ftand, iſt fortge⸗ 

Meyer, Goethe. 23 
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Taffen: Valentins Monolog, das Geſpräch vor dem Staͤndchen 
und bie brei Schlußfcenen. Offenbar genügten bieje wilden 
und leidenſchaftlichen Auftritte Goethes Tritiichem Geift jet 
am iwenigften, und er wollte lieber ein äußerlih unvollftän- 
diges Stüd geben als ein innerlich unfertiged. Weshalb die 
Heine Scene „Landftraße” („Was giebt’ Mephifto? haft du 
Eil 4") unterdrüdt ward, ift nicht erfichtlih. — 

Der „Urfauft“ war von Allen, die ihn dur Goethes 
Vortrag Tennen gelernt hatten, mit gerechter Begeifterung auf- 
genommen worden. Boie, 3. 9. Voß' Schwager, der ver» 
ftändige Kritiker des Hainbundes und gleichſam ein Vorläufer 
des trefflihen Leſers Körner, fchreibt in feiner muftergiltigen 
Art aufzunehmen am 15. Oftober 1774: „Er bat mir viel 
vorlefen müffen, ganz und Fragment, und in Allem ift der 
originelle Ton, eigene Kraft, und bei allen fonderbaren, un 
forreften, alle mit dem Stempel ded Genies geprägt. Sein 
Dr. Fauſt ift faft fertig und ſcheint mir das größte und 
eigentümlidäfte von allem.” Knebel, Wieland und andere 
Weimarer Freunde nehmen dad wunderbare Werk mit freudi- 
gem Staunen auf. Eine eigentümlihe Form gab Goethes 
Jugendgenoffe Heinrich Leopold Wagner feiner Bewunderung, 
indem er in einem Trauerfpiel „Die Kindesmörderin“ den 
Entwurf, den Goethe ihm mitgeteilt hatte, frech beitahl und 
fopierte. — Es war eben ein einheitlicher, großartiger Wurf 
in diefer wilden Scenenfolge, padende Wahrheit und tiefe 
Weisheit, wie noch Fein deutſches Dichtwerk fo viel hinreißende 
Vorzüge vereint hatte. Aber völlig ein Gegenftüd dazu bilbet 
die Aufnahme bed gedrudten Fragments. Selbft Körner be= 
dauerte, daß Goethe fi durch den von ihm gewählten Bänfel- 
fängerton oft zu Plattheiten verleiten laſſe; der Philolog 
Heyne aber meinte, ſolche Dinge habe nur derjenige in die 
Welt ſchicken Lönnen, der alle andern neben fih für Schaf?» 
töpfe anſehe. Moſes Mendelsfohn Hatte feiner Zeit Leffing 
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von dem Stoffe abgeraten: eine einzige Erflamation „Faufte! 
Faufte!” werde das ganze Publikum zum Lachen bringen. Er 
chien Recht zu behalten: die Leer fanden fich in die Erfüllung 
der alten Buppenfpielfabel mit neuem Leben nicht hinein. Die 
beiden bebeutendften lebenden Kritiker Deutſchlands, Schiller 
jelbft und A. W. Schlegel, wußten nicht zu folgen. Tied 
begriff nit, wa8 einem Menſchen, dem ber Erdgeiſt er- 
ſchienen ſei, der elende Mephiftopheles folle, und dann ein 
bejchränktes junges Mädchen wie Greichen. Huber, ber 
Kritiker, der die „Natürliche Tochter” mit dem Urteil „marmor- 
glatt und marmorkalt“ wie es fcheint für alle Zeiten behängt 
hat, verftand das Selbftgefpräh Fauſts fo wenig, daß er 
meinte, vielleicht habe ed einen verborgenen, nur ben Einges 
weihten erichloffenen Sinn. (Ich entnehme dieſe Urteile, denen 
viel ſchlimmere beizufügen wären, Düntzers wertvoller Ein⸗ 
leitung zu feiner Ausgabe des „Fauft“.) Erft 1803, kurz vor 
der Vollendung des erften Teils, fand dad Fragment einen 
begeifterten Propheten an Schelling: er forderte alle, die in 
das Heiligtum der Natur dringen wollten, auf, fich mit dieſen 
Tönen einer höhern Welt zu nähren und in früher Jugend 
die Kraft in fich zu faugen, die aus diefem eigentümlichiten 
Gedicht der Deutfhen wie in dichten Lichtftrahlen ausgehe 
und dad Innerfte der Welt bewege. Ihm hatten eigene Er⸗ 
fahrungen dag Verſtändnis diefer Welt eröffnet; er fühlte fich 
jelhft ala ein Fauft, dem ber erhabene Geift dad Geheimnis 
der Natur offenbart babe, er veradhtete in Nicolai den Fa⸗ 
mulu3 Wagner; aber war c3 nicht traurig, daß nur eine fo 
jeltene und eigenartige Natur wie er das hohe Gut zu jchäten 
wußte, das hier der Nation und der Welt geſchenkt ward? 
Solche Aufnahme konnte den Dichter nicht ermutigen, und 
ſelbſt Schiller Mahnung bleibt vergeblid. Der Dichterfreund 
erfannte in dem Plan, den ihm Goethe mitteilte, Die ganze 
Bebeutung, die er dem Fragment nicht abgewonnen hatte; feit 
23° 
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1794 drängt er unaufhörlic zur Vollendung. Endlich im 
Auguft 1795 entichließt fi Goethe dazu, am Fauſt zu ar⸗ 
beiten; wabrfcheinlich fchrieb er die fpäter in den zweiten Teil 
aufgenommene Scene de Baccalaureus, bie Frau von Kalb, 
Schiller8 und Jean Pauls Verehrerin, damals von ihm gehört 
haben fol. Sie follte den Zuftand nach Yauft von Mepbiftos 
pheles in „Walb und Höhle” erzwungener Rückkehr darftellen. 
Aber erft 1797 kommt es zu neuer und mun zu erfhöpfender 
Thätigkeit. Jetzt wirb das Ganze in einem umftändlichen 
Schema durchgeführt als Trilogie mit Zueignung und doppelten 
Borfpiel, und die drei einleitenden Städe werben jet auch wirklich 
gedichtet. Wir fahen, wie völlig Goethe hier in den Bannkreis 
der Zaubereien gerät: Zauberballaden, Intereſſe an Cellinis 
Aberglauben, Bakis noftradamifdhe Sprüche, die „Erfte Wal⸗ 
purgisnacht” ziehen fi) von 1797 bis 1800 hin. Und eben 
in biefe Zeit gehört die Ausarbeitung der wichtigſten Fauft: 
fcenen: 1797 Abrundung der Sterkerfcene, 1798-99 wahr: 
fheinlich der Selbftmorbverfuh und die erfte Unterredung mit 
Mephiftopheles, 1800 die Vertragdfcene; daneben nun bereit$ 
Arbeit am zweiten Teil. Schon 1797 wird auch bie Kleine 
Zenienfammlung „Oberond und Titaniad Goldene 
Hochzeit” zum Einſchub in den Yauft beftimmt. Aber Goethes 
Schwere Erkrankung im Saunar 1801 und die ange Rekon⸗ 
valedcenz unterbrechen abermals die Arbeit, bis endlich 18306 
der Abſchluß raſch erfolgt. Außer den eben aufgezählten 
Scenen waren zwei dem Urfprung und vielleicht auch der Form 
nad) ältere Auftritte zu benen ber früheren Faſſungen hinzuge- 
tommen: ber Ofterfpaziergang, und dad Ständen famt Zwei⸗ 
kampf und Tod Valentind. Diejenigen Scenen des „Urfauft”, 
welche 1790 fortgeblieben waren, wurden in derjelben. Weiſe 
wie früher die andern Auftritte ber älteften Faſſung übers 
arbeitet; doch blieb die Scene „Trüber Tag“ in Proſa, 
während die Kerkerfcene in Verſe umgefet wurbe. Die herz⸗ 
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brechend traurige Scene hat dabei etwas von der ungeheueren Ge⸗ 
walt eingebüßt, bie fie im erften Wurf hat; freilich ift fie auch jetzt 
noch von fo gewaltiger Tragik, wie Goethe nie wieder etwas 
geſchaffen Hat. — Die Faſſung von 1790 wurde kaum ver- 
ändert, nur mit ber Scene „Walb und Höhle“ eine zived- 
mäßige Umftellung vorgenommen; ebenfo warb die Domfcene 
an eine fpätere Stelle gerüdt unb zur unmittelbaren Vor⸗ 
bereitung auf Gretchens Schickſal gemadt. 

An diefer Faſſung iſt dann nichtö mehr geändert worden; 
feit 1808 lag der erfte Teil des „Fauſt“ der Welt in der Form 
vor, die wir alle Tennen. — 

Unter den Auftritten, die dieſe lekte Ausgabe von ber von 
1790 unterfcheiden, find nur wenige, die nicht in ihren Wur⸗ 
zeln in die ältefte Zeit zurücdreihten. Schon dadurch unters 
ſcheiden fle fi gümftig von den beiben in Stalien ganz neu 
tonzipierten Scenen; und daß dann auch bie Redaktion auf 
deutſchem Boden und unter ähnlichen Verhältniffen wie bie 
Abfaffung de Urfauft ftattfand, hat weiter Dazu beigetragen, 
diefe Scenen weber inhaltlich noch formell von den anderen 
fo weit abftehen zu laffen, wie bejonder& die Scene „Wald 
und Höhle” von dem Ton ihrer Umgebung abſticht. An eine 
ganz nene Scene fcheint Goethe allerdings um 1801 gedacht zu 
haben: der Blan einer Disputation zwiſchen Fauſt und Me⸗ 
phiftopheles ftammt vielleicht erft aus dieſer Zeit, und man 
hat vermutet, daß Friedrich Schlegels höchſt ſeltſame Doktor⸗ 
disputation, über die Schiller ihm damals berichtet hatte, 
den Anlaß bergab. Aber diefe Scene blieb im Entwurf fteden. 

Fauft3 zweites Selbftgefpräh nah Wagner? Ver⸗ 
abſchiedung hebt fih am ftärkften von dem übrigen Ton ab. 
Es ift inhaltlich die ſchwierigfte Partie ded Dramas, und bie 
Durchführung ſtrophiſcher Reime ftatt ſtichiſcher, die Überfülle 
epigrammatifch pointierter Stellen von zum Teil geſucht 
dunkelm Ausdruck erinnert an Stellen bed zweiten Fauſt. 
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Diefe Scene ift neuern Urſprungs und lediglich zur Vermitt⸗ 
Yung zwiſchen Wagners Erſcheinen und Fauſts Selbftimorb- 
verſuch erfunden. Fauſt grübelt fi in die tieffte Verzweiflung 
hinein, vernichtet ſich felbft mit nochmaliger Wiederholung 
feiner eben erlebten Demütigung, bon deren Eindrud die Er» 
ſcheinung des ärmlichften von allen Erbenföhnen ihn erft be⸗ 
freit hatte, und greift zum Gift. 

Die herrliche Anrede an die heilbringende Phiole aber, 
die begeifterte Vifion des Aufgehen? in die Ewigkeit und end⸗ 
lich ber rettende Kirchengeſang — fie entftammen gewiß eher 
der Wertherzeit al3 ber des „Egmont“. Damals verfudite 
Goethe an ſich felbft den Dolch, damals wagte fein Werther 
den Selbftmord; damals ſchrieb er aber auch an Lavater: 
„Ich bin eine Zeit her wieder fromm, habe meine Luft an 
dem Herrn, und fing’ ihm Pſalmen“. Auch eine TYiterarifche 
Einwirkung ift nicht ganz abzumeifen: 1774 war 3. G. Jakobis 
„muftlaliiches Vorſpiel“ „Elyſium“ erſchienen, in welchem ber 
Held eben eine Schale mit Waffer der Leihe an den Mund 
fegt, ald Geſang ihn unterbridt. Bei Goethes Intereſſe für 
derartige Melodramen wie Wieland von ihm verfpottete 
„Alcefte”, wie feine eigene „Proſerpina“ konnte das hoͤchſt 
wirkſame Gedicht des Bruders feines Fr. H. Jakobi ihm gewiß 
nit unbefannt bleiben. Andererſeits ift nicht zu beftreiten, 
daß der große Effekt diefer Scene von Goethe au ohne 
den Einfluß jenes Vorbildes erreicht werden konnte. Als der 


Großmeifter des modernen Realismus franzöfifher Schule, 


Flaubert, in der viel zu wenig befannten, leider ebenfalls 
Fragment gebliebenen Satire „Bouvard et P&cuchet“ erzählte, 
wie zwei ftrebendeifrige Durchſchnittsmenſchen „mit Luft nad) 
Wahrheit jämmerlich geirret“ und die Vernunft nur brauchen, 
um tieriiher als jedes Tier zu fein, da ließ auch er fidh den 
Effekt nicht entgehen, beider gemeinſchaftlichen Selbſtmord⸗ 
verſuch durch den Weihnachtsgottesdienſt unterbredden und 
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dur ihre Rührung über frembe Frömmigkeit vereitefn zu 
laſſen. 

Als Beleg, wie früh die folgende Scene, der Spazier⸗ 
gang vor dem Thor, in Goethes Kopf entſtand, hat man 
wohl mit Recht wieder einen Brief des Dichters an Auguſte 
Stolberg angeführt, der im Auguſt 1775 geſchrieben iſt. Hier 
entfaltet ſchon die von Spaziergängern belebte Landſchaft am 
Main ſich vor dem Poetenauge. In jener Zeit war Goethe 
von ſeinen dichteriſchen Gebilden zu ſehr erfüllt, als daß er 
fie mit der fpäteren Strenge vor fremden Blicken hätte vers 
bergen mögen; halb unwillkürlich, Halb nedifch läßt er einen 
Zipfel des neueften Produkts fehen, und gerade bie fromme 
und idealiftiiche Schwefter feiner Stolbergs ift ihm damals, 
wie fpäter Schiller und zulegt Marianne von Willemer, das 
liebfte Publikum. Außerdem war gerade 1779 der Krieg 
hinten weit in der Türkei beendet worden. Dod ging 
dem Plan des Ofterfpaziergang? wahrfcheinlich ein noch Älterer 
Entwurf, der einer nächtlichen Wanderung, voraud, und die 
Ausführung fällt wohl erft in die Zeit nach dem römischen Auf⸗ 
enthalt, wie Scherer ſchon aus der typiſchen Eharalterifierung 
der vorbeiziehenden Figuren ſchloß. ine inhaltlich ähnliche 
Scene ift die, mo Götz und Selbik auf der Bauernhochzeit 
fih unter dem Volk bewegen; wie ftidht Die individuelle, por⸗ 
traitartige Zeichnung dort von dieſen allgemeinen Typen ab, 
die an die beftgelungenen Zeichnungen der fpäteren Düffelborfer 
Schule gemahnen: die Handwerksburſchen und Dienftmädchen, 
die Bürgermädchen und Schüler, endlich die Bürger felbft, 
und zum Schluß der fozialen Klimar die gebieteriiden Sol» 
daten! Dann Fauſts unvergleihlihe Schilderung der aufs 
erftandenen Natur; und nun, im Kontraſt mit dem fröhlichen 
Tanz des Volks, Fauſts ſchweres Grübeln über feine Leiftungen 
und Wünſche. Auch hier geht Alles auf den Tert: „Tang’ 
an zu haden und zu graben” oder, wie es ein ander Mal heißt: 
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Nimm Had’ unb Spaten, grabe jelber — 
Die Bauernarbeit macht Dich groß. 

Dad Glück und die Geſundheit anſpruchsloſer, täglicher 
Törperlider Anfpannımg wirb der Aufregung und fcheinbaren 
Erfolglofigleit geiftiger Anftrengung gegenübergeftell. Und 
wie Fauft fo Vernunft und Wiffenfhaft verachtet, ift der 
Teufel ihm fhon nahe. Immer jehnfüchtiger fpricht ber arme, 
verzweifelnde Gelehrte in Verſen voll unnennbaren Reizes 
feine Sehnſucht nah neuem, buntem Leben auß. Wagner, 
jelbft hier in fein Mufeum gebannt, warnt ihn ängftlih mit 
Reminiscenzen aus magiſcher Lektüre; aber jchon naht Me⸗ 
phifto ſelbſt, als ſchwarzer Hund, wie oft in Hexengeſchichten. 
Fauft ahnt das Geheimnis; Wagner merkt ben Teufel fo 
wenig wie bie Burfchen in Auerbachs Keller. Die Schluß 
worte: „er, der Studenten trefflider Scolar” bereiten auf die 
Erſcheinung Mephiftos als Scholar vor. Die ganze Scene 
iſt in fi ein Kunſtwerk von meifterhafter Abrundung, voll 
von farbenreihem Leben und tiefquellender Weisheit. Mit eben 
fo fiherer Hand wird die mittelalterliche Stadt wie der ein⸗ 
fame Denter, die vergnügten bäurifchen Tänzer wie die Land⸗ 
Schaft geſchildert, und Wberglauben in  verfchiebenfter Yorm 
nähert und der Sphäre der Berfchreibung: die Mädchen laſſen 
fih von der Here den Fünftigen Geliebten zeigen, Yauft erzählt 
von feines Vater alchemiftiiden Erperimenten und träumt 
vom SZaubermantel, Wagner berichtet von böfen Geiftern. 
Innerhalb der Dramen Goethes ift diefer Auftritt vielleicht 
der höchſte Triumph bewußter Technik. 

Es folgen die Scenen im Studierzimmer: Fauſts 
dritter Monolog, Mephiſtopheles als fahrender Scholaft und 
der Geiftergefang, die Vertragsſcene. Der zweite Teil ber 
legteren ftand ſchon im Fragment und ift jedenfall3 nicht erft 
um 1790 entftanden; der Reſt diefer Scenenreihe aber fcheint _ 
allerdingd erft jett gedichte. Die Vertragdfcene made 
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Goethe befondere Mühe, und es ift nicht gelungen, fte zu har⸗ 
moniſchem Guß zu bringen: wie jekt die Auftritte ſich anein⸗ 
ander fchließen, begreift man nicht, weshalb Mephiito zweimal 
auftreten muß. Fauſt ift vollkommen bereit, einen Pakt zu 
ichließen, der Teufel kann nichts fehnlicher wünfchen, als 
die Gelegenheit zu benugen — und er entfernt fidh, wie 
Leifing jagen würde, „mit einem fchülerhaften peto veniam 
exeundi.* Seinem ber gefchworenen Verteidiger der Einheit« 
lichkeit des Fauft ift es gelimgen, diefe Wunderlichkeit weg⸗ 
zuinterpretieren, und man wirb fie wohl einfach Hiftorifch zu 
begreifen ſuchen müffen, ftatt fie zu leugnen. Aber auch hierfür 
haben wir einftweilen nur Vermutungen. Das Wahrſchein⸗ 
Yichfte ift wohl, daß Goethe zwei verfchiedene Löfungen der 
Aufgabe entwarf: eine, bei der der Teufel als Pubel und dann 
als Scholar erſchien, und dies war wohl die ältere, und eine, 
wo er al? edler Junker auftrat (wie Egmont „einmal ſpaniſch 
kommt“), und biefe entftand vielleicht erft, nachdem ber Junker 
Satan in der Herenfüche ſich für einen Kavalier wie andere 
Kavaliere erklärt hatte. Beide Verſuche gelangten nicht zu 
voller Durcharbeitung und wurden dann fpäter fombiniert und 
dur Mephiftod wunderlichen Abgang vermittelt. Doc können 
wir es nicht beweifen, daß gerabe daS der Hergang war; 
jedenfall aber liegt eine durch die Unterbrechung der Arbeit 
verfhulbete Inkongruenz vor. 

Fauftd dritter Monolog im Stubiergimmer ift überwiegend 
in der alten Tonart gehalten; bann wird auch wieder die 
Teindihaft gegen dad Wort in Mephiftopheles’ höhnifcher 
Rede hervorgefehrt, wenn er auf Faufts Frage nad) feinem 
Kamen entgegnet: 

Die Trage ſcheint mir Mein 
Für einen, ber das Wort fo fehr veraditet, 
Der, weit entfernt von allem Schein, 
Nur in der Weſen Tiefe trachtet. 
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Und um das Wort handelt e3 fi denn auch gleich in 
der Überfegungsfcene. Nah dem Volksbuch waren bie drei 
Innoptifden Evangelien Sauft in dem Vertrag mit dem Teufel 
verboten; dies führte Goethe vielleicht darauf, ſchon vorher den 
Doktor gerade mit bem vierten Evangelium, dem des Johannes, 
fich beihäftigen zu Iafien, das freilich an fi ſchon durch feine 
philoſophiſch⸗ myſtiſche Haltung dem Zauberer am nädjften lag. 
Diefer ift in frommer, andächtiger Stimmung in fein Zimmer 
heimgekehrt; wahrſcheinlich follte urfprüngli fein Monolog 
fi unmittelbar an die Selbftmordfcene anjchließen, und da⸗ 
zwiſchen wird eine nädhtlihe Wanderung vorausgeſetzt; nach⸗ 
dem dann an deren Stelle der Ofterfpaziergang getreten war, 
wurde der Pudel eingefhoben. Eine Wendung aus der Scene 
„Trüber Tag. Feld“ im Urfauft gab vielleicht zu ber Verklei⸗ 
dung Mephiftos in Hundsgeftalt erft Anlaß. — Yauft hatte 
beim Klang der Oftergloden fi) dem Glauben wieder ge= 
nähert; nun greift er zur Bibel. Goethe las in der Zeit des 
„Urfauft” mit Vorliebe in fremden Sprachen: fein „Clavigo“ ift 
in langen Stüden nur eine Verdeutſchung der Denkichriften 
Beaumardhaig’, der „Klagefang von der edeln Frau bes 
Alan Aga“ giebt 1775 ein jerbifches Volkslied nach einer fran⸗ 
söftfehen Duelle wieder, und am 20. November 1774 erteilt 
Goethe Sophie Laroche in einem Scherz und Ernft miſchenden 
Brief Unterricht in der Kunft, Homer zu überſetzen. Diele 
eigene Luft am Überfegen Yeiht er feinem Helben; ihm felbft 
ift diefe Thätigkeit, die zwiichen Aufnahme fremden Stoffes und 
eigner Hervorbringung vermittelt, zeitlebens eine gern gepflegte 
Übung geblieben. Aus jener Zeit ftammt wohl aud) der Aus⸗ 
drud „in mein geliebte Deutſch“, den der Autor der Venetiani⸗ 
Shen Epigramme kaum nocd gebraucht hätte. Yauft aljo macht 
fi, wie Luther, an die Bibelüberſetzung und wirb dabei, wie 
Luther, vom Teufel geftört, der urfprünglih aber wohl nun 
gleich als fahrender Schüler eintrat. Die Beſchworung ward 
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erft nötig, feit der Pudel vom Spaziergang vor dem Thor 
ind Zimmer gefolgt war; fie beruht ganz auf dem Fauftbuche. 
Nun folgt ein Gefpräd zwiſchen Fauſt und Mephi— 
ſtopheles, höchſt geiftreich und ſchön, aber Teineswegd wahr⸗ 
ſcheinlich gehalten; ber Teufel fpricht ſich mit erftaunlicher Offen- 
heit über fich jelbft au8, und fein Preis der lebensvollen Welt 
ftimmt eher zum Lobgefang der Erzengel, als er zu einer Ver: 
führung Fauſts geeignet if. Cr will von dannen, gerabe als 
fein Opfer einen Pakt zu fchließen wünſcht; Fauſt will ihn 
fefthalten, ohne daß er fih davon etwas verfprechen Tann, und 
ein füßer, opernhafter Gejang, mit einem geiftreichen Einfall 
vereint, geben dem Auftritt einen Höchft unerwarteten Abſchluß. 
Mephiftopheles kommt von neuem; Yauft klagt in Worten 
ber Verzweiflung, die der Not des bebrängten Erbenmenfchen 
einen underlöfchlichen Ausdrud gewähren, uud verflucht in 
furdtbaren Worten alles, wa? das Elend ſeines Daſeins ver- 
fohleiern Tann. Ein Geifterhor ertönt, der Stimme vergleich- 
bar, die Gretchen im Dom hört: in Fauſts Seele ftreiten ſich 
zaghafte Neue und Hoffnung auf den neuen Lebenslauf; ber 
Teufel aber Iegt die Worte in jenem Sinn aus. Zu diefem 
Chor bildet derjenige, der Fauſt einschläfert, ein vielleicht ihm 
erft nachgebildetes Gegenftüd. Nun wird der Vertrag ges 
ſchloſſen. ALS einen glüdlihen Griff Hat man ed mit Necht 
bezeichnet, daß Goethe nicht wie die früheren Bearbeiter ber 
Sage ben Pakt auf beftimmte Zeit ſchließen läßt, fondern eine 
Erfüllung zum Endtermin madt: 
Werd’ ih zum Augenblicke fagen: 
Verweile doch! bu bift fo fchön! 
Dann magft bu mid in Feſſeln fchlagen, 
Dann will ih gern zu Grunde gehn! 
Es ift aber gewiß nicht nötig anzunehmen, daß der philo- 
ſophiſche Roma „Faufts Leben, Thaten und Höllenfahrt”, - 
den Goethes Jugendgenoſſe Klinger 1791 veröffentlichte, hierzu 
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den Anlaß gab, weil dort der Teufel Yauft den Bunbesbrief 
zurüdgeben will, wenn Fauft ihn zwingen könne, an bie 
Tugend ber Menichen zu glauben. Fauſts Grundzug ift die 
Uinbefriedigtbeit, und daher ift es nur natürlich, daß er, uns 
befriedigt jeden Augenblid, einen Augenblick wahrer Befriedi⸗ 
gung verlangt. Fauft Hält natürlich dieſe Bedingung für uns 
erfüllber, und als unerfüllbar war fie anfänglich gewiß auch 
gemeint: es ift eben die Tragik Fauft9, daß er nie zum Augen 
bli zu jagen vermag: „Verweile doch! du bift fo ſchön!“ 
Als aber die Scene jebt vollendet ward, hatte Goethe ſchon 
ihre fpätere Erfüllung im zweiten Teil im Auge. — An Faufts 
erneuten Ausbruch des Weltichmerzes und des Ekels vor allem 
Wiſſen fchließt fih dann mit ziemlich ftart merfbarem Wechtel 
des Rhythmus und de Stils die im Fragment von 1790 
ichon vorliegende zweite Hälfte des Auftritt$ an und leitet 
zur Schülerfcene über. 

Bon hier bleibt nun, bis auf jene Umftellung eines Auftritts, 
dad Gefüge des Fragment? bis zu bem Gebet Greichens vor 
der Mater dolorosa unverändert. Es folgt dann Valentin 
Monolog und, fih an ihn eng anſchließend, Ständden, 
Zweilampf, Balentind Tod — eine Reihe großartiger Auf⸗ 
tritte. Bei dem Stänbehen hat Goethe, dem die wahnfinnige 
Geliebte Fauft3 vor Augen fand, ein Lied umgebilbet, welches 
Shakeſpeare Ophelien im Srrfinn fingen läßt. Nun tritt ber 
tapfere Landsknecht hervor, aber feine Kraft zerfchellt an den 
ZTeufelöfünften: fo hatte ſchon im „Clavigo“ Carlos dem 
Freunde geraten, den Bruder der Geliebten im Zweilampf 
abzuthun. Marthe und Greichen eriheinen in der Mitte des 
aufgeregten Volkes, und Valentin fpricht feine furdhtbaren Abs 
ſchiedsworte. Jeder Strich ift Hier ein Meifterftrich, ungeheuere 
ſchlagende Kraft läßt und nicht aus atemlofer Spannung; nur 
ein unglücklicher Vers wie „deiner Mutter Sohn” — den man 
freilih auch als beſonders glüdlih betvundert hat — läßt ver⸗ 
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muten, daß aud) Hier ältere Aufzeichnungen in Proſa benutzt 
fein könnten. 

Nah Shakeſpeares Art läßt Goethe der ungeheuern Auf 
regung einen Moment bed Sammeln?, ja ber Heiterkeit folgen 
in dem Intermezzo der Walpurgiönadt. Zwar deuten ſchon 
in der alten Scene „Trüber Tag. Feld“ die Worte „Und 
mic) wiegeft du indes in abgeſchmackten ‘Freuden ein, verbirgft 
mir ihren wachlenden Jammer und läffeit fie hilflos ver⸗ 
berben” auf ſolche Unterbrechung; aber befrembend bleibt doch, 
daß Fauft an Gretchen, die er verlaffen bat, nicht denkt, ehe 
er das Schredgefpenft ber gerichteten Kinbesmörberin fieht. 
Daß er ihren Bruder getötet hat, daß er fie in Bebrängnis 
ließ, Tonnte ihm nicht verborgen fein. — An fi ift die 
Schilderung des daͤmoniſchen Gewuͤhls wieder ein Meifterftüd, 
und auf die wunderbollen Verſe: : 

Wie traurig fteigt die unvolllommme Scheibe 

Des roten Monde mit Später Glut heran 
hat der Dichter felbft noch ſpät mit berechtigtem Stolz ver- 
wiefen. — Perſonliche Stiche treten ſchon bier in der Mitte 
des Zaubergemäldes auf: Nicolai wird verfpottet, die Dis 
Yettanten parobiert und fo das noch Fühnere Intermezzo bes 
Walpurgisnachtstraums vorbereitet, welches nun in leichten, 
Schnell ſich auflöfenden Verschen wie die wilbe Jagd vorbei- 
zieht. — Mit der Scene „ZTrüber Tag” ift dann wieder ber 
Tert des „Urfauft” erreicht, und nun folgen die brei alten 
Auftritte bis zum Schluß, wo Gretchen durch die Stimme von 
oben als gerettet verkündet wird, währen Mephiftopheles 
Fauft zu fih reißt; und wie zum Dank an die ältefte Faffung 
bleiben die legten Worte, obwohl fie reimlos und unrhythmiſch 
find, in der Geftalt bewahrt, die fie um 11774 erhalten hatten. 

So kommt in langjamer, oft durch längere Unterbredjung 
gefhädigter und oft mit gänzlicdem Abbruch bedrohter Ent» 
widelung das größte Werk neuerer Boefie zu ftande. Alle 
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Kräfte fehen wir hier „wie Himmelöträfte auf unb nieber 
fteigen und fich die golbenen Eimer reichen, mit jegenduftenben 
Schwingen vom Himmel durd) die Erde bringen, harmoniſch 
al das AU durchklingen“ Des Dichter Kunft, des Ges 
lehrten Wiffenddrang, des vieltundigen Mannes Welterfahrung, 
bed Liebenden Schidfale, des Genies Bereinfamung — Alle? 
hat mitgearbeitet an dem einzigen Werk; fein Hoffen und fein 
Zweifeln, fein Wiffen und fein Berzweifeln, fein Können und 
fein Entfagen — Alles hat Teil an diefem Kosmos menjch- 
licher Sehnſucht und menſchlicher Enttäufhung. Das Genie 
hat nie eine großartigere Darftellung gefunden als in Fauſt, 
bag einfache, ſchlichte Mädchen nie eine ergreifendere als in 
Gretchen; nie ift der Teufel fo padend wirklich gemacht, nie 
der Bhilifter fo unnachahmlich wahr gezeichnet worden. Nir⸗ 
gend finden fih auf engem Raum fo viel Perlen ewiger 
Wahrheit, kaum irgenbivo fo viel Accente tieffter Empfindung. 
Und wie alle Kräfte des Dichters, jo haben all feine Erleb- 
niffe mitgefhaffen, Straßburg und Sejenheim, Weimar und 
Rom; fo hat all feine Lektüre mitgewirkt, bibliihe und 
philofophifche, naturwiſſenſchaftliche und magiſche Bücher, 
Shakeſpeare und das Volkslied. Und all ſeine großen Vor⸗ 
gänger ſtehen hier in einem ewigen Muſeum, das Leſſings 
Vorarbeit am gleichen und Wielands Vorarbeit an ver⸗ 
wandtem Stoff, Herders Perſoͤnlichkeit und Schillers Teils 
nahme verewigt. Es war wohl kein einheitliches, harmoniſches 
Kunſtwerk entſtanden, aber eine ganze Welt durcheinander 
kreiſender Sterne, die in Fauſts Verlangen nach dem Unend⸗ 
lichen ihre Centralſonne fanden, und ſo lange Menſchen leben, 
wird dieſe Welt ihres Studiums und ihrer Bewunderung 
wert fein. 

Auch ward e3 gleich mit allgemeiniter Begeiſterung aufs 
genommen. Männer wie Stein, den Neugründer Preußens, 
und Niebuhr, den Vater der modernen Geſchichtsforſchung, 
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zählt man unter ben erften Bewunderern auf; Goethes Vor⸗ 
herrſchaft auf dem Parnaß, einen Augenblid durch die Ver⸗ 
ehrung, ded toten Schiller unterbrochen, war von jegt uns 
zweifelhaft. Aber Iange noch bauerte es, bis auch das Theater 
diefen unvergleihliden Schatz ſich aneignete. inter dem Schuß 
dilettantifcher Mufilbegleitung kam es zwar 1820 im Schloß 
Monbijou in Berlin durch den Tımftbegeifterten Fürſten 
Radziwill zur erften Aufführung, wozu fogar Goethe einige 
— wenig geglüdte — Beigaben bichtete; dies aber blieb im 
engften Kreiſe. Crft am 18. Sanuar 1829 warb ber Fauft 
öffentlich auf die Bühne gebracht und zwar in Leſſings letter 
Heimat: auf dem Theater zu Braunſchweig. Am 29. Auguft 
1829 folgte die erfte Aufführung in Weimar felbft, von Goethe 
forglichft vorbereitet: „Die Rolle des Mephiſtopheles“, berichtet 
Dünger, „ftudierte er Laroche fo genau ein, daß dieſer be= 
hauptete, jede Gebärde, jeder Schritt, jebe Grimaffe, jedes 
Wort, wie er es auf ber Bühne fpreche, rühre von Goethe 
her.“ Dann folgte Dresden, wo Tieck aber eigenmächtige 
Änderungen vorgenommen hatte, und allmählid) verbreitete fich 
über alle deutichen Bühnen dad Drama, das vielleicht von 
allen, die unfer Theater befigt, außer „Kabale und Liebe” 
der ftärkiten und allgemeinften Wirkung ficher ift. 

Zahlreih hoffen auch Kommentare hervor, die meiften 
freili erft, ala nach Goethes Tode der zweite Teil erichien. 
Wieviel von Philofophen und Afthetifern, mehr nod von Philos 
logen und Theaterleuten für das Verſtändnis des Wunder- 
werks geichehen ift, können wir hier nicht darlegen; müßten 
doch faſt alle um das Verſtändnis Goethes überhaupt ver⸗ 
dienten Namen aufgezählt werden. Daneben hat ed an Ber: 
fehrtheiten und Willfürlichkeiten nicht gefehlt, die doch aber 
öfter den ziweiten Teil oder den Plan des Geſamtwerkes bes 
trafen. Auch wohlweife Verbeſſerer fanden fih. Dankbar 
und liebevoll aber werben noch Sahrhunderte vor dem größten 
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Gedicht der Weltliteratur ftehen, und Hinter feiner Weisheit 
wird beicheiden, wie Gretchen neben Yauft, faft alles zurüd: 
treten, was jonft unfere Zeiten Schönes und Großes in Poeſie 
und Profja ..bervorgebraht Haben. Es giebt feine zweite 
philofophiiche Dichtung von gleicher poetifcher Kraft, es giebt 
fein anderes bichterifches Meifterwert von folder Gedanken⸗ 
tiefe. Nirgends tragen wie hier Geftalten von unmittelbarfter, 
unwiderſtehlicher Lebenswahrheit wenige, zu klarſter Form ges 
brachte Probleme. Wohin wir auch unſere Blicke wenden 
mögen, „wir haben nichts, womit wir dies vergleichen“. 








XXV. 
Pandora. 


Vernichtend waren über Deutſchland die Stürme des 
Krieges hingebrauſt; die Monarchie Friedrichs des Großen 
lag zertrümmert am Boden, franzöfiſcher Übermut tummelte 
fi auf dem Schauplatz, den Schwäche, verrottetes Beharren, 
Feigheit und Verräterei ihm geöffnet Hatten. Der Dichter 
aber bannte fih in fein Mufeum, und in die Anſchauung 
ewiger Schönheit verfunfen verjchloß er die Augen vor. dem 
Greuel des Taged. Das Theater wird wieder ‚geöffnet, die 
Mittwochdvorlefüungen, die Arbeiten zur Farbenlehre und zur 
Morphologie gehen vorwärts, die Redaktion der neuen Aus⸗ 
gabe feiner Schriften macht raſche Fortichritte: vier Bände 
eriheinen 1807, wie Goethe überhaupt bei feinen Angaben 
die Vierzahl fiebte. 

Es ift vergeblich, ſich darüber täuſchen zu wollen, daß 
die Verzweiflung der Patrioten in dem Herzen Goethes keinen 
Wiederhall fand. Vor einer Zerſtörung der alten Kultur hatte 
er gezittert; als dieſe Befürchtung zur Ruhe kam, ſah er zu 
dem Gram, der die Stein und Arndt und Fichte verzehrte, 
keinen Grund mehr. Der Haß gegen die Franzoſen, der ſie 
erfüllte, war ihm faſt unverſtaͤndlich. Voltaire und Rouſſeau 
gehoͤrten zu den bedeutendſten Lehrern ſeiner Jugend, Diderot 
zu ſeinen Lieblingen; und wenn die franzöſiſche Literatur ihm 
vertraut war wie die ſeines Vaterlandes, fo ſtand bie franzö⸗ 
ſiſche Wiſſenſchaft ihm vielfach näher als die deutſche. 

Meyer, Goethe. 24 
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Daß Goethe nit ald Patriot fühlte, daS mögen wir 
mit Recht bedauern, die wir in Momenten jolcher Bedräng⸗ 
nis die Beſten Alle um die Fahne nationaler Unabhängigkeit 
geſchart zu ſehen verlangen; vergeffen bürfen mir deshalb 
nicht, wie eng dad, was wir feine Schwäche wohl nennen 
dürfen, mit dem Tiefften und Beften in feiner Seele verwandt 
ft. Ein Sat war Goethes Dogma und Lebendregel: der 
von der Einbeitlichfeit der Natur. Aus einer unendlichen 
Fülle engveriwandter, faft gleicher Keime trieb feiner Lehre zu⸗ 
folge die Natur zahlloſe Individuen von gleicher Berechtigung 
hervor — von gleicher Berechtigung, weil fie alle durch die 
innere Form beftimmt find, die ihnen die Natur felbft mit⸗ 
gab. Diele Lehre, großartig wie fie ift, ließ die Zwiſchen⸗ 
ftufen auf dem Weg von der ewigen Grundform zur indivi⸗ 
duellen Einzelgeitalt gering ſchätzen. Der Mann, der der 
Bernihtung bed Begriffes fefter Arten durch Darwin vor⸗ 
arbeitete, fah auch die Nationalitäten mır als Übergangs« 
formen an. Herder, dem die Volksindividualität als ein 
Element des Beharrens im ewigen Wechſel galt, hätte mit 
Schmerz ber Bedrohung einer der größten Vollögeftalten zus 
geſchaut; Goethe kannte jeit Italien nur noch Eine Menfchheit, 
in der er nur verſchiedenen Graben der Annäherung an das 
Ideal ein Recht zuerfannte, nicht nationalen Verſchiedenheiten. 
Napoleon als eine mächtige, in ihrer Art vollkommene Per: 
jönlichkeit intereffierte ihn; bie Staatsform bes deutfchen oder 
preußifchen Reiches war ihm gleiheiltig. No immer bielt 
er feft an jenen Worten aus dem „Prometheus“: „Wie Vieles 
ift denn dein? Der Kreis, den meine Wirkſamkeit erfüllt! 
Nichts drunter und nichts drüber!” Das große Weltreich 
der Rultur, der nie abreißenden Tradition iſt gerettet, fo daß 
er e3 weiter mit der Wirkſamkeit des Dichters und Forſchers 
erfüllen kann; mit politiider Wirkſamkeit aber hatte er nie 

— mehr erfüllen wollen ald das Tleine Land feines Fürften 
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Hier hatte er in eifriger Arbeit für die Hebung ber Bevölke⸗ 
rung auf geiftigem und wirtſchaftlichem Wege fi bemäht, 
neuen gelehrien Anftalten jo gut wie dem (freilich auf bie 
Dauer nicht zu haltenden) Bergwerk von Ilmenau feine Sorg- 
falt zugewandt. Auch der auswärtigen Politik feines Fürften 
hatte er nahe geftanden, immer darauf bedacht, feinem neuen 
Heimatlande die Selbftändigfeit zu wahren, die. ihm al? 
einer politiſchen Individualitaͤt zukam. Als dieſe bebroht 
war, als fein treuer Beſchutzer Karl Auguft vor ber Gefahr 
franzöfifcher Unterbrüdung ftand, da erhob ſich auch Goethe 
zu Worten heller Entrüftung. „Und wenn es aud dahin 
kaͤme, baß fein Fall und fein Unglüd gewiß wäre, jo foll 
und auch dad nicht irre machen”, rief er dem Weimaraner 
Freund Fall zu; „mit einem Steden in der Hand wollen 
wir unfern Herrn, wie jener Lucas Kranach den feinigen, in 
Elend begleiten und treu an feiner Seite außhalten. Die 
Kinder und Frauen, wenn fie und in den Dörfern begegnen, 
werden meinend die Augen auffehlagen und zu einander 
ipredden: das ijt ber alte Goethe, und der ehemalige Herzog 
von Weimar, ben ber franzöftiche Kaifer feines Thrones entſetzt 
hat, weil er feinen Freunden fo treu im Unglüd war“. Hier, 
berichtet der Erzähler, rollten ihm die Thränen ſtromweiſe 
von ben Baden herunter, und erft nad einer Paufe, fobalb 
er wieder einige Faflung gejammelt, fuhr er fort: „Ich 
will ums Brot fingen, ih will ein Bänkelſänger werben und 
unjer Unglüäd in Liedern verfaffen, ih will in alle Dörfer 
und alle Schulen ziehen, mo irgend der Name Goethe befannt 
ift; die Schande der Deutſchen will ih befingen, und bie 
Kinder ſollen mein Schandlied auswendig lernen, bis fie 
Männer werben und bamit meinem Heren wieder auf ben 
Thron herauf und euch von dem euren berunterfingen!” 
Schön unb ergreifend, wie diefer Ausbruch ift, lehrt er 
doch nur, daß das perjönliche Moment allein Goethe zu po⸗ 
24° 
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litiſcher Entrüſtung bewegen konnte. Cr hat fich fpäter felbft 
mit oft zitierten Worten verteidigt. „Wie hätte ich die Waffen 
ergreifen Können ohne Haß! Und wie hätte ich haflen können 
ohne Jugend!” fagte er zwei Jahre vor feinem Tode. Aber 
er war doch fein Zwanzigjähriger mehr, als er die franzöfifche 
Nevolution haffen und gegen fie in Tendenzftüden die Waffen 
ergreifen konnte. „Kriegslieder fchreiben und im Zimmer 
figen —“, fährt er fort, „da8 wäre meine Art geweſen! Aus 
dem Bivouak heran, wo man nachts die Pferde der feind- 
lichen Vorpoften wiehern Hört: da hätte ich es mir gefallen 
Yaffen. Aber dad mar nicht mein Leben und nicht meine 
Sade, Jondern die von Theodor Körner”. Er hatte einit doch 
felbft beifen Auszug in den heiligen Krieg mißbillig. „Ihn 
fleiden feine SKriegölieder auch ganz vollkommen. Bei mir 
aber, der ich Teine kriegeriſche Natur bin und einen Friege- 
riſchen Sinn habe, würden Striegälieder eine Maske geweſen 
fein, die mir fehr ſchlecht zu Geſicht geftanden hätte”. Gewiß, 
Niemand bedauert ed, daß Goethe fih zu Kriegsliedern da⸗ 
mal nicht zwang. Daß aber die Bebrüdung des Bater- 
landes feinen Triegeriihen Sinn fo viel weniger eriwedte al? 
die vermeintlichen Srrlehren der Newtonianer, daß die feind- 
lichen Vorpoften nad) der Schlacht bei Iena ihm noch nicht 
nahe genug waren, das eben ift es, was und wehe thut. 
Fichte ſaß im Zimmer und mahnte in glühender Rebe die 
deutihe Nation zur Wahrung ihrer Rechte; Uhlands milbes 
und gerechtes Herz war frei von Haß, als er deutſche Art 
nach. feiner Weile zu feitigen fuchte; Goethe aber warb ein 
Opfer feiner Weltanſchauung. 

Unterdes ging es unaufhaltſam zu Ende mit der alten 
Zeit. Am 10. April 1807 ſtirbt die Herzogin Amalie, bie 
dad Teftipiel „PBaläophron und Neoterpe“ als Vereinigung des 
Guten im Alten und im Neuen gepriefen Hatte; und am 
23. April befucht ihn zum erften Mal ein wunderlicher Gaft, 
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Bettina Brentano, die Tochter ber Mare Brentano, bie 
Enkelin der Sophie Laroche, Elemen? Brentano? Schweſter, 
des großen Rechtögelehrten Savigny Schwägerin, fpäter Achim 
von Amimd Gattin. Der Geift des aufgeflärten Despotis⸗ 
mus, das Behagen in franzöfticher Eleganz der Form bei gut 
deutihem Inhalt geht dahin; ber Geift der Romantik, das 
Schwelgen in deutſcher Art bei reichſter Aufnahme frembeiter 
und unvereinbarfter Stoffe tritt auf. Bettina, die geiftreichite 
aller deutfhen Frauen, ift ein merkwürdiges Gegenbilb zu der 
bebeutendften Syranzöfin, zu jener Frau von Stael: auch fic 
ganz Intereffe, ganz Aufmerkſamkeit und Lebhaftigfeit, auch fie 
ber Literatur und der Kunft fo feurig hingegeben wie der Politik, 
auch fie eine treue Freundin und eine hervorragende Dichterin; fie 
aber jo ganz Empfindung, Herz, Phantafie, wie Frau von Stael 
ganz Verſtand, Kopf, Rechenkunſt. Und es ift der leibhaftige 
Genius der Goetheverehrung, der mit Bettinen auftaudt. 
Goethe war ihr Gott, der Mittelpunkt all ihres Denken? und 
Schwärmens; fein Denkmal ward ihre Lebensaufgabe; fein 
Briefivechfel mit ihr, don Bettinen ald „Goethes Briefwechlel 
mit einem Kinde“ zu einem einzig daſtehenden Briefroman frei 
umgedihtet, ward ihr eigene® Denkmal. Es ift ſymboliſch, 
daß ein weibliches Weſen und zwar ein Mädchen aus dem 
Kreis der Romantik zuerſt ihm unbedingte Verehrung feiner 
Dichtergabe bei voller Liebe zu feiner Perfönlichkeit entgegen- 
bringt. Leidenfchaftlichere Vewunderer befaß Goethe nicht als 
die Romantifer und die Frauen. Die jüngere Romantik, der 
Heidelberger Kreis der Arnim, Brentano, Jakob und Wilhelm 
Grimm, weiterhin Uhland, jah in Goethe die Bereinigung von 
allem, was fie liebte: deutiche Kunft, Weltliteratur, weltferne 
Höhe, Weisheit und Größe; die Frauen verftanben fein bon 
den Männern fo oft mißverftandened Weſen, und dic erfte 
„Goethegemeinde“ gründete in Berlin der meitfichtige, helle 
Prophetengeift Der Rahel, an die fpäter Varnhagen von Enfe 
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mit feinem berühmten „Soetbiihen Deutſch“ fich anhing wie 
der Famulus Wagner an Fauft; Marianne von Willemer 
ward die Bertraute feines Dichten, feine glühenhfte — 
aber — Bettina. 

Goethes Geſundheit leidet und macht eine lange Kur in 
Karlsbad vom Mai bis September 1807 nötig, wo er mit 
zahlreichen Babegäften befonder® ber vornehmen Geſellſchaft 
verfehrt. Der Mittelpuntt der geiftreichen Gejellichaft war der 
befannte Fürft von Ligne, der feinen Wit ſchon in berühmten 
Zufammenkünften mit Friedrich dem Großen, Katharina I. und 
mit Frau von Stael geübt hatte und fpäterhin inmitten des 
geiftreichsnichtigen Treibend am Wiener Kongreß als Matador 
glänzte. Daneben die fpätere Königin von Hannover, Graf 
Reinhard, ein zum franzöfiihen Gefandten aufgeftiegener 
deutſcher Pfarreröfohn, mit dem Goethe fortan im Briefwechſel 
blieb, aber auch der Geolog Werner und der Kapellmeifter 
Hummel. Zwiſchen den Hofkreiſen und denen der Literatur 
vermittelte Gent, Metternichs Yiterarifcher Beiſtand und ein 
Epikuräer im ſchlimmſten Sinne ded Wortes, aber von dem 
ſchneidenden Verſtand des Mephiitopheles, ein Meifter in der 
Kunſt deutfcher Profa und von feinem PVerjtändnis für PVoefte. 
Doch was brauchte Goethe Geſellſchaft? Schon wieder um- 
fchwebten ihn neue Geftalten aus der höheren Welt: der Plan 
zu „Wilhelm Meifterd Wanderjahren“ jteigt empor, Novellen 
werden Dafür geſchrieben, daneben auch geologifhe Studien 
fortgeſetzt. 

Nach der Rückkehr richtet er eine „kleine Singſchule“ ein; 
der Geiſt der Muſik tritt überhaupt immer ftärfer an ihn 
heran, wie den ermüdeten Fauſt Chöre in Schlaf fingen. 
Früher hatte ihm die innere Muſik genügt; jekt wird ihm auch 
hier Aufnahme von außen ber immer mehr zum Bedürfnis. 

Im November 1807 ift Bettina mit Geſchwiſtern noch⸗ 
mal? in Weimar, und Ihon wird ed Goethe zu viel mit ihrer 
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Leidenſchaftlichkeit. Denn em Frauenbild von anziehendfter 
Gewalt war wieder in feinen Kreis getreten: Minna Herz: 
lieb, die Pflegetochter bed von ihm gern beſuchten Bud: 
händler Frommann, eines tücdhtigen, gebilbeten und frommen 
Manned. Auch fie ift eine romantiſche Erſcheinung. Um 
ein ſchmales Gefihihen mit Dunkeln Augen fallen jene ge- 
rollten und gewidelten Haare, mit denen die Frauen der 
romantifchen Zeit die Haarkünftelei der prärafaelitiichden Maler 
zu erneuern ſcheinen; ein melancholifches Lächeln ſchwebt auf 
den ſchmalen Lippen, und der ganze Ausbrud des Holden. 
Köpfchens verrät jene weltfremde MWeichheit, jene hingebende 
MWillenlofigfeit, die die Romantiker an ihren Yrauengeltalten 
lieben. Sie war ein kränkelndes Blümchen von feltenem Reiz 
and ihre Kräfte waren ihrem Schickſal nicht gewachfen. Nachdem 
Goethe in ſchwerem Kampf mit feiner leidenſchaftlichen Neigung 
entfagt hatte, heiratete fie viel fpäter, 1821, den Profeſſor 
Wald in Jena; die Che ward bald getrennt, und nach Tangem, 
unheilbaren Geiſtesleiden ift fie erſt 1865 geitorben. Sie 
ward die Heldin der „Wahlverwandtſchaften“, fie ward ein 
Modell au für die „Bandora”, und an fie zum größten Teil 
waren Goethe Sonette gerichtet. Denn fo völlig geriet jet 
Goethe in romantifche Bahnen, daß er fogar die Übung in 
diefer Gedichtform aufnahm, die zum Kennzeichen der neuen 
Richtung geworden war. Mit Zahariad Werner, dem 
übelften der Romantiker, der feit Ende 1807 an dem abend» 
lichen Lefezirkel bei Frommann, bei Knebel und anderen alten. 
und neuen Freunden teilnimmt, Dichtet er im Wetteifer Sonette. 
Es war doch nur ein trauriges Nachfpiel zu der gemeinfchaft- 
lichen Epigramm⸗ und Balladendidhtnng Goethes und Schiller2. 

Die „Sonette” find durchaus von dem Mufter Betrarcad 
beherrfht; die 1806 bei Frommann erjchienene Ausgabe feiner 
„Rime“ gehörte auch zu den Anläffen diefer Sonettendichtung. 
In ber Kunft ber Form und der der Galanterie erreicht Goethe 
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wohl auch den berühmteften Sonettiften. Aber er übertrifft 
ihn nit. Dan ift gewohnt, bei Goethe herzlichere Worte, 
deutlichere Bilder zu finden, als diefe anmutigen Geſellſchafts⸗ 
fpiele fie bieten. Nur Selten, wie in dem Sonett „Freunde 
liches Begegnen“, eine Situation, fonft nur gewandte Um⸗ 
formung fremder ober eigener Liebesworte. Nirgends empfindet 
man Goethes Entfremdung vom Pulsſchlag der Zeit mehr, 
al3 wenn man ihn in den Sahren der tiefften Erniebrigung 
Deutfhlandd wie einen Troubabour de Mittelalter unter 
hübfchen Damen elegante Liebeslieder cijelieren fieht. 

Um fo bebeutender ift „Bandbora”. Dies wunderbare 
Bruchftüd eines Feſtſpiels ward 1807 zu einem vorläufigen 
Abſchluß gebracht, auch dad Schema zu einer Fortfegung ent⸗ 
worfen. Diefe aber unterblieb, mit foviel Liebe ih auch 
Goethe gerade diefem Plan gewidmet hatte. — Unter den 
Fragmenten der fpäteren Jahre nimmt wohl ohne Frage dies 
den erften Rang ein. Zu einer Sprade voll gebrungener 
Kraft geiellen fih virtuofe Künfte des Reimd und des Rhyth⸗ 
mus; wie ſchwere ſüße Trauben an fchöngeformten Spalieren 
hängen die prächtigen Verſe in der halbdunkeln Laube des 
allegoriſchen Spiel® herab. Und in zauberhaften Halblicht 
erfennen wir längft geichaute Geftalten wieder: Prometheus 
und Pandora, fon in Goethes pantheiftifchen Jungenddrama 
gefeiert, jeßt freilich zu ganz anderen Formen entwidelt, wie 
Goethe auch den früheren Schüler und nunmehrigen Bacca⸗ 
laureus des „Fauſt“ in uneriwarteter Verwandlung zeigte. Hier 
aber liegt eine Welt ber Erfahrung und des Denken? zwiſchen 
Pandoras erſtem Erſcheinen auf dem Theater Goethes und 
ihrer Wieberfunft. Faft wie ein bewußter Widerruf der da- 
damaligen Bewunderung des Prometheus fieht dies Stüd 
aus. Damald feierte der jugendliche Dichter die Titanen, 
die Stürmer und Dränger der alten Mythologie: jet ehrt 
cr die fiegreihen Götter. Märtyrer waren damals feine 
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Helden, Götz und Sokrates, Prometheus und Egmont, ja auch 
Werther; jetzt ift e8 Goethe nicht mehr, der dem römifchen 
Dichter das ftolge Wort nahfpridt: „Den Göttern gefällt 
die fiegreihe Sache, aber dem Cato bie befiegte”. Zeus war 
damals Ufurpator; jeßt ift er legitim, weil er weiſe iſt. Zwar 
ſchon damals ſprach Minerva: 
Den Göttern fiel zum Loſe Dauer 
Und Macht und Weisheit und Liebe — 
aber al das nahm aud Prometheus für fih in Anſpruch. 
Jetzt heißt es: 
Groß beginnet Ihr Titanen, aber leiten 
Zu dem ewig Guten, ewig Schönen, 
Sft der Götter Werk, die laßt gewähren! 

Eine Ergänzung zum „Fauſt“ ift die „Pandora“, und 
wie der „Fauft”“ in feiner Vollendung, follte auch fie eine 
Verherrlihung der göttlihden Weisheit dem menichlichen oder 
übermenſchlichen Anftürmen und Anzweifeln gegenüber fein. 

Eine doppelte Antithefe beherrſcht das Stüd: der Gegen- 
fat zwiſchen den Brüdern Prometheus und Epimetheus, und 
der zwilchen ihnen beiden ald Titanen und den Göttern. Die 
Titanen find ganz auf Eine Eigenfchaft geftellt; diefe Tann 
fi) ins Großartigſte fteigern, aber zu der harmoniſchen Vol⸗ 
lendung, die Goethe als die höchſte Aufgabe erſchien, Die er 
in der Antike erreicht glaubte — zu ihr kann nur Verbindung 
mannichfaltiger Eigenfchaften führen. Erft aus folder Ver. 
bindung entwidelt fi des Menſchen unabläffige® Streben 
zur Ausgleihung, und damit feine Vervollkommnung. 

Die beiden Brüber find Allegorien jenes Gegenfakes, den 
wir ſchon bamals, ald Goethe vor den Thoren von Weimar 
ftand, feine Bruft fo heftig bewegen fahen: ber vita activa 
und der vita contemplativa. Prometheus’ Eigenſchaft ift 
durch und durch die zielbewußte Thätigkeit, Epimetheus’ das 
ziellofe Sinnen. Prometheus ift der Vater der Menfchen, der 
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zur Thätigfeit vor allem berufenen Gefchöpfe; Epimetheus ift 
einfam, und felbft eines feiner beiden Kinder ift fern von ihm. 
Aber wenn 1774 alles Licht auf Prometheus fiel, ift er 1807 
in ben Schatten gerüdt. Wir jagen ſchwerlich zu viel, wenn 
wir meinen, ber Prometheus der „Banbora” fei nicht mehr als 
der ins Heroifche, Koloffale überſetzte Philifter; denn was ift 
denn der Philifter, wenn nicht der brave, pflichtgetreue Dann, 
der den Wert des Überflüffigen und Unpraftiichen abſolut nicht 
zu begreifen vermag? Wenn Prometheus ruft: „Des echten 
Mannes wahre Feier ift die That,” fo hören wir eher ben 
Werner der „Lehrjahre” ſprechen als den weilen Dichter des 
„Schatgräbers“. Wenn Prometheus in gar zu abfichtlih 
durchgeführter Konfequenz an Pandorens Erfheinung immer 
nur die funftgewerblichen Wunder an leid und Gürtel, Arm⸗ 
band und Sohlen beivundert, fo halten wir es mit Epimetheu?, 
der in die Betrachtung des höchſten Kunftwerfes, der ſchönen 
menſchlichen Geftalt, verſunken, ſolches Beiwerk vergißt. Und 
wie liebevoll iſt überhaupt dieſer glücklich-unglückliche Träumer 
geſchildert! Wie wir Taſſos Schwäche liebenswürdiger finden 
als Antonios Stärke, ſo folgen wir mit gerührtem Mitleid 
der Hilfloſigkeit des edlen Phantaſten. Und Taſſo, der 
Goethiſchſten aller Goetheſchen Figuren, iſt auch dieſer Dichter 
verwandt: Ein hoher Moment, Pandoras Nähe, bildet ſeines 
Lebens ganzen Inhalt. Pandora ſandten die Götter den 
Menſchen herab: das Ideal. Prometheus, eng auf das Prak⸗ 
tiſche gerichtet, wies es zurück; Epimetheus, der Träumer, 
nahm es entzückt auf. Bald entfloh es ihm wieder; aber ewig 
beſitzt er es im Traume und in wundervoll geſchilderten 
„Dichterreverien“ erſchafft er neu die verlorene Wundergeſtalt 
mit all ihrer Herrlichkeit. 

Dieſen beiden Titanen, der zielbewußten Kraft und der 
ins Unendliche gerichteten Phantaſie, ſteht ein Menſchenpaar 
zur Seite. Phileros iſt der typiſche Jüngling, feurig und 
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wild, zur Eiferfucht geneigt wie ber Süngling Goethe und 
vom Vater gefholten wie der Digterjüngling felbft, wie Herr⸗ 
mann, wie Wilhelm Meifter. Der Sohn ift das Kind des that- 
fräftigen Halbgottes. Epimeleia, die zarte weibliche Yürforge, 
die Pflegerin, die Tröfterin des einfamen Vaters wie Eugenie 
die des Herzogs in der „Natürlichen Tochter“ it, Dorotheen im 
Epos, Therefien in dem großen Roman verivandt, erinnert 
zugleih doch an Minna Herzlieb: 
Und als bu anfingft in Die Welt zu fchauen, 
War beine Freude haͤusliches Beſorgen, 

rühmt von dieſer ein Sonett. Sie iſt des ſinnenden Halbgottes 
Kind. Die Verbindung mit Pandoren hat ihm aber noch ein 
zweites Kind geſchenkt: Elpore, die Hoffnung; fie hat fie ihm 
geichentt, um bald mit ihr wieder zu entfliehen. Doc in 
reizendem Gaufelfpiel befucht Elpore den verlaffenen Vater, 
und fie Zennt auch Prometheus: Hoffnung des Gelingen?” 
braudt auch der rüftige Arbeiter. Cpimeleia und Elpore, 
beide find fie Kinder des Cpimetheus, beide deshalb auf die 
Zulunft gerichtet, die Epimeleia fürforglich vorbereitet, Elpore 
traumhaft vorzaubert. Nie vieleicht ft der Rhythmus glüd- 
licher benutzt worden, um feeliiche Verſchiedenheiten wiederzu⸗ 
geben, al3 in den Tongemälden ber beiden Töchter. 

Phileros und Epimeleia ftreben zu einander wie der 
„Süngling” und die „Ichöne Lilie” des „Märchens“; es ift eine 
MWahlverwandtichaft, fie gehören zu einander, um fich zu er- 
gänzen. Aber Hinderniffe ftellen fih in den Weg, aud fie 
nur in großen typifchen Zügen behandelt: Eiferfucht, Verfol- 
gung, Selbftmord. Zwiſchen der Partei des Prometheus, den 
Triegerifchen Schmieden, und der des Epimetheuß, den elegijchen 
Hirten, entfteht aus folder Urſache Streit, wie um Helenen der 
trojanifche Krieg. Aber die Götter reiten Phileros aus dem 
Wafler, Epimeleia aus dem Feuer, und Eos verkündet die 
Sonne eined neuen Weltentage?, der aus der Bereinigung 
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männliher Kraft und weiblichen Sinnens das höchſte Glück 
bereiten wirb. | 

Sp weit nur geht die Ausführung. Im weiteren follte 
nun „Erfüllung, jchönfte Tochter des größten Vaters” ſelbſt 
herabfteigen: die „Kypſele“, der Pandora an gefährlichen und 
herrlichen Gaben reiches Gefäß, follte eriheinen. Phileros, der 
in dionyſiſchem Entzüden fein frühered Sein ganz vergefien, 
tritt feinem Vater jebt entgegen, der von neuem die Freund: 
ſchaft der Götter ablehnt. Cpimeleia aber weisſagt eine neue 
Zeit von der Ankunft des Gefäßes, in die Vergangenes nur 
noch als erhabenes Bild herüberragen werde. Pandora jelbft 
erfcheint zum andern Mal und preift ihre Gabe. Noch kannte 
man auf Erden nicht die Schönheit: der Träumer Tonnte fie 
nicht jchaffen, der nur der Notdurft dienende Arbeiter fie nicht 
einmal ahnen; noch nicht die Froͤmmigkeit: Prometheus jet 
fih ben Göttern gleich, Epimetheus lebt mur in feiner geiftigen 
Welt und denkt nicht an die Beherrfcher der Wirklichkeit; noch 
nicht die heilige Sabbathruhe, welche einft Herder in feiner 
„Alteften Urkunde des Menſchengeſchlechts“ begeiftert als die 
rechte Vollendung des Schöpfungswerkes gefeiert hatte: für 
Prometheus giebt es Fein Ausruhen als den Schlaf, für 
Epimetheus keine Arbeit, die Erholung forderte. AU das will 
Pandora bringen, hat fle gebracht; Winzer, Fiſcher, Feldleute, 
Hirten, alle die in natürlich einfachen Verhältniffen leben, find 
auf ihrer Seite, fo nun auch Epimetheud und dad Paar der 
Jugend. Endlich öffnet fich die Kypſele ſelbſt, dad Geſchenk 
der Götter, die Schatlammer des Ideals: in ihr wie in 
einem Tempel figen Wiffenfhaft und Kunſt (wie Weißheit, 
Gewalt und ſchöner Schein in dem Tempel bed „Märchens“ 
prangen); ein Vorhang aber |ehükt fie vor roher Betaftung. 
Phileros und Epimeleia treten an bie Spite der Priefterfchaft 
dieſes Tempels; Helios felbit erfcheint, „Phöbug’ Räder rollen 
praſſelnd“. Epimetheus wird verjüngt: auch der neuen Welt 
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darf der Träumer nicht fehlen, der ftrebende Menſch, der 
Idealiſt. Pandora erhebt fih mit ihm, und die Priefter ſegnen 
das Baar ein, die Verbindung menfchlihen Strebend mit dem 
ewig Ilnerreichbaren. Elpore aber, die Hoffnung, ermutigt die 
Zuſchauer zu hoffen und zu ftreben. — Nicht Prometheus’ praf- 
tiiher Sinn und raftlofe Thätigkeit, fondern des Dichters 
künſtleriſche Anſchauung und unbeirrted Streben hat gefiegt; 
und die Gabe der Götter, fo viel fie aud an Gefahr und 
Bedrängnis bringen mag, führt ſchließlich Doch zum Beſten: 
Pandora, daS deal, dad Unerreichliche, das ewig un 
zieht und hinan. 

Wie gerne möchte man in dieſer Fabel auch Beziehungen 
auf die Lage Deutſchlands fehen, eine Ermutigung des jtillen 
Denkers, fih mit dem fühnen Kämpfer zu vereinigen, um eine 
nene Zeit herbeizuführen; aber nichts in Goethes damaliger 
Denkweiſe berehtigt und dazu. Auch manch andere Aus⸗ 
Yegungen, fo geiftreih und jo kenntnisreich auch einige find, 
icheinen das Werk zu fehr aus dem Zufammenhang von 
Goethes ftetiger Gedankenarbeit heraudzureißen. Zum, Fauſt“ 
gehört es, zu der Rechtfertigung menfchlichen Strebens, aber 
auch zum Ruhmeslied der herrſchenden Gewalten. Und auf 
den zweiten Teil des „Fauſt“ deutet es oft genug vor: auf die 
antike Fabelwelt der „Klaſſiſchen Walpurgisnacht“ inhaltlich, 
auf anderes formell in der Vereinigung von antiken Metren 
mit Neimverfen (wie in der „Helena“). Die Vorliebe für 
dreiſilbige Reime fo gut wie die für melodramatiſche und 
überhaupt muftfalifche Effekte find beiden allegoriihen Dramen 
gemein: der „Hämmerchortanz”, deſſen Idee R. Wagner bei 
dem taftmäßigen Hämmern feines „Siegfried“ vielleicht be⸗ 
nugte, ift ein Gegenftüd zu dem Schaufellied der Lemuren. 
Ind fo mag auch mand Geheimnis Hier verborgen liegen wie 
dort, manches auch erjt von den Auslegern „hineingeheinmißt” 
ein. Die Pracht des Fragments bleibt Davon ımberührt. Herr: 
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licher iſt unſtillbare Sehnſucht nach einmal geſchauter Schönheit 
nie ausgedrückt worden, als in Epimetheus' Klagen, denen 
Goethes Verlangen nach Minna Herzlieb Lebensblut lieh; 
wunderbarer iſt die Gewalt der Schönheit nie gemalt worden 
als in Phileros Anklage der Epimeleia, zauberhafter das 
Leben des Traumes nie verwirklicht worden als in den 
Traumgebilden des ſchlafenden Titanen. Wie durchdringt ſich 
hier Allegorie und natürliches Leben: welch eine Geſtalt iſt 
dieſer Phileros, des titaniſchen Vaters gewaltthätiger Sohn, 
dann wieder hinſchmelzend in Accenten weichſter Sehnſucht! 
Auch hier hat Goethe ein Höchſtes geſchaffen, wie im „Yauft“, 
aber einen neuen Tag konnte diefe wundervolle E03 nicht mehr 
verkünden. 





XXVI. 


Die Bahlverwandtfchaften. 


Vchon regt ſich der Plan eines neuen großes Werkes: 
der „Wahlverwandtſchaften“; aber daneben fährt das zierliche 
Treiben der jugendlichen Verehrerinnen, unter denen Silvie von 
Ziegeſar eine der Lieblichften Blumen ift, ben Dichter zu umfpinnen 
fort. Lyriſch⸗epigrammatiſche Spiele, wie in der „Wirkung 
in die Ferne“, Reimlünfte wie in dem „Goldſchmieds⸗ 
gefell” bezeugen die Fortdauer einer Periode, die immer 
mehr der de galanten und reimgewanbten Sünglingd zu 
gleihen ſcheint. Zum jechften Mal ift er in Karlsbad, dies⸗ 
mal wieder vom Mai bis September 1808. Mineralogie und 
Geſelligkeit erneuern ſich; doch bildet die hervorragendfte Ber- 
fönlichleit de3 Badelebens neben ihm diesmal ein Dichter: 
Tiedge, die Berle der Stammbuchveröpoeten, damals in 
hoher Verehrung und auch nachher neben Schiller geftellt, big 
er ganz vergefien wurde. — Auch beginnt Goethe von neuem 
zu zeichnen und zu malen; jelbft hierin fcheinen ältere Zeiten 
wieberzufehren. 

Aber ſchmerzlich wirb er daran erinnert, daß das Alter 
naht und die Bereinfamung. Am 18. September 1808 ftirbt 
feine prächtige Mutter, die fein Sohn im April noch auf dem 
Weg zur Univerfität Heidelberg in vollfter Friſche getroffen 
hatte. 

Der Genius der neuen Zeit fcheint fi ihm perfönlich zu 
nahen; am 29. September iſt er in des Herzog Gefolge 
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beim Kongreß in Erfurt. Am 2. Oftober 1808 um 11 Uhr 
hat er Audienz bei Napoleon, der ihn und Wieland zu 
fehen gewünfcht hatte. Sie fprechen über literarifche Themata: 
über den „Werther“, über die Tragödie, wobei ber Kaiſer 
dem Dichter als fchönftes Thema den „Tod Caeſars“ em- 
pfiehlt, und zivar mit einer Tendenz, die denen in Shafe- 
ſpeares und Voltaire „Julius Caeſar“ durchaus nicht, der in 
Goethes Iugendplan völlig entipradh: Caeſar als Opfer bes 

f Haſſes der Mittelmäßigen gegen die Genialität. Neuerdings 
ift in Talleyrands Memoiren ein etwas abweichender Bericht 
zum Vorſchein gefommen, wonach Goethe die Gelegenheit Zu 
einigen politifcden Winken benugt hätte; die Wahrfcheinlichkeit 
ſpricht nicht für die Erzählung des fchlaueften und unehrlich- 
ften aller Diplomaten. 

Man hat fi viel darauf zu gut gethan, daß der große 
Groberer dem großen Dichter das Lob nachrief: „Voildunhomme!” 
Nun, dag Goethe vor Napoleon anders ftehen würde als 
Gellert vor Friedrich dem Großen ftand, das war zu erivarten. 
Aber des Kaiſers beliebtes Beifallswort hat er fih doch mur 
durch lobenswerte Neutralität verdient. Stein hieß damals 
bei Napoleon ein fchlauer Intriguant, Blücher ein betrunkener 
Hufar.. 

Am 6. Oftober zieht Napoleon mit feinem Gefolge bon 
Fürften in Weimar ein. Nach dem Ball unterhält fih Napo⸗ 
leon wieder mit den lebten beiden Klaſſikern Deutſchlands, 
und am 14. Oftober erhalten Goethe und Wieland den Orben 
der Ehrenlegion; Klopftod und Schiller waren 1789 Ehren- 
bürger der franzöfiichen Republik geworden... Völlig ab- 
getrennt bon der patriotifhen Verzweiflung des beutichen 
Bürgertums ift Goethe in froher und behaglicher Stimmung, 
giebt und befucht häufig Gefellihaften; und was die Romantif 
mit Eifer als ein Mittel ergriff, die nationalen Inftinkte zu 
näbren und anzufpornen, das betradhtet er kühl vom Stand: 
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punkt des Literatord: vom 9. November 1808 biß 11. Ja⸗ 
nuar 1809 Tieft er in feinem reife das gleichſam neuentdeckte 
Nibelungenlied vor. Aber lyriſchen Wieberhall erwedt es 
nicht, wie ihn einft die altdeutihe Art Hans Sachſens und 
des Ritters Götz herborgebradt hatte. Die Duelle der Poeſie 
ftodt; die Kantate „Iohanna Sebus“, die Heldenthat eines 
edeln und fchönen Mädchens feiernd, fteht Hinter Bürgers 
„Lied vom braven Mann“ mit feiner Träftigen Darftellung 
und feinem hellen Klang weit zurüd. Dagegen jchreitet die 
Farbenlehre rüftig fort; auch für die wiſſenſchaftlichen An⸗ 
ftalten geſchieht viel: ein oſteologiſch⸗zoologiſches Kabinet wird 
in Jena gegründet, die Bibliothek in Weimar erweitert. Am 
Ende des Jahres aber zeigen ſich zugleih zwei feiner be⸗ 
deutendften Werke: die „Wahlverwanbfchaften” ericheinen im 
Drud, und zu „Wahrheit und Dichtung“ beginnen die Bor» 
arbeiten. 

Wie über mehrere Werke Goethes, indbefondere über 
„Sphigenie” und über die „Natürlihe Tochter”, fo ift auch 
über die „Wahlverwandtihaften“ ein Tonventionelles Ur⸗ 
teil verbreitet, welches die meiften Leſer zum unbefangenen 
Genuß, ja zum unbefangenen Berftändnig gar nicht erft ge 
langen läßt. Daß nad) Kunft der Sprache und der Erzählung 
diefer Roman der vorzüglichfte fei, den die’ deutiche Literatur 
befigt, darüber herrſcht faft Einhelligkeit; und man fieht aud 
nicht, welcher Roman den „Wahlverwandiichaften“ diefen Platz 
ftreitig machen follte. Dem „Werther Leiben“ find bei viel 
höheren Schwung und „Wilhelm Meifter® Lehrjahre“ bei 
viel großartigerer Anlage weber in ber reinen, klaſſiſchen 
Sprade noch in der vollendeten Technik Diefem Werke zu ver⸗ 
gleichen; zieht man aber Goethes eigene Werke ab, wie wenig 
bleibt dann überhaupt in ber beutichen Literatur von Romanen 
dauernden Wertes! — So einftimmig man aber über ben 
Wert der Form ift, fo allgemein liebt man den Inhalt zu 

Meyer, Goethe. 25 
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tadeln. Neben „Stella“ und den „Roͤmiſchen Elegien“ ift 
died der dritte Stein des Anſtoßes für die Moraliften; 
ja fie erklären ſich noch eher mit dem „Schaufpiel für Liebende“ 
um feiner fpäteren Anderung wegen, mit ben Gfegien um 
ihrer antiten Natürlichkeit willen ausgeſöhnt, als mit diefer 
Dichtung, die fataliſtiſche Ergebung in die Leidenjchaften Iehre 
und die heiligften Gelege, die Ehe jelbft den Neigungen 
unterorbne. 

Auf diefen Vorwurf pflegen die Berteibiger Goethes zu 
antworten: Goethe lehre überhaupt nicht, er ftelle dar. Wie 
etwa Macchiavelli in feinem berühmten Buch vom „Fürften“ 
keinerlei Moral gepredigt habe, weder patriotifhe noch ego⸗ 
iftifche, fondern einfach über die thatfächlichen Berhältniffe ob⸗ 
jettiv berichte, fo habe auch Goethe nur die Wirklichkeit 
abgeipiegelt und an ihrem Ausfehen treffe ihn feine Schuld. 
Diefe Verteidigung geftehen wir und nicht aneignen zu können. 
Wir glauben wiederholen zu müffen, was wir fon von den 
„Lehrjahren“ fagten und was für alle Werte Goethes feit 
der Rüdfehr aus Italien gelten möchte: die Dichtung ift nicht 
um der Moral willen geichrieben, aber fie hat eine Moral: 
Oder, um ed noch vorſichtiger außzubrüden: wenn Goethe 
bon einer beftimmten Lebensanſchauung völlig beherrſcht war, 
fo meinen wir nicht, daß er ſich angeitrengt hätte, dieſe bei 
einem dichteriichen Werk gewaltſam zu unterbrüden. Gerade 
um dieſe Beit, im Jahr 1806, hat Goethe in einer höchſt 
bebeutfamen Unterhaltung über den „Fauft”, bie er mit dem 
Hiftorifer Luden führte, deffen Standpunkt vertuorfen: Quben 
meinte, der Lefer müfle fi) an dem Einzelnen genügen laffen, 
was der Dichter gebe, Goethe aber drang darauf, daß man 
einen Mittelpunkt ſuche, eine Idee, die in allem unb jebem 
hervortrete. Das gilt auch hier. Das Werk muß eine Seele 
haben, wenn ber Autor eine hat. Welches nun aber dieſe 
Seele aller dichteriſchen Herporbringungen Goethes in fpäterer 
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Zeit fei, dag haben wir wiederholt ſchon mit Goethes eigenen 
Worten ausgeſprochen; es ift immer die Eine Lehre, die Die 
„Seheimniffe” verfündigen wie die „Iphigenie“, die „Natürs 
lihe Tochter” wie die „Wanderjahre”, die Briefe an Frau 
von Stein wie die Geſpräche mit Edermann: 

Bon der Gewalt, bie alle Weſen bindet, 

Befreit der Menſch fi, der fich überwindet. 

Nur der ſchwache Menfch, lehrt Goethe, empfängt fein 
Schickſal; der ftarfe ſchafft fih daS feine. 

Eduard aber ift nit vom Stamm der Weltüberwinder. 
„Sich etwas zu verfagen, war Eduard nicht gewohnt“, heißt 
ed ausdrüdlich, und der Dichter jelbft urteilt Eckermann gegen- 
über, daß bei Eduard der Eigenfinn an die Stelle des Cha⸗ 
rakters trete. Solche Naturen nun begeben fich des höchſten 
Vorzugs, der den Menfchen gegönnt ift: der durch Selbft- 
erziehung errungenen reiheit von äußeren Perhältniffen. 
Blind folgen fie ihrem Temperament, wie die Mineralien 
durch ihre chemiſchen Beziehungen zu unlöslichen Berbinbungen 
hingezwungen werben. 

Diefe Anſchanung alfo durdbringt den Roman — nicht 
als aufbringlihe Moral, wohl aber als wiſſenſchaftliche Hy⸗ 
pothefe. Denn ganz wie ein Naturforfher acht Goethe Hier 
zu Werke. Sorgfältigft wird zunächit Alles entfernt, was die 
„Reinlichkeit“ bes Erperimentes ftören könnte: hat man ben 
„roman experimental“ als Neuigfeit angepriefen, jo vergaß 
man diefen Borgänger, deſſen forgfältige Rechenfunft über 
die von Leffingd berühmten „theatralifchen Rechenerempel?, 

„Emilia Galotti”, noch herausgeht. „Wertherd Leiden” Hatten 

bie freie, unbegrenzte Natur zum Hintergrunde, Die „Lehrjahre” 

fpielten in Wanbelbilbern mit wechjelnder Dekoration von. 

Schloß und Stube, laͤndlichem Gafthaus und geheimnisvollem 

Zurmzimmer: die „Wahlverwandtſchaften“  fpielen auf dem 

ſorglich präparierten Boden eines Parks, der für Stimmung 
25° 
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und Schidfal der Beteiligten fozufagen zum Neagenzpapier 
wird. Hier werden und nun zunächſt zwei Figuren vorgeführt, 
Eduard und Charlotte. Sie find unabhängig und in jeder 
Beziehung frei, fo daß ber Zwang äußerer Umſtände nicht als 
ihr Schickſal gelten Tann; fie find glüdlich verheiratet und in 
den beften Jahren, über die Schwäde der Jugend hinaus, 
der Schwädhe des Alter noch nicht verfallen. Dasjenige 
Geſetz allein bindet fie, da® als das heiligfte gilt: daS der 
Ehe. Und es kann ihnen fein Zwang ſcheinen: fie haben es 
lange begehrt, fie haben es fogar, er ſowohl wie fie, mit un⸗ 
geliebten Ehegenoffen beibe ſchon getragen und auch bamals 
die Pflichten der Ehe treulich erfüllt. So fcheint dies Paar 
wie dazu geſchaffen, in glüdlicher Ergänzung das Ideal 
menſchlicher Selbfterziehung, tüchtiger Thätigkeit, Harmonifcher 
Ausbildung zu erfüllen; der Dichter hat ihnen die günftigften 
Bedingungen voraußgegeben. 

Aber Eduard ift nit der Mann, ſolche Erwartungen 
zu erfüllen. Durchaus ift er wieber ein Menſch vom Typus 
der Fernando, Clavigo, Weislingen: liebenswürdig, aber 
ohne innere Feſtigkeit. Daß er fich nichts verfagen Tann, 
hoben wir fchon hervor; und da Goethe Dilettantismus der 
Lebensführung, Anardie der Begierden und mnaturaliftifche 
Verehrung des Zufall3 gern unter dem Bilde Fünftlerifcher 
Liebhaberthätigkeit fymboliflert, jo treffen wir auch in Eduard 
einen bilettantifcehen Zlötenfpieler und hören ihn jelbft geftehen, 
man habe ihm vorgeworfen, er pfufche, er ftümpere nur in 
den meiften Dingen. Er weiß ſich nicht zu zügeln, und jo 
zerrinnt ihm fein Leben. Charlotte mit ihrem feinen weib⸗ 
lichen Sinn ahnt Unheil, da Eduard feinen Jugendfreund, den 
Hauptmann, in ihr Schloß laden will; er aber hat es fi 
mın einmal in den Kopf gefett, er beftebt darauf, und fo gebt 
dad Verhängnis feinen Lauf: auf den Hauptmann folgt 
Dttilie, 
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Wo ift hier Schidfal, wenn nicht in Eduards eigener 
Natur? Und fo zeigt es ſich dem auch weiter, daß er, wie es 
in jenen Warnungsworten im „Wilhelm Meiſter“ heißt, feinen 
lebhaften Neigungen den Willen höherer Weſen unter- 
ſchiebt. „Ich habe immer gefunden“, jagt der Fuge Freund, 
„anf die marnenden Symptome achtet Tein Menſch, auf dic 
ſchmeichelnden und verfpreddenden allein ift die Aufmerkſamkeit 
gerichtet.” „Der Menfch vernimmt nur, was ihm ſchmeichelt“, 
jagen die Baralipomena zum „Fauft”. Eduard macht es tiefen 
Eindrud, daß die ſchöne Baumpflanzung an demfelben Tag 
gepflanzt wurde, an dem Ditilie geboren ward; dad Trinkglas, 
das in feinen eigenen Snitialen E und O den Namen der 
Geliebten mit dem eigenen verſchlungen zeigt, wird ihm zum 
Symbol: e3 find ſchmeichelnde und verfprechende Symptome. . 
Wenn aber Charlotte Ditiliend Briefchen aufhebt und feine 
eigene Handſchrift zu erfennen glaubt, fo ftößt er die Warnung 
zurüd: „Cr war gewarnt, doppelt getvarnt, aber dieſe ſonder⸗ 
baren, zufälligen Zeichen, durch die ein höheres Weſen mit 
und zu fprechen ſcheint, waren feiner Leidenſchaft unverftänd- 
th." Sa felbft wenn Charlotte ihn geradezu ermahnen will, 
glaubt er zuerft, fie wolle in feine Wunſche willigen: er „ver« 
nahm nichts, als was feiner Leibenfchaft ſchmeichelte.“ 

Sp ftürzt er mit blinder Begier in das Verderben. 
Goethe verfuhr mit diefer Figur, wie fein großer Lehrer 
Spinoza die menſchlichen Raturen überhaupt zu behandeln 
rät: er lobt nicht, er tadelt nicht, fondern er begreift. Nur 
dies ift die Frage: wenn einer folchen Natur ein liebens⸗ 
wirdige® und Tiebendes Weſen entgegengeführt wird, was 
wird entſtehen? Ein Donnerfchlag fährt in bad Pulverfaß; 
f&helten wir daS Pulver, loben wir e8, wenn es entzündet 
Häufer in die Luft wirft? wir wiffen, es war feine Eigenfchaft 
fo. Dies aber, daß Eduard eine zügellofe, eine mit Einem 
Wort animalifche Natur ift, für welche die Naturgefche gelten, 


—4 890 8®— 


nicht die ſchickſalsüberwindende Kraft des Geiftes, dies ift die 
Vorausſetzung jelbft; und dieſe Vorausſetzung fchließt aller- 
dings Tadel ein. _ 

Und num erfcheint Ottilie, für diefen Phileros eine Epi- 
meleia, ganz Sanftmut und Hingebung, ganz Liebe und Treue. 
Zu Eduards finnlihem, begehrlihem Weſen bildet ihre ver: 
Härte, aufopfernde Art den Gegenſatz, der anziehen muß; es 
ift bezeichnend, daß Eduard gern im Trinken unmäßig ift, 
Ditilie nicht einmal das Nötigfte zu eſſen liebt. Bei ihrer 
willensſchwachen, Iangfamen und leiſen Art ſchwebte Minna 
Herzlieb vor, doch hat da? Bild aud) von Bettinend ſchwaͤr⸗ 
meriſchem Hineindenken in die Seele des Dichters Züge em⸗ 
pfangen; den Namen verdankt ſie der heiligen Ottilie, der der 
. Ottilienberg int Elſaß geweiht iſt, der frommen geblendeten 
Tochter eines gewaltthätigen Dynaften. Die heilige Ottilie ift 
die Schußpatronin der Blinden und Augenleidenden; Hierauf 
Ipielt Goethe an, indem er DOttilien nahdrüdlich einen „Augen 
troft” für die Männer nennt. Sie wird für Eduards geiftige 
Blindheit Schutzgöttin zugleih und Verhängnis. 

Wenn in Eduard und Ottilien die Anziehungskraft ent- 
gegengefetter Naturen fich bethätigt, fo erfüllt ſich dagegen in 
Charlotten und dem Hauptmann diejenige nahe verwandter 
Weſen. Was den beiden andern fehlt, das befiten fie: Stärke, 
Selbitbeherrihung, Bedürfnis bewußter Thätigfeit. Aber 
völlig weiß auch Charlotte ihre Kraft nicht zu wahren. Gr: 
ſchüttert durch fo vieles, nun ganz zu Boden gebrüdt durch den 
Anblid ihres toten Kindes, weicht auch fie dem „Schidfal”: 
„Es find gewiſſe Dinge, die fih das Schidfal hartnädig vor⸗ 
nimmt. Vergebens, daß Vernunft und Tugend, Pflicht und 
alles Heilige fi ihm in den Weg ftellen; es joll etwas ge= 
ſchehen, was ihm recht ift, was uns nicht recht erjcheint; und 
fo greift es zuleßt dur, wir mögen und gebärden, wie wir 
wollen.“ Und diefe Nachgiebigkeit führt Die letzte Kataſtrophe 
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herbei: die Flucht Ottilien® und ihre Begegnung mit 
Eduard. 

Um diefe vier Hauptperfonen gruppiert fich cine geringe 
Zahl von Nebenfiguren. Auf der Seite der Ordnung, der 
Sitte, des Geſetzes ftehen der Arditeft und Mittler. Der 
Architekt, ein Liebling Goethes, ift ein Mann de inneren 
Ebenmaßes und des feinften Taftes, den fein ſeeliſches Gleich⸗ 
gewicht vor jeder ſchiefen Situation ſchützt; Mittler dagegen, 
eine der originellften Erfindungen Goethes, fucht gerade bedenk⸗ 
fihe Lagen gern auf, um fle in die Nichte zu bringen. Die 
Geftalt ift von fo padender Lebenswahrheit, daß von dem 
Dichter nie gefehene Modelle fih meldeten; der Architekt 
dagegen fcheint wirflih an einem ſolchen namen? Eberhard 
fein Vorbild gehabt zu haben, doc hat vielleicht auch Goethes 
allzu dankbare Vorſtellung von Heinrih Meyer an der Zeich⸗ 
nung Anteil. Im vollften Gegenjat zu beiden ſteht Quciane, 
Charlottens etwas unwahrſcheinliche Tochter, die Teibhaftige 

Zweckloſigkeit und Zudhtlofigkeit, jeglichen Takt? und Eben- 
maßes entbehrend und bei gleich eifriger Bemühung, wohlzu⸗ 
thun, fo viel Unheil anrichtend als Mittler begütet. Sie ift 
ein verſchlimmertes Abbild der Luife in den. „Unterhaltungen 
deutfcher Ausgewanderten“, ein nod mehr verfchlimmertes der 
Lucie in „Stella”: die VBordringlichleit und Herrſchſucht ber 
Jugend warb dem alternden Meifter immer mehr verbaßt, 
wie auch der Baccalaureus im zweiten Teil des Fauft, mit 
Gelbſchnabel und Nafeweis in „Baläophron und Neoterpe” 
verglichen, erweift. Auch zu ihr hat Bettina Züge herleihen 
müffen. Daß Lucie, Luife, Luciane fo ähnliche Namen führen, 
beruht wohl mehr auf dem lautſymboliſchen Gefühl, das 
Goethe mit diefen Klängen verband, als auf dem Namen eines 
gemeinfamen Urbildes. 

Auf der Seite der Zügellofigfeit, der Begehrlichkeit und 
der Schidfalöverehrung ftehen ferner no der Graf und 
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die Baroneffe, in deren frivofen Theorien und Heinen 
Sntriguen man ein Echo Karlsbader Unterhaltung zu ver⸗ 
nehmen meint. 

Sp bat der Gegenſatz, den der „Taflo“ mit leiter Hand 
berührte, fi zu zwei ganzen Parteien ausgewachſen: „Erlaubt 
ift, was gefällt“, meinen Eduard, Quciane, der Graf und die 
Baronefle; „erlaubt if, was ſich ziemt“, denken Charlotte, 
der Hauptmann, Mittler, der Architekt. Ottilie, ohne inneres 
Schwergewicht, wird auf Eduards Seite gezogen. 

Endlich treten noch einige Statiften auf die Bühne, unter 
denen der alte Gärtner mit großer Liebe gezeichnet ift; der 
Gehilfe, der Lord und fein Begleiter, dann der alte Pfarrer, der 
gewanbte Kammerdiener, der junge Maurer, Arbeiter und Zur 
ichauer beim Nüftfeft, Knaben und Mädchen als Chorus, in 
ihrer Mitte eine abgeblaßte Mignon, Nanny. 

AU diefe Geftalten zweiten Ranges wirken mehr. al? 
Atmofphäre, als daß fie in dad Geſchick der Hauptperfonen 
eingriffen. Und ebenjo ift e8 mit den Geſchehniſſen. Schon 
bei den „Lehrjahren” Hatten wir zu bemerken, daß Goethe 
auf eigentümliche Erfindung der Abenteuer. daß geringfte Ge⸗ 
wicht legt. Hier nun wird dad zum Prinzip erhoben; fo 
durhaus follen alle Greigniffe nur als typifche vorgeftellt 
twerden, daß ihrer jedes mehrfach auftritt, ja im Leben der- 
felben Perſon mehrfah in bedeutenden Momenten basjelbe 
Ereignis fi wiederholt. Die Verwickelungen der Liebeöpaare 
werben nicht nur an dem Grafen und der Baroneſſe vorgebilbet, 
fondern auch in der Unterhaltung mit diefen wird der Kon⸗ 
venienghetrat und ber Scheidung als häufiger Vorkommmiſſe 
gedacht. Der Sturz des Kindes ind Wafler wird burch zwei 
ähnliche Fälle vorbereitet: bei dem Nüftfeft fällt ein Knabe 
in der Novelle, die der Begleiter des Lords vorlieſt, das 
Liebespaar in dad Waflerr. Um aber bie einzige oͤußere 
Ereignis von wirklicher Bebeutung, welddes in den Rahmen 
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des Romans fällt, ja nicht als etwas vereinzeltes, unerhörtes 
eriheinen zu laſſen, wirb von anderer Seite noch darauf vor⸗ 
bereitet: das unglüädliche Opfer der Rettungsſucht Lucianens 
ift ebenfalls unſchuldig die Urfache des Todes eine Kindes 
geworden, und Ottilie felbft fühlt nach dem Unglüd die Ana⸗ 
logie. Ebenſo wird auch der Krieg, in den Eduard zieht, 
völlig gleihgiltig behandelt; es ift eben cin beliebiger Krieg, 
wie er heute oder morgen wiederkehrt. Es geichehen nicht 
nur Teine außerordentliden Dinge, fonbern es ſollen auch 
feine geſchehen; eö handelt fih um ein einfaches Erperiment 
unter normalen Umftänden. 


Nicht dad Schidfal alfo ift ed, was die Ehe zerreißt ' 


und die Liebenden vernichtet. Charlotte beharrt bis zulekt 
faft, der Hauptmann ganz und gar in feinem Wefen, und fo 
brauft an ihnen der furdtbare Sturm nur vorüber; aber 
Eduard bricht aus feinem Kreiſe und verfällt damit den 
Erinnyen. &r zwar glaubt fih nur ein Spielzeug des Schick⸗ 
ſals, die fromme und reine Ottilie aber, die mit der Natur 
jelbft im Bunde ſteht, fühlt fich fchulbig: „Sch bin aus meiner 
Bahn geſchritten“, klagt fie, und fie wiederholt nach der Bes 
gegnung mit dem rüdfehrenden Geliebten: „Ich bin aus 
meiner Bahn geſchritten und ich ſoll nicht wieder hinein‘; 
denn alle Schuld rächt fih auf Erden. Auch ihr ſtand es 
frei, fih zu retten. Wie der Moͤnch Eugenien Crlöfung bietet 
in treuer Arbeit für die Mitmenfchen, fo hat Ottilie von dem 
Gehilfen in der Benfion gelernt: „Die fhätendwertefte Frei⸗ 
ftatt ift da zu fuchen, wo wir thätig fein können. Alle 
Büßungen, alle Entbebrungen find keineswegs geeignet, uns 
einem ahnungsvollen Geſchick zu entziehen, wenn es und zu 
verfolgen entſchieden iſt“. Diefe Freiftätte, in die das Geſchick 
fie nicht verfolgen dürfte, in der die Erinnyen felbft von dem 
Mörder ablaffen müßten, fie hat fie verlaflen und ift in die 
Atmofphäre epikureifchen Lebensgenuffe ohne höhere Ziele 
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getreten — nun kommen auch ihre Büßungen und Entbeh⸗ 
rungen zu fpät. 

So führt Goethe fein piychologifches Experiment klar 
und glänzend durch. Wie in der meifterhaften Anlage, fo 
verrät der‘ Roman überall die Birtuofität durchgebildeter 
Technik. In feinberechneter Architektonik baut er fi auf; die 
Höhepunkte werden durch bedeutende Unterhaltungen bezeichnet, 
in denen auf Einmal lang im Halbbunfel gelaffene Streden 
erleuchtet werden. Durchaus Klar ift aber überall die Er⸗ 
zählung jelbft; nur wird uns längere Zeit überlaffen, aus den 
mitgeteilten Symptomen und ſelbſt ein Urteil zu bilden, bis 
dann endlich das Innere felbft ſich offenbart. Gegenftändlich 
liegt Alle vor und: der Park (zu dem dag Schloß Wilhelms- 
thal bei Eifenad den Grundplan lieferte), das Nüftfeft, das 
traulide Zimmer: „Gewöhnlich faßen fie Abends um einen 
Kleinen Tiſch auf hergebrachten Pläten, Charlotte auf dem 
Sopha, Ottilie auf einem Sefjel gegen ihr über, und die 
Männer nahmen die beiden andern Seiten ein. Ottilie ſaß 
Eduarden zur Rechten, wohin er au das Licht fchob, wenn 
er las“. Freilich zeigt fich bier auch eine Eigentümlichkeit 
des alternden Dichters: er liebt es, feine Figuren zu arran- 
gieren. Einfluß wirklicher Gemälde verrät fi ſchon in den 
Balladen; lebende Bilder, nad) Bouffin und Terburg, werden 
jest auch in Scene gefegt, wie fpäter im Beginn der „Wander: 
jahre“ die „Flucht nad) Agypten“ als lebendes Bild wieder⸗ 
ehrt. Aber was für Gemälde find e3, die er zeichnet! Wer 
verftand es vor den franzöfiihen Meiftern der Schule von 
Fontainebleau eine Waldlandichaft zu malen wie er im drei⸗ 
zehnten Kapitel des zweiten Teil! Und weld in Gold ge- 
offenes, unvergleichliches Prachtſtück deutſcher Profa ift jenes 
Bild, wie die verzweifelnde Ottilie dad tote Kind an ihren 
Buſen drückt! Bewunderung hat ſolche Kunft in reihem Maß 
gefunden, würdige Nachfolge wenig. Und wenn der Stil der 
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Menſch ſelbſt iſt, wenn deshalb die ſchlichte Klarheit und 
großartige Sicherheit ſolchen Stils nur von Menſchen von 
Goethiſcher Größe gefordert werden dürfte, ſo hätte doch die 
Sorgfalt der Technik Nachahmung finden können. Sie hat 
fie in Deutfchland nicht gefunden. Goethe erzählt, daß für 
Dttilie eine eigentümliche Geberde des Abweiſens bezeichnend 
war, wenn fie eine Bitte nicht erfüllen konnte. Ehe wir noch 
Dttilien erbliden, berichtet dies ein Brief; fie ſelbſt fehen wir 
nur Einmal diefe Gefte machen: im entfcheidendften Augenblid 
und mit tieffter Wirkung. Unter ſämtlichen deutſchen Roman⸗ 
Schriftftellern der. Gegenwart aber hätte faum Einer fo viel 
Kunst aufgewandt: entweder hätten fie erit im letter Augen- 
blick dieſe Bewegung erklärt ober, wahrjdeinlicher, fie Hätten 
dur ermüdende Wiederholung ihren Eindrud verborben. 

Diefer Meifterichaft rein Fünftlerifher Darftellung gelingt 
auch dad Gemwägtefte: die Schilderung jener abendlihen Zu- 
ſammenkunft Eduard3 mit Charlotten. Die finnliche Erregung 
des Gatten, die fi blind taumelnd vergreift — mit meld 
furchtbarer Kraft ift das geichildert! wie vornehm verfchmäht 
ed der Dichter, dad Heer der Antithefen aufzubieten, dad in 
der ungetreuen Liebe, in bem legitimen Ehebruch bes ver: ' 
mählten Liebhaber eingefhloffen ift! 

Dennoch wird die Strenge diefer Kunft in Einem Punkte 
unterbrochen. Der Dichter legt in die Erzählung Tleine 
Sprudfemmlungen „Aus Ottiliens Tagebuch“ ein, bei 
denen die Fiktion gar zu wenig gewahrt il. Wohl giebt er 
jelbit an, ein Faden der Neigung und Anhänglichkeit ziehe 
fich durch das Ganze, wie der rote Faden durch dad Tau⸗ 
werk der englifden Marine — von hier ftanımt der längit 
nicht mehr als Gleichnis empfundene Auddrud —, aber es 
dürfte doch fchwer fein, in den geiftreihen Bemerkungen 
Dttiliend überall diefen Faden nachzuweiſen. Dazu fchadet 
diefen Kleinen Blütenlefen, was ſonſt Goethe? Kunſt fa fehr 
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zu gute kommt: die are, ſchematiſche Anordnung. Faſt jedes⸗ 
mal gruppieren die Sprüche ſich um ein centrales Thema: 
über die Lebensart, daS Verhältnis des Menſchen zu ben 
Tieren und ähnlide Fragen werden Aphorismen mitgeteilt; 
die Negellofigfeit eines wirkliches Notizbuches, wie es ber 
Straßburger Student felbft zu bunten Anfzeichnungen benußt 
hatte, lag dem ſyſtematiſchen Forfcher und Künitler allzu fern. 
Und fo empfindet man denn doch in dieſen Stüden mur 
frembartig eingefhobene Zwiſchenreden des Dichterd. Dem 
deutfhen Roman find ſolche Einſchübe, die gewwiffermaßen an 
den „Belenniniffen einer fchönen Scele” einen Borgänger 
haben und in den „Wanderjahren”, in „Makariens Archiv“ 
ichlimmere Nachfolge finden, nicht zum Segen gediehen. Es 
galt von da als Regel, daß jeder Autor fi) zum Heraus 
geber der geiftreichen Ideen feiner Heldinnen machen mülle; 
ihöne Gedanken haben uns diefe Tagebücher wohl geichentt, 
das Ioje Gefüge des deutſchen Romans haben fie nur noch 
weiter erfchlttert. 

Auch daran ließe ſich zweifeln, ob die gewohnte Liebes⸗ 
botſchaft Goethiſcher Liebhaber, dad Schmudtäftchen, bei 
Ottilien fo angebracht fei wie bei Gretdhen und Eugenien; viel« 
leiht hat Goethe Hier do ein typifches Mittel am unrechten 
Orte verwandt. Nachdem er es aber einmal ergriffen hat, 
wie meifterlich weiß er es zu nußen! noch ind Grab folgt der 
Unglüdlihen das Geſchenk, weil fie nur für dad Grab ge- 
ſchmückt warb und im Leben frohen Schmudes nicht genießen 
follte. 

Ganz beſonders zu bewundern ift wieder die Art, wie 
Mittler verwandt wird, wie jedesmal jein Auftreten einen 
wichtigen Moment bezeichnet und all fein gutwilliges Helfen 
doch in ſolchen Augenbliden nur die Bebrängten weiter hinein⸗ 
reißt. Die Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit ift fein Grundzug; 
hier aber liegen erhältniffe vor, die muır im Halbdunkel un⸗ 
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eingeftanbener Gefühle eine Zeit Iang ertragen werben können. 
Nun kommt Mittler und indem er Eduard ermahnt, wird 
diefem ſein Gefühl erft ganz Far, erft ganz unerträglich; und 
indem er an Charlottens Tiſch in befter Ahfiht ein hartes 
Wort ausfpricht, öffnet ſich vor Ottiliend Augen der Abgrund, 
der fie verſchlingt. Jenem unglüdlih heilenden Wahrheits⸗ 
propheten in Ibſens „Wildente”, dem fo meifterhaft gezeich- 
neten Gregerd, möchte man died Gegenbild Mephiftos ver- 
gleihen, das ftet3 dad Gute will und nur das Böſe ſchafft. 

Perſoönliche Erlebniffe fpielen in dieſem Werk des pfycho= 
logiſchen Experiments und der künſtleriſchen Vollenbung eine 
geringere Rolle als jonft; beftimmend freilich mirkt des Dichter? 
Leidenſchaft für Minna-Öttilie mit und für die Zeichnung des 
Hintergrundes feine eigene Gartenfreude. Sonft aber find es, 
wenn überhaupt biographifche Züge vorkommen, meift fern 
zurüdliegende. In die Zeit der Liebe zu Lili führt mandes: 
jener abweifenden Gebärde Ottiliend ähnelte eine gleich ab» 
wehrende Gefte Lili, die Goethe in „Dichtung und Wahr: 
heit“ beichreibt; doch mag auch eine wirkliche Gewohnheit 
Minnas benugt fein. Aber in die Zeit der „Stella“ bringt 
und vor allem daS Problem felbit hinein. Fernando ift 
Eduard verwandt; Charlotte ſucht wie Stella ihre Witwenzeit 
mit Yürjorge für Mädchen, mit Näh⸗ und Stidunterricht aus⸗ 
zufüllen; Lucianen verglichen wir fon mit Lucien. — Und 
noch weiter zurüd weiſt andered. In der Autobiographie er⸗ 
zählt Goethe, wie er für den Pfarrer Brion einen hübſchen 
Plan zum neuen Pfarrhaus aufzeichnet, den er mit Bebauern 
durch die harten Yleiftififtriche eines vorfchnellen Verbeſſerers 
verunftaltet fieht: diefen Zug hat er hier eingefügt: fo entftellt 
Eduard mit heftigen Strihen die Zeichnung des Hauptmanns. 
— Bollend? an das Altefte jchriftliche Denkmal, das wir von 
Goethes Hand überhaupt befiten, knüpft die Rede des jungen 
Maurer? an: in feinen Schülerarbeiten wirb eine Grundſtein⸗ 
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legung geſchildert. „Es fing der Obergefelle zwar nach Ges 
wohnheit eine Rede an, konnte fie aber nicht ausführen und 
unterließ nicht, fi die Haare auszuraufen...“ Wir wiffer 
ja, daß der Dichter mit der Geſchichte ſeines Lebens fich zu 
beihäftigen begann, und fo mochte fein Blick zurädichweifen 
zu frühen Tagen, vor allem aber zu der Zeit, der feine Gegen- 
wart zu ähneln ſchien durch heiße Liebe des jchon gebundenen 
Manne2. 

So führt denn auch der Schluß mit Iyrifcher MWeichheit 
den Dichter zu eigenen Hoffnungen zurüd. Keine Anklage 
enthält das Schlußwort; nicht durch eigene Hand ift das 
Liebespaar gefallen, wie Werther, dad Opfer feines Herzens; 
fie hatten fich nur fterben laſſen und waren fanft aufgegangen 
in das Al. Und oft Hatte ſchon in den Geſprächen des 
Romans — mie im „Werther" — die Frage nah Tod und 
Fortbauer die Herzen bewegt; über die Außgeftaltung des 
Grabed, über die Bewahrung des Bildes teurer Berftorbener 
waren bedeutungsvolle Worte gefprocdden worden. Aus dieſer 
Stimmung heraus erwachſen die rührend einfachen Schluß- 
worte: „Und weld ein freundlicher Anblid wird es fein, wenn 
fie dereinft wieder zufammen erwachen.“ So blüht in dem alten 
Gedicht von Triftan und Iſolde eine Doppelblume auß dem 
Grabe hervor; fo tröftet den alternden, von fo vielen ver- 
laſſenen Cpimethens-Goethe freunblih Elpore, des Ideals 
lieblide Tochter. 








XXVII. 
Wahrheit und Dichtung. 


Ner Loſung des „Schatzgräbers“ hat Goethe ſelten fo 
treulich gehorcht wie in dieſer Zeit. Saure Arbeit erfüllt die 
Tage; für die Abende werden frohe Feſte bereitet, um über 
das Unglück der Zeiten hinwegzutröſten. Auf die Verlobung 
der Prinzeſſin Karoline, der zweiten Tochter Karl Auguſts 
(die älteſte war, fünf Jahre alt, ſchon 1784 geftorben), mit 
dem Erbprinzen von Dedienburg folgen glänzende Hoffeite, 
und auch die altgewohnten Maskenzüge werben mit neuer 
Sorgfalt ausgeftattet. Seht zum erften Mal, am 30. Januar 
1810, benußt Goethe diefe feitlihe Gewohnheit des Hofes zur 
Umſchau auf dem Gebiet der Weltliteratur. „Die roman« 
tifhe Poeſie“ wird in Stanzen und lebenden Bildern vor⸗ 
geführt, doch nicht die moderne, fonbern ihre mittelalterliche 
Grundlage. Der romantischen Poefie der Gegenwart gilt das 
Iuftigefritifierende Gedicht „Rechenſchaft“. Diefem Pros 
gramm heiterer Poefie fhlichen fich wieder heitere Tafellieder 
an: „Fliegentod“ und, aus ber Beſchäftigung mit feiner 
Jugendgeſchichte erwachſen, das prächtige „Ergo bibamus“, 
die fröhlie Ausführung eined Baſedowſchen Ausſpruchs. 

Der Tag aber verging in ununterbrocdgener Thätigfeit. 
Die Yarbenlehre wird zu Ende gebracht und damit eine 
Hauptarbeit abgewälzt. Cifrig jorgt der Meifter für das 
Theater und deſſen Halbgeichwifter: die Maskenzüge, die 
mufllaliihden Donnerstagdaufführungen feiner „freiwilligen 
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Hauskapelle“, fröhliche Gefellfchaften, Bantomimen und lebende 
Bilder. Und das neu aufgenommene Zeichnen Tandichaftlicher 
Skizzen dauert fort. 

Beruhigter und gefaßter kann er fo am 9. Mai 1810 
Schiller? Gedächtnis feiern: Scenen aus der „Iungfrau“, 
dem „Zel”, der „Braut von Meſſina“ werden durch bie 
„Glocke“ mit Goethes Cpilog abgeihloffen und auf Diele 
Weile nach der romantifchen Boefie die Schiller vergegen- 
wärtigt. 

Vom Mai bid September ift er in Karlsbad, wo er 
die beiten Freunde trifft: Körner, Fr. Aug. Wolf, Zelter — 
Kritik, Philologie und Mufik. In Teplit unterhält er fi 
mit feinem Herzog und dem Fürften von Ligne ſowie dem 
König Ludwig von Holland, dem Pater Napoleons ILL, 
Fröhlich reift er über Dresden und Freiberg zurüd; aber den 


- Zurüdgefehrten empfängt und verftimmt die allfeitige Ab⸗ 


weiſung der „Farbenlehre“. Das Urteil der Nachwelt hat den 
Sahrveritändigen Recht gegeben, bie Goethe vom Mißver⸗ 
ſtändnis eimer Stelle Newton? auögehen und den großen 
Phyfifer hartnädig falſch interpretieren ſahen; es hat auch der 
pieljeitigen Mißſtimmung über die harten Worte, mit denen 
der Dichter emen der größten Forſcher unaufhörlich bedachte, 
nicht Unrecht geben können. Wie viel des Schönen trotzdem 
in dem Werk ftedte, das hat freilich die Kritik, ihrerſeits un- 
gercht, meift überfehen. Goethe Hatte allgemeinen Beifall, 
jubelnden Zuruf erwartet; er fah in der Ablehnung nur — 
was ja auch wirflih mitgewirkt hat — die Solidarität der 
in Amt und Würden befindlichen Gelehrten gegen einen außer: 
halb ihres Kreifes ftehenden Mann. Die Verftimmung gegen 
das Publikum, die er gerade auf dem Punkte war zu über- 


winden, jest fi unausrottbar wieder feit. 


Bon neuem flieht er die Heimat, in Gedanken wenigſtens, 
um fi in romantiſche Länder zu verfegen. Er ftudiert 
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Galderon? „Standhaften Prinzen” ein, das Hochgefeierte Mär 
tyrerdrama ded von den Romantikern neuentdedten großen Spa= 
niers; er läßt einen Sänger in der Oper in italieniſcher Sprache 
fingen. Gleichzeitig verfaßt er die Biographie eines kürzlich 
geitorbenen Freundes aus der Zeit der italienifchen Reiſe: 
„Philipp Hadert3 Leben”. Unter allen biographiichen 
Arbeiten Goethes ift Died die ſchwächſte; Die wenig inter- 
eifante Perſönlichkeit eined unbebeutenden Landſchafters erhält 
ein geringes Nelief durch das nichtige Treiben des ver- 
dorbenen Hofe von Neapel. Nührend ift nur aud hier 
wieder Goethes fortdauernde Dankbarkeit für die Genoffen 
feiner goldenen Zeit. Und auch fonft liebt es feine Poeſie 
jegt in fremde Länder zu reifen. Er bearbeitet fremde Volks⸗ 
lieder: „das Finnifhe Lied”, dad „Sicilianifche Lied“ 
und dag metriſch merkwürdige „Schweizerlied”. Cr ver- 
faßt 1811 eine Kantate „Rinaldo” ganz nad) dem Tert be 
Arioft; auch hier treffen wir ihn auf früh befuchtem Boden: 
Thon in der „Stella war ihm der von der Zaubermadht 
der Liebe gefeflelte Held des im „Zaflo” jo hochgepriefenen 
Dichters ein Gleichnis für feinen Ferdinand geweſen. 

In all ſolchen Beitrebungen trifft er mit der Romantik zu⸗ 
fammen, und bald gewinnt fie ihn auch für eines ihrer Haupt⸗ 
intereffen. Goethe felbft Hatte in Straßburg aus dem Münſter ein 
Symbol deutſcher Art und Kunſt gemacht, und mit Recht hat man 
betont, daß er ſchon deshalb zu den geiftigen Wiebereroberern 
des Elſaſſes gehöre. Jetzt ward den PBatrioten und den Ro⸗ 
mantifern der Kölner Dom in ähnlicher Weile bedeutſam⸗ 
Ein Mann war ed vor allem, der dem größten Bauwerk 
Deutſchlands ſolche Bedeutung ſchuf: Sulpiz Boifferse 
aus Köln, trotz ſeines franzöſtſchen Namens ein kerndeutſcher 
Patriot, wie Frommann ein überzeugter Chriſt, dem Goethes 
Heidentum wehe that, aber auch wie dieſer ein warmer Ver⸗ 

Meyer, Goethe. 26 
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ehrer des Dichters und des Menſchen. Sulpiz Boifferse und 
fein Bruder Melchior hatten fi die Wahrung und Verherr⸗ 
lichung altdeutſcher Kunft zur Lebensaufgabe gemacht. Bei 
der Säfularifierung von Kirchen und Klöftern hatten fie alt= 
deutfche Bilder von großem Wert gerettet, die dann fpäter in 
der Alten Pinakothek zu München eine würbige Stelle fanden; 
vor allem aber ſchien das berühmte Denkmal ihrer eigenen 
Heimat Vollendung zu fordern. Ohne Goethe vorher perſön⸗ 
lich zu kennen, begab fih der junge energifhe Kölner an den 
Gentralpunft des geiftigen Leben? in Deutfchland und fuchte 
den Dichter von „Hand Sachs' poetiſcher Sendung“ unb bes 
„Goͤtz“ für feine eigene Lebendaufgabe zu erobern. Goethe 
freute fich bes tüchtigen und begeilterten Mannes; der Sache 
brachte er faft nur ein hiftorifches Intereffe entgegen und ver⸗ 
tagte feine öffentliche Teilnahme bis zu der Beſprechung des 
Straßburger Münſters in „Wahrheit und Dichtung“. 

Für dieſes Werk redigiert er dad „KAnabenmärden“, 
welches in die Erzählung von feiner Sugendzeit verwebt werben 
follte. Er arbeitet eifrig, und opfert mande Erholung: die 
„Hauskapelle“ Löft ſich almählih auf. Vom Mat bis Ende 
uni ift er in Karlsbad, zum achten Mal; er konnte e3 
nicht mehr entbehren, einen Teil des Jahres, von häuslichen 
Geſchäften fern, in angeregter, wechjelnder Gefelligfeit zuzu⸗ 
bringen. Diegmal befonderd macht er eifrig Audflüge und 
giebt fi willig den Berftreuungen der Geſellſchaft Hin. 

Bald darauf erfcheint der erfte Band von „Wahrheit 
und Dichtung“. Goethes echter Titel lautet umgelehrt: 
„Dichtung und Wahrheit”, und die von den fpäteren Heraus⸗ 
gebern bewirkte Umftelung, die fich leider eingebürgert hat, 
beruht lediglich auf Gründen des Wohlklangs. 

Der erfte Band umfaßt die erften fünf Bücher. Bereit 
1812 erfcheint der zweite, gleichen Umfang, 1814 ber dritte; 
der vierte aber warb erjt 1831 fertig. So lange hatte die 
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Rückficht auf die noch lebende Lili den Dichter verhindert, von 
feiner Brautzeit zu erzählen. 

Wie in dem Dichter der große Plan einer Geſchichte 
feines eigenen Lebens entftand, hat G. von Loeper in der 
Einleitung zu feiner vortreffliden Ausgabe des Werkes, einer 
der verbienftvollften Arbeiten auf dem Felde der vielgeſchol⸗ 
tenen „Goethephilologie“, fchön und eingehend dargelegt. 
Auch das hat er mit Recht hervorgehoben, daB ohne den Bor- 
gang der „Confessions” Rouſſeaus Goethes Autobiographie 
ſchwerlich gefchrieben worden wäre, und bat als dritten zu 
diefen beiden LebenSberichten die „Confessiones” des heiligen 
Auguſtinus geftellt, die wieder für Rouffeau ein Vorbild 
waren. 

Wunberbar unter einander verſchieden teilen dieſe drei un⸗ 
ſchaͤtzbaren Werke nichtö als die Bedeutung der Perfönlichkeiten, 
die hier Rechenſchaft ablegen. Die Lebensgefchichte des Auguftinus 
ift eine laute Beichte vor verſammelter Gemeinde, die Rouf- 
ſeaus eine Verteibigungdrede vor der ganzen Welt, die Goethes 
ein künſtleriſcher Bericht vor einem gewählten Publikum. 

Ganz eigentlich) eine Lebensbeſchreibung ift nur das Buch 
Rouffeaus; daS Buch bed Kirchenvaterd ift weſentlich eine 
Geſchichte feiner Belehrung, das des Dichter in noch be⸗ 
ftimmterer Weife eine Geſchichte feiner Werke. „Aus meinem 
Leben“ nennt fi Goethes Buch mit dem Untertitel, nicht ; 
„Mein Leben”. Der Gefihhtöpunft aber, der die Auswahl 
beftimmt, ift die Bedeutung der vorzutragenden Dinge für 
Goethed Produktion. - „ES Hat fih nicht als jelbftändig an⸗ 
gekündigt”, fagt Gocthe im zwölften Buch von dem Werke, 
„es ift vielmehr beftimmt, die Lüden eines Autorlebend aus⸗ 
zufüllen, manches Bruchſtück zu ergänzen und dad Andenken 
verlorener und verjchollener Wagniſſe zu erhalten.” Zuwei⸗ 
Ien erſcheint dad Buch geradezu nur als eine Anreihung von 
Biographien der einzelnen Schriften Goethes auf den Faden 
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der Chronologie; was es aber anitrebt, ift: eine Entwidelung2= 
geihichte feiner dichteriſchen Individualität. 

Nun verfteht es fich gerade bei diefem Autor von felbit, 
daß e3 der Gefchichte feiner Werke an innerer Einheit nicht 
fehlen konnte. Cr betrachtete ſich felbft, wie er die Natur 
betrachtete: als die geheime, einheitliche Urſache mannichfaltig- 
fter Geftaltungen, die doch alle notwendig, alle „natürlich“ 
fein. Cr bat praktiſch und theoretifch früher ſchon gezeigt, 
daß es des Biographen Pflicht fei, die gemeinfame Duelle 
der einzelnen Leiftungen aufzufinden. Treffend verweiſt Loeper 
auf eine Rezenſion aus dem Sahre 1806, in der Goethe Rat⸗ 
fchläge für autobiographifche Darftellungen erteilt, bie er dann 
felbft meifterlih befolgt hat: der Chroniſt folle eine ſchon um 
dreißig oder vierzig Sabre zurüdliegende Epoche auch in ihren 
Einzelheiten ſchildern, mährend er meift in den Fehler ver⸗ 
falle, dieſe als bekannt vorauszuſetzen; er folle auch un⸗ 
bedeutende Menſchen, als Eltern, Lehrer, Verwandte, Geſpielen 
namentlich vorführen, bekannte außerordentliche Naturen aber» 
mals ſchildern, die Einwirkung großer Weltbegebenheiten dar⸗ 
ftellen und fi der Beicheibenheit entfchlagen, weldde den 
Selbitbiographen abhalten möchte, ſich „als außerorbentlichen, 
auf dad Publitum, auf die Welt wirkenden Menſchen“ zu 
zeichnen. AU das läßt fi in den Einen Punkt zuſammen⸗ 
zichen, daß der gemeinfchaftliche Hintergrund aller einzelnen 
Herborbringungen geſchildert werben fol, zunächſt in einer 
breiten Anſchauung' der Zeit und des Orte, dann in einer 
tiefen Erfaſſung der Perfönlichkeit. 

Hierbei aber verfährt Goethe ganz wie in feiner Natur⸗ 
forſchung. Auf den dunkeln Urgrund der Dinge geht er nicht ein; 
dag „Sch“, Aber das Auguftin und Rouffenu fich zergrübeln, ift 
ihm einfach das gegebene „Urproblem”, gerade wie fein Fauſt 
nicht daran denkt, wie Byrons Manfred, Lenaus Fauſt oder 
Viſchers Auch Einer fi zu fragen, wer er eigentlich fei. Den 
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Frankfurter, den Leipziger, den Straßburger Goethe führt er 
und dor wie drei Entwidelungen Cine Keime. Was aber 
das Beharrende ſei in dieſer Erfheinungen Flucht, das zu 
ahnen genügt ihm. „Hierbei befenn’ ich”, fchreibt er an einer 
wichtigen Stelle fpäter, „daß mir von jeher die große und 
fo bedeutend klingende Aufgabe: Erkenne dich felbft! immer 
verbächtig vorlam, als eime Lift geheimberbündeter Prieſter, 
bie den Menfchen durch unerreihbare Forderungen verwirren 
und von der Thätigfeit gegen die Außenwelt zu einer innern 
falſchen Beſchaulichkeit verleiten wollten. Der Menſch Tennt 
nur fich felbft, infofern er die Welt kennt, die er nur in ſich und 
fh nur in ihr gewahr wird”. Auch in der Lebendgeihichte 
ift Goethen, wie er einmal bei anderer Gelegenheit an Schiller 
fchreibt, der Begriff der Stetigfeit das große Mittel, hinter das 
Geheimnis der Entwidelung organiſcher Weſen zu kommen. 


Neben der induktiven Methode ift noch ein Zweites | 


für Goethes Lebensbericht bedeutſam: die ſymboliſche Auf- 
faſſung. Loeper citiert wieder Goethes eigene Worte: „Alle 
Menſchen, die neben einander leben, erfahren ähnliche Schick⸗ 
fale, und was dem Einzelnen begegnet, kann ald Symbol für 
Tauſende gelten.“ Und jpeziell von „Dichtung und Wahrheit”: 
„Es find lauter Nefultate meines Lebend, und die erzählten 
einzelnen Fakta dienen bloß, um eine allgemeine Beobachtung, 
eine höhere Wahrheit zu beftätigen.” Dies ift eben bebingt 
in Goethed Grundanfhauung: „Alles Vergängliche ift nur 
ein Gleichnis.“ Gehorcht die Natur alfüberall ewigen Ge⸗ 
fegen, fo ift natürlich) jeder einzelne Fall nur der Bote, den 
das Geſetz an die Oberfläche der Erſcheinungen ſchickt, und 
der Gefandte darf verlangen, als Vertreter feines Herrn ange- 
fehen zu werden. 

Wie führt Goethe nun die induktive Methode und die 
ſymboliſche Auffaffung im Einzelnen durch? Seine Technik 
beruht in diefen: Werke etwa auf folgenden Prinzipien. Er 


DU — — 


—4 406 9— 


läßt zunächft Alles erft in dem Augenbid berbortreten, wo es 
für den Helden der Biographie Bedeutung gewinnt; und da⸗ 
durch empfangen wir den Eindrud, als fei dies Leben bon 
bornherein tie ein Fluges Kunſtwerk angelegt. Cr fchildert 
3. B. zwar die aftrologifche Konftellation gleich bei ber Ges 
Burt, die politifche aber erft in dem Moment, wo politifche 
Schickſale in fein Familienleben einzugreifen beginnen. Ebenſo 
beichreibt er den damaligen Zuftand ber Literatur erft, al? 
ber Knabe ihr näher zu treten beginnt, und dann fortan jede 
Iiterarifche Bewegung in dem Moment, wo fie auf ihn Eins 
fluß gewinnt. Beſonders charakteriftiich wird die Verfahren 
gleih im Beginn angewandt. Dad Haus wird ſogleich ge⸗ 
fchilbert; aber dann nah einigen Seiten beißt ed: „Um 
biefe Zeit war es eigentlih, daß ich meine Vaterſtadt zuerft 
gewahr wurde”, und nun erft erfolgt die Schilderung Frank⸗ 
furts. Diefer Kunftgriff wirft romanhaft: al® ob die ges 
heime Geſellſchaft de Turmes dem Wilhelm Meifter den 
Vorhang vor dem Bild der Stadt oder der Zeitverhältniffe 
gerade dann aufhöbe, wen er bazu reif ift, fie zu verftehen. 
In Wirklichkeit aber ift Died doch nur hiſtoriſch gebadht, denn 
was geht den Dichter die Stadt oder die Literatur an, ehe ſie 
auf ihn wirken! Und Goethe ift jo gewiflenhaft, daß er 3. 2. 
bei der Schilderung der Mannheimer Antiken jagt: „Wie gern 
hätte ich mit diefer Darftelung ein Buch angefangen, anftatt 
daß ich’ damit ende”; weil in Wirklichkeit der erfte Anblid 
der Antike auf ihn fo ftarf nicht gewirkt Hat, wie ber Romans 
dichter ihn Hätte wirken Iaffen, ftelt er ihn auch nicht al? 
Beginn einer neuen Epoche dar. 

Ein zweites Mittel, dem einzelnen Lebenslauf ſymboliſche 
Bedeutung zu geben, befteht darin, daß Goethe bier wie in 
feinen Romanen e3 liebt, durch längere Betrachtungen die 
Fälle hervorzuheben, in denen ſich allgemeinere pfuchologifche 
Geſetze offenbaren. Bei feinem erften Abſchied von Frankfurt 
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bemerft er: „So löfen fi in gewiffen Epochen Kinder von 
Eltern, Diener von Herren, Begünftigte von Gönnern los, 
und ein ſolcher Verſuch, fi auf feine eigene Füße zu ftellen 
. .. iſt immer dem Willen der Natur gemäß.“ Oder ganz 
befonder8 ausführlich bei der Beſprechung von Spinozas bes 
ruhigendem Einfluß auf fein Gemüt, wo Goethe Gelegenheit 
nimmt, die allgemeine Notwendigkeit des Entſagens nad. 
drüdlic hervorzuheben. Es fteht muın mit foldhen Fällen 
gerade jo wie mit den vorher befprochenen. Thatfächlich Läuft 
jedes Leben durch jeden diefer großen moralifchen Meridiane 
hindurch; aber nur der Kompaß dei Weifen entdedt feine 
Rage. Weil wir num faft Alle dad Wort Fauſts mit viel 
mehr Recht als er jagen müffen: „Ich bin nur durch die Welt 
gerannt”, fo erſcheint es uns faft wie ein Fünftliches Arrange⸗ 
ment, wenn wir des Dichters Lebensfchiff al diefe Punkte 
paffteren fehen; wir haben beinahe ben Eindrud, als orbne 
er Tünftlih fein Leben zu einem Handbuch der praktiſchen 
Lebensweisheit. Sehen wir näher zu, jo finden wir aud 
bier die Kunft auf den Bahnen der Wirklichkeit. Der Dichter 
machte wirflich all diefe Erfahrungen durch — Jeder macht 
fie durch; aber weil er Dichter ift, regen fich in feiner Hand 
wie in der DOttiliend die Pendel zu Schwingungen, die es 
und verraten, ob Gold oder Blei jetzt gerade unter dem 
Pendel fteht. Er gebt fehend fein Leben noch einmal durch, 
dad er zuerit, um einen älteren Lieblingdausdrud! Goethes zu 
brauchen, „in Dumpfheit“ durchlebt hat. Goethe verfährt hier 
mit feinen Erlebniffen, wie fonft mit den Gegenftänden feiner 
Dichtung: er macht fie poetifch, indem er neben dem indivi⸗ 
duellen Moment das typiſche herborhebt. Seine Leben? 
beſchreibung ift gerade ſolch realiſtiſch⸗idealiſtiſches Kunſtwerk 
wie ſein Leben ſelbſt. Denn jene ſcheinbare Weisheit ge⸗ 
heimer Paͤdagogie, die ihn immer im rechten Augenblick Neues 
entdecken läßt, ift ja auch nur in der geheimen Kunſt feiner 
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Natur begründet, vorzuempfinden, was jederzeit ihm gerade 
Not thue. Damals, ald er vom Baterhaufe Abfchied nahm, 
hat Goethe allerdings nicht gewußt, daß dies ein typiſcher 
Knoten der Entwidelung fei; aber dem Willen der Natur 
gemäß hat er gehandelt, und deshalb ift fein Handeln para⸗ 
digmatifch. 

Tiefer noch als dieſe beiden Punkte: die Einordnung 
neun auftretender äußerer Momente in wichtige Phafen der 
inneren Fortbildung, und die Beleuchtung wichtiger Augen 
blide durch allgemeine Betrachtungen, greifen in den Inhalt 
jelbft zwei weitere technifche Eigenheiten ein: die Vordeu⸗ 
tung fpäterer Ereigniffe und die Heraudarbeitung 
don Kontraftfiguren. Gerade dieſe beiden Punkte find es, 
welche dad Buch nicht nur der Form, fondern auch dem In⸗ 
halt nad) romanhaft erfcheinen laſſen und nicht immer völlig 
mit Unredt. 

MWiederholt ſpricht Goethe in „Dichtung und Wahrheit” 
einen auch fonft ihm Lieben Sat au: „Unfer Wollen ift ein 
Borausverlünden deſſen, was wir unter allen Umftänden thun 
werden.“ Auf diefer Anſchauung beruht ed, wenn er mit 
großer Aufmerkfamfeit die früheiten Wurzeln ſeines jpäteren 
Thuns in kindlichen Neigungen verfolgt. Diefer Sak ift doch 
nun aber nur eine Hypotheſe, und indem er für faft jede 
jpätere Thaͤtigkeit durchgeführt wird, erhält Die Jugend⸗ 
geichichte des Dichters zuweilen etwas gewaltfam Vorbeutendes, 
jo etwa wie die Theologie jede Geſchichte des Neuen Tefta- 
ments im Alten vorgebildet jehen wollte. Zuzugeben ift ge- 
wiß, daß bei feiner genialen Natur die Hypotheſe immer mehr 
als bei jedem andern gälte, weil in ihm wirklich von früh 
an die Vorempfindung deifen lag, was ihm gemäß war, und 
weil bei ihm früh diefe Vorempfindung dur are Erkennt⸗ 
nis, diefe Erkenntnis durch folgerechtes Handeln abgelöft ward. 
Aber war 3. 3. der leidenfchaftlich patriotifche, deutfchtümelnde 
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Drang, den der Straßburger Jüngling empfand, wirklich ein 
Vorbote fpäterer Leiftungen? Gerade an diefer Stelle, im 
neunten Buch, führt Goethe jenen leitenden Sag mit großer 
Ausführlichkeit dur: „Unfere Wunſche find Vorgefühle der 
Fähigkeiten, die in ung Tiegen, Vorboten desjenigen, was wir 
zu leiften im Stande fein werben.” Hier aber biegt er in 
höchft geiftreiher Weile ihn dahin um, die Wünfche des Ein- 
zelnen Tönnten auch Vorgefühle fremder Fähigkeiten fein, weil 
die Menfchheit zufammen erft der wahre Menfch jei; und fo 
habe denn feine Verherrlihung des Straßburger Münfters 
die Bemühungen Boifjerees® um den Kölner Dom gleichſam 
borverfündet. Man wird nicht verfennen, daß bei folcher 
Deutung, fo tief fie an fich ift, der Lehrfak feine biographiſche 
Brauchbarkeit verliert. Die Natur ift verſchwenderiſch überall, 
fie ift verſchwenderiſch au mit den Vorboten Tünftiger 
Fertigkeiten. Ein genialer Süngling will hundert Dinge, von 
denen er jelbit nur ein Dubend, wenn's hoch kommt, voll 
bringen kann. Goethes Wunſch, em Maler zu werben, 
deutete nicht den künftigen großen Dichter vorher, fondern 
den fünftigen großen Maler, der dann doch ausblieb. „ES 
find wenig Biographien, welche einen reinen, ruhigen, fteten 
Fortichritt ded Individuums Darftellen können“, bezeugt 
Goethe jelbft an einer diefer Stellen. Seine Biographie aber 
erhält über daß wirkliche Maß hinaus den Eindrud ſolches 
reinen, ruhigen, fteten Fortſchritts, weil er jede unvollendete 
Fähigkeit als Vorboten wirklicher Leiftungen, jede wirkliche 
Fertigkeit als Erfüllung unflarer Wünfche barftellt; und in 
diefem Punkt ift fie denn freilich ibealifiert. Aber welcher 
Bisgraph widerſteht der Verſuchung, in das Leben feines 
Helden ſolche Folgerichtigkeit hineinzutragen? Wir machen 
e8 bier alle, wie Eduard in den Wahlverwandtidaften: 
die günftigen Vorzeichen fehen wir, die ungünftigen nicht. 
Geiftreih Hat Died Schopenhauer in dem tieffinnigen Auffat 
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„Uber die anſcheinende Abſichtlichkeit im Schidfale des Ein- 
zelnen“ ausgeführt. Aber auch er geiteht bier zu: „Meder 
unfer Thun noch unfer Lebenslauf ift unfer Werk; wohl aber 
dad, was Feiner daflır hält: unfer Wefen und Dafein“. Ind 
fo ift im Sroßen, im Ganzen betrachtet, felbft hier die höhere 
Wahrheit auf Goethes Seite: die harmoniſche Vollendung 
feined Weſens ift gewiß nur die Erfüllung früher taftender 
Verſuche. Im Einzelnen aber können wir mit aller Sorgfalt 
der Kontrolle hier über feine eigene Darftellung kaum hinaus 
kommen, nicht nur, weil wir, wie natürlich, unter ihrem Banne 
ftehen, ſondern auch weil Goethe all die Vorgefühle, Wünfche, 
Neigungen, die fi bei ihm nicht realiftert haben, als be= 
deutungslos weggewiſcht hat. Jene Luft, ein bildender Künftler 
zu werden, kam doch mindeſtens jeiner Kunftbetracdhtung und 
feiner eigenen Probuftion zu gute; aber können wir willen, 
ob Goethe niemals die Luft gefühlt hat, eine große politifche 
Nolle zu Spielen, ob er nie den Wunſch gebegt hat, weite 
Reifen anzutreten? Ob nicht alle, was er nie erreicht hat, 
einmal heftig und ftark Durch feinen Kopf ging und fein Herz 
erfüllte? Wie wenig davon läßt fih aus feinen Briefen her⸗ 
auslefen! Wie ſpärlich find gerade in der Zeit der größten 
Gährung Werke, die hier zeugen könnten! Und fo bleibt und 
Goethed Leben dad unvergleihlich folgerechte Lehrgedicht, zu 
dem er ed gemadt hat. 

Was endlich dad Herausarbeiten der Kontraftfiguren an⸗ 
geht, fo ift auch hier Goethe als Dichter zu Werk gegangen: 
er hat vorhandene Verſchiedenheiten zu wirkungsvollen Gegen 
fäßen vertieft, gerade wie er mit den Geftalten Oraniend und 
Egmont oder Taffod und Antonios verfuhr. So hat man 
feine Schilderung Mercks oder die von Lenz der Lieblofigfeit 
angeklagt, weil die Schattenfeiten zu ſtark betont feien. Aber 
Scheint e8 nicht, als ob fehon der traurige Ausgang beider 
Augendfreunde Goethe recht gäbe? In gewiffen Sinn tft ja 
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doch die Lebendbeichreibung immer ein pädagogiſcher Roman 
und es hat daher eine gute Berechtigung, wenn Goethe den 
Rebenöverfehlern hier mit einer gewiffen Härte begegnet, tie 
e3 durchweg geihieht: bei dem Dichter Günther wie bei dem 
Unternehmer Stauf. Solde Strenge wurzelte in Goethes 
Abneigung gegen alle Pfuſcherei: die Vergeudung hoher Be- 
gabung oder glüdlicher Umftände erſchien ihm als fträfliche 
Verſchwendung. Nun aber fommt noch dad Tünftlerifche Bes 
dürfnis Hinzu: des Dichter unkritiſche Schiwärmerei fordert 
das Gegenbild des Tritifhen Mentor? in Merck, und darüber 
kommt vielleiht deſſen Streben, auch pofttiv zu wirken, zu 
furz; des Jünglings Feltigung in tüchtigem Ernft erhält in 
Lenz’ haltloſem Weſen ein Gegenbild, und deilen Vorzüge 
werben dabei vielleicht etwas vernadhjläffigt. 

Keineswegs aber herricht die Abficht vor, Andere herab» 
zudrücken, um ſich zu heben, wie fie Rouſſeaus Belenntniffe 
oder gar neuere Selbftbiographien von Autoren, Gutzkows, 
die der Goncourt3 und Anderer entftelt. Dem Dichter Tiegt 
(ganz anderd als dem Heiligen Auguſtinus oder Rouffeau) 
Vediglih daran, feine Werke in Fünftlerifch-wiffenfchaftlicher 
Weiſe aus ihren Urfprüngen berzuleiten; weder Gott noch 
Sean Jacques Rouſſeau foll in den geſchilderten Ereigniſſen 
glorificiert werden. Nie ift ein Dichter gegen feine Werke 
objektiver geweſen; gefteht er doch felbft, daß ein abgemachtes 
Werk ihm ziemlich gleihgültig war; „ich befaßte mich nicht 
weiter damit und dachte fogleih an etivad Neues.” 

Der eigentliche Held der Selbftbiographie ift alſo, um 
ed zu twiederholen, nicht eigentlich der ganze Goethe, ſondern 
erit der Autor ded „Werther“, dann der des „Götz“, ſchließ⸗ 
lich der des „Egmont“. Nach diefen Werfen ift die dichterifche 
Individualität im MWefentlicden fertig; doch um ihre Entivides 
Iung ganz abzufchließen, hätte Goethe das Wert bis zur 
italieniſchen Reife fortführen müſſen. Wir kennen ja ſchon 
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jeine allgemeine Theorie vom Reifen des Dichters. Zunächſt 
ift der Dichter einfach ein Menſch, der fich für die Literatur 
intereffiert, und er teilt die allgemein menschliche Cigenfchaft, 
was ihn ergößt, auch felbft hervorbringen zu wollen. Dieſe 
Eigenſchaft bringt aber zunächft nur Liebhaber hervor; um einen 
Künftler zu fchaffen, muß fie fih mit reifem Kunftverftand 
und bewußter Technik vereinigen. Es liegt alfo in Goethes 
Aufgabe, alle Stadien des erwachenden und zunehmenden 
„Geſchmacks“ in feiner Jugend vorzulegen, alle Momente 
und alle Berfonen, die hierin Epoche machten, aufzuzählen. 
Dahin gehört alfo die erfte Bekanntſchaft mit Klopftod als 
einem wahren Dichter unter poetifhen Handwerkern, dahin 
fpäter die Entdedung Shakeſpeares, dahin aber auch jegliche 
Phafe in feinem Verhältnis zur Antike: die Lektüre der alt= 
väterifch traveftierten „Eroberung der Stadt Troja”, der Ans 
blid der Mannheimer Antiken, Dejer und der Einfluß Windels 
mann?. Und ebenfo liegt es in feiner Aufgabe, die Heran⸗ 
bildung der Technik zu verfolgen: das dilettantifde Dichten 
in Leipzig, dad leidenfchaftliche Studium der alten Theoretiker, 
die Shakeſpeariſchen Stegreifbichtungen in Straßburg (für deren 
Bedeutung an Wilhelm Meifterd Lehre vom Vorteil impropis 
fierter Dramen zu erinnern ift), die Übung im unaufhörlichen 
Dramatifteren, die epigrammatiſch⸗gnomiſchen Wettgefpräche mit 
dem Vater, und was fonft zur Übung in der Formgewandt⸗ 
heit beitrug. Das ernfte metrifhe Stubium unter der Agide 
von K. Ph. Morik, 3. 9. Voß, W. von Humboldt fällt ja erft 
tn fpätere Zeit. Dagegen zieht Goethe felbft die Geſchichte der 
rein mechanischen Hilfsmittel Hinzu: er berichtet über Verſchlech⸗ 
terung und Verbefjerung feiner Handſchrift, über das Diktieren. 

Läßt er und fo erkennen, wie die äußere Form feiner Dich- 
tung aus der Unbeftimmtheit der älteften Verſuche zu indivis 
dueller Feſtigkeit erwuchs, jo jchenft er mie natürlih noch 
größere Beachtung dem Reifen einer eigenen inneren Form. 
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Die Ausbildung der dichteriſchen Anlage zur Selbitändigfeit 
hat nicht minder beftimmte Stufen als die äußere Form⸗ 
gewandtheit. Der Dichter lernt zunächſt die Welt auf eine 
beftimmte, ihm eigene Weiſe anfehen: dann hat er „Manier”; 
er lernt zuletzt, fie auf die klaſfiſche, für die Kunft allein brauch⸗ 
bare Weife anzufehen: danı hat er „Stil“. Es Tiegt alſo in 
Goethes Aufgabe, wie die Entwidlung feiner Technik jo auch 
die Geſchichte feines Stils durch alle Stufen zu verfolgen. 
Und deshalb wird in „Dichtung und Wahrheit” das aller- 
größte Gewiht auf des Dichters Verhältnis zur Gejamtheit 
der fihhtbaren und unfichtbaren Dinge gelegt. Die Verſuche, 
ſich im Weltſyſtem zu orientieren, gehören hierher jo gut wie 
die zeichneriihen Studien ded Jünglings. 

Erläutern diefe Bemerkungen vielleicht in etwa die Be⸗ 
deutung der Anlage und die Kunſt der Kompofition de ganzen 
Buches, fo veriteht fih für das Einzelne von felbit, daß 
Goethe fich Hier als vollendeter Meifter zeig. Man braucht 
es kaum zu erwähnen, daß der Autor, der die Epoche der 
Mediceer fo glänzend vorzuführen wußte, den Geift der frideri⸗ 
cianiſchen Literatur mit noch größerer Sicherheit herauf: 
beſchwört; und der Dichter, der die Liebesgeſchichte des armen 
Gretchen fo unauslöſchlich zu malen wußte, verftand auch 
den Liebesroman von Sefenheim „aus Morgenduft gemwebt 
und Sonnenflarheit“ und vorzugaubern. Cbenjowenig aber 
verleugnen bier fich die Grenzen feiner Straf. Goethe, der 
jein Vaterhaus oder den altertümlichen Bau des Römers 
un? in fo greifbarer Beitimmtheit vor die Augen führt, be= 
herrſcht den Anblick feiner ganzen Vaterftabt nicht fo, daß er 
fie und in ihren typifchen oder individuellen Zügen deutlich 
jehen ließe. Wer Achim von Arnims geniale Beichreibung 
des alten Nürnberg ſich angeeignet hat, der Tennt aud dad 
alte Köln und das alte Rotenburg, das alte Bafel und das 
alte Braunfchweig; und wer „Manette Salomon“ bon Den 
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Goncourts gelefen hat, ber wird ſich beim erften Beſuch von 
Paris in der Weltftabt zurechifinden. Weber die geniale Er⸗ 
fafjung des mittelalterliden Stadttypus bei dem Romantifer 
noch die eindringende Durchforſchung ber modernen Großftabt 
bei dem Realiften wird man Goethes Schilderung von Frank: 
furt nadrühmen können. Und ebenfo dharakterifiert er wohl 
feine Epoche im Allgemeinen ald eine „forbernde“ und er- 
läutert dies mit einigen Titerarifchen Beifpielen; ſchwerlich aber 
würde Jemand dieſer Darftellung von Goethes Jugendzeit 
anmerken, daß in dieſer prometheifhen Epoche Voltaire und 
Rouffeau, Diderot und Montedquieu, Hume und Bentley, 
Leifing und Haller, Pico und Beccaria, Franklin und 
Wafhington die Fundamente einer neuen Zeit legten. — 

Sp geleitet und des Dichter? Weisheit durch dad La⸗ 
byrinth feiner Jugend wie durch eine fanft auffteigende Berg⸗ 
landſchaft mit weiten Fernbliden hindurch und läßt und 
zweifeln, was jchöner fei, der Weg oder daß Ziel. 

Loeper macht auf den merkwürdigen Umftand aufmerkſam, 
daß der „Fauft” in „Dichtung und Wahrheit” ganz über- 
gangen if. Aber Goethe wollte wohl die Biographie feines 
bedeutendften Werkes nicht, wie er bei einer Erwähnung de& 
undollendeten Gedichtes hätte thun müſſen, zerftüdeln; für die 
Vorgeſchichte des „Fauſt“ bringt er ja die wichtigften Momente. 
Sondberbarer iſt e8, daß auch „Stella“ verſchwiegen wird; es 
geſchah wohl um der intimen Beziehung auf die damals noch 
zu ſchonende Lili willen; war fie doch neben Friederife Anlaß 
zu dem Trauerfpiel von der Doppelliebe geweſen. 

Die Aufnahme des Werkes war nicht die, weldhe Goethe 
erhofft Hatte. Aber im Ganzen ward doch der Wert der Ge= 
ſchichte eines ſolchen Lebens, fo vorgetragen, nicht verkannt; 
nur wurden allzuviel Tonfeffionelle und moraliſche Bedenken 
in dag äfthetifche lrteil gezogen, wa8 beſonders in England 
bis zur Lächerlichkeit geſchah. ES ift immer diefelbe Er⸗ 
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fcheinung, über die der berühmte Kirchenhiſtoriker Karl Hafe in 
der Geſchichte feiner Jugend wieder Tagen mußte: „Wunders 
liche Leute. Als große und grobe Sünder befennen fie ſich 
alle unbedenklich, das gehört zu ihrer Rechtgläubigkeit: wenn 
aber, wenigftend von einem, der nicht ihre Farbe trägt, etwas 
Menſchliches an den Tag kommt, erheben fie ſelbſtzufrieden 
die Steine gegen fein Andenken.” So ift jeit Erfcheinen der 
- drei erften Teile jener „unmoraliſche Egoiſt“ Goethe fertig, 
mit deffen Beihimpfung Fanatiker der verfchiedenften Parteien 


fih jo eifrig bemüht haben; und wer war unter ihnen, * | 


fo wie Goethe gebeichtet, gebüßt, gebeffert hätte? 
Allgemeinen Dank erntete nur der reiche thatf achliche 
Inhalt, die Beleuchtung weiter Sphaͤren des poetiſchen Lebens; 
waren doch die betreffenden Partien die erſten Bearbeitungen 
deutſcher Literaturgeſchichte in wahrhaft großem hiſtoriſchem 
Sinn. Nicht minder erfreuten die anſchaulichen Gemebilder 
aus dem Leben der Reichshauptſtadt: der Stadtichultheiß im 
Garten und im „Pfeifergericht”, und daneben das große 
Hiftoriengemälde der Krönung; die folgenreihe Schilderung 
des alchemiſtiſchen Studium und vor allem der Roman von 
Sefenheim als Runftwerf. Goethe Hatte ſich auf die Arbeit 
mit großen Fleiß vorbereitet, mancherlei Werke durchgepflügt, 
von noch lebenden Sugendgenoffen wie Klinger und Jakobi 
Berichte eingeholt, auch aus Bettinend Mund Erzählungen 
feiner Mutter fih zu Nutze gemacht. Dazu kamen die älteren 
Vorbereitungen: die Relapitulation der Grlebniffe bei der 
neuen Ausgabe; feine biographiſchen Arbeiten für Cellini, 
Windelmann, Rameaus Neffen, Hader. Auch den Autobio- 
graphien zweier Freunde kann Einfluß zugeftanden werben. 
Schon in Italien hatte Goethe fih für K. Ph. Morig’ höchſt 
merkwürdigen mutobiographiihen Roman „Anton Reiſer“ 
intereffiert, da8 Einzige, was von dem geiftreicden und viel⸗ 
feitigen Manne lebendig blieb; und 1806 gerade war Jung⸗ 


\ 


\ 
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Stillings Lebensgeſchichte erſchienen. Morig iſt ein feiner 
Pſycholog, Jung⸗Stilling ein trefflicher Sittenzeichner — 
an die Größe der Konzeption oder den Reichtum der Aus⸗ 
führung von Goethes Werk reichte freilich keines von beiden 
Büchern aud nur entfernt heran. Und es ift nicht anzunehmen, 
| daß biefes Buch je jeine® Gleichen finden werde; denn tie 
jollte ein glängenderer Stoff für eine Biographie und wie ein 
vollfommenerer Meifter für fie gedacht werden können? 


— ⸗— — 


— — 


XXVII. 
Weſtöſtlicher Divan. 


Wie Arbeit an der Autobiographie hatte für Goethe eine Ä 
große, faft möchten wir jagen erzieheriihe Bedeutung. Sie . 
führte zu einer Lo3löfung aus dem Bann ftarr geivorbener 
Anfchauungen; fie warb eine Hauptvorbereitung der Ver⸗ 
jüngung des Dichters. 

8. Burda hat das Verdienſt, die neue Epoche in 
Goethes Leben zuerft ſcharf abgegrenzt und gebeutet zu haben. 
Den Wendepunkt bezeichnet erft daS Jahr 1814, aber ſchon 
find wir von Vorboten der neuen Zeit umgeben. Nebförmig 
umfpannt eine ganze Reihe von „Rechenichaftsberichten“ über 
des Dichters bisherige Lebendthätigleit die Jahre 1796 bis 
1805 und befonderd 1806 biß 1814. Den erften Platz 
weift Burbach ber 1806 bis 1810 erfjcheinenden Geſamt⸗ 
ausgabe der Werke an, dem beutlichiten Symptom eined Ab⸗ 
ſchluſſes und dem lebhafteften Anftoß zur Selbſtſchau. Diefe 
vollzieht fih dann in den drei erften Teilen von „Dichtung 
und Wahrheit“ (1811 big 1814), denen fi} balb die „Ita⸗ 
lieniſche Reiſe“ anfchließt. Und gleichzeitig werben alle für 
Goethe wichtigen Probleme von neuem burchgeprüft: bie 
philojophifchen im erften Teil des „Fauſt“ 1806, die wiffen- 
Tchaftlihen und Fünftlerifchen in einer ganzen Reihe anderer 
Denkmäler. Es liegt diefem vielfeitigen Streben eine geiviffe 
Ungebulb, mit ſich fertig zu werden, zu Grunde; der Dichter 
hat das. Bebürfnis, fi) wieder zu „häuten”, zu verjüngen. 

Meyer, Boeibe. 27 
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Er verfucht es auf verichiebene Weiſe. Hoffnungsvoll nähert 
er fih der Romantik und fühlt fi doch balb durch eine tiefe 
Kluft von ihr getrennt; es tft gleihlam ſymboliſch, daß 
jett, am 13. September 1811, unmittelbar nad} dem Erfcheinen 
des eriten Bandes von „Dichtung und Wahrheit”, ein ent⸗ 
ſchiedener Bruch mit Bettina erfolgt. Die ſüddeutſche Romans 
tik hatte fich mit der norddeutſchen in der jungen Ehe Achims 
von Arnim mit Bettina Brentano verbunden; fie find im 
Auguft am Hof des Dichterfürften, und ſchon im folgenden 
Monat zwingt eine heftige, grobe Beleidigung feiner Frau 
durch Bettinen den Dichter, alle Beziehungen zu feiner glühenb«- 
ften Verehrerin abzubrehen. Die feine Dichtung vergötterte, 
wußte für die Wirklichkeit feines Lebens nicht einmal die note 
wendigſten Rüdfichten zu beachten! — Ein anberer Verſuch 
war die Beihäftigung mit fremder, beſonders romanijcher 
Poefie. Es war der Weg, der zum Ziele führen follte; noch 
aber war Goethe im Anfang der Bahn ftehen geblieben, bei 
der Bearbeitung fertiger Gedichte; am Ende des Wegs follte 
die Entbedung einer neuen Welt ber Poeſie feiner harren. 
Für den Augenblid jedoch trat eine faft völlige Stodung der 
Produktion ein. Der Dichter fühlte fih dem prometheifchen 
Autor des erften Fauſt und der Pflanzenmetamorphofe faft 
entfrembet; er fühlte fih in feinem Vaterlande mehr als je 
fremb und einfam; durch Die ganze Kette ungeheurer Störungen 
und Erſchũtterungen feit der franzoͤſiſchen Revolution glaubte 
er die Nation völlig aus ihrer gefunden Entwidelung heraus» 
geriffen und dadurch von ihm, der darin beharrt war, ge= 
trennt. Die Liebe zu Minna Herzlieb hatte ihn fein Alter 
nur noch mehr erkennen laffen. Er war ein ſchöner Greis 
mit prachtvollen Augen, mit herrlicher Haltung und vornehmer 
Würde geworden, wie ihn jet das mit Recht berühmte Bild 
Jagemanns zeigt; aber in dieſem Greife fchlief ein Süngling 
und verlangte im Schlaf ungebulig nah Raum und Luft. 
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Inzwiſchen fährt der alte Meifter in gewohnter Thätig- 
keit fort. Das Theater erfreut ihn durch die Fortfchritte 
ſeines Lieblingsihüler® P. U. Wolff, und feine Blaffifche 
Strenge fordert ein need Opfer in der „Konzentration“ von 
Shafefpeared „Romeo und Julia”, die noch 1826 in dem 
Aufſatz „Shaleipenre als Theaterdichter“ verteidigt Wird. 
In dem wefentliden Stern feiner Weltanfhauung, in dem 
Pantheismus Spinozad, erhält er fih nur immer fefter; als 
er 1812 in Jakobis Schrift „Bon den göttlihen Dingen und 
ihrer Offenbarung“ Direkte Angriffe auf fein Heibentum zu 
finden glaubte, antiwortete er jofort mit dem ftarten Gebichte 
„Stoß ift die Diana ber Ephefer” und jpäter nochmals 
in dem Parfenlieb des „Divans.“ Mit gleicher Entfchiedenheit 
wieberholt er fein fünftleriiches Bekenntnis in dem ſchoͤnen Kleinen 
Aufſatz: „Myrons Kuh“: „Der Sinn und das Beitreben 
ber Griechen ift, den Menſchen zu vergöttern, nicht die Gotts 
heit zu vermenfchen”. Das war eben aud) Goethe Stand⸗ 
punkt, in der Theorie minbeftend, und noch immer beftinmte 
bie alte Formel Merds fein Verhältnis zu andern Künftlern. 
So paßte er mit Beethoven nicht allzu gut zufammen, den 
er nad) der geimohnten Karläbaber Kur in Teplik trifft. 
Gewiß wären Goethe und Mozart, Beethoven und Schiller 
enger vertraut geworben. Goethe wollte die Muſik zum 
„Fauſt“, wenn eine foldhe gejchrieben werden jollte, in ber 
Art de „Don Juan“ gehalten haben, Beethoven ließ die 
Reunte Symphonie in Schiller „Lieb an die Freude” aus⸗ 
tönen. Immerhin erkannte und würdigte auch jet Jeder bes 
Andern Größe. 

Um ben alternden Hero8 immer einfamer zu machen, 
wirken fein Verſchließen und das Schidfal zuſammen. 

Am 20. Januar 1813 ftirbt Wieland, ber Lekte unter 
ben Klaffitern des 18. Jahrhunderts außer Goethe ſelbſt. 
Der Fuge, heitere Weltweife Hatte feinem Herzen näher ges | 

g7* 
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ſtanden als Herder, vielleicht als Schiller; ben Künftler hatte fein 
ı  ; einftmaliger Schüler als Mitſtrebenden hochzuſchaͤtzen nie verlernt. 
An einer „Gedächtniſsrede zu brüderlichem Andenken 
Wielands“entwidelt er in der Freimaurerloge mit meifterhafter 
Feinheit die Grundzüge von Wieland Weſen und preift in ihm 
bie volllommene Einheit des Dichter mit dem Menfchen. 
Während Goethe aber zur Einheit und Gefchloffenheit 
ber Antife flüchten möchte, verfolgt ihn der Zwieſpalt der 
Gegenwart ind eigene Heim. Anfang April 1813 lagern Preußen 
und Ruffen in Weimar, am 17. April befeten die Franzoſen 
die Stadt. Goethe ift bereits in Teplig unb trifft hier mit 
ben Führern ber Bewegung zufammen, mit dem großen Frei- 
herrn vom Stein und feinem wadern Feldtrompeter Ernft 
Morig Arndt. So wenig wie mit Beethovend heftigem 
Freiheitögefühl war mit bem leibenichaftliden Patriotismus 
dieſer Männer ein innere Verftänbnis möglich; ja der Dichter, 
! der jpäter doch Theodor Körnerd Lieber und feinen Tob ges 
| priefen bat, verfinft in unmutige Trauer über den Gintritt 
des jungen Helben unter die Freiwilligen. Napoleons Joch 
fhien ihm unzerbrechbar, fchien ihm ber Gefahr abermaliger 
Erſchũtterung aller Verhältnifje jogar vorzuziehen. Seitdem 
| er in ben „Weißfagungen des Bakis“ den myſtiſchen Schleier 
des Propheten vor die Augen genommen hatte, verbuntelte 
ı fich dem fonft fo fcharfen Bi immer mehr die Wirklichkeit 
I der Öffentlichen Verhältniffe; von der geiftigen Not einer in 
| ihrer Individualität bebrängten Nation, Die Mleiftö „Herrmann? 
ſchlacht“ fo glänzend malt, ahnte er nicht®, von der ungeheuern 
: Borbereitung und Schulung Preußens dur Scharnhorft und 
ſeine Genoffen fam dem Mann, der jede geiftige Negung mit 
Argusaugen zu erjpähen gewohnt war, feine Botichaft zu. 
| Summer tiefer ſcheint er fi in einen literariſchen Winterfchlaf 
' zu verfenken, und wie Traumbilder bed Epimetheus tauchen 
Ktünftlergeftalten und Mbenteuer vor feinen Augen auf. Er 
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verfaßt den Aufſatz „Shakeſpeare und kein Ende“, der 
feine allgemeinen Anfichten über Weien und Werden des 
Dichter nochmal in fchönen Worten verkündet, die Indi⸗ 
vibnalität des großen Dramatikers aber in verſchwimmender 
Unbeftimmtheit Yäßt. Er ſchildert Ruysdael ald Dichter“ 
und „Rembrandt al? Denker”: ftatt in die Natur felbft, 
blickt fein alterndes Auge gern auf fertige Bilder und nimmt 
dort gleihfam präparierte Nahrung auf; da erfte der hier 
beichriebenen Bilber läßt er am Schluß des „Fauft“ ben 
feligen Knaben beim Blick auf die Erde fi darbieten. Eigene 
Kunftwerfe aber fpringen felten hervor, und nicht die glück⸗ 
lihhften. „Die wandelnde Glocke“ verfifiziert einen Scherz 
Auguft3 und teilt die fihelmäßige Lehrhaftigkeit mit dem leb⸗ 
hafteren Gedicht „der getreue Edart”; „der Totentanz“ 
ift bei maleriſcher Anſchaulichkeit Hart und ungelent in der 
Form, „die Luftigen von Weimar” monoton. Es find 
alles, wie einmal Charlotte Stieglig, die edle und kluge 
Alcefte eines nichtigen Berliner Dichterlingd, fagte, Werke 
„des alten Goethe, nicht des alten Goethe”. Die Ent- 
fremdbung von dem gewaltigen Nefonanzboden der vater- 
laͤndiſchen Stimmung rädhte ih. Konnte er doch fogar Mitte 
Auguft in Dresden einem Freunde, Peucer, ſteptiſch⸗frivol 
eine Wette über den Ausgang des Krieges vorſchlagen! Am 
21. Auguft 1813 ift er wieder in Weimar. Hier Iöjen fi 
von nenem die Heerfchaaren ab wie auf einer Bühne: bie fran- 
zöſiſche Garbe zieht ein, dann die Ofterreicher. Am Tag ber 
Schlacht bei Leipzig verfaßt Goethe ben „Epilog zum 
Trauerfpiele Eifer“, ber die prophetiſchen Worte enthält: 
Der Menſch erlebt, er fei auch wer er mag, 
Ein letztes Slüd und einen Ichten Tag. 
Und felbft durch äußere Zeichen fcheint die große Schichſſals⸗ 
tragöbie ſich anzulünden: Napoleons Bild fällt, während 
Goethe dies Gedicht vollendet, von ber Wand herab. Er 
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mochte ſich wohl feiner eigenen Beſprechung foldher Vorfälle 
in den „IUnterhaltungen beuticher Ausgewanderten“ erinnern. 
— Am 21. Oktober bebrohen wieder die Yranzojen Weimar 
unb werben von den Verbündeten verjagt: in einem Danl- 
gebicht für ben Befehlshaber ber betreffenden Abteilung, „Anden 
Obriftlieutenant von Bock fchließt ſich der Dichter zum 
erften Mal der nationalen Ausdrudsweife an und nennt ben 
Krieg „die heilige große Flut“. Aber gegen Ende bed Jahres, 
nachdem doch ſchon bie Kaifer von Oſterreich und Rußland 
in Weimar eingezogen waren, ber Herzog vom Rheinbund 
zurüdgetreten war und wieder ein preußiſches Kommando 
übernommen hatte, rät er dem Senenfer PBrofefior Luden in 
einem höchſt charakteriftiihen Geipräh von journaliftifcher 
Parteinahme ab. Die Schlagworte de Tages nimmt er, 
jelbft wo fie volles Recht haben, nit gern in den Mund: 
„Dei der gegenwärtigen Aufregung, um — nicht — zu jagen — 
Begeifterung”; „wir haben ja — die Freiheit mit vielem Blute 
ruhmvoll erfämpft”. Aber dab dennoch Goethe für das 
Vaterland ein warmes Gefühl hegt, davon überzeugt fich jekt 
diefer eifrige Patriot ſelbſt. Cr hält eine warme und herz⸗ 
liche Anſprache, mehr an ben Dichter als an den Minifter 
gerihtet. „Goethe ſaß ruhige Endlich hob er mit einem 
leichten Lächeln die rechte Hand“. Er betont zuerft die Gefahren 
des Unternehmend, dann fährt er fort: „Glauben Sie ja 
nicht, daß ich gleichgültig würe gegen bie großen Ideen Freiheit, 
Volt, Vaterland. Nein! diefe Ideen find in uns; fie find ein 
Teil unſeres Weſens und niemand vermag fie von fi zu 


ı werfen. Auch liegt mir Deutichland warm am Herzen.... 


Wiffenfhaft und Kunft gehören der Welt an und vor ihnen 
verſchwinden die Schranken der Nationalität. Aber der Troft, 
ben fie gewähren, ift doch nur ein leidiger Troft und erjegt 
das ftolzge Bewußtſein nicht, einem großen, ſtarken, geachteten 
und gefürdhteten Volle anzugebören!” 
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Es ift fein Zweifel: ber Jingling in Goethe beginnt ſich zu 
regen. Und Ende 1813 erwacht wieder bie Freude am „günftigen 
Augenblid”: die „Leine Sang- und Klanggeſellſchaft“ lebt 
wieder auf, und mit ihr ber Meifter des Gelegenheitägebichtes. 
1814 beginnt er feine Reimfprüche zu redigieren, zunächft jene 
unerfhöpflih reihe Snomenfammlung, die er unter dem Titel 
„Gott, Gemüt und Welt" zufammenfaßt, dazıı zahlreiche 
einzelne Sprüdhe; und eg entftehen Die erſten Gedichte des Tpäte- 
ren „Divand”, darunter das fromme „Bier Gnaden“. Und 
balb entfteht der Plan des „Weftöftliden Divans“ ſelbſt. 

Im Frühling 1813 war Goethe die Überfegung des Hafis 
durch Sojeph von Hammer⸗Purgſtall zugelommen; in den 
Koten zum „Divan‘ befchreibt er es felbft, weldhe Bedeutung 
diefe Veröffentlihung für ihn gewann. Das Intereſſe an 
orientalifcher Dichtkunft Hatte er von Herder überfommen, und 
von Herder auch Hatte er gelernt, bie fpätere Poefie bes 
Morgenlandes zum Verftändnig der Bibel zu bemugen. Gerade 
diejenigen Stüde der Bibel, die am ftärfiten den allgemein 
orientaliſchen Charakter an fich tragen, hatten ihn am meiften 
angezogen: 1775 Hatte er das Hohelied, ein glühendes „Buch 
ber Liebe‘, überjett, 1797 den Aufſatz „Israel in der Wüſte“ 
verfaßt, der den merfwürdigften aller Karawanenzũge behanbelt. 
Der Plan des Dramas „Mahomet‘ führte ihn in der Periode 
der Fragmente von neuem in dad Morgenland und zeigte ihm 
die Geftalt eines großen, in der wilden Natur zu Gott fich 
erhebenben Scheifh2. 

Nun aber drang von allen Seiten mädtig die Teilnahme 
am Orient heran. Die frangöfiihe Expedition in das Land 
ber Pyramiden hatte die Ägyptologie erweckt und auch aufer- 
halb der Fachkreife neue Aufmerkſamkeit auf das alte Land 
der Nätjel gelenkt. Napoleon felbft betrachtete dieſe Unter⸗ 
nehmung ftet8 als feine Hervenzeit; „les grandes renom- 
möes ne se font qu’en orient“ fagte er, und von dem Abmiral 
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Sidney Sinith, der feinen Siegeßlauf in Agypten unterbrochen 
hatte: „cet homme m’a fait manquer ma fortune!“ Nicht 
minder ſchwaͤrmten bie Außerften Gegenbilder bes Welt- 
eroberers, die deutſchen Ideologen“, für die Pracht und 
Weisheit des Orients: „Was ift Europa“, rief Schelling aus, 
„als der für fi unfruchtbare Stamm, dem Alles vom Orient 
ber eingepfropft und erft dadurch verebelt werden mußte?" 
1808 war F. Schlegelö begeifterte und begeifternde Schrift 
„Über Sprache und Weisheit der Inder” erfchienen, die auch 
wieber an Herder und befonderd feine „Ältefte Urkunde bes 
Menſchengeſchlechts“ anknüpfte. Sie beftreitet Die herfümmlichen 
Anſichten von einer fundamentalen Verſchiedenheit antiker und 
orientalifcher Denk⸗ und Dichtweife und Iehrt auf dieſem Ge⸗ 
biete, was Goethe überall Iehrte, die innere Einheit der 
menſchlichen Natur. 

Mit Recht hebt zwar Loeper hervor, daß der Orient, 
den Goethe im „Weftöftlihen Divan‘ betritt, mit Indien 
feinen Zuſammenhang habe, daß Arabien und vorzugweiſe 
Berfien gemeint fei, allenfalls noch ins Türkifche überges 
griffen werde, aber nicht ind Indiſche. Dennoch ift die ganze 
Summe dieſer Anregungen zu bebenten; kam doch für Goethes 
Studium noch Weitered Hinzu: Ende 1813 nimmt er fogar 
chineſiſche Geſchichte vor. ES war die größte Gabe, für 
die er der Bandorabüdjle der Romantik Dank ſchuldig wurde, 
daß ihre Anregungen ihn aus dem „alten, heiligen, dicht⸗ 
belaubten Hain” Iphigeniens in die Müfte des Mahomet und 
in die Schenfe des Hafiß trieben. Denn ber ganzen Romantik 
war diefe Sehnſucht gemein, die weniger auf den poſitiven 
Eigenſchaften de Morgenlandes als auf dem Gegenjat zum 
Abendland beruhte. Dies aber ift ber wichtige Punkt, ber 
Goethes Verjüngung erft völlig verftehen läßt: er blieb wirk⸗ 
lich derfelbe und warb doch ein artderer, währerb bie Romans 
titer thatfächlih nad all ihrem Formenſpiel, wie die Bour⸗ 
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bonen nad) der Emigration, nicht? gelernt und nichts ver⸗ 
geifen hatten. Goethe tritt in eine neue Welt ein, die ihm 
als Ganzes nicht fremd tft, Die er aber jet zum erften Mal 
mit Forfcheraugen durchſpäht. Er bringt in diefe neue, bunte 
Welt feinen alten Kompaß mit: die Entwidelungdlehre. Auch 
bier hat für ihn nur der ſymboliſche Fall Bebeutung. Und 
eben beöwegen werden Berfer und Araber die Modelle jeiner 
neuen Poeſie: fie werden ihm die Haffiichen Völker bes Orients, 
fie werben ihm, was Griedhen und Römer ihm für ben 
Occident waren. Und wo die romantifhe Schwärmerei vor 
der unerhörten Buntheit ftaunt, da Löft er in der genialen 
pſychologiſch⸗ literariichen Farbenlehre feiner „Noten und 
Abhandlungen zum näheren Verſtändniſſe des Weſt— 
dftliden Divans“ diefen Regenbogen in feine einfachen 
eivigen Elemente auf. Berjer und Araber werben ihm Typen 
der urwüchftgen, wie Griehen und Römer Typen der hoͤchſt⸗ 
entwidelten Menſchheit. 

Deshalb alſo fchiebt er Die andern Völker ded Orients 
hier bei Seite. Chinefen und Inder find Nationen von alter 
Kultur. Aus dem gleihen Grunde fonnte Goethes neue „Hegire” 
feine Flucht nad) Ägypten werden, und die Türkei ift feit 
Sahrhunderten mit Europa in enger Verbindung. In Arabien 
aber unb Berfien fcheint der Menſch feit Iahrtaufenden ſich 
nicht verändert zu haben, die „Urpflanze” einer frühen Zivili⸗ 
fationsftufe, fonft nur erfchließbar, jcheint Hier mit Händen 
zu greifen. Der große Gefchichtfchreiber Roms malt die 
DOrientalen des ‚Altertum mit Teinen anderen Farben als 
moderne Reifende die heutigen Araber, und Mithrivates ift 
ihm „durchaus ein Orientale gemeinen Schlagd”, ein echter 
Sultan, wie e& zu feiner Zeit und fpäter zahlloſe andere gab. 

Das Weientlide an der Verfüngung Goethes ift alſo 
bie, daß er wieber auf die einfachften, urfpränglichften Ver⸗ 
hältniffe zurückgeht. Er Hatte zu lange und zu viel aufge 
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nommen; er warf für einige Zeit einen guten Teil bei Seite, 
fhleuberte Bücher, Sammlungen, Hausrat von ſich und z0g 
in die Wüfte, „über feiner Mutze nur die Sterne.” - So er- 
frifht er die Unbefangenheit feines Blickes mit dem Mittel, 
das Fauft vergeblich ſich felbft angeraten: er flieht hinaus 
ind weite Land; und das Wunder iſt geicheben. Die Pro- 
Duftivität ift mwieber erwedt; der Stab bed Mofes jchlägt aus 
dem Felfen eine reich fprubelnde Duelle hervor. 

Wir wiffen, daß Goethe in Perioden reicher Probuktivität 
e3 liebte, Ein Werk zum „Gefäß“ mannichfaltiger Gedanken zu 
maden: fo einft den „Werther”, dann die „Vehrjahre”, hierauf 
die „Natürliche Tochter”. Diegmal wählt er eine Form, die 
bon vornherein vielerlei Formen und Farben zuläßt: bie der 
Gedichtſammlung, und er bezeichnet fie zuerft ald den „Oſtlichen 
Divan vom weftlichen Verfaſſer“, dann fürzer al den „Welt- 
öftliden Divan“. Eifrig dichtet er in Berka, wo %. A. Wolf 
und Belter ihn befuchen, und in Weimar; dann aber fommt ber 
legte Anftoß in einer neuen „Hegire”, einer abermaligen Flucht 
aus den Weimariſchen Verhältnifien heraus. Diesmal ift es 
eine Reife in die Rheingegenden. Der jüngere Mann ivar 
nad) Stalien geflohen; der Greis bleibt im Vaterlande, aber 
ex fucht diejenigen Gegenden auf, die den eigentlihen Reiz 
der beutfchen Landſchaft am fchönften verkörpern. Das alte 
Frankenland, das deutſche „Land des Weind und ber Ges 
fänge” bejucht er, und deutiched Weſen vollendet die Befreiung 
vom antiten Zwange, die die orientalifde Poeſie begann. 
„Heitere Luft und rafche Bewegung gaben fogleich mehreren 
Produktionen im neuen Öftlihen Sinne Raum. Ein heilfamer 
Badeaufenthalt, Tändlihe Wohnung in bekannter, von Jugend 
auf betretener Gegend, Teilnahme geiftreicher, liebender Freunde 
gedieh zur Belebung und Steigerung eines glücklichen Zus 
ſtandes, der fi} einem jeden Neinfühlenden aus dem Divan 
darbieten muß.“ 
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Am 25. Juli reift er nach feiner Vaterſtadt ab, die er ſeit 
fiebzehn Jahren nicht gefchen, und fofort fprubelt die Lieder⸗ 
quelle in großer Yülle hervor, faft fo ſtark wie beim Beginn 
der Reife, wo er (auf dem Wege nad Erfurt) an Einem 
Tag. fleben Lieder gebichtet hatte Tag für Tag entſtehen 
Divangedichte verfhienenen Inhalts, verſchiedener Voͤl⸗ 
lendung, aber gleiher Friſche. In Wiesbaden ift er 
mit dem lieben Freund Zelter zufanmnen und treibt 
geologifhe Studien. Bon bier macht er Nudfläge in 
den Rheingau. Am 16. Auguft fieht er dad „Rochusfeſt 
zu Bingen“, beffen lebensvolle Schilberung noch das hödhfte 
Entzüden des fonft mit der ganzen Welt unzufriebenen ges 
alterten Gottfried Keller erwedte. Bei ben Brentano? bringt 
er auf ihrem Landfite Winkel in den erften Septembertagen 
fröhliche angeregte Stunden zu; in Heidelberg beihaut er 
bei Boifferse die altdeutſchen Gemälde und die Zeichnnngen 
bom Kölner Dom. Wie er fie befchaute, hat Boiflerse und 
anſchaulich befchrieben: 

„Er betradhiete bie Bilber nicht wie fie eines neben bem anbern 
an ber Wand hingen, er ließ fih immer nur eines, abgeionbert von 
ben andern, auf bie Staffelei ſtellen und flubirte es, inbem er es 
behaglich genoß und feine Schönheiten, unverfünmert durch fremb⸗ 
artige Einbrüde von außen, fei es ber Bilder ober Menichenwelt, 
in ih aufnahm. Er verhielt ſich dabei fill, bis er bes Geſehenen, 
feines Inhalts und feiner tieferen Beziehungen Herr zu fein glaubte, 
und fanb er dann Anlaß, Perſonen, bie er liebte unb fchäßte, 
gegenüber feinen Empfindungen Ausbrud zu geben, jo geihah es 
in einer Weife, die alle Hörer zwang.” — Und weiter: „In 
jenen geweihten Augenbliden, wo er vor ben Bilbern faß, ließ 
Goethe fih nur ungern durch Beſuche flören, denen er ein tieferes 
Intereſſe daran nicht zutraute, unb wie ſchaͤtzbar die Perfonen ihm 
fonft auch fein mochten, er fuchte ſich ihrer auf irgend eine zuläffige 
Art zu entlebigen. Wenige Tage nad feiner erſten Ankunft: (es 
wird am 26. September geweſen fein) lich fi Yrau von Hum⸗ 


— 14 428 — 


boldt bei ben Botfferden melben, ala eben Goethe in ber Samm⸗ 
Iung vor dem Bilde des heiligen Lulas, ber bie Madonna mit bem 
Kinde malt (von van Eyd), ſaß. „Es ſteht Ihnen eine Über 
raſchung bevor”“, fagte Bertram (ber Dritte ber Brüber Voifferse), 
als er gu Goethe ind immer trat. „Eine Überraſchung? Herr! Sie 
wiffen, wie fehr ich die Überrafchung liebe. Wer iſt es ?“ „Frau von 
Humbolbt!"" „r-a-u d-0-n H-u-m-b-0-I-d-17 Sie möge Iommen!” 
Und babei veränberte ſich Goethes Geſicht von oben bis unten, inbem 
es die langweiligfte Brimafle annahm. Yrau von Humboldt öffnete 
die Thür, und bie Arme ausbreitend rief fie: „„Goethe!““ Diefer 
erhob ih ruhig von feinem Seffel, bat fie, ſich neben ihn zu ſetzen. 
„Wiſſen Sie, wie man Salmen fängt?“ fragte er. „„Nein!““ 
erwiberte ganz verwundert über folden Empfang Frau von Hums 
bolbt. „Mit einem Wehr fängt man fie“, fuhr er fort. „Sehen 
Sie: fol ein Wehr Haben bieje Herren” (auf Boiſſeréͤes zeigenb) 
„mir geftellt, und fie haben mid; gefangen. Ich bitte Sie: machen 
Sie fi ſchnell auf und davon, daß es Ihnen nicht geht, wie mir. 
Ich bin nun einmal gefangen und muß bier figen bleiben und an⸗ 
ſchauen, aber das wäre nichts für Sie. Machen Sie alfo, maden 
Ste, daß Sie fortlommen.” — Frau von Humbolbt, bie nicht ge: 
fommen war, Bilder anzufchauen, fonbern in bem großen Mann 
einen alten Bekannten zu begrüßen und mit ihm zu plaubern, ſah 
fih wider ihren Willen gleihfam zur Thür hinausgeihoben und 
entfernte fi), worauf Goethe zu feinen Freunden fagte: Nun, kommen 
Stiel Jetzt foll uns nichts mehr ftören.“ 

Man fieht, er ift jeht fo wenig als in den Tagen des 
„Prometheus“ gewillt, fi die hohe Stimmung durch all- 
täglide Störung verderben zu laſſen. Ja, faft fcheint die 
befondere Empfindlichkeit der Frankfurter Tage zugleich mit 
dem Intereffe an der altbeutihen Kunſt bei der Rückkehr 
auf ihren alten Boden wiederzukehren. 

Über Darmftabt Tommt er am 10. September in 
Frankfurt an, und hier wartete feiner eine neue folgenreiche 
Belannifchaft, die freilich erft im folgenden Jahre zur vollen 
Blüte aufipringen follte. Seit Jahren fon war er mit 
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dem Frankfurter Bankier Johann Jakob von Willemer bes 
kannt und hatte mit ihm auch fchon Briefe getvechfelt. 1814 
nun verheiratete fi der lange verwitwete Mann mit 
Marianne Jung, einer am 20. November 1784 zu Linz gebo⸗ 
renen Schaufpielerin und Tänzerin, die er felbft in väterlicher 
Fürforge herangebilbet und mit feinen Töchtern in feinem 
Haufe erzogen Hatte. Der wohlhabende Mann beſaß bei 
Frankfurt ein Landhäuschen, die Gerbermühle; bort fah 
Goethe zum erften Male Willemer in der Mitte feines 
Familienglüded. Cr Tonnte fi wohl an das Bild erinnern, 
das er im „Cellini“ von den Mediceern als einer klaſſiſchen 
Kaufmanndfamilie entworfen Hatte. Willemer felbft, ein 
ungewöhnlich kluger und ftrebfamer Mann, war ber Freund» 
{haft Goethes wohl würdig; er war ein eifriger liberaler 
Bolitifer, ein warmer Freund des Theater, vor allem ein 
tüchtiger und wohlthätiger Kaufmann. Neben ihm Marianne, 
ein rundes, freunbliche3 Perſonchen mit tieffinnigen Augen 
und vollem, dunkelm Haar, nicht ohne eine Spur von Ähn⸗ 
lichkeit mit Chriftianen, aber unendlich geiftreicher, Tiebens- 
würdiger, edler ſchon in ber Geſichtsbildung. Sie Tonnte 
man wohl einer jener glänzenden rauen der Renaiffance 
vergleichen: mit volllommener Fertigkeit im Tanz und Ges 
fang vereinigte fie ein unvergleichlicheö gefellige® Talent und 
eine echte und hohe Dichtergabe. Hier war wahrlich. Eleonore 
von Efte mit Mignon verſchmolzen. 

Gewiß war auch Goethes Verhältniß zu Marianne 
von Willemer nur dad eined Dichterd ber Nenaiffance zu 
einer jener herrlihden rauen; einmal zwar braudt er in 
einem bon wärmeren Gefühlen durchhauchten Briefe das ber: 
trauliche Du, aber mehr als ftiliftifchpoetifche Yreiheit. In 
der Bruft der ebeln Frau aber Hat für ben herrlichen 
Dichter fi gewiß Tein andere Gefühl als das kindlich⸗ 
vertraulicher Verehrung geregt. 
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Goethe erſchien in diefem Familienkreis, ben Willemers drei 
reigenbe Töchter erfter Ehe ſchmuckten, in bezaubernder Liebens⸗ 
wirdigleit. Rofine, die ältefte Tochter, zeichnet den Eindrud 
ber erften Begegnung am 18. September 1819 auf. „Weil 
ein Mann! und welche Gefühle beivegen mi. (Erft ben 
Mann gejehen, den ich mir als einen fchroffen, ungugänge 
lichen Tyrannen gedacht und in ihm ein liebenswürdiges, 
jebem Eindrud offenes Gemäth gefunden, einen Dann, ben 
man Tinblih Tieben muß, bem man ſich ganz anvertrauen 
möchte. Es ift eine gewiß einzige Natur. Diefe Empfäng«- 
lichkeit, diefe Fähigkeit und zugleich mürdige Ruhe. Die 
ganze Natur, jeder Grashalm, Ton, Wort und Blid redet 
zu ihm und geftaltet fih zum Gefühl und Bild in feiner 
Seele. Und fo lebendig vermag er e8 wieberzugeben. Darum 
wohl muß jede Zeile feiner Schriften fo in bie Scele reden, 
fo wundervoll reich fein, weil fie aus einem fo wundervoll 
reihen Gemüthe Tommt.” Auch diefe Aufzeichnung beweift, 
wie Goethe hier verftanden wurde. 

Am 18. Oltober wird ber Jahrestag ber Schlacht bei 
Leipzig gefeiert; Goethe überblidt von einem Kleinen Turm 
die mehr als Hundert roten Flämmchen ber Syreubenfeuer, 
und Marianne zeichnete die erleuchteten Stellen mit roten 
Tupfchen in eine Starte der Umgebung ein. Der Abend blieb 
dem Dichter unvergeblid. 

Am 27. Oftober ift Goethe wieder. in Weimar. Seine 
wiffenfchaftlichen Beſtrebungen finden ein neues „Gefäß“ in 
dem nun begormmenen Briefwechſel mit dem Staatsrat 
Schultz, der fein ftändiger Korrefpondbent, fein Bublitum für 
die Farbenlehre ward. Er Hat wieder den Mut, fi mit 
den Tagebüchern der italieniihen Reife zu befchäftigen, be= 
ſonders aber dichtet er eifrig für den Divan: auch hierfür 
hatte er mm feinen erlefenen Zuhörerfreis gefunden. Und 
wieder beginnt eine neue Ausgabe. feiner Werke. Die erite 
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Cottaſche Ausgabe hatte dreizehn Baͤnde gezählt, die zweite 
zählt zwanzig; ſoviel ift feit 1810 BHinzugelommen: ver 
„Sellini”, „Dichtung und Wahrheit“, Tieinere Arbeiten. 
Daran fchließt fich jet zum erften Mal eine „Summarifde 
Reihenfolge Goethiſcher Schriften.“ 

Im Mai 1815 tritt der Dichter zum zweiten Mal eine 
Badereiſe nach Wiesbaden an: das ſchöne, freundliche Städt⸗ 
hen löſt für einige Zeit Karlsbad, die gutbürgerliche Geſell⸗ 
ſchaft den vornehmen Umgang ab. Am 27. Mai iſt er in 
Frankfurt; es wird uns berichtet, daß er ſich damals lebhaft 
für Peſtalozzis Lehrſyſtem intereſſierte und fi „mit lebhaftem 
Bedenken, ja mit Aufregung gegen die einſeitige Ausbildung 
der analytiſchen Verſtandeskräfte“ ausſprach. 

MWährenbdeffen kommen von dem neuen Kriegsſchauplatze 
beängftigende Nachrichten, bis am 10. Juni die Unruhe durch 
den Sieg bei Waterloo ihren glüdlichen Abſchluß findet. In 
Biebrich begegnet Goethe dem Erzherzog Karl, dem Sieger 
don Aspern. Abermals trifft er den Führer ber beutfchen 
Erhebung: am 25. Juli fährt er mit dem Minifter vom 
Stein von Naſſau nach Ehrenbreitftein und Köln; Arndt, 
Steins treuer Reiſegenoſſe, hat die Fahrt anfchaulich geſchil⸗ 
dert. Goethe fährt über Koblenz zurüd, wo Görres, der 
berebtefte aller Deutichen, der feurigfte der Patrioten, ber 
größte Agitator unter den Romantikern, fpäterhin der Führer 
der Ultramontanen, ein Frühſtück für ihn veranftaltet hatte. 
Am 2. Auguft empfängt er Boifferee: wir jehen, daß die Er- 
holungsreiſe für den „Statthalter des poetiichen Geiſtes auf 
Erden“, wie ihn Novalis genannt, gleichzeitig eine Inſpektions⸗ 
reife über die rheinifchen Provinzen feiner Geiftesherrfchaft 
wird. Boiſſerse bleibt biß zum 9. Oktober bei ihm und 
zeichnet treulich das Fortichreiten der Divansgebichte auf. — 
Am 12. Auguft ift Goethe wieder in Frankfurt und fährt 
fofort nach der Gerbermühle, zur Tiſchzeit; man aß damals 
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um zwölf Uhr Mittag. Hier bleibt er min wochenlang ein 
vertrauter Gaſt. Marianne felbft fchilbert feine Tagesein- 
teilung und feine Haltung: 

„Morgens blieb er allein; jeben Vormittag um 10 Uhr trank 
er mitgebrachten Wein aus einem filbernen Becher. Mittags erichien 
er im rad und benahm fich ziemlich förmlich. Freier war feine 
Unterhaltung Nachmittags auf Spaziergängen; gern machte er auf 
Woltenbilbungen, auf tiefe Schatten, auf Pflanzen und Geftein 
aufmerffam. Er trug immer ein großes Taſchenmeſſer bet fi, wo⸗ 
. mit er Reiſer abfchnitt ober Steinen vom Boden Löfte. — Abends, 
wenn er feinen weiß flanellenen Hausrod angezogen hatte, erſchien 
er völlig zwanglos und liebenswürbig, las gern vor und ermunterte 
die Hausfrau zum Singen. Bemerkenswert ift, daß ihm bein 
Lefen feiner eigenen Gedichte nicht felten Thränen in bie Augen 
traten‘. 

Im September kehrt Goeihe, wieder von Boifferse be= 
gleitet, über Darmftabt, Heidelberg, Karlsruhe, Straßburg 
(wo er ben Münfter wieber beichaut), Würzburg, Meiningen, 
Gotha zurüd. Uber ed ward ihm fchwer heimzulehren. Am 
11. Oftober ift er in Weimar. Bon bier richtet er an die 
Frankfurter Freunde einen dankbaren, liebevollen Brief. 

Die Fülle der Divansgedichte macht jetzt eine Teilung 
in Bücher nötig. Er wählt die heilige Zwölfzahl und läßt 
den Sänger an Hafis' Hand durch Liebe, Betrachtung, Unmut, 
erneute und weitere Beratung (im „Buch der Sprüde” 
und im Buch der „Timur“) zu Suleifa gelangen, und dann 
dur mehrere Grade der Seligfeit (die Trinkfeligkeit, Die 
Geligkeit ſymboliſchen Schauen? und die Glaubendfeligfeit) 
zum Barabied auffteigen. Hafis wird ihm, was Virgil dem 
Dante war; Suleifa wird ihm zur Beatrice, Wirklichkeit zu⸗ 
gleih und Mlegorie. Doc ift die Verteilung gar zu ungleich- 
mäßig und bejonderd das Buch des Timur zu kurz geraten. 
— Almählihd beginnt die Liederquelle zu ftoden. Goethe 
fuht fie wieder aufzugraben, indem er am 20. Juli 1816 
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"sum dritten Mal die Sommerreife an den Rhein, von Meher 
begleitet, antritt. Aber nach zweiftündiger. Fahrt wirft der 
Wagen um, Meyer wird leicht verlegt, und Goethe giebt „aus 
Unmut und Aberglauben“ die Reife auf. Wir jehen uns aus 
der fauftiiden Sphäre der Zaubereien in die orientalifche ber 
Borzeihen und Talismane verfegt. 

Er follte Mariannen nie wieder jehen. Brieflich blieben 
fie in herzlichftem Verkehr; fein letzter Brief an fie ift vier 
Wochen vor feinem Tode gefhrieben. Cr beglückwünſcht 
darin die Freundin zu ben Erfolgen einer Sängerin, bie fie 
unterrichtet hat, und er hrüpft an biefen Dank Worte feiner 
tiefften Überzeugung, die zugleih fir Mariannen felbft eine 
Suldigung werden: „Die kunftgemäße Ausbildung einer be⸗ 
deutenden Naturanlage bewirkt zu haben bleibt eines unjerer 
fhönften Gefühle, weil ed die größte Wohlthat ift, die man 
den Menſchen erweifen Tann.” Und mit orientaliſcher Zahlen- 
fpielerei (wie der „Divan”‘ zwei Gnaben, vier Elemente der 
Dichtung, ſechs Viebespaare aufzählt), fchließt ein breifacher 
Dank die Zuſchrift. Treulih bemahrte Marianne das An⸗ 
denken des Freundes und fuhr fort, in liebevoller Sorglich⸗ 
keit der Ausbildung und Erziehung begabter junger Leute 
ihre Bemühungen zu widmen. Am 6. Dezember 1860 ift die 
Greiſin fanft entſchlummert. — 

Sol man nun den „Weitöftliden Divan“ ald Gange? 
charakteriſieren, fo erinnert man vielleicht am beften auch in biefer 
Hinſicht wie bezüglich ded Aufbaus an Dante „Commedia*. 
Wie diefed Werk hat der „Divan“ keinen anderen Mittelpuntt, 
als den Dichter felbft, der in aufiteigender Wanderung über 
Zeit und Welt Ausſchau hält. Die orientalifche Poeſie dient 
ihm dabei gleichſam als Stinmgabel: wo verwandte Töne 
einftimmenb anklingen, da ift er gewiß, allgemein menfchliche 
Berhältniffe, wie er fie ſucht, zu finden. Wenn daher aud) 
eine Anzahl der Gedichte des Divans Überfegungen ober Über: 

Meyer, Goethe. 28 
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arbeitungen perfiicher und arabifcher Verſe find,’ jo. Tann man 
doch nicht eigentlich fagen, daß Goethe dieſe ſich aneignete; 
vielmehr wurden fie ihm nur zur Gelegenheit, ſich alten Eigen- 
tums bewußt zu werden. Sie dienten ihm als Wünfchelrute, 
aber über eigenem Grund unb Boden. So erlennt er etwa 
in dem prächtigen „Vermächtnis altperfiichen Glaubens” feine 
eigenen Lehren in denen ber Feueranbeter wieder: die Pflicht 
frommer Thätigkeit, freubigen Dafeins, religiöjer Verehrung 
der Naturerfcheinungen. Oder in dem berühmten „Yetwa“ 
findet er (wie bier ein beſonderes Gedicht „Der Deutiche 
dankt” es ausfpricht), feine eigene Meinung über „moralifche” 
und „unmoraliide” Bücher wieder. Diefen Fetwa hatte 
übrigens ſchon Hamann citiert, wie ſchon Herber die „ziveierlei 
Gnaben“ übeſetzt hatte; fo trifft auch in der Ferne Goethe 
die alten Lehrer wieder. So Klein ift die Welt. 

Die Krone dei Werkes ift dad „Buch Suleika.“ Im 
herrlicher Blütenpracht wird hier nicht die Liebe, aber bie ver- 
ftändnißdolle, Bingebende Freundſchaft zwiſchen dem Dichter 
unb feiner irdifchen Mufe geſchildert. Suleika ift Marianne, 
und fie ift Do wieder nur die Geftalt der Dichterfreundin 
überhaupt. Wundervolle Lieder an fie einigen die Eleganz 
von Liebeögedichten der Renaiffance mit orientalifden Schwung 
und deutſcher Herzlichkeit. Einem Naturbild aus der Wirklichkeit, 
wie einft die Elegie „Amyntas“, ift das Llaffiiche Gedicht „An 
vollen Büjchelzweigen“ enifproffen: die Kaftanienbäume am Hei» 
belberger Schloß gaben ben Anlaß. Die biblifde Schöpfung? 
geſchichte, ja die Weltentftehung felbft leiht (mie vormals in 
dem Gebichte „Weltjeele”), der begeifterten Rhapſodie „Wieber« 
finden” die Farben für ein Sehnſuchtslied; und die pantheiftifche 
Verwandlungsluſt wird ſchoͤner noch als in dem Liebe „Dauer im 
Wechſel“ in dem zauberpollen Gedicht „In taufend Formen magft 
du dich verſtecken“ der Liebesbotſchaft dienftbar. Und nie waren 
Huldigungen eines Dichter weniger verſchwendet. Suleifa ante 
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wortet mit eigenen Liebern, die Goethes würdig find. Marianne 
berfaßte die [chönen Gedichte „ Hochbeglückt in deiner Liebe”, „Was 
bedeutet die Bewegung” und das fchönfte: „Ach um deine 
feuchten Schwingen“. Sie hielt beicheiden ihre Autorfchaft 
geheim, während ihre Gedichte mit denen Goethes in die Welt 
wanderten; und wel höhere Auszeichnung konnte ihnen 
widerfahren? Goethe eröffnet das zehnte Buch mit der Pa⸗ 
rabel von dem befcheidenen Glaubensmut des Tropfen? vom 
Himmel. Wie diefer ward Mariannens beſcheidener Dichter: 
mut belohnt: 

Die Perle glänzt an unſers Kaiſers Krone 

Mit holdem Blick und milben Schein. — 

Der Divan ift reich an wechjelnden Formen; gelegentlich 
ift eine gewiffe Buntheit ſogar angeftrebt, Die durch metrifche 
Künfte, durch Übernahme von fremdartigen Worten aus eng« 
liſchen Überfegungen orientalifcher Gedichte („thunder“, „entmän- 
teln“, „beimhelmt‘) erreicht wird. Dennoch giebt die Tendenz dem 
Inhalt eine beftimmte Einheitlichkeit. Überall wird das Natürliche, 
Einfache, Gemeingültige gelobt, überall das Geſchraubte, Ge⸗ 
ſuchte, Pathologiſche geſcholten. Und felbft der Titanismus feiner 
früheren Werke erfcheint jegt in diefem Lichte. Sahen wir ſchon 
in „Pandora“ Prometheus in ungünftige Beleuchtung gefchoben, 
fo wird jet auch dem Fauſt der älteften Faſſung wider: 
fproden. Wie ward dort dad Wort gefcholten, weil e8 ben 
Begriff nicht deckt! und wie lieblich heißt e3 hier: 

Das Wort ift ein Fächer! Zwiſchen den Stäben 
Bliden ein paar ſchöne Augen hervor. 

Der Fächer ift nur ein lieblicher Flor, 

Er verbedt mir zwar das Geficht, 

Aber das Mädchen verbirgt er nicht, 

Weil das Schönfte, was fie befigt, 

Das Auge, mir ind Auge blitzt. 

Dort hieß es „Name ift Schall und Rauch!“, Hier fanft: 
„Sie nennen’3 Krone. Name geht wohl hin.“ 
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Tiefer geht ein anderer Gegenfak bes „Divans‘ zu den 
älteren Fauſtdichtungen. Dort ward die Individualität als 
hemmende Schranfe zwifchen den Menſchen und dem Univerfun 
beflagt; bier ſpricht Suleika: 

Bolt und Knecht unb Überwinber, 
Sie geftehn zu jeder Zeit: 
Höchftes Glück ber Menſchenkinder 
Sei nur bie Perſonlichkeit. 

Zur Zeit des „Mahomet‘ führte der Strom felbft feine 
Schäte, feine Kinder dem Meer in den Schoß; jekt giebt 
Allah fogar der beſcheidenen Perle zum Lohn „Sraft und 
Dauer“; ganz im Sinn der Worte Herderd: „Dad höchſte 
Gut, wad Gott allen Geſchoͤpfen geben Tonnte, war und 
bleibt: eigenes Daſein.“ — Dies mun iſt ſchwerlich „öftlich“ 
gedacht; der Suft des Orients begehrt wie der meftliche 
Myſtiker aufzugeben in dad AU, und Dicelalebbin Rumis 
Verſe find trunfener pantbeiftifcher Begeiſterung fo voll wie 
nur die des Angelus Sileſtus. Aber um fo mehr enfpricht 
ed dem Sinn des alten Goethe. Zeigt fi doch fekhft in 
Kleinigkeiten, wie jehr, natürlich genug, dem Greis dad hödhite 
und legte Wert feined Lebens, feine eigene Perfönlichkeit, 
pornehmfte Wichtigkeit gewonnen hat. Charakteriftiich ift der 
fpäte Auffag „Bedeutung des Indipiduellen”, in dem 
alle Mittel, dad Andenken des Individuums zu erhalten, 
empfohlen werden; auch fonft nimmt in Goethes Alter 
dad Intereſſe an Porträt, Autographen und anderen Hilf?» 
mitteln zur Vorftelung der Perfönlichkeit immer zu. Sein 
Eigenname fogar gewinnt ihm jekt Bedeutung; er trägt e3 
Herder nad), daß er in Straßburg mit bemfelben Spiel ges 
trieben habe, daß er damals fehrieb: „Der von Göttern du 
ftammft, von Gothen oder vom Kothe.“ Dem Straßburger 
Studenten, der nur ausnahmsweiſe einen Namen richtig fchreibt, 
leiht die Autobiographie die Empfindungen des alten Dichters, 
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für den allerdings auch das „Goethe“ ein untrennbarer Der 
ftanbteil feiner Perjönlichkeit getvorden var. 

Sollen wir für dad ganze Wert nad einem Motto 
ſuchen, fo ift e8 wohl am beiten ein Gedicht, dad die Abjage 
an die eigene VBorromantif mit einem pofttiven Belenntnis 
vereint: 
Mich nach⸗ und umzubilden, mißzubilden 
Verſuchten ſie ſeit vollen fünfzig Jahren; 

Sch dächte doch, da konnteſt Du erfahren, 
Was an Dir fei in Vaterlands Gefilden. 

Du Haft getollt zu Deiner Zeit mit wilden, 
Daͤmoniſch⸗genialen jungen Scharen, 

Dann ſachte fchloffeft Du von Jahr zu Sahren 
Did näher an die Weilen, Göttlih- Milben. 

_ SDiefelben Tendenzen erfüllen die „Noten und Ab» 
bandlungen”, die höchſte Spike jener mit den Cellini⸗ 
Noten beginnenden Analyjen großer Perioden oder Bezirke. 
Auch hier ift Herder, beſonders in den genialen „Ideen zu 
einer Philofophie der Gefchichte der Menſchheit“, fein Prophet, 
gelehrte Orientaliften find die Führer. Nach kurzer aber 
glänzender Charakteriſtik der Hebräcr und Araber kommt er 
raſch zu den Berfern, um mit Mahomet zu der Zeit zu ge⸗ 
langen, wo die Welt des Islams als eine Einheit der 
Chriftenheit gegenüberftand. Auf diefem Hintergrund nun 
zeichnet er Traftuolle Porträt? morgenlänbifcher Dichterfürften, 
und aus ihrer Vergleihung wieder ſucht er „Allgemeines“ 
und „Allgemeinftes” zu gewinnen. — Nachdem er folange 
objektiv geblieben, wendet er fi jekt von der Tafel zum 
Beſchauer und fegt auseinander, wodurch diefe Poefie fremd⸗ 
artig feheme und inwiefern fie es wirklich fei. Dann aber 
hebt er aus ihr die allgemeingiltigen und beshalb der morgen 
und abendländifhen Dichtung gemeinfamen Züge hervor. Nun 
tritt er ganz von dem Bilde ab, um von feinem eigenen 
Buch zu berichten, dag aus ber orientalifden Dichtung dieſe 
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typiſchen Züge herauönimmt; er erzählt von feinen Lehrern: 
erft von der mittelalterlicden Entdedung des Orient? über- 
haupt, wobei beſonders Pietro bella alle, der roͤmiſche 
Reiſende, in einem lebensvollen Wilde vorgeführt wird, dann 
bon ber neuen durch Jones, Eichhorn, Diez, Hammer und 
andere Gelehrte, und von den Überfegungen, die er vom höchſten 
Standpunkt überfieht. Den Schluß bildet ein Gegenftüd des 
Buches, ein Oftsweftlier Divan gleihfam: Gedichte eines 
perſiſchen Sefandten in Europa; und beicheidene Abſchiedsworte 
fließen ab. 

Hätte Goethe Alterdgemohnheit, vorhandene Mamuffripte 
bei einigermaßen genügenber Gelegenheit in neue Werke ein- 
zuſchachteln, nicht auch hier den älteren Auflat „Israel 
in der Wüfte” ftörenb eingefügt, fo hätte diefer Anhang 
an kunſtvoller Gliederung jo wenig wie an NReichhaltigfeit 
feined Gleichen. Bon allen Seiten läßt der Autor und den 
Gegenftanb beſchauen, der ſchließlich fein geringerer ift, als 
der Orient felbit: er zeigt exit das Gemälde felbft, Klima, 
Voll, Dichter; dann unfer allgemeines Verhältnis zu ihnen, 
zuletzt fein eigenes. Alle Mittel, und dad Morgenland nahe 
zu bringen, wendet er Tunftvoll an: Überſetzungsproben, 
Charakteriftit, Vergleihung; und indem er und mit Marco 
Polo und Bietro della Valle fchrittweile in das ferne Land 
einziehen läßt, gewöhnt er und immer mehr an die fremde 
Art und läßt ung zulegt mit ihr faft vertraut werden. Goethe 
Hat fich felbft den Beruf zum Lehrer abgeſprochen, mit nicht 
mehr Recht als Leffing befaß, ſich den Dichtertitel abzuftreiten; 
bier fieht man ed, welch ein Lehrer Goethe war, und meld 
ein Lerner! — 

Der Erfolg des Divand war groß. Immermann konnt 
ipotten: | 
Alter Dichter, Du gemahnit mid ala wie Hameln Nattenfänger, 
Pfeifft nah Morgen, und es folgen all bie lieben Heinen Sänger. 
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Nüdert und Blaten gingen voran, in der Außen Form 
geireuer, in der innern moberner als der Meifter, Leopold 
Schefer, Daumer und Andere fchloffen fi an. Aber den 
Ton des weitöftlicden Divan traf feiner von den Nachahmern; 
ein Maler hat ihn getroffen: Feuerbachs „Hafis an der 
Duelle” in der Schackſchen Galerie in München, der heitere 
Weile von europäiihem Typus, der der Schönheit einer 
Wafferträgerin freundlich zulächelt, wie Hermann BDorotheen 
am Brummen — diefer heitere Weife in fchlichter ſymboliſcher 
Situation gleiht fo reht dem „Hatem“ des Divan, dem 
„Hatem“, defien Name reimt auf „Morgenröte“. 


* 


— 


XXIX. 
Des Epimenibes Erwachen. 


R | ene Berjüngung des greifen Dichterd, die im , Weſtöſt⸗ 
lien Divan“ fih fo herrlich offenbart, hat ihr eigenes 
Denkmal von Seiten ded dankbaren Dichter erhalten in dem 
ubelfpiel der Erneuung: „Des Epimenides Erwaden“. 

Ein wunderbarer Zufall ließ dies rein perſönliche Danke 
opfer zu einem Feitfpiel der großen nationalen Feier werben. 
Am 9. April 1815 warb Paris eingenommen. Im Mai ift 
Goethe in dem Tleinen Bad Berka. Iffland bittet ihn um 
eine Feſtdichtung für die Jubelfeier in Berlin. Am 17. Mai 
erhielt Goethe die Aufforderung, lehnte erft wegen zu großer 
Kürze der Frift ab — und entwarf dann doch vom 20. big 
22. Mai das Stüd, welches dann bald auögeführt wurde, 
aber, durch Ifflands Tod und andere Umſtände verzögert, 
erit am Jahrestag des Parijer Einzugd, am 30. März 1816, 
auf die Bühne gelangte. 

Die Schnelligkeit der Produktion erflärt fih auch Hier 
daraus, daB die Außere Aufforderung innere Worbereitung 
traf. So entſchieden fteht für Goethe dad große, lang er- 
wünfchte Greigniß feiner perfönlicden Erneuerung im Vorder⸗ 
orund, daß er Feine Bedenken trägt, ſich felbft und fein 
eigenes Schickſal fumboliih in die Mitte des Spield zu 
ftellen. Goethe jelbft ift Epimenides. Zuerſt wird uns ber 
Dichter in voller Freude der Beſchaulichkeit vorgeführt, Natur 
und Kunft bewundernd und ſich am Einflang von Bolt 
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und Herrſcher freuend. "Während aber ſchwere Bebrängnis 
heranzieht, führen gütige Genien ihn zum Schlaf. Nun 
beginnt dad Wert der Berwäftung: die böfen Geifter, Krieg, 
Lift und Unterdrückung wirken troß gegenfeitiger heimlicher 
Feindichaft zufammen zur Vernichtung bed VBeftehenden. Alles 
bricht zuſammen. Da aber erjcheinen die edlen Geilter: 
Liebe, Glaube, Hoffnung. Liebe und Glaube werden vom 
Dämon der Unterdrückung liſtig gefeifelt. Diefer Punkt, „Die 
Knechtung der Seele durch den Unterdrücker und dam die 
Befreiung eben der Seele”, wie ©. v. Zoeper es deutet, bildet 
die Achſe des Stüdd. — Auch die Hoffnung ſucht der Dämon 
zu überwinden, aber gegen fie ift er machtlos wie Mephifto- 
pheles gegen die rofenftrenenden Engel. Nun befreien die 
gütigen Genien wieber die Liebe und den Glauben, und Epi⸗ 
menibe3 erwacht wieder. . Er ift entjekt: 

Hier — Feine Spur von jenem alten Glanz, 

Nicht Spur von Kımft, von Ordnung feine Spur! 

Aber ed naht der „Sugendfürft”, eine wenig geglüdte 
EStilifirung des fo wenig allegorifhen Feldmarſchalls Vor⸗ 
wärts; Außerft raſch ift ber Feind beflegt und die zerftörten 
Bauten twieder aufgerichtet. Nun folgt das eigentliche Feſtſpiel 
im Feſtſpiel, die eier der wieberhergeftellten Ordnung. Epimer 
nides ſpricht die tief aus bed Dichterd Seele hervorquellenden 
Worte: 

Doch ſchäm' ih mich ber Ruheſtunden, 

Mit Euch zu leiben, war Gewinn; 

Denn für den Schmerz, ben Ihr empfunben, 
Selb Ihr auch größer, ala ich bin. 

Sie enthalten feine poetifde Abbitte an die Patrioten 
und widerlegen allein zur Genüge all die übereifrigen An« 
wälte Goethes, die feine Haltung während der Befreiungs⸗ 
friege für die allein berechtigte erflären. Aber doc iſt er 
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den Göttern dankbar für jenen langen Winterfhlaf; die 
Prieſter erwibern: 
Table nit ber Goͤtter Willen, 
Wenn Du mandes Jahr gevannft: 
Sie bewahrten Did im Stillen, 
Daß Du rein empfinden kannſt, 
und geiftreih erklärt fi der Dichter gerade darum zur 
Feier jener Siege mehr als Andere berufen: 
Unb fo gleichſt Du künftigen Tagen, 
Denen unfere Qual und Blagen, 
Unfer Streben, unfer Wagen, 
Endlich die Geſchichte beut. 
Nun gratulirt der Glaube dem Kaifer Mlerander, die Liebe 
dem Kaiſer Franz, die Hoffnung Friedrih Wilhelm ILL; 
die Beharrlichleit und die Einigkeit ſchließen fih an, und 
Chöre klingen zu einem Tedeum zufammen. 

Sp faßt der Dichter mit großartiger Symbolik fein 
eigenes Schidfal als da& des Ideals. Während des Waffen- 
laͤrms ruhten, jo meint er, alle Hohen Beftrebungen; bie Kunſt 
felbft, die Liebe und der Glaube waren in Banden, Die 
böfen Dämonen mächtig. Aber wie bie Pflanze neu belebt 
fih aus dem Schnee hebt, fo erwacht jet Alles wieder, und 
faft fcheint all das Unglüd nur ein böfer Traum. Mit Recht 
hebt Burbach hervor, wie um biefe Zeit die myſtiſche Figur 
ded Bali dem Dichter wieder lebendig wird. Die Grund» 
idee ber Wahrfagungen ift auch die des Feſtſpiels: nur bie 
große, dauernde Entwidelung ift volle Wahrheit, jede Störung 
ift gleichſaam nur trügender Schein. „Was nicht eine wahre 
innere Eriftenz bat, hat kein Leben”, fehrieb Goethe aus Rom, 
und darin blieb er fich treu, daß er her Revolution und ihren 
Folgen eine wahre innere Eriftenz nicht zuerkannte. 

Ohne bie merkwürdige Geftalt des Epimenides würde 
der Plan des Feſtſpiels wenig Bedeutung Haben; die ber- 
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Lömmlichen Allegorien find etwas eilfertig in Bewegung ge= 
fegt, Inhalt wie Form verraten allzufehr, daß der Dichter 
bier die Poeſie fommandiert Hat. Denn die Form erinnert 
unerfreulih an die Revolutionsoperetten Goethes. Aber au 
fie ift dennoch dharakteriftifch durch Annäherung an den älteren, 
weniger klaſſiſchen Styl des Dichterd. Und doch fteht neben 
foldder neu gefräftigten Redeweiſe der opernhaftefte Deko⸗ 
rationswechſel! 

Der erfriſchte und neubelebte Dichter konnte nicht daran 
denken, die Verjungungskur feiner weſtöſtlichen Anpaſſung zur 
dauernden Lebensweiſe zu machen. Vergangnes fühlen“ will 
Epimenides. Goethe bereitet 1815 eine neue Zeitfchrift mit 
dem Titel „Über Kunft und Altertum” vor, die mitten 
aus der Divansdichtung heraus auf Die unverrüdbaren Pole 
ber Goethiſchen Gebantenwelt die Augen richtet. Zunächſt 
bringt fie Berichte über die Aheinfahrt — auch dies ein Dank» 
opfer für die Greigniffe, die ihn feiner Lebensarbeit wieder⸗ 
geſchenkt. Vom zweiten Bande an wird ſie das offizielle 
Organ feiner Kunftlehre. Wieder iſt der getreue Heinrich Meyer 
fein einziger Helfer; fle unterzeichnen ſich, wie in Zeitſchriften 
fhon früher, W. K. F.: „Weimarer Sunftfreunde” und gehen 
in ungetrennter Gemeinſchaft vor. Kunſt und Altertum” er⸗ 
ſcheint von 1816 bis 188. 

Mit erneutem Eifer wendet er ſich aber auch der Forſchung 
wieder zu. Zu der Zahl feiner wiſſenſchaftlichen Beiräte tritt 
ein neuer, Profeffor Döbereiner in Sena, ber ihn in bie 
Elemente der Stöchiometrie, der chemiſchen Rechenkunſt, ein⸗ 
führt. Mit der großen Welt verſöhnt, zu der ihn ſeine 
klaſſiſch⸗weltbürgerliche Haltung fo lang in innern Gegenſatz 
gebracht hatte, richtet er nach langen Jahren zum erſten Mal 
wieder am Weihnachtſstage 1815 an Frau von Stein ein 
Gedicht; Briefhen Hatte er vorher Schon wiederholt wieder mit 
ihr gewechſelt. Cr fchließt mit den Worten: 
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Der ib, wie jonft, in Sonnenferne, 
- Im Stillen liebe, leibe, lerne. 

Ja, unvertilgbar war biefen Bünftling der Götter die 
hoͤchſte Babe verliehen: als Greis noch wie als Süngling, 
als Epimenides noch wie ald Fernando lieben, leiden, lernen 
zu bürfen. 

Auch die Gunft feiner irdiſchen Herren blieb ibm treu. 
Am 3%. Januar 1816 wurde von Karl Auguft, der auf dem 
Wiener Kongreß zum Großherzog erhoben war, der Orben 
bes weißen Falkens geftiftet; Goethe, der Minifter und Dichter, 
hält Die Rebe. Es ift gewiß die geiftreichite, die je bei ſolcher 
Gelegenheit gehalten wurde. Er felbft trug das ihm und dem 
alten Amtsgenoſſen, Minifter von Voigt, verliehene Großfreuz 
mit Behagen, wie er fi) auch über andere Auszeichnungen 
folcher Art gefreut bat. Es waren doch immer Symbole feiner 
ruhmvollen und erfolgreihen Wirkſamkeit. — Als am 7. April 
Karl Auguft fi als Großherzog huldigen ließ, warb Goethes 
Miniftergehalt auf dreitaufend Thaler (nebft Zufchuß für Die 
Eguipage) erhöht, fein Reflort aber auf feinen Wunſch auf 
die Oberaufficht über die Anftalten für Wiſſenſchaft und Kunft 
beſchraͤnkt. | 

Daneben fehlt es aber auch nicht an traurigen Merkzeichen 
der Wende. Das Theater ſinkt abermald von feiner mühſam 
wieder geivonnenen Höhe; Pius Alexander Wolff zieht mit 
feiner Frau nad Berlin; Genaft, Goethes theatralifcher Ges 
neraladjutant, giebt die Negie ab. 

Schwerer greifen ihm ernfte Fälle and Herz: Karl 
Auguft3 Tochter Caroline ftirbt am 20. Januar 1816, am 
6. Juni ftirbt Chriftianee Schwere Leiden Hatten fie vorher 
Ihon dem Grab nahe gebradit; dennoch kommt ihr Abfcheiben 
erfhütternd. Goethe widmet der treuen Lebensgefährtin innige 
Zeilen ber Erinnerung. Er läßt die Verftorbene in einfachen 
Worten Abſchied nehmen: 
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Ein raſcher Sim, ber einen Zweifel hegt, 
Stets denkt und thut, unb niemals überlegt, 
Ein treues Herz, das, wie empfängt, fo giebt, 
Genießt unb mitteilt, Icht, indem es licht, 
Froh glänzend Auge, Wange friih und rot, 
Nie ſchön geprielen, hübſch bis in ben Tob. 
Da blickt ich ihn noch manchmal freundlich an 
Und habe leidend viel für ihn gethan. 

Gerade damals hatte ihm Alexander von Humboldt ſein 
lang erwartetes Wert „Uber Verteilung ber Pflanzengeſtalten 
auf dem Erdboden“ zugeſandt; in wehmütigen Verſen dankt 
Goethe und ſieht darin eine Ermahnung, in raſtloſer Thätig⸗ 
feit zu beharren troß aller Bedraͤngnis des Gemits. 

Am 27. September 1816 feiert er das Jubiläum feines 
Amtögenoffen von Voigt. Dies Feſt trifft Goethen in leben⸗ 
Dig empfundenen Jugenderinnerungen. Im März 1816 war 
der erfte Band der „Italienifhen Reife“ erfchienen; jekt 
rebigiert er den zweiten, entwirft den vierten Teil der Auto« 
biographie, bereitet die Herausgabe feiner naturwiffenfchaft« 
lien Abhandlungen vor. Fühlt er fi) doch in der Nach⸗ 
wirkung ber neuen „Hegire” der italienifhen Epoche neu 
verwandt. Was freilihd an der „Italienischen Reife” ſchön 
und unvergänglich ift, da wird den Berichten aus Stalien 
ſelbſt verdankt; feit die Originalbriefe veröffentlicht find, Tann 
man fi) der Redaktion kaum noch freuen, fo viel unmittel⸗ 
barer und padender find die urjprüngliden Mitteilungen. 
Erich Schmidt Hat in der Einleitung zu feiner Ausgabe 
von „Goethe Tagebühern und Briefen aus Stalien“ da3 
Verhältnis der neuen Faſſung zur alten ausführlich beiprochen. 
Im Ganzen zeigt fi Ahnliches, wie in der Umarbeitung des 
„Fauſt“: ftrengere Stilifierung, glüdlihde Ausfüllung der 
LZüden neben minder gelungenen Einſchüben; und eine rechte 
Einheitlichkeit ift hier jo wenig erreicht wie dort. Bezeich⸗ 
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nend für die Art, wie der alte Dichter feiner Vergangenheit 
falt unb fremb gegenüberfteht, ift bie Herſtellung des neuen 
Terted. „Das alte Reiſejournal“, berichtet Erih Schmidt, 
„twägt kaum eine Spur von der Redaktion her; um fo ftärkere, 
ja id möchte fagen, um fo graufamere Spuren tragen die 
Briefe. Mit einer Objeltivierung des Vergangenen, die beim 
eriten Anblid etwa Erfchredendes bat und ohne welche doch 
ein Leben und Wirken wie dad Goethiſche undurchführbar 
wäre, hat er diefe Blätter, zum größten Teil Botfchaften der 
Liebe, als Rohmaterial für ein zu ſchreibendes Buch behan- 
belt, fie außeinandergeriffen und mandmal in Streifen zer⸗ 
fehnitten, über ber Zeile mit Stift oder Feder Anderungen 
eingetragen, faft alle Seiten diagonal burchftriden und, mit 
diefem Zeichen ber Erledigung oder Ausfcheidung nicht zus 
frieden, fehr oft Zeile für Zeile ausgemerzt; manchmal nad) 
einem beftimmten Prinzip, jo zwar, daß Bleiftiftftrihe dag 
Reinperfönliche, NRötelftrihe dad Allgemeinere treffen“. 

Iſt dies Verfahren für Goethe nunmehrige Stellung 
zur eigenen Vergangenheit bezeichnend, jo geben ber Gegen 
wart, ber langen Periode von 1815—28, vor allem bie 
Sprüde die Signatur. Die gereifte Lebensweisheit des 
Greiſes fand täglich, faft ftünblich Gelegenheit, in Worten 
mappfter Faffung unfhätbare Wahrheiten audzufprechen. Sein 
Gefäß genügte der Fülle; ftrömten auch die gelehrten Arbeiten, 
die Erzählungen und Gedichte, mehr noch Briefe und Geſpräche 
von goldenen Worten über, fo blieb doch immer noch eine 
bebrängende Fülle von Bemerkungen, die, jo gut wie zur 
Mertherzeit überquellende Gefühle, in poetifher Form Bes 
freiung zum Leben forderten. Sturz und gut wurden fie in 
Verſe gebracht, oft mit geringer Sorgfalt, mandymal mit be= 
denklicher Geringſchätzung der ſprachlichen und metriihen Yorm, 
die dann gefährlich weiter gewirkt hat, auf Dichter fogar, deren 
Inhalt wahrli der Form beburft hätte, um überhaupt 


— 447 u— 


nur etwas zu fein. Andere wieder find bon epigrammatifcher 
Schärfe, unübertrefflich kurz unb gebrungen, mandhe auch form- 
ſchön und wohlklingend. Kein Gebiet, das nicht geftreift, ja 
durchwandert würbe, Teines, das nicht Belehrungen, Beifpiele, 
Gleichniſſe hergeben müßte. Spottverfe, Komplimente, Scherze 
mifchen ſich in bie bunte Geſellſchaft; was hülfe es, Beiſpiele 
auszuwählen, wo gerade bie Mannichfaltigkeit bezeichnenb ift? 
Was diefer Spruchreichtum für Deutfchland feit zwei Menſchen⸗ 
altern bedeutet, wie vielen ein einziges folches Wort zum 
Orakel, zum entſcheidenden Führer in kritiſcher Lage, zum 
Kompaß auf der Lebenöfahrt wurbe, wer kann ed ermeflen? 
Aber wir Deutfchen alle wären nicht, wa wir find, wenn 
Goethe diefen unſchaͤtzbaren Reichtum an Scheibemünze der 
Weisheit, an kleinſten Medaillen wertvolliten Gepräges, an 
Dentmünzen für jede Stunde des Leben? ung nicht geſchenkt 
hätte. 

Keineswegs aber betrachtet der Dichter feinen Schat jebt 
als abgeſchloſſen. Münzt er in Beichaulichkeit aus, was ein 
Leben der Sammlung eingeheimft hat, jo wird er doch nicht 
mübe, Neues aufzunehmen. Die Muſik erhält wieder einen 
bevorzugten Platz, feitbem feit 1820 der Komponift Hummel 
in Weimar Kapellmeifter ift; gelefen wird viel und das Wich⸗ 
tigfte beſprochen. Manzonis „Graf von Carmagnola“ 
giebt ihm Anlaß, feine Theorie des Hiftorifchen Dramas zu 
entwideln. Die Beichäftigung mit ber englifchen Poefie führt 
zu ber wichtigen Rezenfion de „Manfred“ von Byron, 
die [don als erfter Beweis von Goethes Intereſſe für bie 
bedeutfamfte unter ben jüngeren Dichterperfönlichleiten feiner 
Tage wichtig if. Er erkennt das fauftiiche Element jener 
Fragedichtung, aber indem er nad) eigener Erfahrung allzuraſch 
dad Erlebnis des Dichter aus dem der bDichterifchen Yigur 
ableitet, Tonımt er zu einer überromantifchen Vorftellung von 
Byron. Treulich bleibt der Dichter überall feiner Aufgabe 
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eingebent, von hoher Warte die Weltliteratur zu überfchauen. 
Er befämpft den Weltfehmerz, er ermuntert den Humor. Einer 
der merfiwäürdigften Auffäge ift der über „Meteore bed lite⸗ 
rariſchen Himmel!“ An fein neues Stubium, das der 
Wolfenbilbung und der Meteorologie überhaupt, anknüpfend, 
ſtudiert er die typiſchen Formen des wiflenfchaftlicden Be⸗ 
triebes. über ber wirklichen Welt der Probleme fpannt fi 
wie ein Himmel die menſchliche Forſchung auf — etwas Höheres, 
. Selbftftändiges fcheinbar, in Wirklichkeit nichts als bie dieſe 
Probleme umgebende Atmofphäre. Regelmäßig und doch immer 
don neuem beunrubigend Lehren bier beftimmte Erſcheinungen 
wieder: Streitigfeit um Priorität und Eigentum auf der einen, 
mechaniſch⸗gleichgiltiges Weitergeben bed Selbftgelernten auf 
ber anderen Seite. Mit heiterer Ruhe überficeht der Weife, 
auf dem feften Boden der beobachteten Thatſachen ftehend, 
diefen Sternenfrei?, der über feinem Haupte einherzieht. Et 
fpricht golbene Worte gegen voreilige Ankläger geiltigen Dieb: 
ſtahls und erlennt dem Kunſtler nachdrücklichſt das Necht zu, 
von falfhem Streben nah Originalität unbeirrt dankbare 
Stoffe nochmals umgugeftalten. An wenigen Orten zeigt 
Goethes Erhabenheit fi ergreifender als in diefem Verſuch, 
bon allem perfönlichen und parteiiichen Intereſſe unbebelligt 
auch das Streben des Menfchen ſelbſt unter ewige Gefeke zu 
bringen. — Allgemeiner fucht der Aufſaz Geiſtes⸗Epochen“ 
die Grundzüge einer Gefchichtöphilofophie zu formen und prägt 
philologifche Arbeiten Gottfried Herrmann? in allgemeinerem 
Sinn um. 

Auch feine eigenen wiffenfchaftlichen Arbeiten beginnt er 
nun hiſtoriſch zu betrachten. Er fchreibt die „Geſchichte 
meines botanifhen Studiums“; ferner erfcheint dad erfte 
Heft der von jegt an, wie „Kunſt und Altertum”, periodiſch 
veröffentlichten Auffäke „Zur Naturwiſſenſchaft über> 
haupt, beſonders zur Morphologie‘; mir werden dieſe 
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wiffenfhaftlihen Arbeiten im Zufammenhang zu betrachten 
ſuchen. — Allgemeiner ftellen fi) die zu einer Fortſetzung der 
Selbitbiographie beftimmten „Biographiſchen Einzel— 
heiten“ in ben Dienſt der Geſchichte. Nach dem Abſchluß 
des „Divan“, der 1819 erfcheint, denkt er nicht mehr am eine 
Bollendung von „Dichtung und Wahrheit”, ſondern ſetzt dies 
Wert nur dur die fummarifhen „Tag und Jahres: 
hefte” oder „Annalen‘ fort, die nad) einem kurzen Nach⸗ 
holen der älteften Epochen von 1789 bis 1822 reichen. 

Stärfer als in früheren Zeiten wirken äußere Ereignifie 
auf den Greis ein, der jede Erſchütterung feines kunſtvoll auf: 
gebauten Zuftandes wie eine Bedrohung empfindet. Freudig 
begrüßt er zwar im Januar 1817 die Hochzeit feines Sohnes 
Auguft, der fih mit Ottilie von Pogwiſch, einer höchſt 
anmutigen und Tiebenswürbigen Dame, vermählt. Sie ward 
jein Liebling und der fröhliche Schußgeift ded Haufes; Auguft 
ſelbſt, heftig und verſchloſſen, geſcheit aber ohne ernſtes Streben 
und ohne Luft an ernfter Thätigkeit, Tchien in ſich gerade bie 
Eigenschaften aufgenommen zu haben, die der Vater in ftrenger 
Selbftzudt in fi überwunden hatte. Es wiederholte fich 
Corneliens Berhältnid zum Rat Goethe: bei aller Tiebevollen 
Beſorgnis fand der Vater nicht den Weg zum Herzen bes 
Sohnes. Herzlich aber ſchloß fih ihm Dttilie an. Sie war 
feine Hausfrau, wie fih nach bes Dichters Tode zum Ber: 
hängnis der Enkel zeigte; zu verwalten, einzurichten, zu fparen 
verftand fie nicht und Hierin Tonnte fie Chriftianen nicht er⸗ 
fegen; aber fie war voll fröhlichen LXebend und paßte gut zu 
Goethes verjüngtem Gemüt. Syn einer handfchriftlichen Zeitung 
„da® Chaos“ lebt dad „Journal von Tiefurt” wieder auf; 
Goethe Liefert ſelbſt Beiträge und freut ſich des Geiftes der 
Jugend. 

Aber im April 1817 wird ihm eine ſchwer empfunbene Krän⸗ 
fung zu Teil, die erfte vielleicht in feinem Leben, die er fo empfand. 

Meyer, Goethe. 29 
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Die Schaufpielerin Jagemann, ald Frau von Hehgenborf ſchon 
feit Jahren die Geliebte des Herzogs, wünſcht die Aufführung 
des an allen Bühnen Frankreichs und Deutſchlands mit un⸗ 
glaublihem Erfolg gefpielten Nührftüdes „der Hund des 
Aubry“, in dem ein gut breifierter Hund, der feinen verlorenen 
Herrn wiebererfennt, die eigentliche Hauptrolle fpielt. Goethe 
lehnt den Wunſch ab; er mochte mit Wagner erwibern: „Ich 
ſehe feine Spur von einem Geift, und Alles ift Dreffur”. 
Der Yürft aber befiehlt die Aufführung, worauf der Dichter 
die Theaterleitung nieberlegt. In ganz Deutfchland hallte Ent- 
rüftung wieder, daß der größte Dichter der Zeit und der 
Schöpfer des Weimarer Theaterd einem Pudel weichen mußte; 
e3 war doch wunderbarer, daß Goethe jo Tange feine Theater- 
herrſchaft unumſchränkt hatte führen können. Übrigens ftellte 
Goethes Verhältnis zu Karl Auguft fi) bald wieder her; der 
Herzog wußte, was er an feinem beften Helfer, Goethe, was er 
an feinem älteften Freunde befaß. Wie vielen aber von denen, 
die fich fonft über des Minifterd und Hofmannes „Serpilität” 
beſchwerten, hätte die ruhige Würde zu Gebote geftanden, mit 
der der Dichter eine unwürdige Zumutung des Yürften abwies ? 

Bom April bis zum Auguft 1817 ift Goethe in Jena 
und jorgt für mandherlei Anftalten: für das botanifhe Mufeum, 
die Tierarzneifyule; auch dad Schillerhaud foll erneut werden. 
Den Reit des Jahres erfüllen fat ganz wiſſenſchaftliche Ar⸗ 
beiten: der Farbenlehre, den mit Döbereiner betriebenen 
hemifchen Studien und der jet neu Hinzutretenden Meteo⸗ 
rologie gejellen ſich eifrige archäologiſche und philologiſche 
Studien bei: griechiſche Mythologie, orientaliide Sprachen, 
engliihe Literatur werben neu erobert, in beſonders ſtürmiſchem 
Anſturm wirft er ſich auf die arabiſche Sprade; ſchon die 
Freude der Orientalen am fchönen Malen der Schriftzüge er⸗ 
götte den Dichter. Solche Kraft zu lernen und zu arbeiten 
war dem adtundjechzigjährigen Mann noch gegönnt! 
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Doch ganz leer geht die Poeſie nicht aus. Archäologie 
und Morphologie liefern die gemeinfame Baſis für die fünf 
tieffinnigen Strophen: „Urworte, Orphiſch“, die die Geſetze 
ewigen Wandelns und ewiger Stetigfeit in dad Gewand alt- 
griechiſcher Mythologeme kleiden. 

1818 wird ihm der erfte Enkel geboren: Walter, von 
den beiben lebten Trägern des großen Namens der geringere. 
Ende Juli bis Mitte September ift er zum zehnten Male in 
Karlöbad. Auch dAußerlih wird damit die Rückkehr in 
früheres Geleife angedeutet. Zahlreiche Gelegenheitögedichte 
begrüßen alte und neue Bekanntſchaften; geognoftiiche und 
kyſtallographiſche Arbeiten kehren wieder. Nach ber Rückkehr 
widmet er „dem Fürſten Blücher von Wahlſtatt“ für das 
in NRoftod errichtete Denkmal die unbedeutendften Verſe, die 
er je für ernften Zweck verfaßt hat. Blücher blieb nun einmal 
ein Stoff, den der alte Goethe nicht „Iebig machen“ Tonnte; 
der Dichter, der den Götz, der den Herkules in „Götter 
Helden und Wieland“ ſchuf, Hätte auch dem nationalften 
Helden der Tsreiheitäfriege ein würdigere® Denkmal zu ers 
richten gewußt. 

Goethe tritt nun in fein fiebzigfte® Jahr, To friſch 
und räftig, wie nur die Greife, die er jett feierte: Lionardo 
da Vinci, Blücher; wahrlih, „Io friſch blüht fein Alter wie 
greifender Wein!" Wie wenig er auf die gebührende Führer⸗ 
ftellung zu verzichten gebenft, Iehrt 1818 fein Manifeſt, Deutſche 
Sprade”, in dem bie von dem jungen Schweizer Rud- 
ſtuhl ſchon 1816 vorgetragenen Anſchauungen nachdrücklich 
gebilligt und empfohlen werden; ein goldenes Büchlein, das 
wir nicht müde werden ſollten wieder zu leſen. — Aber ſo 
gefeſtigt er daſteht, aͤußere Ereigniſſe erſchüttern ihn in ſeiner 
Ruhe von neuem: der Tod des Miniſters von Voigt am 
22. März 1819, am folgenden Tage die Ermordung Kotzebues 
durh Sand. In der wild wütigen Demagogenheke, die der 
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unfeligen That folgte, hielt unter den deutfchen Fürſten einzig 
Karl Auguft mutig Stand; er verweigerte Die Schließung der 
Univerfität Sena, er trat den Studenten mit väterlihem Wohl- 
wollen wie bisher entgegen und ließ in ftolzer Verachtung 
Metternich giftigen Hohn auf den „Altburſchen in Weimar” 
über fih ergehen. Much Goethe Taßt fi nicht beirren; er 
fährt fort, der langwierigen Neuordnung: der Jenenſer Bibli⸗ 
othek feine Zeit zu wibmen. Im Reifewagen zwiſchen Hof 
und Karlsbad feiert er ftill feinen ftebzigften Geburtstag, 
ſtill, doch aus ber Nähe und Ferne von herzlichen Glück⸗ 
wünſchen und Geſchenken begrüßt. Seine Vaterftabt holte 
die 1819 verjäumte Goethefeier nach; der Dichter antwortete 
mit einem dankbaren Gedichte. Doch war er ſchon 1817, 
von Steuerverpflichtungen gebrüdt und durch die Kälte der 
Frankfurter Behörden geärgert, au dem Bürgerverbande feiner 
Baterftadt ausgeſchieden. — In Karlsbad ift er wieder in 
pornehmer Gefelliehaft und Iernt in dem Fürften Metternich 
den „Dämon der Lift“ Teibhaftig Tennen, ber aber mit der 
Liebenswürdigkeit eined Diplomaten der alten Schule den 
Dichter bezauberte.e An Boefie bringt das Jahr nur das 
Schöne Lehrgebiht „Die Metamorphofe der Tiere“ und 
die Kleine Fabel „Fuchs und Kranich“, die |päter Boͤrne 
fchr gröblihd auf Goethe und Schiller felbit angewandt hat. 

Aber im folgenden Jahr erwacht noch einmal „große 
Screibs und Diktierfeligkeit“. Er hält fi zurüdgezogen 
und kommt auch nicht mehr oft an den Hof, empfängt aber 
häufig und gern Beſuche der fürftlichen Familie; er fikt in 
eifriger Arbeit im Stubierzimmer und erholt fi in langer 
Aurreife. Am 23. April geht es über Jean Paul Heimat 
Wunfiedel und über Marienbad, Karlsbads neuen Nebenbuhler, 
nach dem gewohnten Neifeziel, der Sprudelftadt. In einem 
„Wolkendiarium” legt er feine ununterbrochene Beobachtung 
der atmoſphäriſchen Erfcheinungen nieder und mit Gottfried 
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Herrmann, dem berühmten Philologen, ſetzt er Die Gefpräche 
fort, die er fonft mit F. A. Wolf beim Babeaufenthalt zu 
führen gewohnt war. Es war eine Ablöfung, die wohl zu 
Goethes eigenem Altern ftimmte: ftatt des lebhaften Pro⸗ 
srammftellerd der Altertumsfunde nun ein ruhiger, forgfamer 
Arbeiter. Goethe war übrigend fchriftlih fehon lange mit 
Herrmann im Verkehr; fo war ja auch jener Aufſatz, Geiſtes⸗ 
Epochen“ auf eine feiner Schriften geftügt. 

Aber e3 entftehen auch nachträglich Divanglieder, durch das 
herrliche Frũhlingswetter gefördert: jene ſchönen Dialoge aus 
dem „Buch des Paradiefes”, denen der berühmte Sprud) ent- 
ftammt: „Sch bin ein Menfch geweſen und daS heißt ein 
Kämpfer fein“. Auf der Heimfahrt verfaßt er zum erften 
Mal wieder eine Erzählung: „Wer ift der Verräther?“, 
bie für die „Wanderjahre“ beſtimmt wurde. Vom Juni bis 
Dezember arbeitet der Einundfiebzigjährige in Jena wie ein 
Jungling: Hromatifche, phyſikaliſche, botanische und geognoftifche 
Arbeiten ergänzen ſich mehr als fie ſich ablöfen. Aber bie 
deutfche Literatur wird ihm durch feine nun befehrten einft- 
maligen Gimſtlings Zahariad Werner „Mutter der 
Makkabäer“ und durch Houwalds fentimentaled Schidjals- 
drama „Das Bild” verleidet, während er dem bedeutendften 
itafienifchen Dichter, Manzoni, ebenfo freundlich wie dem 
Führer der engliihen Dichtung feine Aufmerkſamkeit widmet. 


Und doch war damals fo mandjes Erfreuliche und Bedeut⸗ 


fame auch in beutfcher Poefie erfchienen: 1817 Arnim? 
Kronenwädhter, 1818 Uhlands Ernft von Schwaben, Arndts 
Gedichte, W. Müllerd Müllerliever, Ernft Schulges Bezauberte 
Rofe, 1819 Srillparzerd Sappho, Hoffmanns Serapionsbrüder, 
1820 Hoffmann? Kater Mur. Aber Goethe warb ungerecht 
gegen die Romantik, weil er felbft immer beftinmter in 
Haffiide Bahnen zurüdkehrte, und für die neu auffteigenden 
Richtungen befaß er weder mehr dad alte Verftänbnig noch 
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bie alte Duldſamkeit. Gerade weil die frembe Literatur in 
gewiffen Sinn unmoderner war ald die reihe Epigonen- 
poefie Deutſchlands, war es dem gealterten Lynceus auf dem 
literariſchen Luginsland“ Leichter, jener zu folgen, als dieſer. 
Wenn Lord Byron die Naturfhwärmerei, dad Freiheits⸗ 
gefühl, den Weltichmerz der Stürmer und Dränger ins 
Großartige trieb und den alten Motiven der Lenz und Sllinger, 
Brubermord, Vergewaltigung, unheimliche Vergehen aller Art, 
neue büftere Erfindung beigab, fo Tonnte der Autor des 
„Werther“ hierin Anklaͤnge an felbft gefühlte Stimmungen nach⸗ 
empfinden; und wie viel von Fauſt, von Prometheus, bon 
Egmont war in Byron! Wenn Manzoni in Haffiihem Stil 
große Beitgemälde zu entwerfen fuchte, fo verftanb Goethe ein 
ihm verwandte Temperament; wenn Scott mit einem ganz 
neuen CErzählertalent vergangene Zeiten herborzauberte, fo 
fühlte er zu dem heiteren Naturell des Erzählers eine innere 
Verwandſchaft. Aber Kleiſt und Grillparzer, Arnim und 
Hoffmann, Heine und Platen, Uhland und Immermann ver- 
fuchten jeder eine ganz neue Kunſtrichtung aus der eigenen 
Individualität aufzubauen und fetten babei dad als ſchon 
Hiftorifd voraus, was der Dichter in ſich noch lebendig fühlte. 
Sie paßten zu Teinem der Typen literarifcher Entwidelung, 
die der große Meteorolog be Titerariichen Himmeld kennen 
gelernt hatte; denn jederzeit war fein Intereſſe an ber Poeſie, 
harakteriftiich genug, nur bis zum Höhepunkt gegangen. Wie 
an den Geitaltungen des Pflanzenlebend ihn der ganze Weg 
bi3 zur höchften Entfaltung intereffterte, nicht aber das Ver⸗ 
welfen, nicht auch das Fortblühen, fo war ihm die griechiiche 
Literatur nad) Euripides, die römische nad) Horaz oder allen- 
fall Martial, die franzöſiſche nad) Voltaire, Rouffeau, Diderot 
gleichgiltig geblieben; und felbft in der englijchen Literatur, au? 
deren „filbernen Epoche“ cinft Swift, Golbfmith, Richardſon 
jo ſtark auf ihn gewirkt hatten, war fchließlich zwilchen Shake⸗ 
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fpeare und Byron nicht? für ihn lebendig geblieben. Daher 
ſah er in dem berechtigten Drang fo vieler bedeutender In⸗ 
dividualitäten auch bier mur eine krankhafte Störung und 30g 
fih den nicht ganz unverdienten Vorwurf zu, die Kleinen aus 
der zeitgenöfftichen Dichtung gegen die Größeren außzufpielen; 
nur der Grund war falſch, den man angab: nicht feine 
Alleinherrſchaft wollte er, jondern bie feiner Kunftlehre. Sie 
war ber innerfte Erwerb ftebzigjähriger Arbeit, fteter Be⸗ 
mühung, fteter Vergleihung; fie war ihm umnerfchütterlich ges 
worden. Was noch auf dem Wege zu feinem Ideal ſchien, 
da3 ermunterte er; was darüber hinaus oder daran borbei 
zielte, dad verwarf er; und wie faft allen großen Männern 
Deutſchlands, wie Luther und Friedrich dem Großen, wie 
Dürer und Stein blieb au ihm das Glück verfagt, ſich von 
würdigen Schülern und Nachfolgern umgeben zu fühlen. 
Zwar im genealogifhen Sinn blieben die Nachkommen nicht 
aud. Am 18. September 1820 warb fein zweiter Enkel ge 
boren, Wolfgang; der neu berufene Generaliuperintendent 
Nöhr, ein Haupt des Nationalimus, vollzog die Taufe. Karl 
Auguſt und Goethe waren nad) wie vor einig in der Abwehr 
der überall fich regenden Frömmelei, aber auch jeded anders 
ausfehenden Fanatiömus. Gerade damals war der Streit 
zwiſchen Voß, dem alten Rationaliften, und Stolberg, dem 
Convertiten, entbrannt. Weber für den Neukatholizismus noch 
für die platte Aufflärerei vermochte Goeihe Partei zu nehmen; 
ihn mahnte diefer Kampf an die furdtbare Scene in Dante 
Hölle, wo der tote Ugolino am Hinterkopf feined Todfeindes, 
des toten Erzbiſchofes, in wilder Wut nagt. Ihm waren 
beide Kämpfer abgethan, weil beide nicht im Wahren lebten: 
in ber buldfamen Verehrung des Schönen. 


—— me 





XXX 


Tehte Tiebe. 


Wie die Dichtung am „Divan“ nit plötzlich aufe 
hört, fondern nach langer Dauer allmählich verfiegt, ja noch 
nah der Beröffentlihung einzelne Gedichte entitehen, die in 
neue Ausgaben aufgenommen werden, fo ehrt auch langſam, 
faft unmerklich Goethe aus der Verjüngung der Jahre 1814 
bi8 1815 in die alte, klaſſtſche Richtung zurüd, und leife 
nimmt das Alterihn wieber gefangen. Doc ift ihm aus dieſer 
froben Zeit ein neuer Vorrat an Kräften zugewachſen, aus 
dem er lange noch den Kampf gegen ben Feind beftreiten kann. 
Sanft und freundlich beginnen feine Dichterfräfte nachzulaſſen; 
welcher Anfpannung fie aber noch fähig waren, zeigt die, Marien⸗ 
baber Elegie“ und der „Paria“. Doch das find Momente; 
im Ganzen fließt der Strom des Lebens und der Thätigkeit 

milde und fanft zu Thal. Man kann feinem leiſen Lauf faft 
nur Schritt für Schritt in annaliftifher Form nachgehen. — 

Am 5. Mai 1821 ftirbt Napoleon. Goethe wibmet feinem 
Andenken ein ſtarkes Schugwort; wie im „Divan“ die guten 
und böfen Engel um Mofl Leiche Tämpfen, forbert er die 
Teufel auf, den „Timur“ der neuen Zeit zur Hölle zu 
ſchleifen — falls fie ihn anzugreifen wagen. So nimmt er 
den Kampf um Fauften® Seele voraud, den am Schluß 
feines größten Werkes Teufel und Engel kaͤmpfen, und ehrt 
bis zulegt in dem Eroberer die gewaltige Perfönlichkeit. „Ber 
ſonlichkeit“ — es wird immer mehr zum Schlagwort feiner 
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legten Schriften. Er erträgt es nicht länger, die Perfönlich- 
feit des Einen Homer in Frage geftellt zu fehen und nimmt 
in dem Gebihtihen „Homer wieder Homer” feine einftige 
Zuftimmung zu F. A. Wolfs Homerkritif zurüd. Auch feine 
Vorftellungen von hiſtoriſchen Thatſachen und Geftalten ge⸗ 
hören ihm jeßt zu dem ängſtlich gehüteten Schat feines 
‚geiftigen Beſitzes; er ift empfindlich gegen hiſtoriſche For⸗ 
chungen, die ihm Lieb getvorbene Legenden zerftören, und ge⸗ 
rät zuletzt zu ber Geſchichtsforſchung nahezu in eine ähnliche 
TFeindlichkeit wie gegen bie Mathematit. Wie hat er damals 
ben armen Hiftorifer Luden mit ber „höheren Wahrheit”, 
bie der Poefie gegenüber ber Subjeltivität aller geſchichtlichen 
Forſchung zukomme, bebrängt! Ja fchließlich wird fogar — 
in den „Wanderjahren“ — bie ihm einit fo theure Anatomie 
angefeinbet: jegliche Analyfe wird dem großen Künitler be⸗ 
denklich, die an die großen Kunſtwerke der Natur und Ge⸗ 
ſchichte rühren will. 

Bom 26. Juli bis Mitte September 1821 ift Goethe 
zum erften Mal in Marienbad zur Sur. Der neue Plaß 
regt zu neuer geologiſcher und mineralogifcher Thätigkeit an, 
frembe Produktion veranlaßt eigene: ein Programm ©. Herr: 
mann veranlaßt ihn gu einer philologifchen Arbeit, dem 
„Verſuch einer Wiederherftellung des Phaethon bed 
Euripides“. — Im November 1821 befuht ihn Zelter 
mit feinem Lieblingsfhüler, dem zwölfjährign Selir 
Mendelsfohn- Bartholdy, und Goethe ift ganz entzüdt 
von dieſem „Mufenfohn“, der feine Verſe wahr machte: 

Unb nad bem Takte reget 
Unb nad bem Takt beiveget 
Sid Alles an mir fork 

Des jugendlichen Komponiften reizenbe Briefe ſchildern 
im vollen Glanze kindlich froher Dankbarkeit die rührende 
Güte und Heiterkeit des Greiſes. Jeden Morgen erhalte 
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ich vom Autor des „Fauſt“ und des „Werther einen Kuß, und 
jeden Nachmittag vom Bater und Freund Goethe zwei Küffe. 
Bebentt!!..." „Daß feine Figur impofant ift, kann ich nicht 
finden... Doc feine Haltung, feine Sprache, fein Name, die 
find impofant. Einen ungeheuren Klang der Stimme hat er, 
und jchreien Tann er wie zehntaufend Streiter. Sein Haar ift 
noch nicht weiß, fein Gang ift feit, feine Rede ſanft.“ 

In diefer Zeit redigiert Goethe die „Sampagne in 
Frankreich". Es geichieht nicht mehr mit ber alten ftraffen 
Konzentration des Stoffes, ſondern dad Buch wird faft forme 
103 überfließend, aber Durch den Inhalt der alten Tagebücher 
voll padender Lebendwahrheit. — Und eine lette, wunderbar 
fhöne Blüthe feiner Balladendichtung geht auf. Vierzig 
Sahre Hatte er ben Stoff mit fi) umbergetragen, felbit al? 
„der Gott und die Bajadere“ entitand, blieb bie zweite 
indifhe Ballade noch im Dunkeln. Jetzt erit entlodt ihm 
Delavignes Trauerfpiel „le Paria” ein Gedicht über benjelben 
Gegenitand, und mit epifcher Breite erweitert er es zu ber 
Trilogie „Baria”. 

Goethes Fromme Naturverehrung nahm mit den Jahren 
immer mehr eine beftimmt theiftiiche Färbung an; auch hier 
wurde e3 ihm, wie bei Homer, Bedürfnis, eine reale mächtige 
Verfönlichkeit als Duelle der bunten Yülle zu denken. Wohl 
blieb der Pantheismus immer feine Auffaffung der Welt; aber 
der Gott, der früher mit der unendlichen Welt felbft ein? war, 
er unterliegt jeßt auch dem Zwang der Stilifierung; als weiler 
Regent wird er unter andere Typen gereiht. So fteht Brahma 
da in der wundervollen Trilogie; nicht der allweiſe und all⸗ 
mädjtige Herr des „Vorjpiel3 im Himmel”, fonbern ein wohl⸗ 
wollender, gerechter Fürft, der aber in beſtimmte Grenzen der 
Macht gebannt ift. Diefer Gott muß die unglüdlide Göttin 
— Brahmanin ewig bejanmern, wie ein Menſch; die fozialen 
Scheidungen, nichtig vor dem Gott, den Werther und Fauft 
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anbeten, werden von dieſem höchften Herrfcher geheiligt. Und 
nennt man dies Anpaffung an das indifche Kolorit, fo bleibt 
doch Goethe bei ihr nicht ftehen, um feinen Gott in indivi⸗ 
duelle Formen zu dichten. Chriftlicde Anfchauungen find es, 
die dies Gedicht erfüllen, nicht mehr konfeſſionslos humane 
wie in. den „Seheimniffen“. Nicht mehr wer fich felbft über- 
windet, jondern wen Gott durch Schmerz begnadet, wird er⸗ 
höht. Ebenſo erhebt er in den „Wanberjahren” das Ehriften- 
tum, im Schluß de „Fauft” geradezu den Katholizismus 
auf den Thron; freilich nicht in ihrer. vollen individuellen Be⸗ 
deutung, fondern ald Typen der Religion überhaupt. Der 
Dichter nähert fich wieder feiner frommen Kindheit. Aber auch 
bier ift nichts Maske, nichts Koftüm: Goethe ift wahrhaft 
hineingeftiegen in die Seele des Paria und er vereint Die 
bizarren Formen indifcher Mythologie mit dem eigenen Kultus 
der allverbreiteten Göttlichfeit, wenn er fpricht: 
Und verſchließeſt auch dem letzten 
Keines von den tauſend Ohren. 

Solchen Abſchied nimmt der Dichter der „Braut von Korinth“ 
bon der Balladendidtung. — 

Im Jahre 1822 tritt feinem engeren Kreis in Dem 
Kanzler von Müller, einem feinen und gefcheiten Diplo» 
maten, ein neues, wertvolles Glied näher. Doc meift Iebt 
er „beinahe in abjoluter Einſamkeit“ feinen Arbeiten, beſonders 
naturwiffenfchaftlicden; ihm wirb bon ber Natur die Ehre zu 
Teil, den im Torfbruh hinter dem Gtteröberg gefundenen 
foffllen Urftier in Jena aufftelen und befchreiben zu bürfen. 
Sein Schretär Kräuter ordnet feine ſämtlichen ungebrudten 
Schriften: die legte Ausgabe wird vorbereitet. Dann ift er 
von Mitte Juni bis Ende Auguft wieder in Marienbad. 
Hier lernt er den Gegenftand feiner Iekten Liebe kennen: 
Ulrite von Levezow, damals neunzehn Jahre alt, die einzige 
Norddeutſche unter Goethes Geliebten. Ihr gilt das durch 
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feine abgebrodhenen Töne unendlich rührende Gedicht, Aeols8⸗ 
harfen“: jener Wind der Sehnjudht, ben ſchon der Divan 
kannte, tönt Hier durch die Saiten zweier zuſammenklingender 
Gemüter und bewegt fie zu halb nur artikulierten Tönen. — 
Und daß auch für große Bewegungen der Welt der Wieberhall 
in feiner Bruft nicht verftummt war, beiveift der Anteil, mit dem 
er der Empörung Griechenland: zuſchaute. Der Erhebung 
bes eigenen Vaterlandes Hatte er ohne Berftänbniß gegen- 
übergeftanden, aber bei der Berteibigung bes älteften euro⸗ 
päifchen Kulturvolks gegen barbarifche Interbrüdung war er 
mit ganzer Seele. Kriegdlieder hat er freilich auch Hier nicht 
gebichtet, aber doch in Überfegungen „Neugriechifche Helden« 
lieder“ wiedergegeben. Erfuhr er doch täglich, daß Abwehr 
und Verteidigung auch dem nicht fremd bleiben Tann, der am 
liebften in frieblider Stille feinen Idealen leben mödte. Da 
erhält er am 22. Oftober 1822 nad; vierzigjährigem Schweigen 
einen pietiftifchen Bekehrungsbrief von Auguſte Stolberg, 
feiner Vertrauten in der Zeit bes „Urfauft“, bie er aber nie 
gefehen hatte. Set ift bie nunmehrige Graͤfin Bernftorff 
in der proteftantifhen Srömmelei fo eifrig wie ihr Bruder 
Friedrich Leopold in der Tatholiihen. Wie es fcheint, waren 
jene Symptome der Annäherung an Theismus und Chriſten⸗ 
tum auch in den Streifen bemerkt worben, bie fonft Goethes 
ganze Thätigkeit abgelehnt oder ignoriert hatten. Zum dritten 
Mal warb nun auf einen berühmten Nichtchriften ein Sturm⸗ 
angriff gemacht, wie einft von Lavater auf Moſes Mendels⸗ 
john, von Lavater8 Freund Pfenninger auf Goethe felbft. 
Herrlich aber und nicht viel anders als in jenem berühmten 
Briefe dom 26. April 1774 antwortet ber Dichter fünfzig 
Jahre jpäter am 17. April 1823; 

„Zange leben heißt gar vieles überleben, geliebte, gehaßte, gleich⸗ 
gültige Menſchen, Königreihe, Hauptftäbte, ja Wälber und Bäume, 
die wir jugenblich gefäet unb gepflanzt. Wir Überleben uns jelbft 


— 461 — 


und erkennen durchaus doch dankbar, wenn und auch nur einige 
Gaben des Leibes und Geiftes übrig bleiben. Alles diefes Vor: 
übergehende laffen wir uns gefallen; bleibt ung nur das Ewige 
jeben Augenblid gegenwärtig, jo leiben wir nicht an ber vergäng⸗ 
lihen Zeit. 

Rebli habe ich es mein Lebelang mit mir ımb anbern ge⸗ 
meint und bei allem irbifchen Treiben immer aufs höochſte hinge⸗ 
blidt; Sie und die Ihrigen haben e8 auch gethan. Wirken wir 
alfo inmerfort, fo lang es Tag für ums ift, für andere wird auch 
eine Sonne fcheinen, fie werben fih an ihr berborihun unb uns 
inbeflen ein helleres Licht erleuchten. 

Und fo bleiben wir wegen ber Zuhmft unbefünmer! In 
unferes Baier Reihe find viele Provinzen, und ba er una bier 
zu Lande ein fo fröhliches Anfiebeln bereitete, jo wirb drüben gewiß 
auch für beide geſorgt fein; vielleicht gelingt alsdann, was uns bis 
jest abging, uns angefichtlich fernen zu lernen unb uns befto grünb- 
licher zu Lieben.‘ 

Hier wie dort ift der „große Heide” der Mann ber 
Toleranz; damals als er noch zu den „bämonifchsgenialen 
jungen Scharen” ſich zählte wie jekt, ba er ganz fidh an Die 
„Weifen, Göttlih-Milden“ angefchloffen hat, ift Er es, der 
die hohe Gemeinfamkeit frommen Gefühles, die jebem edeln 
Herzen eigen ift, nicht dur Worte und Sakungen trüben 
laffen will. 

„Was ift das Heiligfie? Das, was heut und ewig bie Geifter, 
Tiefer und tiefer gefühlt, immer nur einiger macht, 
ſprach der Dichter auf der Höhe feines Lebend; was dieſes 
fei, was die „Gemeinfchaft der Heiligen“ begrünbe, das jollen 
bald feine „Wanberjahre” verkünden: feine einzelne Religion, 
fein eingelne® Symbol, jondern dad Gemeinjame aller Reli» 
gionen: die Ehrfurcht ſelbſt. 

Ein treffendes Wort, dad ihn hoch erfreute, veranlaßt 
ihn in diefem Jahr in dem Auffag „Bedeutende Fördernis 
dur ein einziges geiftreihes Wort“ zu wichtigen 
Selbftbefenntniffen. Der Anthropolog Heinroth hatte Goethes 
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fein Dentvermögen „gegenſtändlich“ thätig fei, „womit er 


ausſprechen will‘, erläutert Goethe, „daß mein Denten ſich 
von den Gegenftänden nicht fondere, daß die Elemente der 
Gegenftände, die Anfchauungen in dafjelbe eingehen und bon 
ihm auf das Imigſte durchdrungen werben, daß mein An= 
hauen felbft ein Denken, mein Denken ein An— 
hauen fei.” Indem Goethe dieſe allerdingd höchſt zu⸗ 
treffende Darftellung dankbar ſich zu eigen macht, leitet er in 
glänzender Weife die Eigenheiten feiner Dichtung ſowohl als 
feiner Forſchung von hier ab und fchließt mit den erfhöpfenden 
Säten: „Aufgeregt nun durch eben diefe Betrachtungen, fuhr 
ih fort mich zu prüfen und fand, daß mein ganzed Verfahren 
auf dem Ableiten beruhe; ich rafte nicht, bis ich einen 
prägnanten Punkt finde, von dem ſich Vieles ableiten läßt, 
ober vielmehr, der Vieles freiwillig aus ſich hervorbringt und 
mir entgegenträgt, da ich denn im Bemühen und Empfangen 
vorfihtig und treu zu Werke gehe. Findet ſich in der Er⸗ 
fahrung irgend eine Erſcheinung, die ich nicht abzuleiten weiß, 
fo laß’ ich fie als Problem liegen, und ich habe diefe Ver- 
fahrungdart in einem langen Leben fehr vorteilhaft gefunden; 
denn wenn ih aud die Herkunft und Verknüpfung irgend 
eines Phänomens lange nicht enträtfeln Tonnte, fondern es 
bei Seite laffen mußte, fo fand fi) nad) Sahren auf einmal 
Alles aufgellärt in dem fchönften Zufammenhange. Vie 
Erwedung be? ‚Werther‘ durch die Nachricht von Jeruſalems 
Tod und des „Paria“ durd ein franzöfſiſches Trauerfpiel, die 
Konzeption der „Urpflanze” aus einer im botanischen Garten 
3u Padua gefehenen Fächerpalme und der Wirbellehre aus 
dem gefpaltenen Schafſchädel in Venedig find ebenſoviel glän« 
zende Belege für dieſe Gabe Goethes, in einem konkreten Yall 
da3 längſt geahnte Typiſche einer ganzen Reihe zu entdeden. 

Sp fchreitet er in erhabener Ruhe auf dem Hochgrat feines 
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Rebendgebirges frei umherfhauend und gern auf feiner ein- 
famen Höhe jeden auf Zurze Zeit aufflimmenden Gaft be- 
wirtend, während er bie abftürzenden Kletterer nicht ohne eine 
gewiffe mäßige Schabenfreube herabgleiten fit. Mit Ruhe 
beobachtet er, wie fein Bild ſich bei den Zeitgenoffen entwidelt, 
freut fih der Wallfahrt eines Philologen nad Sefenheim, lacht 
über die Fauftverbeflerung eine Herrn Schöne. Da ftören 
noch einmal zwei Ereigniffe ihn aus feiner Ruhe auf: eine 
Krankheit — und die lebte Liebe. 

Der Iahresanfang, für unferen Dichter fo oft ſchon ge- 
fährlih, wird für den Wierundftebzigjährigen abermals eine 
Ihlimme Kriſis. Am 17. Februar ftellt fih eine Herzbeutel⸗ 
entzündung ein; doch fehr raſch, am ſiebenten Tag ſchon, 
nimmt die Krankheit eine günftige Wendung, und Mitte März 
iſt er ſchon völfig genefen. Zur eier feiner Wiederherftellung 
wird der „Taſſo“ mit einem von Riemer verfaßten Prolog 
(am 22. März 1823) aufgeführt. Goethe aber erfüllt jett gleich- 
fam ein altes Gelübbe. Endlich tritt er direkt für Boiſſeros Be⸗ 
mühungen ein, aber auf merkwürdige Weife: indem er betont, 
daß auch in den gotiſchen Münfterfirden und Domen Proportion 
und Symmetrie herrfche, führt er auch dieſe ihm lange verhaßte 
Kunft mit der geliebten klaſſiſchen auf diefelben Grundlagen 
zurüd. Wie im „Divan” fucht und findet er den Einklang 
der Gegenfäte, Oft und Weft, klaſſiſch und gotifch, naiv und 
jentimentalifh, indem er dad auf beiden Seiten vorhandene 
Allgemeine heraushebt und zum allein Bebeutenden erflärt. 

Ein neuer Freund wird ihm Soret, der Erzieher 
bed Erbprinzen, ein feingebilbeter Schweizer. Dann aber 
fommt Anfang Juni der letzte und liebenswürdigſte Gefell- 
ſchafter des Greifes nah Weimar: Johann Beier Eder- 
mann, die Verlörperung frommer Hingabe an den großen 
Meifter. In ärmlichen Verhältniffen geboren, etwa benfelben 
Umgebungen wie Friedrich Hebbel und Klaus Groth ent⸗ 
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wachſen, war der Jungling früh von leidenſchaftlicher Kunſt⸗ 
liebe ergriffen worden. Wie Goethe felbft hatte er als Zeichner 
angefangen und war dann Dichter, vor allem aber leibenfchaft- 
licher Lefer geworben; dazwiſchen hatte er als freiwilliger Jäger 
die Befreiungdkriege mitgemadt. Damals, 1816, waren es 
noch Schiller und Klopftod, die man ihm zuerit empfahl. Faſt 
zufällig kommt er auf Goethe. In diefer Zeit hörte ich zuerſt 
den Namen Goethe und erlangte zuerſt einen Band feiner 
Gedichte. Ich las feine Lieder, und lad fie immer von neuem, 
und genoß dabei ein Glück, das feine Worte ſchildern. Es war 
mir, als fange ih erit an aufzuwachen und zum eigentlichen 
Bewußtſein zu gelangen”. Seitdem iſt Goethe fein Ideal, 
Goethes Schriften feine tägliche Nahrung. Sein Streben nad 
höherer Ausbildung wird immer größer; endlich gelangt er an 
die Univerfität Göttingen. Bon bier fendet er an den Leitjtern 
feiner Eriftenz eine eine Stigze feines Lebens und Bildungs⸗ 
ganges und ein Eremplar feiner Gedichte. Goethe, den Auto⸗ 
didakten gerade im Alter beſonders intereffierten, weil er an 
ihnen die urfprüänglicden traditionsfreien Anlagen bes poetiſchen 
Individuums ftubierte, nimmt die Sendung freundlich auf. 
„Es Iebte num in mir fein anderer Trieb, als ihm einmal einige 
Augenblide perfönlic nahe zu fein“. Er macht ſich zu einer 
Fußwanderung auf; am 10. Juni 1828 ift er bei Goethe. „Das 
Innere des Haufed machte auf mich einen ſehr angenehmen Ein- 
drud; ohne glänzend zu fein, war alles höchft ebel und einfach“. 

Goethe erfannte mit Felbherrnblid in dem Züngling fofort 
etwas, deſſen er beburfte, daS er vielleicht jeit Jahren fuchte: 
ein rein aufnehmende? Gemüt. Ein Mann, der in un⸗ 
enblicher Arbeit fich zu einem unvergleichlichen Kunſtwerk um- 
geformt hat, fühlt dad Bedürfnis, in nachgiebigem und doch 
fejt erftarrendem Wachs den Eindrud feiner Berfönlichkeit rein 
audzuprägen. Der Moderne bebient ſich dazu des Tagebuches; 
aber aud bei Hebbel und den Goncourts kann man noch er- 
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kennen, wie nötig ihnen dag Gefpräd zur Entbindung von dem 
längit gehegten Gedanken ift. Nützen fie aber den Unterredner 
egoiſtiſch als Anreizungsmittel aus, fo machte die humane 
Periode die Unterhaltung zum Vorteil für beibe Teile menſchen⸗ 
freundliher. Als Wilhelm von Humboldt dag Werk feiner 
Harmonifchen Ausbildung vollendet Hatte, Iegte er den Abdrud 
feined Weſens in Briefen an Charlotte Diebe nieder; fle warb 
ihm zum Mittel, feine Individualität gleihfam an einem ſichern 
Ort für die Ewigkeit zu beponieren. Aus wirklichem Wohl⸗ 
wollen für die ‚ Freundin“ ging dieſer Briefwechfel hervor, aber 
er wurde zum Selbitzwed; nicht anders ging ed Goethe mit 
Edermam. Der junge, begeifterte, eifrige Dichter intereffierte 
ihn wirflih; in Edermamd Sehnſucht, ihn zu fprecdhen, er- 
kannte er deffen wirklichen Beruf zum dankbaren Schüler des 
Meifters. Nur Einen ſolchen hatte Goethe biöher anerkannt: 
den Schaufpieler Pius Mlerander Wolff; weder fein Sohn 
noch Frik von Stein, fein Pflegefohn, Feiner feiner künſtleriſchen 
und menſchlichen Günftlinge hatte die Lehre voll aufgenommen, 
Aber Schon die Bedürfnis, endli einen Menſchen ganz nad 
feinem Bilde zu formen, war bezeichnend für den Greis, dem 
freilich ein Duplikat feiner eigenen unvergleihlichen Perfönlich- 
feit mehr Wert haben mußte als ein beliebiges Original. Wie 
hoch ſchätzt der Archäolog die Kleine Münze, die in einer 
ſchwachen Nachbildung von dem Zeuß von Olympia ein Bild 
giebt! Iſt fie ihm nicht unendlich mehr als irgend eine 
Münge mit noch unbelannten Bilde 

Wir verglichen fchon früher dad Bedürfnis des alten 
Goethe, fih die ihm fi aufbrängenden Bemerkungen vom 
Halfe zu fchaffen, mit dem, welches ihn zu feinen Gedichten 
zwang. Gelegenheitögedihte in Profa, Cpigramme und 
Gnomen find ja auch all dieſe zahllofen „Sprüche in Proſa“, 
die von Ottiliend Tagebuch an fih durh „Kunft und Alter 
tum” binziehen, die „Wanberjahre” als kunftwidrige Fracht 

Meyer, Goethe. 30 
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beſchweren unb bie längere Zeit hindurch forigefekten „Zahmen 
Renien“ in Verfen erft begleiten, dann ablöfen. Ziel lieh fich 
foftematifch aufzeichnen; aber das meifte ſprang doch gerade bei 
einer fo „gegenftänblichen Natur“ wie Goethe nur bei Gelegenheit 
hervor. Goethe fagt einmal von Aleranber von Humbolbt fehr 
ſchoͤn: „Er gleicht einem Brunnen mit vielen Röhren, wo man 
überall nur Gefäße unterzuhalten braucht und wo ed und 
immer erquidlih und unerfhöpflih entgegenftrömt”. Wie 
ganz paßt dies Bild auf ihn ſelbſt! Oft aber hatten bie 
Gefäße gefehlt, um feinen Reichtum aufzufangen. „Weine 
Herrin”, meldet Angela in den „Wanderjahren‘ von der weiſen 
Makarie, „ift von der Wichtigkeit des augenblicklichen Ge⸗ 
ſpraͤchs höchlich überzeugt; dabei gehe vorüber, fagt fie, was 
fein Buch enthält, und doch wieder das Beſte, wa Bücher 
jemald enthalten haben“. Daß Gefpräh wird für den 
gealterten Mann immer mehr die Gelegenheit zu erhöhten 
geiftigem Leben; noch in den „Wahlverwandtichaften‘‘ Hatte 
ber Brief die gleiche Rolle gefpielt. Damals fchrieb Ottilie: 
„Rahmen wir und die Mühe, auß den Briefen unferer 
Freunde eigentümliche Bemerkungen, originelle Anfichten, flüch⸗ 
tige geiftreihe Worte aufzuzeichnen, jo würden wir ſehr reich 
werben”. Sekt, wo er der beitändigen Aufnahme und An⸗ 
regung dur fremde Gedanken bedarf, iſt dad Gefpräd völlig 
unerſetzlich; ein Geſpräch aber, das eben nur gerabe anregenb 
genug ift, um feine eigenen Gedanken aus bem Halbichlaf zu 
erweden, nicht fo mädtig, daß es ihn mit fremden Meinungen 
überfchüttete. Hierfür war Edermann in ber That der vom 
Schichſal ſelbſt gefandte Mann; und mit altgewohnter Sicher- 
heit erfaßte Goethe den Zufall und hielt ihn feſt. Edermann 
wird fein Privatfelretär; er arbeitet für ihn und lernt von ihm, 
indem er dies thut. Bald regt fi in ihm die Luft, Goethes 
unendlich gehaltuolle linterredungen mitihm anfzugeichnen, wie ben 
Tiſchgenofſen Luthers, Friedrich! des Großen dies Notwendig. 
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feit geworden war, wie ed eben damals an Napoleons, an Byrons 
nnd @oleridges, |päter an Bismardd Gefellichaftern fich wieder: 
holte. Goethe bemerkt es mit ftiller Freude, er ſcheint e8 fait vor⸗ 
hergejehen zu haben; Hatten ja fchon fo Viele über Geſpräche mit 
ihm berichtet. Später hat er fogar jelbft Eckermanns ‚Auf: 
zeichnungen burchgefehen. Diefem treuen Phonographen ver- 
danken wir es, daß wir nod heute faſt den Tonfall Goethifcher 
Rede in zahlreihen unfhätbaren Auseinanderſetzungen und 
Eingelbemerkungen hören. Cdermann aber hatte dreifach ge⸗ 
wonnen: er erhielt die erftrebte Ausbildung, er fand eine ge⸗ 
fiherte Stellung, er eroberte ſich einen befcheibenen aber wohl⸗ 
verdienten Pla in der Unjterblichkeit, im Dank feines 
Volkes. 

Am 26. Juni iſt Goethe zum dritten Mal in Marienbad. 
Eifrig arbeitet er an den „Annalen“ ſeines Lebens; er be⸗ 
grüßt hervorragende Dichtergenofien: „An Tied”“, „An 
Byron“ Bald aber erfüllt ihn ganz unb gar bie heiße, 
leidenſchaftliche und erwiderte Iette Liebe de ewig jungen 
Dichterherzgend. Es ift rührend zu hören, wie er zu feinem 
Hut greift und die Allee heruntereilt, fobalb er von weitem 
Ulrikens Stimme hört. Muflt Tindert die ungeheure Spannung 
jeiner Gefühle: gern hört er die Berliner Sängerin Mad. 
Milder, die polniſche Pianofortefpielerin Mad. Szyma⸗ 
nowska und dankt ihnen in Verſen. Er gerät in einen 
hoͤchſt leidenſchaftlichen Zuftand; die Kurgefellihaft erivartet 
feine Vermählung mit Ulrike. Er begleitet fie nach Karlsbad, 
er reißt fih mühſam los und fchreibt auf der Heimreife von 
Eger na Jena am 11.—12. September unter dem Eindruck 
feines Austrittes aus dem böhmifchen Zauberkreiſe“ von 
Station zu Station in vollfter Unmittelbarkeit wie nur einft 
den „&wigen Juden‘ fein letztes Liebeögebicht nieder und 
vielleiht das großartigfte von allen: die Marienbader 
„Elegie”. Die wınbervolle Schönheit der Verſe, in Goethes 
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Alter nur noch von den Liedern bed Lynceus im „Fauſt“ 
erreicht, da8 zauberhafte Schwanken des Gedichtes, das mit 
feinem wiederholten Rückkehren zu Ulriken und Losreißen von 
ihrem Bilde die Symbolik der vorjährigen „Aeolsharfen“ 
noch überbietet, die verzweiflungsvollen Schlußftrophen — es 
zeigt in einem letzten Abendglanz die Liebeöglut, Die Dichter- 
glut des größten Liebenden unter allen Dichtern, des größten 
Dichter unter allen Liebenden. 

Ein kleineres Gedicht, „Ausföhnung”, an Mad. Szyma⸗ 
nowska gerichtet, fchließt fih in gleichen Ton und faft 
gleiher Vollendung an und preift die erlöfende Kraft der 
Mufit und „das Doppelglüd der Töne wie der Liebe”. 

Am September Tehrt er nad kurzem Aufenthalt in Jena 
nad Weimar zurüd und arbeitet mit ungeheurem Fleiß, um 
feine Leidenſchaft zu betäuben, zahlreiche naturwiffenfchaftliche 
Aufſätze ud. Etwa aus biefer Zeit ſtammt das Bilb des 
Weimariſchen Malerd 3. I. Schmeller, das höchſt anſchaulich 
„in volliter, ficherer Gegenwart” den arbeitenden Goethe 
vor una ftelt. Am Tiſch der Kleinen Arbeitäftube figt ber 
Sekretär John, den Blid auf den Dichter geheftet; um ben 
Schreibtiſch jchreitet Goethe, die Hände auf bem Nüden, die 
Augen in die Unendlichkeit gerichtet. Sein letter Sekretär, 
Schuchardt, beriätet: „In den Iekten acht Jahren, während 
welcher Zeit ich fein Sekretär war, Habe ich ihn niemals mehr 
als feinen Namen am Stehpult fhreiben jehen: er pflegte nur 
zu diktieren. Beim Diktieren ging er nicht auf und ab, denn 
dazu war dad Zimmer zu Tlein, fondern um den Tiſch herum. 
Dabei floß ed ihm ohne Unterbrechung vom Munde, daß ich 
faum mit der Feder zu folgen vermodte. Er hatte feine 
Stoffe ſchon im Geifte völlig außgearbeitet. — Bon der ge⸗ 
wöhnlichen Umgebung fchien er dabei nichts wahrzunehmen; 
war er aber geftört, ober von einem Beſuche abgerufen, fo 
zeigte er fih, wenn er zurüdfehrte, nicht im mindeſten beirrt, 
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fondern nahm da8 Diktat wieder auf, ohne ſich auch nur bie 
legten Sätze vorlefen zu laſſen.“ Bei größeren PBaufen hörte 
er fogar gern in der Mitte ber Abſätze auf: das erleichterte 
ihm die Wiederaufnahme. | 

Mancherlei Beſuche ftören ihn in biefer emfigen Thätig- 
feit: im Oftober der des Grafen Reinhard und bed Staats⸗ 
rats Schulk, dann der Madame Szymanowska, deren 
Klavierfpiel aber diesmal feinen Liebesfchmerz zu neuer Er- 
krankung am 10. November aufregt; fchließlich feines alten 
mufitalifchen Beiltanded und letzten perfönlichen Freundes, 
Zelter, der Goethe beruhigt und erbeitert. 

Er wendet ſich wieder zu literariſcher Arbeit, ſpricht in 
der Rezenfion einer Überfegung von „Spanifchen 
NRomanzen“ über den Begriff des Volksliedes und über den 
fpanifchen Nationalcharatter; er feiert in dem Vorwort der Über⸗ 
fegung von,, Salvandy3 Don Alonſo“die Pietät als eineder 
„Srbfünde” entgegenwirkende „Erbtugend“ und freut fi in dem 
Nachwort zu Eckermanns Aufjat über, Die dreiParia“ —feine 
eigene Trilogie, Caſimir Delavignes und des Berliner Dichters 
Michael Beer Tragödie — der milden, auf ein Höheres weiſenden 
Stimmen: denn nur von dort oben iſt befriedigende Verſohnung 
des Widerſtreits zu Hoffen. Und in milder Stimmung ges 
denft er mit befonberer Liebe der höchſten Verfühnung, die 
ihm gelang, und beginnt als ein unvergleichlich wertvolles 
Geſchenk an die Nation feinen „Briefwechfel mit Schiller” 
zu redigieren: ed ift ihm ein Bedürfnis, mit dem größten 
jeiner geiftigen Genofjen wieder zu verkehren. Und keineswegs 
befhräntt er die Herausgabe auf die widtigften, Kunft und 
Leben in ewig wertvoller Weile befprechenden Stüde; auch 
Heine nur gemütlich anſprechende Zettel, auch bloß hiſtoriſch 
wichtige Briefchen werben aufgenommen, und wenn die Goethes 
Philologen gewohnt find, wegen ihrer angeblich übergroßen 
Bemühung um Goethe Nachlaß den Spott der Übergefcheiten 
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zu ernten, fo mag fie tröften, daß den gleichen Spott wegen 
ſolcher Heraudgabe von fcheinbar unwichtigen Dokumenten 
Thon Goethe felbft von A. W. Schlegel erfuhr. 

Unterbe3 dauert die große Erregbarkeit bed in tieffter 
Grundlage erfehütterten Dichterd noch immer fort. Heilſam 
wirkt im März 1824 die Rückkehr feiner lieben Schwieger: 
tochter von einem Beſuch in Berlin. Am 19. April erfchüttert 
ihn der Tod feines größten lebenden Nebenbuhlers: Lord 
Byron ftirbt in Miffolunghi, nachdem er wie Egmont gelebt 
hatte, groß und würdig unter dem Sinnbild der Freiheit. 
Über fein Lebensverhältnis zu Byron“ berichtet ein von 
Byron? Freunden erbetener Aufſatz, unter allen Titerarifchen 
Arbeiten des Dichters die erfte, in der fein Alterftil in ers 
fchredenber Steifheit und Kälte Hervortritt; er nennt ſich felbft 
in dritter Perfon den „Dichtergreis“ und „den beutfchen mit 
fih ſelbſt und feinen Leitungen im hoben Alter wohlbekannten 
Dichter“; fühlte er im Gegenſatz zu dem früh bahingefchiebenen 
Achill fi um fo mehr als Neftor? 

Nicht Iange darauf ftirbt eine andere für Goethe fehr 
bebeutende Berfönlichleit in der Fremde: F. A. Wolf am 
8. Auguft in Marfeille. Und die Erinnerung an einen ganz 
anderen längst dahingeſchiedenen Freund wird in ihm wach: 
der Verleger des dor fünfzig Jahren zuerft bei ihm erfchienenen 
„Werther“ wünfcht ein Vorwort für die Subelausgabe. Goethe 
fchreibt da8 Gediht „An Werther”, welches er den beiden 
Gedichten „Elegie“ und „Ausföhnung” in fpäteren Ausgaben 
voranftellte, fo eime „Trilogie ber Leidenſchaft“ als 
Seitenftüd zu der Trilogie „befcheldenen Glaubensmutes“ im 
„Paria“ ſchaffend. Das Geſchick Werthers vergleicht der Dichter 
mit dem eigenen und meint wehmütig, der Verſtorbene babe 
nicht viel verloren; jein eigener wieberholter Liebes⸗ und 
Trennungsſchmerz und die tröftende Kraft der Boefie findet er= 
greifenden Ausdruck. 
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Im Mai fühlt er feine Kraft völlig zurüdgelehrt und gebt 
mutig an dad „Nachholen des Berjäunten, um auf weitere 
Säritte zu denken”. Die Reiſe nad) Marienbad Tann er died- 
mal aufgeben, fo ftark fühlt er ih. Sehr eifrig werden natur⸗ 
wiffenfchaftliche Arbeiten betrieben, Daneben Rezenfionen für 
„Kunft und Altertum“ in gewohnter Weife verfaßt: auf eine 
knapp fchematiihe Inhaltsangabe folgt eine allgemeinere Be⸗ 
trachtung, die dad zu beiprechende Werk nad feiner Haupt- 
eigenſchaft harakterifiert und danach in einen großen, allges 
meinen Zufammenhang ſtellt. Kritiſch find dieſe Auffäge zum 
allergrößten Teil nur infofern, ald mit der Einordnung in ein 
beftimmte$ Fach der von Goethe überwadhten Weltliteratur 
eine gewilfe Rangorbnung verknüpft wird. Sonft aber ift bei, 
ihnen nicht, wie bei ber eigentlichen Kritil, dad Werk an 
fh Ziel der Betrachtung, fondern eben dad Gejamigebiet der 
Literatur ift Dies Biel, und das einzelne Werk dient mır zu 
feinee Beleuchtung. Es find beichreibenbe Beiträge zur Mor» 
phologie menfchlicher Geiftesprobulte, viel mehr naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich als Afthetiich gehalten und in ihrer rein hiſtoriſchen 
Wiedergabe des Thatfächlichen Vorläufer jener von Wilhelm 
Scherer geforderten rein empiriſchen Poetik der Zulunft. Mit 
milder Dulbung weilt des Dichters Bid auf hochſtämmigen 
Eichen und auf beſcheidenen Veilchen, auf wilden Löwen unb 
ſcheuen Singvögeln; jedes läßt er an feinem Platz gelten und 
jedes wird ihm ein Glieb zum Berftänbniß der Menſchen⸗ 
natur. Schon in Dttiliend Tagebuch hattle Goethe ſich des 
engliihen Dichters Pope Ausfpru „the proper study of 
mankind is man“ angeeignet. Alle Studium Goethes führt 
ihn immer beftimmter zum Denfchen zurück. 

Gegen Ende des Jahres beſuchen ihn Rauch und 
Schinkel und, wieder verfühnt, Bettina, die ihr Lebend- 
wert, dad Modell zu Goethes Denkmal, bringt; ausgeführt 
fteht e8 im Weimarer Mufeum, in feiner klaſſiſchen Auffaſſung 
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des Dichter, in der romantifhen des auf Goethes Leier 
fpielenden Genius nicht unwert der Stelle, die es gefunden hat. 

Auch 1825 dauert die Arbeit fort und führt fogar zur 
Umarbeitung einer wenig bebeutenden Dichtung aus Yängft ver⸗ 
gangener Zeit: zu „Sery und Bätely“ wird ein neuer 
Schluß verfaßt. Dichtung und Wahrheit” und die Er- 
zählımgen für die „Wanderjahre” werben fortgefekt, die meteo⸗ 
rologiihen Beobachtungen zu dem „Verſuch einer Wittes 
rungslehre“ vereinigt, nach fehr vielen Cinzelftudien zum 
eriten Dal feit Ianger Zeit eine größere, zuſammenfaſſende 
wiſſenſchaftliche Arbeit. 

Am 22. März 1824 brennt dad Weimarer Theater ab; 
ein alter Freund mehr war bahingegangen. „Der Schauplak 
meiner faſt breißigjährigen Tiebevollen Mühe liegt in Schutt 
und Trümmern“. „Wer lange lebt, überlebt vieles“, hatte der 
Dichter an Auguste Stolberg gefchrieben. Er entwirft mit bem 
ihm befreundeten Baubireftor Coudray einen neuen Theater⸗ 
bau, deſſen Plan anfangs genehmigt, dann während des Bauen? 
bei Seite gedrängt wird. Ein anderer, noch wichtigerer Bau 
wird entworfen: die neue, legte Ausgabe feiner Werke tritt in 
ben Gefichtsfreid und fie führt nad) zwanzigjähriger Unter⸗ 
bredung zur Wiederaufnahme der Arbeit am „Fauſt“. Seit 
Schillers Tode hatte er die „Helena‘ nicht wieder angejehen; 
jet führt ihn Euripides zu ihr zurüd. Und der altgriechiſchen 
Literatur ſchließt die neugriechiſche fich in den zierlichen Lie bes⸗ 
ffolien“ an. 

Auf die Tage der Arbeit folgen frohe Felte Im Mai 
kommt Mendeldfohn, im uni Spontini, ber „Napoleon 
der Oper”. Am 3. September wird Karl Auguſts fünf- 
zigiähriges Regierungsjubiläum gefeiert. Goethe fteuert 
wieder eine Trilogie bei: die drei Gedite „Zur Logen« 
feier des 3. September 1825". Sein Haus, feftlich ge= 
Ihmäcdt, iſt Jedem zu freiem Eintritt geöffnet. Am 3. Oktober 
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folgt die Feier der goldenen Hochzeit des Großherzog; 
er überreicht ber Großherzogin wie zuvor dem Fürſten eine 
nad) feiner Angabe geprägte Denkmünze. Am 7. November 
wird fein eigenes Dienftjubiläum gefeiert und in begeiftert- 
würdiger Weife. Die liniverfität verlieh ihm den Doltor« 
grad der philofophiichen und mebizinifchen Fakultät, die ju- 
riftifhe bebauerte, dur die Straßburger Promotion am 
gleichen gehindert zu fein, die theologifche überreichte ihm 
eine Botivtafel, worin fie anerfannte, daß er, „als Schöpfer 
eined neuen Geiftes in der Wilfenfchaft und als Herrſcher in 
in dem Reiche freier und Fräftiger Gebanken dad wahre In⸗ 
tereffe der Kirche und der evangeliſchen Thenlogie mächtig ge⸗ 
fördert babe“. Beſonders erfreute ihn die philofophiiche 
Fakultaͤt, indem fie ihm noch zwei Doktorbiplome zu eigener 
Verfügung freiftellte; er verlieh fie an feinen Großneffen 
Alfred Nicolovius, den Enkel Eorneliend, und an den ges 
treuen Edermam. Der Großherzog fandte ihm eine golbene 
Denkmuͤnze und ein dankbares Handidhreiben, die Stabt ver« 
ieh ihm für all feine männlichen Nachlommen dad Ehren⸗ 
bürgerredt; der Großherzog von Medienburg ſandte ihm eine 
aus feinem Elternhaufe gerettete Uhr — nur Frankfurt felbft 
blieb ftumm und verzieh feinem größten Sohn nicht, daß er 
ſich vom Baterhaufe gelöft hatte. In diefer Stimmung wuchs 
der verblendetfte Feind Goethes auf — Ludwig Böme aus 
Frankfurt. Sonft aber floffen auch aus der Ferne bie 
Gaben der Liebe und Verehrung heran, und am Abend be- 
willkommnete den Dichter fein eigenes Werk, „Iphigenie“, 
mit einem Prolog ded Kanzler von Müller; dann folgte 
eine Illumination der Stadt, und Nachtmuſtk. Hier war 
warme Dankbarkeit, würbiger Stolz auf den größten Lebens⸗ 
genoffen. Konnte die Kleine Stabt Soethen nicht bieten, was 
die Stabt Paris ihrem Voltaire zum achtzigften Geburtötag 
geboten hatte, jo miſchte fih dafür in die herzlich⸗ſchlichte 
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Dankbarkeit Ten Fünkchen von dem prahlerifchen Gebahren 
der Barifer. 

Dem Dichter aber wird auch dies Felt eine Mahmung 
zu neuer Arbeit. Die „Ausgabe legter Hand” in vierzig 
Bänden wirb vorbereitet, ſchon in ihrer überlegten Anordnung 
ein feined Inhalts würdiges Mufeum. Sein Helfer und Be 
rater ift diesmal Riemer, daneben, befonber leder auch 
für die Orthographie, der Philolog Göttling. 

BZahlreihe Auffäße und Rezenſtonen feten das große 
Werk feiner befchreibenden Kunfts und Literaturgefchichte fort. 
— Intereſſant und wichtig, obwohl unhaltbar ift feine „Nach 
lefe zu Ariftoteled’ Poetik“, indem ber Dichter dad Ber» 
langen einer harmoniſchen Löfung jeder tragifchen Verwicke⸗ 
Yung in die Lehre des großen attiſchen Bhilofophen hinein» 
zwängt. Hatte doch auch die größte Tragödie feines Lebens 
einen milden Ausklang gefunden. Am 28. Auguft richtet er 
an Yrau von Stein die legte Zufchrift; kurz vorher hatte 
er auf ihre Bitte ihre Briefe zurüdgefandt, die fie mit 
Gedichten Goethe und anderen Papieren verbramte. Wir 
erfahren nicht, welchen Eindrud ihr Tod am 6. Sanuar 1827 
auf den Dichter machte. Sie felbft verorbnete noch, daß man 
ihre Leiche nicht an Goethes Haus vorübertrage, weil ed ihn 
angreifen koͤnne. „Allein bei dem Begräbnis erklärten die 
ftäbtifchen Leichenordner für unzuläffig, daß eine jo vornehme 
Todte auf einem andern ald dem Hauptwege zum Friedhof 
geleitet werde. — Goethe ließ ſich bei der Beſtattung durch 
feinen Sohn vertreten“. 

Andere Erinnerungen an entſchwundene Höhepuntte feines 
Lebens erwedt am 17. September 1826 die Aufftellung von 
Danneders ſchoͤner Marmorbüfte Schiller auf der Bibliothek, 
wobei Schiller Schädel in das Piebeftal niedergelegt wurde; 
der Bürgermeifter Schwabe, ber einft mit Wenigen der Leiche 
gefolgt war, hatte ihn auf dem alten Gottesader aufgefunden. 
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Goethe dichtet das großartige Gedicht „Bei Betrachtung 
von Schillers Schädel”. Wie die Wirbel des menſch⸗ 
Then Auachenbaus greifen die ernften Terzinen ineinander, 
ebenfo wie die wahrſcheinlich gleichzettigen von Faufib erſtem 
Monolog im zweiten Teile der Tragödie der Beichäftigung mit 
Dante entiproffen. Mit Recht nennt G. von Loeper dies Gedicht 
ein optimiſtiſches Gegenftüd zu Hamlets Betraditungen über 
Horidd Schädel. Auch hier tft dem Dichter Inmered und 
Außeres Eins: die herrliche Form des Schäbels ift ihm Teine 
Mahnung an Tod und Vergänglichkeit, fondern Symbol des 
ebeln und unvergänglichen Inhalts. 

Aus der Zeit des Zuſammenwirkens mit Schiller ſtammt 
noch die jegt, dreißig Jahre nach der Konzeption, audgeführte 
„Novelle“. Ein zarter Faden verbindet auch fie wie das 
Gedicht über Schillers Schädel mit feinen anatomifchen 
Studien: für dad Mufeum in Sena, in dem Goethe fie vorzugs⸗ 
weife getrieben batte, war ‚was den mit Tieren herumzichen- 
den Fremden hier und da verunglüdte”, herbeigefhafft worden, 
darunter ein zu Nürnberg verendeter Tiger, der vielleicht 
den erften Anftoß zu Der „Jagd“, wie die Novelle damals 
beißen follte, gab. Schon 1798 hatte der Herzog das merk⸗ 
würbige Tier durch Meyer zeichnen Iaffen. — Goethe Tiebt 
jett ſolche abftrafte Titel wie „Ballade“, „Elegie,“ „Novelle“; 
doch wählt er fie nur, wenn er auf bad betreffende Wert 
beſonderes Gewicht Iegt, wie ſchon früher in dem „Märchen“. 
Auch diefe Erzählung war ihm befonberd wert, auch 
fte birgt einen ſymboliſchen Inhalt; doch gehört fie nicht 
zu den glädlichften Leiftungen feiner fpäteften Zeit. Der 
Alteräftil tritt ftörend hervor, beſonders in den unnatürlich 
geihmädten Neben des ‚Waͤrtels“, auch beim Dichter felbft 
in Perioden wie diefer: Unſchlüſſig war man nicht, was 
zu thun fei; anzuordnen, auszuführen war der Yürft bes 
Ihäftigt, al ein Mann fi in ben Kreis drängte, groß 
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an Geftalt, bunt und wunderlich gekleidet wie Frau und Kind.“ 
Auch die Manier, biblifhe Bilder in Scene zu jegen, wie im 
Anfang der „Wanberjahre” die „Flucht nad Agypten“, wirb 
hier in ben wiederholten Parallelen mit Simfon und Daniel 
auf die Spitze getrieben; die Schilderung der Parkanlagen, 
die in den „Wahlverwanbtfchaften” fo glückte, die der Jagd, 
die au — als Gedicht des Major — in den „Wanderjahren“ 
eine Rolle jpielt, fie Haben etwa? Arrangierted, Gemachtes; ſehr 
glücklich find dagegen ſolche Bilder, die jeber faft unwilllürlich 
durh dag Medium ſchon fertiger Gemälbe flieht: der Jahre 
markt, der Brand. Die Moral führt, wie viele einzelne Züge 
des Tleinen Werkchens, und in die höchfte Zeit Goethes zurüd: 
dem feurigen, ungebänbdigten Süngling, dem wie Tafjo eine 
erwachende Liebe zur Yürftin gefährlid zu werben droht, 
wird die Lehre, zu reifen, fich felbft zu überwinden, zu 
harmoniiden Maß zu gelangen: denn zwecklos Hat feine 
Kraft den gezähmten Tiger bahingeopfert, während das Find 
durch Sanftmut und Harmonie allein den Löwen zähmt. 
Kunſtvoll ift die von Goethe jehr forgfältig berechnete Kom⸗ 
pofttion verſchraͤnkt: warb es Doch, worüber ber treffliche Ger» 
vinus fpottet, eine tagelang erörterte Frage von Bedeutung, 
ob der darin agierende Löwe an einer gewiſſen Stelle 
brüllen folle oder nicht. 

Im Dezember 1826 befucht ihn Alerander von Hum⸗ 
boldt, der einzige Mann, deſſen Univerfalität, beffen Wohl- 
wollen, Thätigkeit und Ruhm ihn Goethe nahe rüdten, und 
nad Goethe Tod der Erbe feined glorreichen Altersfürſten⸗ 
tumd. Sie taufchen geiftige Schäte aus; und wieviel hatte 
Goethe mit dem berühmten Naturforſcher und größten Völker: 
fenner feiner Zeit zu bereden, er, der damals gleichzeitig 
„über Mathematil und deren Mißbrauch“ und „über die 
Volkslieder der Serben” jchrieb! Vorzugsweiſe gehört 
die Jahr allerdingd dem Stubium der Weltliteratur: „neuere 
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franzöſiſche“ und „neuefte deutſche Poeſie“, „böh- 
miſche Poeſie“, „ſerbiſche Gedichte“, ſogar „Chine— 
ſiſches“ wird geleſen und beſprochen. Mit lebhaftem Inter⸗ 
eſſe verfolgt er den „Globe“, das Organ des jungen Frank⸗ 
reih, und daraus wird viel überfegt und in „Kunft und 
Altertum‘ mitgeteilt. — Merkwürdig ift die ſchematiſche Wür⸗ 
digungstabelle poetifcher Produktionen der legten Zeit“, in der 
leider die Namen der beurteilten Autoren unterbrüdt find, fo 
daß wir ratlo8 vor den „Zogogryphen“ ſchubfachförmig ge= 
ordneter Prädilate ftehen. Aber die Tabelle zeigt beſonders 
anſchaulich, wie für Goethe Yiterariihe Leiftungen genau wie 
Naturprodukte eine ftete Entwidelungsreihe ohne Lüden und 
Sprünge bilbeten. 

Ende Januar beſucht ihn der Kronprinz von Preußen 
mit feinen beiden Brüdern, beren einer Bräutigam einer 
Enkelin Karl Auguſts ſchon war, während der andere es bald 
wurde: eine dentwürdige Begegnung, in ber mit dem ruhm⸗ 
gefrönten Begründer der geiftigen Einheit Deutſchlands der 
fünftige Erneuerer des Reichs zufammentraf! Im April be⸗ 
ſucht ihn A. W. Schlegel; im Juli trifft ein Brief Walter 
Scott3 ein, der ihn hoch erfreut. Er war den Werfen bes 
„ſchottiſchen Zauberers“ mit größtem Anteil gefolgt und ward 
nicht müde, feinen guten Eckermann auf die Wunder der Technik 
und die Meijterzüge der Charakterfchilberung in feinen Romanen 
aufmerffam zu machen. Goethe war jtetö ein banfbarer, felbit 
mäßigeren Arbeiten gegenüber ein wohlmwollender Lefer; Die 
Meifterfchaft feiner Kritif zeigt fich nicht weniger in der Kunſt, 
Gutes aufzufinden, als die Anderer im Entdeden von Fehlern. 
Am 28. Auguft überreiht König Ludwig von Baiern, fein 
aufrichtiger Verehrer, das Großkreuz feines Hausordens; Goethe 
fragt feierlich den anweſenden Großherzog: „Wenn mein 
gnädiger Fürſt erlaubt —“, worauf Karl Auguft lachend er: 
widerte: „Du alter Kerl! mach doch Fein dummes Zeug!” 
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Gearbeitet wird an den „Wanberjahren“ unb dem „ Fauſt“, 
ſchottiſche Lieder werben überlegt: Hochländiſch“, „Gut⸗ 
mann und Gutweib“. Bald darauf erwachſen aus ber 
Beihäftigung mit der chineſiſchen Literatur die „ Chineſiſch⸗ 
deutfhen Jahres- und Tagedzeiten“, ald der Dichter 
in „feparatsertemporierter Studenteniwirtichaft" vom 12. Mai 
bis 10. Juni in feinem Garten wohnte und, voll friiher Ar⸗ 
beitöluft, wieber einmal die aufblühbende Natur von Angeficht 
zu Angeſicht erblidte. Der Dichter verfegt fi, wie in den 
„Roͤmiſchen Elegien“ und befonber im „Weftöftlihen Divan“, 
mit feinen wirklichen täglichen Beobachtungen in ideale Yerne; 
„das charakteriſtiſch⸗greiſenhafte der chinefiihen Literatur bot 
einige verwandte Seiten für Goethes AlterSbichtung”, be= 
merlt Loeper. Ein wunderſchönes, ſtimmungspolles Land» 
ſchaftsbild befindet fih darunter: „Dämmerung fenkte fich von 
oben;" Brahms hat es Zomponiert. In den andern find 
Naturbilder und Gnomen wie Bambusftäbe zierlih und glatt 
meinanber geſchoben, chineſtſche Art nachzuahmen; zum Schluß 
bricht durch das behaglich bequeme Koſtüm doch der deutfche 
Dichter mit ernften Betrachtungen durch. Goethe felbft Hat 
um dieſe Zeit die Hinefifhe Literatur in klaſſiſcher Weile 
Edermann gegenüber dharalteriftert: „Die Menſchen denken, 
handeln und empfinden faft ebenfo wie wir.... nur baß bei 
ihnen alle Tlarer, reinliher und fittlider zugebt.... Es 
unterfcheibet ſich aber wieder dadurch, daß bei ihnen bie 
äußere Natur neben den menjchlichen Figuren mitlebt. Die 
Golbfiide in den Teichen hört man immer plätfchern, die 
Vögel auf den Zweigen fingen immerfort, der Tag ift immer 
heiter und fonnig, die Nacht immer Mar.“ So ift bier 
Alles in der Richtung auf das Heitere durchſtiliſiert; und 
eben dadurch wirb die cHinefifche Poeſie als Iekte ihm zu einer 
klaſſtſchen. | 

Bon der „Audgabe letter Hand“ erſcheinen in der erften 
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und zweiten Hälfte bes Jahre je fünf Bände Mit der 
Aufnahme war Goethe keineswegs einverftanben; er Tlagte, 
worüber er nod) heute Magen Lönnte, über Mangel au Lefern, 
d. 5. wirklichen Lejern, die dem Dichter in die Geheimniffe 
feiner Kunft und in das Innerfte feiner Abficht zu folgen bereit 
find. Gern denkt er an die Zeiten, wo er noch fein beftes 
Publikum befaß: er macht Ausflüge nah Etterfburg und 
Jena, er Spricht oft und gern von Schiller, deſſen Leiche am 
16. Dezember 1827 feierlih in der Yürftengruft beigejegt 
wurde. 

Bald zog ein zweiter Gaſt in dies ruhmvolle Totenhaus 
ein: am 14. Juni 1828 ftirbt Karl Auguft, vom Schlage 
gerührt, auf der Rüdreife aus Berlin in Gradi bei Torgau. 
Es war der ſchwerſte Verluft, der den Dichter noch treffen 
konnte. Bis zulegt voll Iebhaftefter Teilnahme für alles 
Bebeutende Hatte der Fürſt Alexander von Humbolbt mit 
Fragen aus der Naturwiffenfchaft faft über Gebühr geplagt; 
leidenſchaftlich Hatte er, obwohl ſchon Fränkelnd, die Froͤmmler 
geſcholten, die überall fich jetzt einbrängten; es feien unmwahre 
Gejellen. Emft nimmt Goethe die ſchmerzliche Nachricht auf; 
aber feine „Beſchäftigung, die nie ermattet”, Tann auch dies 
Ereignis nicht unterbredden. Raſtlos lieſt, Torrigiert, regenftert 
er, immer auf der Höhe der großen Literaturerfcheinungen fi 
baltend, immer aufmerlfam, immer hilfsbereit. Er redigiert 
den „Zweiten römifhen Aufenthalt”, dann, nad des 
Großherzog® Tod, arbeitet er vom 7. Juli bis 11. September 
auf dem Schloß Dormburg botaniſch und mineralogifch, dichtet 
auch kleine Gelegenheitsgedichte: die Abendröte giebt ihm 
dad Lied „Der Bräutigam”, ber aufgehende Vollmond und 
die Himmelsbeobachtung des ganzen Tages zwei andere Lieber 
von Dornburg ein, alle Drei durch fromme janfte Betrachtung 
zu einer legten Trilogie des milden Alterd verknüpft. 

Nach der Heimkehr thut ihm des neuen Fürſten freund» 
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fihe Anhänglichleit wohl; Tieck beſucht ihn, der Natur- 
forfder Martins und andere Gelehrte, die von ber erften, 
in Berlin von Humboldt geleiteten Naturforfcherverfammlung 
‚zurüdiehren. Dann bringt noch der Dezember das Felt von 
Zelters ftebzigftem Geburtötag, an dem Goethe fi mit zwei 
Liedern beteiligt; und zum Schluß des Jahres 1828 beginnt der 
Drud bed Briefwechſels mit Schiller. Anfangs hatte 
Goethe diefen erft nach feinem Tode erfcheinen Iaffen wollen; 
aber er glaubte der Zeit eine Gabe von fo großem päba- 
gogiſchem Werte länger nicht vorenthalten zu follen. Und 
als Paͤdagog veröffentliht er nun auch bie „Wanberjahre”. 





| XXXI. 
Wilhelm Meiſters Wanderjahre. 


Wie Wanderjahre“ find aus den „Lehrjahren“ hervor⸗ 
gewachſen wie ber zweite Teil des „Fauft” aus bem erften. 
Anfangs jollten „Wilhelm Meifters Lehrjahre” ein völlig im 
fi abgerunbeted Werk fein. Aber Schiller Tonnte mit Recht 
die Frage aufiverfen, wo denn eigentlich die Lehrjahre zu 
Ende feien, und er erwedte dadurch in Goethe den Gedanken 
einer Fortſetzung. Der Dichter bereitete deshalb am Schluß 
des erften Werkes durch ein paar „VBerzahnungen“, wie er es 
felbft nannte, auf den zweiten Teil vor. „Verzahnung“ — 
der Ausdrud ift bezeihnend. Goethe begünftigt jet Vers⸗ 
formen, die ſich Tünftlih ineinanderſchlingen: Sonette, zuletzt 
Terzinen; er liebt ed, Nebeftüde und Strophen durch Refrain 
und andere Refponfionen zu binden, wo fonft entiweber die 
einzelne Strophe oder, burchlomponiert, der freie Rhythmus 
des ganzen Gedichtes ein abgeſchloſſenes Kunſtwerk war. In 
den „Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderten“ hatte er die 
„Verſchachtelungen“ abgelehnt; fie find nie weiter getrieben 
worden als in den „Wanberjahren”. 

Doch damit greifen wir der Entwidelung vor. Zur Zeit 
der Gemeinſchaft mit Schiller wollte Goethe in den beiden 
Teilen des „Wilhelm Meifter“ wie in feinen dramatiſchen Tri⸗ 
Iogien ein Gruppenwerk ſchaffen, deſſen Teile jeder für ſich 
abgeiloffen wären. Dann verjchtwindet, wie der zweite Teil 
des „Fauſt“, au der des „Wilhelm Meifter” Tängere Zeit. 

Meyer, Goethe. 31 
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Statt deſſen dachte Goethe daran, die Iofere Gruppierung 
der „Unterhaltungen” fortzufegen; ein zweiter Teil davon 
follte weitere Erzählungen bringen, die ohne ineinanberzu- 
greifen nur gleichjam wie Kleine Vögel in einem gemeinfamen 
Neſt beifammenliegen. Für eine ſolche Fortfegung ber „Unter- 
baltungen” verfaßte Goethe ſeit 1798 verſchiedene Tleine 
Stüde. „Die neue Melufine” batte er ſchon Frieberiken 
in Sejenheim erzählt, um 1797 tauchte fie wieder auf; im 
felben Jahr warb eine 1789 erfchienene franzöſiſche Erzählung 
zu der „Bilgernden Thörin* mit geringen Änderungen um⸗ 
geformt. — 1795 etwa regte ihn Kotzebues Luftipiel „Der Mann 
von vierzig Jahren“ zu feiner Novelle „Der Mann von 
fünfzig Jahren“ an; er felbft ftand damals zwifchen beiben 
Rebendaltern. Um 1799 entftand „St. Joſeph der Zweite”. 
Keine von diefen Geſchichten hat zu Wilhelm Meifter von 
vornherein irgenb welche Beziehung. Dann unterbredden die 
Erkrankung 1801 und Schiller Tod auch dieſe Thätigkeit. 
Aber 1807, nachdem in der neuen Ausgabe die „Lehrjahre“ 
erfchienen waren, fommt er auf den älteren Plan zurüd, be= 
ſchließt nun aber, die bereit# geichriebenen Novellen hierfür 
zu verivenden. Wilhelm Meifter fol jet für dieſe Gefchichten 
der Vertreter einer geiftigen Einheit werben. Am 17. Mai 1807 
biftiert Goethe morgen® um Halb fieben den Anfang ber 
„Wanderjahre“. Für diefen neuen Novellencyklus war auch 
der Stoff beftimmt, der fi dann zu dem felbftändigen Roman 
der „Wahlverwanbtichaften” auswuchs und wie eine mächtige 
Balme dad Dach de Gewächshaufes ſprengte. Auch die 
„pilgernde Thörin“ ward 1808 big 1809 beſonders ab⸗ 
gedruckt. Mber dann nimmt Goethe 1810 von neuem da3 
Geſamtwerk in Angriff; für die Gefhichte vom „nußbraunen 
Mädchen” erbat er fih anı 3. Mai 1810 von Meyer aus 
beifen Heimat am Züricher See individuelle Züge — ein für 
die abnehmende Kraft bezeichnendes Moment. 1815 erſchien 
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von. biefer Gedichte die erfte Hälfte beſonders, ebenfo 1816 
bis 1818 die „neue Melufine”. Im Mai 1821 war ber 
Drud vollendet. Ä 

Diefer erfte Teil fand freunblide Aufnahme, die durch 
berechtigte Entrüftung über eine pietiftiihe Gegenichrift bes 
Pfarrers Puſtkuchen noch gefteigert wurde. Puſtkuchen, beffen 
unglücklicher Name für Platen und Immermann wie für 
Goethe ſelbſt die Zielſcheibe vergnũglichen Spottes wurde, äußerte 
in feinen „Wanderjahren“ bereits in aller Ausführlichkeit jene 
engherzigen Anfichten über Goethes Heidentum, jene unwahren 
Urteile über feine angeblih ummoralifchen und egoiftifchen. 
Lehren, die noch immer nicht völlig verftummt find. Dagegen 
ſprach der fromme Boifferde über Goethes Buch ebenjo erbaut 
wie der aufllärertiche Varnhagen von Enfe. Goethe felbft 
aber war wenig zufrieden und ließ die Sache ruhen. 

Erſt die „Ausgabe lekter Hand“ ermwedte wieder den 
zweiten unb britten Teil. Goethe „Tieß daS Gebrudte in 
einzelnen Abteilungen abfcgreiben und die Stellen, wo er 
Neues auszuführen hatte, mit blauem Papier ausfüllen, um 
ih felbft anfchaulih zu machen, was er noch zu arbeiten 
babe“. „Schon Ende Mai 1827 war er in der neuen Aus⸗ 
arbeitung fo weit fortgejchritten, daß er meinte, es bebürfe 
nur noch weniger Binfen, um den Strauß völlig zuſammenzu⸗ 
fledten”. Da kommt ald neue Unterbrechung bed Großherzogs 
Tod. Am 11. September befprit er die Angelegenheit mit 
Edermann und geht an die neue Redaktion. Beim Drud 
zeigte ſich aber, daß fich Goethe durch die große weitläufige 
Schrift des Abſchreibers hatte tänfchen Iaffen: der zweite 
Band drohte zu Klein anszufallen. Um ihn zu füllen, lich 
der Dichter dur Edermann aus zwei ſtarken Stößen hand⸗ 
fehriftlicher Bemerkungen Sprüche beifügen, zum zweiten Bande 
als „Betradtungen im Sinne der Wanderer”, zum 
drüten „Au Malariend Archiv“; in |päteren Ausgaben 

31* 
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ſollten fie fortbleiben. Zum Schluß warb feltfamer Weile 
noch das Gedicht „Auf Schillerd Schädel” beigefügt. — 
Hier ift denn auch der leivenfchaftlichfte Anbeter ber vollendeten 
Thatſache nit im Stande, eine volle Einheitlichkeit zu be= 
haupten. 

Die „Wanderjahre” find alfo ganz ander? geariet al® 
die „Lehrjahre“. Dielen liegt ein beftimmter Plan zu Grunde, 
den Wilhelms Perfönlichleit ausfüllt; was zu ihm keinen Be⸗ 
zug bat, rankt ſich nur ald Epifode an den Stamm bes Werkes. 
In den „Wanderjahren‘ find umgekehrt die einzelnen Er⸗ 
zählungen das Urfprünglihde und Wilhelms Namen ift nur 
wie ein Band durchgeſchlungen. Dafür follte aber nadhträg- 
lich dur Verzahnungen und Berfhlingungen aller Art eine 
künftliche Einheit hergeftellt werden, und fo entftand ein ſchwer 
überjehbare® Geflecht durcheinander gehobener Schichten. 
Endlich Hatte no die mehrfache Unterbrechung ber Arbeit 
frühere Abfihten dem Dichter felbft verbunfelt, Geftalten aus 
älteren Partien und vollends aus den „Lehrjahren” waren 
undeutlich geworben und fo fehlt es weder an Wiberjprüchen 
noch an Wiederholungen. 

Als Goethe zuerft den Plan der „Wanderjahre“ faßte 
und als er ben erften Teil jchrieb, hatte er wahrfcheinlich für 
das ganze Werk eine große überſichtliche Architektur im Sinn. 
Die „Lehrjahre“ Hatten Wilhelm bis zur Vollenbung feiner 
Individualität geleitet, die „Wanderjahre” jollten ihn Aber 
feine Individualität herausheben. In einer leider fpäter ge= 
tilgten Stelle ward Hingewiefen „auf den hohen Sim des 
Entſagens, durch welches ber eigentliche Eintritt ind Leben erft 
denkbar wird.” Auch an Wilhelm follte alfo jene große Lehre 
der Selbftüberwindung, der Entſagung fich erfüllen. Und 
zwar follte die ohne Zweifel jo geichehen, daß er, ber in 
den „Lehrjahren“ ausſchließlich fich jelber, feiner Ausbilbung, 
feinen Neigungen lebt, ſich als dienendes Glied an ein Ganzes 
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anzufchließen Iernt, dem er feine Neigungen opfert. Es war 
alfo wohl beabfihtigt, Wilhelm auf feinen Wanderungen durch 
eine Reihe von Bezirken zu führen, in denen fi ihm in ver⸗ 
ſchiedener Weiſe und verjchiedenen Graben ſolche aufopfernde 
Einordnung zeigte; und fo follte dag Individuum ftufenweife 
zum StaatZbürger erzogen werden. Bon weiten kann man 
etwa an bie „Reife der Söhne Megaprazong” erinnern, wo 
ebenfall$ die Durchwanderung von verfehieden organifierten 
Gemeinfchaften zu einem beftimmten Ideal hingeführt hätte. 
Wie aber in den Wanderjahren die Neiferoute gebacht war, 
darauf laͤßt fich vielleicht auS einem Spruch fchließen, der bald 
im Eingang Wilhelm entgegentritt: „Vom Nützlichen durch's 
Wahre zum Schönen”, ein Sprud, der dharakteriftiih 
abweicht von dem Schillers: 
Nur durch das Morgenthor bes Schönen 
Dringft bu in ber Erkenniniß Lanb. 

Auch wie dad Werk jekt vorliegt, fehen wir den Wanderer 
zuerft in einen Bezirk reiner, realiftiiher Nüblichkeit eintreten, 
fpäter durch ein Reich bes Unterrichts durchgehen und bei den 
Kimften landen. Doch ift diefer Plan, wenn er wirklich je 
maßgebend war, durch die Pauſe nach dem erften Teil ges 
trübt worden. Jetzt trennt eine fcharfe Verſchiedenheit den 
älteren von ben beiden jüngeren Teilen. Lehrhaft ift freilich 
auch der erfte, aber das find die „Lehriahre” au; wie dieſe 
führt er in durchaus mögliche Verhältniffe. Dagegen ſchildern 
der zweite Teil, „die päbogogifche Provinz“, und ber dritte, 
der Wanberbund, erzieherifhe Utopien; fie ftellen, wie es 
einmal heißt, ein „Gleichnis des Winfchenswerteften“ bar. 
Hier Tann man Mercks berühmte Formel nicht Tänger aufrecht 
erhalten: durchaus hat Goethe Hier „das Imaginative zu ver⸗ 
wirklichen geſucht“, fo ſehr wie nur irgend Plato in feinem 
„Staat” ober Thomas Morus in feiner „Utopia“. 

Ein Gewebe von Briefen, Erzählungen, Nebenerzählungen 
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und Einſchaltungen, eine große Berfonenzahl und "dazu bie 
ſchon befichriebenen Ungleichheiten ber Kompofition Laffen auch, 
wenn wir den erften Teil für ſich betrachten, eine kunſtvolle 
Anorbnung nur ſchwer erfennen. Doch ift dies Klar: Wilhelm, 
beffen Leidenſchaft e8 war, eine mannichfaltige, vielfeitige Aus» 
bildung zu erwerben, der Weltlmann und Schaufpieler, Dichter 
und Kritiker zugleid fein wollte und eben deshalb im Di- 
lettantismus befangen blieb, Wilhelm foll jet zu ernfter und 
beftimmter Thätigfeit in einem einzelnen Berufe gebracht 
werben. Er foll jeine Sintereffen entfagend dem Gemeinwohl 
opfern, das brauchbare wenn auch einfeitige Männer mehr 
nötig hat als geiftuolle, vielfeitige Spaziergänger. Fürwahr 
eine ernfte Lehrel Goethe, ber nicht trieb, ohne ſich darin 
zum Fachmann zu machen, Tonnte dennoch durch feine unge⸗ 
heure Vielſeitigkeit leicht gefährliih auf folde Nachahmer 
wirfen, die nur fein Intereffe für Alles fahen, nicht feine Ar⸗ 
beit auf allen Gebieten; um fo nachdrücklicher ſchaͤrft er hier 
wieber ein, was er jo oft gelehrt hat. Jarno, dem Goethes 
um 1807 beſonders lebhafte Teilnahme an Geologie und 
Mineralogie den neuen Namen, Montan“ giebt — wie Neophyten 
umgetauft werden — verkündet dieſe Lehren: er verlangt bon 
Wilhelm, daß er bon vorn anfange und alfo all feinen bis⸗ 
herigen geiftigen Beſitz opfere, daß er die vieljeitige Bildung, 
die ihm erft Ziwed war, jet nur als Vorbereitung anjehe: 
„Vielſeitigkeit bereitet eigentlich nur dad Clement vor, worin 
der Einjeitige wirken kann, dem eben jeht genug Raum ge= 
geben ift.” Nun kommt Wilhelm in den Bezirk des „Oheims,“ 
wo ein einfach praktiſches Weſen herrſcht, wo amerikaniſcher 
Thatfachenfinn fi mit europäifcher Kultur vereinigt, indivi« 
dueller Beſitz durch gemeinnügige Verwendung zum Gemein- 
gut gemacht wird. Cr trifft Hier energiſchen Verzicht auf 
allen Schein, auf alle überflüflige Form, jei es Poeſie, ſei es 
fefte Tiſchordnung, einen einfach ſchmuckloſen Sonntag, der 
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zwiſchen engliſcher Mberftrenge unb deutſcher Ungebundenheit 
eine zweckmaͤßige Mitte einhält. Schwaͤrmen unſere Modernen 
für den Mann der Zukunft, in dem der „Europäer“ und der 
„Amerikaner zu einer höheren Raffe verfchmelzen follen, fo 
finden fie in diefem Bezirk ihr Ideal. 

Der Oheim, der — wie die Emigranten der „Unterhals 
tungen” — aus ber Fremde nach Deutfchland wieder heim» 
gelehrt ift, Tann bereits als Vorbote jened Bundes im britten 
Teil angefehen werben, ber durch Wandern fich bereichern, 
alle Bereicherung aber wieder der Heimat zumenben fol. 

Bon bier mın gelangt Wilhelm zu Makarien, einer recht 
abſtrakt geratenen Verſchmelzung der „Ichönen Seele" mit Dttilien. 
Wie Parzival erreicht Wilhelm glei die Gralsburg, aber zuerft 
ohne Frucht; die Höchfte Stufe wird ihm gezeigt: beftändige Auf- 
opferung für Andere. Makarie lebt nur für Andere; wie die Natur 
jelbft, mit der fie geheimnispoll verwandt ift, ift fie den 
Menfhen ald Lehrerin und Helferin unerfhöpflih nützlich. 
Angela und der Aſtronom leben wieder nur für Mafarien, und 
fo zeigt fih ein Ring gegenjeitiger Hingabe den Augen. 
Auf Wilhelm macht dies tiefen Eindrud, er ſpricht Die herrlichen 
Worte: „Hier vernehme ich von großen Naturgaben, Faͤhig⸗ 
feiten und Fertigkeiten und Doch zulekt bei ihrer Anwendung 
manches Bedenken. Sollte ih mich darüber ind Kurze faſſen, 
fo wärbe ih außrufen: Große Gedanken und ein reine 
Herz, bad iſt's, was wir und bon Gott erbitten follten.‘ 
Herrliche Worte, fiherlich, aber von irgend einer Neigung, fi 
für beftimmte Anwendung einer einzelnen Fertigkeit zu ent⸗ 
fcheiden, zeigen fle noch feine Spur. 

Weiter kommt Wilhelm zu dem Pächter unb trifft in 
dieſem einen in feiner Art vollendeten Landmann, und fchließ- 
lich zu dem Alten, der ein fo tüchtiger Bewahrer if, wie der 
Pächter ein tüchtiger Erwerber. Die Erziehungdmarimen, bie 
hier ausgeſprochen werben, treten an Wilhelm ald neue Mah⸗ 
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numgen heran: „Eines recht wiffen und ausüben, giebt höhere 
Bildung als Halbheit im Hundertfältigen“. Und zugleich wird 
er nun auf einen Bezirk hingewieſen, wo ftrengite Sonderung 
herrſcht; der Eindruck dieſes Bereichs fol ihn weiter führen. 
Ein ſchones Gleichnis beichließt Died Buch, während die beiden 
andern mit Verfen endigen. 

Thema der Gejpräde in dieſem erften Teil ift faſt 
durchweg bei den Männern der Belit, bei den Frauen die 
Unterhaltung. Beim Oheim wirb bie Frage erörtert, wie man 
am beften da, wa® man befite, Andern zu gute kommen 
laffen kann, bei Lenardo die Frage, wie man bad, was man 
von feinen Vätern ererbt, erwerben könne, um es zu befiten, 
bei den Alten die, wie man es beiwahren folle. Der Jumg⸗ 
ling will ſich das Erbteil aneignen, der Mann es nittzlich ver⸗ 
wenden, ber Greid es für Anderer Verwendung auffparen. 
— Herfilie und Juliette ſprechen über Literatur, Makarie über 
Geſpräche: auch hier will die Jugend geiftigen Beſitz erwerben, 
das reifere Alter ihn anlegen. — Daneben werden Lieblings⸗ 
themata Goethe erörtert: der Wert der lehrhaften Sprüche, 
der Mißbrauch der Mathematik, die ihm unſympathiſche Sitte 
des Brillentragend. Wilhelm, der fpäter faft nur zu fragen 
hat, fpricht hier geiftreich und bedeutend mit. In derlinterhaltung 
entwideln ſich die Charaktere, Doch Hilft der Autor ſtets mit 
direkter Charakteriftit nad; den eingefhobenen Briefen Tann 
man ſchon hier nicht viel Individualität nachrühmen, fpäter 
zeigen überhaupt nur die Herflliend ein Anftreben perfönlicher 
Färbung. Die Charaktere Halten fi alle in einer gleich» 
mäßigen Beleuchtung; felbft der kleine Böfewicht Fitz ſpricht 
in wohlftilifierten Perioden: „Hört Ihr pochen? Es ift der 
Schall eines Hammers, der den Feld trifft.” Wie weit Tiegt 
dad von der inbivibuellen Rede der Vanſen und Huyfum im 
„Egmont“ ab! 

Bon den drei eingefhobenen Novellen bat wohl nur 
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bie erfte, die „Flut nad) Agypten“, einen inneren Bezug 
zu dem ganzen Aufbau: fte giebt, wie Dünger richtig bemerft, 
den Grundakkord an. Diefe Leute, fromm und thätig, haben 
das Höchſte in Selbitentäußerung geleiftet: fie haben ganz 
eigentlich ihre Perfönlichkeit aufgegeben und fi in eine kunſt⸗ 
volle, alt vorherbeftimmte Harmonie bineingelebt. Die zweite, 
die „Bilgernde Thörin“, reizend vorgetragen, wird leicht 
eingeführt; fie hat vielleicht die Nebenbeftimmung, in ber 
Doppelliebe von Vater und Sohn zu demjelben Mädchen auf 
den „Mann von fünfzig Sahren“ vorzubereiten; auch in ber 
dritten wird dies Motiv Leicht geftreift. — Die dritte „Wer 
ift der VBerräter?“, mit ihrem höchſt gewalifamen Anfang, 
fcheint das Gegenſtück „Nicht zu weit!” hervorgerufen zu 
haben, wo ber wilde Wirrwarr wie hier in einer engen Schluß⸗ 
gruppe wirkſam ausmimdet. Auch Diesmal intereffterte&oethe wie 
in „Proferpina”, in „Eugenie“ und vor allem wie in „Hleri? 
und Dora“ der pathetiihe Moment: „Schon einige Mal im 
Leben, aber nie jo graufam, hab’ ich den Schmerz empfunden, 
der mich nun gang elend macht; wenn dad gewimſchteſte Glück 
enblid Hand in Hand, Arm an Arm zu und tritt und aus 
gleich fein Scheiden für ewig ankimdet“. Die Entwidelung 
beruht auf Lucidord Leidenſchaft zu lauten Selbftgefpräcen; 
daß hiermit eine pädagogische Abſicht verbunden jei, wirb 
man fchwerlih annehmen. Übrigens ift die Novelle mit 
ihren lebhaft wechfelnden Bildern ein kleines Meiſterſtück; 
wäre nur nicht am Schluß iwieber ber Alterftil mächtig: 
„Des edlen Manned Wange rötete fi, feine Züge traten 
entfaltet hervor, fein Auge blidte feucht, und ein jchöner, bes 
deutender Jüngling erſchien aus ber Hülle“. — 

Am zweiten Teil nun find wir in jenem Bezirk weiſer 
Spezialifierung, den der Alte am Schluß des erften anküns- 
digte. Es ift nit wie in den „Beheimniffen” eine allegorifche 
Verſammlung geſchildert, fondern die „paͤdagogiſche Provinz“ 


— 4 4980 9— 


wird als ganz wirklich gedacht, und in ber feltfamften Weife 
gehen Symbol und Wirklichkeit durcheinander. Geiftreich wird 
Leifingd Lehre von der ſtufenweiſe aufrüdenden religiöfen Er- 
ziehung des Menſchengeſchlechtes mit dem ebenfall3 von 
Leifing wie aud) von Herder ausgeſprochenen Sate, der Ein- 
zelne durchlebe die Entwidelung der Gemeinſchaft, Tombiniert 
und aljo jeder Knabe dem Stufengang der Religionsformen 
unterzogen; daß nun aber jeder auch durch die außgeflügelte 
Form jeined Grußes die Klaſſe verraten muß, biß zu der er 
aufgeftiegen ift, das erinnert mehr an chineſiſche als an deutſche 
Tages⸗ und Jahreszeiten. Ebenſo befrembend wirkt der Ge- 
danke, Kinder in Kraft und Feinheit zugleich zu üben, indem 
man fie zu Noßhirten erzieht, fie dabei aber jeden Tag in 
einer anderen Sprache reben läßt. Goethe verfährt hier mit 
den Beichäftigungen, wie nad) feinem Urteil der franzöftjche 
Tragiker Ersbillon mit den Leidenfchaften: er miſcht fie wie 
‚Spielfarten durcheinander, ohne fi zu fragen, ob fie fi 
wirklich vertragen. Kommt man dann weiter von den Kindern 
zu den Erwachſenen und findet bier eine Künftlerftadt, in 
der der Muſiker einfach wohnt, damit ihn nicht? abzicht, 
der Maler prädtig, damit ihn viel Schöne anregt, fo 
fann man fi) fchwer erwehren, bei diefer Bevoͤlkerung der 
Erde mit lauter Muftertypen an dad Wolkenkuckucksheim der 
von Goethe einft fo Tiebevoll bearbeiteten „Vögel“ zu denken. 
Geht durch die ganzen „Wanderjahre” überhaupt eine aka⸗ 
demiſche Schönmalerei befremdender Art, ift jeder Jungling 
ſchön und bedeutend, jedes Mädchen bezaubernd, jo wird doch 
erft bier die Mufterhaftigleit wahrhaft beflemmend und man 
fehnt fi) von diefen Knaben, die von Morgen? bid Abends 
nur ihrer zwedmäßigen Ausbildung leben, zu dem Schelm 
Fitz, von diefen Sünftlern, die immerfort Paradigmata aus⸗ 
füllen, zu einem herzhaften Gellini mit Leidenſchaft und Yehl hin. 
Nimmt man indes biefe Utopie lediglich ſymboliſch, fo 
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enthält fie freilich der Weisheit Üübergenug. Zuerft wird 
über die Religion als Grundlage der Erziehung gehandelt, 
dann über den Unterriht. Für die Religion wird der Begriff 
der Ehrfurcht zum entſcheidenden gemacht und barauf eine 
zum Chriftentum emporführende Stufenleiter geftellt. Bei dem 
Unterriät |pringen, wie natürlih, fchöne Bemerkungen zahl⸗ 
reich hervor: über das Verhältnis der Mufll zum Rhythmus, 
der Kunſt zur Natur, der bildenden Kunft zur Poefte werben 
goldene Worte gefprochen, über Theater und Wiſſenſchaft aber 
wird aus momentaner Verſtimmung heraus peifimiftifch geurteilt. 

Wilhelm verfpürt von dieſem pädagogiſchen Klima wirk⸗ 
li) die erwünfchte Beſſerung. Es rudt und zudt in all feinen 
Gliedern, will zu Fertigkeiten bin; er jucht aber immer noch 
den Brennpunkt, in dem feine Fähigkeiten fich entzumden follen. 

Eingefhoben ift Hier die gelungenfte aller Novellen ber 
„Wanderjahre“: der „Mann von fünfzig Jahren”. Ob 
da3 Thema der NRebenbuhlerfhaft mit dem Sohn etwa im 
Leben ded Dichter? eine hiſtoriſche Grundlage hat, wiſſen wir 
nicht; daß bei den auch fonft in diefem Roman fehr häufigen 
Betrachtungen über das Verhältnis von Vater und Sohn 
eigene Erfahrungen mitfprechen, wird man nicht bezweifeln: 
feit der Stonzeption hatte er ja Jahre lang Zeit gehabt, fic 
hierfür zu fammeln. Im Übrigen hat hier Goethe nochmals, 
wie zum Abſchied, alle Formen des Dilettantismus vereint: 
Vater und Sohn find in der Poeſie Liebhaber, die Witwe 
veriteht nicht zu Iefen, fondern will vom Dichter nur Beleh⸗ 
rung, und die Frauen, die ſonſt in den „Wanderjahren” ernft= 
haft arbeiten, treiben in diefer Novelle nur Handarbeiten, aber 
nicht, wie Wilhelm einmal fchreibt, „im reinften, anfänglichften 
Sinn“, fondern als gefellichaftlide Spielerei; und endlich ift 
noch ein Schaufpieler da, der mit feinen kosmetiſchen Kunſt⸗ 
ftüden die echte Verjüngung eines Träftigen Mamnes paro- 
diert, und ein Obermarfchall, der von Gefhäften nichts verfteht. 
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Ferner wird die Monotonie der päbagogijchen Provinz noch 
dur die farbenprädtige Idylle am Lago maggiore 
unterbrochen. Dorthin hatte Thon Rouffeau feine „Julie“ 
verlegen wollen, Jean Paul feinen „Titan“ wirklich verlegt. 
Diefen wundervollen Punkt, an dem allerdingd Mignond Lied 
wie kaum irgendwo fonft zur Wahrheit wird, macht Goethe 
zu einem Sammelpunkt feiner Figuren. Wie es die Roman⸗ 
titer lieben, läßt er die Geftalten ber Nahmenerzählung mit 
benen der eingelegten Novelle verkehren, läßt noch die Hauptfigu⸗ 
ren ber Lehrjahre in der Erinnerung auftauchen und fchafft fo 
mit großer Kunft in der Mitte des Werks einen Ruhepunkt, auf 
dem ſchon um feines Schmudes willen das geiftige Auge gern ruht: 

Auch Hier werden Lieblingsthemata verhandelt: die 
Stellung des Künftlerd zur Landbichaft, die Frage der Ent⸗ 
ftehung der Erde; Bilder werben beichrieben und ein vielfeitig, 
aber feſt auögebildeter Künftler tritt einen Augenblid in den 
Bordergrund, um dann wieder zu entſchwinden. 

Endlich wird noch in dem letzten Brief Wilhelm? eine 
prachtvoll erzählte Geſchichte von Jugendfreundfchaft und Tod 
eingelegt; deren Zufammenhang mit Wilhelms übrigen Worten 
aber durch feine Winke und Andeutungen nicht Mar wird. — 

Im dritten Teil gelangt Wilhelm zu dem „Band“, 
wie eine von Lenarbo und dem — Friedrich der „Lehrjahre“ 
geleitete Geſellſchaft fih fonderbar genug nennt. Hier ift mın 
nicht mehr von der Erziehung des Einzelnen die Rebe, fondern 
es handelt fih um die des Volles. Wie der Einzelne auf 
einem beſtimmten led feitgehalten ward, bis er zu einer ent⸗ 
ſchiedenen Fertigkeit gelangt, fo fol nunmehr Jeder Alles 
jehen, um überall zu lernen und die erworbene Yertigfeit 
auszubilden. Im Keim lag ja ſchon dieſelbe Meinung in 
dem Berdpaar des „Taſſo“: 

Es bildet ein Talent fi in ber Stille, 
Sid ein Charakter in bem Strom ber Welt. 
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Sekt, wo fie in der Stille fih zu brauchbaren Männern 
erzogen haben, tritt Schillerd Wort an fie heran: „Der Mann 
muß hinaus ins feindliche Leben, muß wirken und ftreben“. 
In ſehr geiftreiher Rebe ſetzt Odoard audeinander, wie in 
allen Ständen dad Wanbern bedeutungsvoll fei; Wilhelm Müller 
hat died Motiv dann in einem vielgefungenen Lieb ausgeführt. 
Wie der Einzelne fi) zur Gemeinſchaft verhält, jo verhält ſich 
da3 Baterland zu der Welt. Wie deshalb Goethe von ber 
Nationalliteratur zur Weltliteratur aufftieg, To prebigt er bier 
über der Hausfrömmigfeit eine „Weltfrömmigkeit”, über dem 
Baterland einen Weltbund. Der Menſch ſoll fich zuerft durch 
beitimmte Schulung, dann durch freie Wanderung fo aus⸗ 
bilden, daß er überall am Blake ift. 

Günftiger als im zweiten Teil wird nun bier bie päbas 
gogiihe Praxis nur in den Grundzügen vorgeführt. Eine 
fräftige Obrigkeit überwacht mit milden Strafgejeßen die öffent- 
liche Sittenlehre. Doch ift hier an Goethes Wort zu erinnern, 
daß der „fittlihe Menſch“ die Öffentlichkeit nichts angehe; 
nur feine Thätigleit berührt die Gemeinſchaft. Diefe alfo 
bat der Staat zu beauffichtigen: er hat dafür zu forgen, daß 
das Toftbarfte Gut, die Zeit, nicht verſchwendet werbe: 

Mein Erbteil, wie herrlich, weit unb breit! 

Die Zeit ift mein Beſitz, mein Ader ift bie Zeit, 
heißt ed im „Divan“, und die Verwertung dieſes Befikes 
ift hier (wie im erſten Teil die des realen Belited) Haupt⸗ 
ſache. „Etwas muß gethan fein in jedem Moment; und wie 
wollt’ es geſchehen, achtete man nicht auf das Werk wie auf 
die Stunde?” 

Das letzte Ziel dieſes Weltbundes ift wieder ein Utopien. 
Odoard fteht ein Gebiet zur Verfügung, dad noch der Be- 
wohner harıt; wie bei Fauſts letzter Thaͤtigkeit wirb auch hier 
ſchon die bis heute noch nicht erfüllte Forderung der „inneren 
Kolonifation” geſtellt. Da ſoll nun die Gemeinſchaft ein 
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Heich für ſich bilden, indem Handwerk und Kunſt burch firenge 
Ausübung und freien Sinn ſich berühren, jeber feinen genau 
vorgefchriebenen ſtreis mit treuer Wirkſamkeit erfüllt und fo 
der ganzen Welt, die gu folcher Weisheit noch nicht gerültet 
ift, ein Vorbild geboten ift, zu dem fie heranreifen foll. 

Am Schluß verfammeln fih im viergehnten Kapitel Die 
Sauptgeftalten bed ganzen Eyflus um Malarien, die Sonnen 
frau, jo daß bie Vergleihung der ſcheinbar willfürlichen, im 
Grunde aber body durch beſtimmie Geſetze ber Anziehung und 
Abſtoßung geregelten Bewegungen unb Wanderungen ber 
menfchlihen Seelen mit dem Sonnenfyften beutlich hervor» 
tritt. Hier ift denn mın das höchfte erreicht: ber „Welten- 
bund“ der entfagenden Wanderer Hat die Analogie mit 
den wirklichen Bund der Welten erlangt und Jeder hat 
gelernt, in dem großen Zufammenhang die ihm gebührenbe 
Stelle auszufüllen, indem er fih, wie das Geftirn, „ohne Haft 
aber auch ohne Raſt“ um die eigene Laft dreht. Das Schluß- 
bild zeigt dann endlich auch ben Afthetiichen Wandler und 
bildungäluftigen Frager Wilhelm felbft in gemeinnütziger 
Thätigkeit: er ift Arzt geworden und rettet als folcher feinen 
Felir. Und indem Goethe auf bie ftete Regelmäßigkeit der 
immer zerftörten, immer erneuten Menfchennatur hinweiſend 
für die inneren Wandlungen der Seele ein tiefe Schlußwort 
findet, Iäßt er über dem lieblichen Bild den Vorhang fallen. 
Und zugleich deutet er doch mit einem „Sit Fortzujegen” darauf 
Bin, daß auch diefer Abſchluß wie jeder, den Menfchen machen, 
nur ein vorläufiger jei; daß es dad Schickſal des Ebenbildes 
Gottes nicht ift, in beſchaulicher Vollendung zu ruhen, fondern 
ewig verlegt, ewig geheilt zu werben. Dem Menſch fein 
heißt Kämpfer fein, und das Leben, in daß ber Menſch durch 
Entſagen eigentlih erft eintritt, muß täglich aufs neue er⸗ 
worben, erobert werben. So weift dag Werk in die Unend⸗ 
Jichfeit. In einer fehr fchönen Beſprechung der Sirtinifchen 
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Madonna Rafaels Hat der Anatom Henke gezeigt, daß ber 
Maler die göttliche Helferin in einer freifenden Bewegung bar» 
jtellt: regelmäßig, wie die Sonne, vollendet fie ihre Bahn; 
jetzt eben find gerabe der heilige Sixtus unb die heilige Bar- 
bara im Perihelium und begrüßen mit frommer Andacht das 
vertraute Wunder, daß bald von ihnen anderen Harrenden 
fih zuwenden wird, um dann wieberzufehren. Sp im ewigen 
Wechſel läßt auch Goethe die Jungfrau am Schluß des Yauft 
hervortreten und verſchwinden, jo bewegen fi um bie ftill 
und langſam Freifende Sonne Makariens in rajcheren Bahnen 
die Planeten wie Wilhelm und Sarno, [hießen Tometengleich 
Geftalten, wie der Künftler hindurch; fo kommt auch in ewigem 
Wechſel Glück und Unglüd, Verlegung und Hellung, Unge⸗ 
ftüm und Ruhe an den Menfchen oder vielmehr — denn bie 
Sonne ſcheint mur um die Erde zu kreiſen — er jelbft um⸗ 
freift in unaufhörlider Wanderung die Brennpunkte der 
Schickſalsbahn. 

In dieſes dritte Buch ſind nur ſolche Erzählungen ein⸗ 
geſchoben, die in beſtimmten didaktiſchen Zuſammenhang mit 
der Haupthandlung gebracht werden können. Goethe ſelbſt 
berichtet in den „Annalen“ 1821: „Einige Novellen wurden 
projektiert, die gefährlihe Nachläſſigkeit, verderbliches Zus 
trauen auf Gewohnheit und mehr bergleihen ganz einfache 
Lebensmomente aus herlömmlicher Gleichgiltigfeit heraus⸗ 
und auf ihre bedeutende Höhe hervorgehoben“. Es handelt 
ſich alſo um den Mangel an Selbſtzucht im Verkehr 
und inſofern paſſen dieſe Novellen vortrefflich in den dritten, 
ber Gemeinschaft ber Menſchen gewibmeten Teil. „Die neue 
Meluſine“, ein reizendes Märchen, ftraft unbedachte Heftig- 
feit und Perbrießlichkeit, die „Sefährlide Wette”, ein 
köſtlich vorgetragener Schwant mit allzu feierliher Moral, 
refpeftlofen Übermut, bie verworrene, büftere Novelle „Nicht 
zu weit” bie Gefahr frivolen gegenfeitigen Vorliebnehmens 
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und Sgnorierend. Im Gegenjake dazu entwirft Lenardos 
Tagebuch“, die „Geſchichte von dem nußbraunen 
Mädchen”, in der mteilvollen Schilderung Schweizeriſchen 
Weber: und Spinnerlebens dad Bild einer in geregelter Thätig- 
keit ernft und fromm miteinander arbeitenden Gemeinfchaft, 
ein kleines realiftiiche® Modell ded großen imaginären Mufter- 
ſtaates. Der Konflilt der Handarbeit mit dem Mafchinen- 
weſen wird leicht berührt: die Kraft des Greiſes reichte nicht 
mehr aus, um dies ſchwerwiegende Thema ernſtlich anzu⸗ 
greifen. Imterefftert hatte es ihn laͤngſt; ſchon in einem Brief 
an Schiller vom 29. Auguft 1795 beobachtet ee in Ilmenau 
den Übergang vom Handwerk zum Mafchinenwerk. Bald nad 
feinem Tode, 1836, fuchte dann Immermann in feinen „Epi- 
gonen“ den Gegenſatz des Fabrikweſens gegen dad Kleinleben 
de3 Handwerks darzuftellen. — 

Diefe drei Teile nun, die wir nad) ihren Eigenheiten 
zu erläutern verfuchten, find untereinander bauptfächlich 
durch zwei Mittel in engere Verbindung gebradt. Erſtens 
dient ein Liebesverhältni? von Wilhelm: Sohn Felir zu 
Herfilien dazu, Verzahnungen zu Tiefen — ein Gegenftüd 
zu Friedrich Teidenjchaftlicher Hingabe an Philinen und gleich- 
zeitig zu der in den „Wanderjahren“ mehrfach vorkommenden 
Liebe älterer Männer zu ganz jungen Mädchen. Ein ges 
heimnisvolles Schächtelchen mit magnetifhem Schlüſſel ſym⸗ 
boliftert die einzelnen Stadien dieſes Verhältniſſes. — 
Zweitens ift der wirkfame Kunftgriff angewandt, den Schluß 
zum Anfang zurüdguführen, was freilih in dem ganzen Blan 
des Werkes begründet ift: hatten wir e8 doc fchon als ein 
auf ewige Wiederkehr typiſcher Verhältniffe hinweiſendes zu 
Garakterifieren. Mit befonderem Nachdruck werben im erften 
und im dritten Buch Makariens märdenhafte Eigenheiten 
geſchildert, fo daß diefe Geftalt faft zu der eigentlichen Ein⸗ 
heit des Werkes wird, während Wilhelm nur Hinburchgedt. 


—# 497 — 


Übrigens entbehrt felbft dies überirbifche, bebürfniölofe, fonnen- 
hafte Weſen, dad wir bier unter handfeften Webern und 
Spinnern, unter Ziebesabenteuern und Schickſalsverſchlingungen 
eine poetiiche Immunität von allem Menſchlichen genießen jehen, 
nicht völlig der felbfterlebten Grundlage: Goethes eigene ſtarke 
Empfindlichkeit gegen jeden meteorologiihen Einfluß, jeine 
„phufiiche Genialität”, wie Schöll es geiftreich genannt bat, 
ift nur zu Tosmologifcher Stongenialität gefteigert. „Da? 
ſchöne Wetter Hilft zu allem”, fchreibt er einmal, „dad Wetter 
ift immer ſehr betrübt und ertötet meinen Geift“, ein ander⸗ 
mal: „wenn das Barometer tief ſteht und die Landſchaft Feine 
Farben Hat, wie kann man leben?" Wurde doch auch bie 
große Dichterin Annette von Drofte jedesmal trank, wenn das 
Aquinoctium herankam. Daneben warb freilih Makariens 
Rolle, die Bewegungen des Univerfums in ſich abaufpiegeln, 
durch Goethes Wunſch veranlaßt, auch bier die „dritte Welt“ 
in die moderne Welt des Romans einzuführen. Und für bie 
Art ihrer Geftaltung muß man an die damalige Macht roman 
tiſcher BVorftellungen denken. Seit dem Sahre 1818 ja 
Clemens Brentano am Krankenbett der vifionären Nonne 
Anna Katharina Emmerih in Dülmen. Auf die Bifionen 
des frommen Swebenborg, die Goethe ſchon von feiner my⸗ 
ftiiden Epoche her Tannte, hatte 1827 Görres wieder hin⸗ 
gewiefen: der fromme Träumer hatie bie uralte Lehre vom 
Mikrokosmos ald Model des Makrokosmos finnig erneut. 
Und gerade jekt, 1828 bis 1829, Iag im Haufe des Dichters 
und Wunderdeuters Zuftinus Kerner in Weinsberg die „Sehe- 
rin von Prevorft”, deren Treiben Immermann im „Mündh- 
haufen“ jo ergößlich parobiert. Diefe Somnambule lebte nicht 
bloß mit der Sonne, dem Mond, den Metallen in geheimnis- 
voller Verbindung, fondern fie jah auch mit geiftigem Auge 
einen wunderbaren Zuſammenhang des „Sonnenkreifes” mit 
dem „Lebenskreis“. Kerner hat feinem bien Buch über biefe 
Meyer, Goethe. 82 
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Makarie Zeichnungen folder Kreife beigegeben, die an Jakob 
Böhmes Phantaftereien erinnern und dadurch von neuem in 
die „Traum und Zauberfphäre” des fauftiichen Zeitalter 
hineinziehen. Und fo fehen wir Goethe ſchließlich Doch felbft 
hier, wo er in feiner myſtiſch gefteigerten Ottilie⸗Makarie 
durchaus Imaginatives verwirklicht, von Thatjachen auögehen 
und Liebhabereien und Meinungen der Gegenwart in den 
Dienft feiner tieffinnigen Symbolik ftellen. 

Trotz mancher Ungleichheiten ift die Kompofition erftauns 
li, troß mander Schwächen die Darftelung immer noch auf 
großartiger Höhe. Aber Inhalt und Stil verraten beutlich 
das Alter. Dan Tann jagen, daß Goethe Gedankenwelt 
etwa mit Schillers Tod fih abihloß und abrundete. Schwere 
lich taucht feitbem noch bei ihm eine bee auf, die man nicht 
im Keim oder ſchon in Blüte bei ihm auch früher nachweiſen 
konnte. Aber unbegrenzt war bisher noch feine Aufnahme 
fähigkeit für äußere Erlebniffe und Bilder geblieben. 
Jetzt ift auch diefe am Ende, der Dichter fieht nichts Neues 
mehr. Nicht nur wiederholen fih in den Geſchichten die 
Situationen; das war bei feiner beftändigen Aufmerkſamkeit 
auf dad Typiſche auch früher ſchon geſchehen. Wenn Die 
„Wanberjahre” wie die „Lehrjahre” mit einer Heilung Felixens 
ſchließen, ſo mag das ſogar Abficht fein. Und wenn ber in den 
„Wahlverwandtſchaften“ ſchon dreimal beichriebene Sturz in? 
Waſſer fih hier nochmals wiederholt, fo beruht das darauf, 
daß nur diefe Todesart dag von Goethe zärtlich gefchonte 
Menſchenbild nicht entftellt. Geht er, der feit lange den An⸗ 
blick von Leichen, ja von Schwerfranten nicht mehr ertrug, 
doch in diefer Schonung fo weit, daß Frau Sufanne nur 
lagen darf: „Durd) einen Zufall warb meines Verlobten koſt⸗ 
bares Leben, feine herrliche Geftalt plößlich zerftört”. Goethe 
hat jegt das Bebürfnis, den fchönen Menfchen, der ihm bie 
Krone aller Kunft und aller Schöpfung ift, ganz und unver- 
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leßt vor fich zu fehen. Daher denn auch jenes Intereſſe für 
die „plaftifhde Anatomie”: „Sie follen in Kurzem erfahren, 
daß Aufbauen mehr belehrt als Einreiken, Verbinden mehr 
al Trennen —“. Wenn denn nur dies Aufbauen ohne 
jenes Einreißen, dies Verbinden ohne jened Trennen möglich 
wäre! Aber wie Tann ber Plaſtiker den Knochen nachbilden, 
wenn ihn nicht erft der Anatom bloßgelegt hat? Doch dem 
Dichter ift jetzt auch der menſchliche Körper eine Heilige Kon⸗ 
tinuität; der einhändige Gök von Berlichingen, der nieber- 
laͤndiſche Invalide aus dem „Egmont” würden jest nicht 
mehr geduldet werden und Werthers realiftifde Totenmaske 
wird durch das forgfam ausgeführte Bild des im Weißen 
Bette oder auf zierlihem Kies boppelt fchönen Jünglings, 
Flavio oder Felir, erſetzt. 

Hier alfo liegt eher Manier vor als Verarmung. Aber 
Berarmung zeigt fi um fo deutlicher in dem mühfamen Zus 
ſammenſuchen einft erfhauter Situationen. Sein Erlebnis ift 
hier benugt, dad nicht um Jahrzehnte zurüdläge. Aus der 
Rheinreife ftammt eine Anjpielung auf den Tod der Günde- 
robe, Bettinend glei romantischer Freundin, aus der Cam⸗ 
pagne von Frankreich St. Chriſtophs zweimal mit Behagen 
geſchildertes riefenhafte® Schnarchen, aus Leipzig fein ſchon 
in Auerbachs Keller ertönender gewölbeerjchütternder Baß, 
aus der italienischen Reiſe das Gonbeln und der Wettgeſang 
der Schiffer, aus ber Zeit, in ber der „Urfauſt“ entftand, Die 
Plage des Überfegend umb die Luft des Eislaufs, die über 
fünfzig Jahre harren mußte, ehe fie endlich (dur Tegners 
1824 von Goethe beiprocdhene Frithjofs⸗Saga nen angeregt) 
ihre poetische Verherrlichung findet. (In Kleinen Gedichten, 3.8. 
inmerhalb der „Vier Jahreszeiten“, hatte der Eislauf freilich 
ſchon eine Rolle geipielt, doch mehr in ſymboliſcher Auffaflung 
ats in direkter Verherrlichung.) Eine in der Köhlerhütte ver- 
brachte Nacht verbindet: das. Gedicht „Ilmenau“ mit ben 
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„Wanderjahren”. Und bis in Goethes frühefte Kinbheit fteigt 
das allerdingd herrli in Wilhelms Sugenderinnerungen ge= 
ſchilderte „erſte Aufblühen der Außenwelt” zurüd, dem fid 
dann das Baden, die Schilderung des nadten, vom Wafler 
wiedergefpiegelten Körper aud der Schweigzerreije mit den 
Stolberg3 anſchließt. So kehrt denn auch nicht blos Mignon, 
fondern mit Ylavio auch Oreft in der Erinnerung wieber. 
Ind nicht immer ift die Erinnerung treu. Bon Wilhelms 
Bater wirb ung eine Schilderung gegeben, die keineswegs zu 
den „Lehriahren” paßt, um kleinerer Wiberfprüdhe zu ge⸗ 
ichweigen; und hätte Philine noch deutlich vor bed Dichters 
Augen geftanden, fo wäre er bei aller zwedbienlichen Erziehung 
zu praktiſchem Nutzen wohl doch nicht fo graufam geweſen, 
dies quedfilberne Ding zu der ruhigen Arbeit, Kleider zuzu⸗ 
Schneiden, zu verurteilen, was denn allerdingd auch nicht ohne 
einige Ironie geſchieht. 

Die Sprache zeigt, außer in den älteren Novellen, durch⸗ 
aus Goethes Altersftil. Wilhelm fchreibt ceremonielle Kanz- 
leibriefe: „Wenn mich nicht Alles trügt, fo ift Lenardo, der 
höchſtwertzuſchätzende, gegentvärtig in Eurer Mitte”. Aber auch 
Goethe ſpricht in diefem Ton. Wenn ein Vater feinen Sohn 
dur einen graufamen Unglüdßfall verloren hat, fo geht er 
mit dem Pfarrherrn „bedenklich“ dem Gemeinbehaufe zu; 
wenn die Obern gefragt werben, was fie die Kinder treiben 
laffen, jo „antworten“ fle nicht, fonbern fie „geftehen” es; 
dort wird ein zu leichtes Wort gewählt, hier ein zu ſchweres, 
um die Rede von individuellen Einfläffen ungeftört, in firengem 
Gleichgewicht zu halten. Und unaufhörli drängen fi) ge- 
wife Lieblingöworte: „geiftreich“ unb „bedeutend“, beide auf 
die Tiefe ſymboliſcher Fülle binweifend, am fchlimmften aber 
„heiter“. Wenn der Rotmantel fprechen will, verbreitet fidh 
über fein Geficht eine geiftreiche Heiterkeit, wenn Felix zurück⸗ 
gewiefen wird, bleibt er in ungetrübter Heiterkeit, unb fogar 
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von der Heiterkeit einer feftlihen Tafel wird geiprocdhen. 
Ebenſo fehreibt Goethe 3. 3. 1822 in einer Rezenfion: „Man 
gefteht unfern Naturpoeten zu, daß fie... . landesübliche 
Charaktere, Gewohnheiten und Sitten mit großer Heiterkeit 
genau zu ſchildern verftehn”, oder im zweiten „Fauſt“: „Die 
Wange heitert und der Mund.” Und wie bedenklich klingt 
es gar, wenn e3 in den „Annalen“ zum Sabre 1819 heißt: 
„Erfreuliches begegnete dem fürftlichen Haufe, daß dem Herzog 
Bernhard ein Sohn geboren war, ein Ereignis, da3 allgemeine 
Heiterfeit verbreitete.” — Es ift aber nicht die fröhliche, friſche 
Heiterkeit eines Götz oder eines Pylades, fondern die ftarr 
lächelnde Maske einer archaiſchen Kultfigur, was und hier 
anblidt. Auch der Name „Hilarie“ ift Hierfür bezeichnend. 

Überhaupt find die feltfamen Yautfymbolifchen Namen 
wie Herfilie und Nachodine, Daneben die Wiederkehr faft gleidh- 
lautender Namen wie Julie und Juliette, die an die „Natür⸗ 
lihe Tochter” gemahnende Anonymität des Oheims, des Alten 
in „Wer ift der Verräter” und des Alten am Schluß des 
erften Teild Symptome abnehmender Geitaltungstraft. „Namen 
find keineswegs etwas Gleichgiltiged,” jagt Goethe jelbit. 

Und wir dürfen es aud) nicht blos als Redefigur auffafien, 
wenn der Major mit feiner Überfegung unzufrieden ift, wenn 
der Dichter felbft häufig erflärt, feine Vortragsweiſe ändern, 
vieles dem Lefer überlaffen zu müſſen. Es liegt in all dem 
wirflih ein Bewußtſein abnehmender Kraft. 

Sollen wir mın zum Schluß aus dem ganzen reichen 
und bunten Wert auch bier eine Grundidee, eine Haupt- 
moral berausheben, fo iſt es wohl am beiten bie, welche 
Jarno dem Wilhelm verkündet: „Denten und Thun, Thum 
und Denken, das ift die Summe aller Weißheit.... Beides 
muß wie Aus⸗ und Einatmen fi im Leben ewig fort hin 
und wieder bewegen.” In der Vereinigung oder Ablöfung 
ber vita activa und contemplativa ift das Ideal gefunden, 
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das der Dichter in thätigem oder beſchaulichem Leben allein 
vergeblich gefucht hatte. Jarnos Ermahnung aber klingt ab⸗ 
ſichtlich am die tröftlicde Grundidee des „Yauft“ an: „Wer 
fi zum Geſetz macht,” fo ſchließt fie, „was einem jeden Neu- 
gebornen der Genius des Menfchenverftandes heimlich ins 
Ohr fläftert, dad Thun am Denten, dad Denken am Thun 
zu prüfen, der Tann nicht irren; und irrt er, fo wird er fi 
bald auf den richtigen Weg zurüdfinden.“ Auch in folder 
Wiederholung hoher Lehren ift Goethes Dichtung ein Abbild 
der Welt: in mannichfacher Form verkündet fich hier wie dort 
ein erhabener, goͤttlicher Geiſt. 





XXXU. 


Haufl. Der Tragödie zweiter Tail. 


AIm 20. Februar 1829 war der Drud der „Wander- 
jahre” abgeſchloſſen. Goethe, der num in fein achtzigftes 
Lebensjahr trat, fühlte ſich Durch Die Vollendung dieſes Werkes 
von einer ſchweren Laft befreit. Wie einen Abſchiedsgruß 
fchreibt er das tieffinnige und formvollendete Gedicht „Ver- 
mädtnis“, welches als Iekter Anhang an den Roman tritt; 
ed formuliert nochmals die dem Dichter jekt fo Wichtige Idee 
der individuellen Fortdauer jeder wahren Exiftenz. 

Faſt zu lebhaft war um ihn das Getriebe von Freunden 
und Fremden. Am 5. Juni 1829 verabſchiedete er ſich von 
ber fpäteren Kaiferin Augufte, die damals eben dem Prinzen 
Wilhelm von Preußen angetraut war. Am 18. Auguft 
beſuchte ihn der berühmte polnifhe Dichter Midiewicz, ein 
begeifterter Verehrer Goethes. Am 27. Auguft kam ber be» 
rühmte Bildhauer Dapid D’Angerd, um das Modell zu 
einer Kolofjalbüfte des Dichterd anzufertigen, die übrigens 
durchaus mißriet. SIaven und Romanen huldigen dem geiftigen 
Oberhaupt Deutſchlands. 

Aber im Haufe ift ihm nicht wohl. Auguft in feiner 
Heftigkeit und Zuchtloſigkeit vertrug fi nicht mit Ottilien 
und machte dem Vater durch wilde Ausfchweifungen Sorge. 
Ausgelafjene Wilbheit wechſelte mit büfterer Melancholie; 
„pabei fuchte er aber,“ berichtet der ſchleſiſche Dichter Holtei, 
der ihm damals nahe trat, „immer eine gewiſſe Feierlichkeit 
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der Formen zu bewahren, die oft wie eine unbewußte Nach⸗ 
ahmung des Vaters erſchien und ſich deshalb im Gegenfat 
zum fonftigen Thun und Treiben geipenftig ausnahm.“ 
Beruhigend wirkt auf den Dichter wieder feine gewohnte 
Tröfterin, die Muſik: Zelters Beſuch, dann des berühmten 
Beigerd PBaganini Spiel. Langjam arbeitet er am Fauſt“. 
Ein Widmungdgediht für den König von Baiern will nit 
gelingen, fo daß er bei der Proſa bleibt. Er fühlt fi} be- 
drüdt; 1830 ſchafft er, weil er nod; „einige Haupt und Neben- 
Iaften fortzufchaffen“ hat, alles Zeitunglejen ab. Am 19. Fe⸗ 
bruar erfehüttert ihn der Tod der Großherzogin Luiſe, der 
Witwe Karl Auguftd. Bon neuem wirft er fi in dad Ges 
woge bed „Fauft“ und bringt die wunderfame „Llaffiiche 
Walpurgisnadt“ zu Ende. Daneben ſchenkt ihm da? 
Jahr noch einige kleine Gedichte, und eine nahe Anverwandte 
Lilis, ein Fräulein von Türdheim, entlodt ihm ein Fort⸗ 
arbeiten an „Dichtung und Wahrheit”: die Darftellung feines 
„ſchmerzlich⸗ſühßeſten Lebensjahres”, dezjenigen feine Braut- 
ftandes. Sehr vieljeitig find aber wieder feine Regenfionen, 
und alle gleich ausgezeichnet durch die ihm Längft zum Inſtinkt 
gewordene raſche Erfaffung des Typiſchen. In des Fürften 
Pückler „Briefen eines Verſtorbenen“ erkennt er unter 
der Maske des blafierten Weltenbummlers „ein wohlgefinntes, 
in feiner Art frommes Weltfind, welches den Widerftreit im 
Menichen von Wollen und Vollbringen auf das Anmutigfte 
darſtellt.“ Herrlich ift die Befprehung von „Fahns Orna- 
menten und Gemälden aud Pompeji”, ein volle Frucht⸗ 
gehänge, in dem die reifften Früchte Iangjähriger praftilcher 
und theoretiicher Kunftbetradhtung aus dem dunkeln Laub der 
pompejanifchen Thatjachen hervorglühen. Beſonders interefjant 
ift es, auch auf diefem Gebiet der Lehre vom periobifchen 
Wechſel zu begegnen: „Wollte man und übel nehmen, wenn 
wir fagen, die Nationen fteigen aus ber Barbarei in einen 
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hochgebifbeten Zuftand empor und ſenken fi fpäter dahin 
wieder zurüd, fo wollen wir lieber jagen, fie fteigen aus der 
Kindheit in großer Anftrengung über die mittleren Jahre hin⸗ 
über und fehnen fi zulegt wieder nach der Bequemlichkeit 
ihrer erften Tage?" — So fehen wir den Greis mit lebhaf⸗ 
teftem Auge Alles verfolgen, was feiner großen Anſchauung 
der Welt neue Belege liefern Tann, und fehen ihn mild und 
wohlwollend die Arbeiten der Jüngeren in die Sphäre feiner 
eigenen Ideen emporheben. Als Goethe in Frankfurt zur 
MWillemerzeit feine feurige Verehrerin Rahel Barnhagen 
befucht Hatte, jchrieb fie entzüdt: „Goethe Hat mich befucht; 
died ift mein Adelsbrief!“ Um wie viel mehr mußte es die 
Dichter und Gelehrten abeln, wenn er fie in der Studierftube 
bejuchte vor den Augen von ganz Europa! 

Inzwiſchen vollziehen ſich große Ereigniffe. Die Bour- 
bonen ftürzgen vom Thron, und durch die Pariſer Julirevolu⸗ 
tion wird Ludwig Philipp, der intrigante Sohn des intri⸗ 
ganten „Herzog?“ aus der „Natürlichen Tochter“, auf den 
Thron gehoben. Niebuhr, ber große Hiftorifer, verzweifelte 
Angeſichts diefer neuen Störung an der Stetigfeit der Kultur 
und fah eine neue Barbarei einbredden, wie 1789 Goethe; 
diefer aber bleibt ruhig und fieht den alten Spruch beftätigt: 
Außerhalb Troja verficht man's und innerhalb Trojas besgleichen. 

Dem verjagten König widmet er keine Sympathie: 

„Barum dem wie mit einem Beſen 
Wird fo ein König binausgelehrt %“ 
Wären’3 Könige geweſen, 

Sie ftünden Alle noch unverfehrt. 

Wie fein „Vermächtnis“ verkündet, die wahre Lehre fei 
bie, welche ſich als fruchtbar erweift, jo meint er, die wahre 
Regitimität fei die, welche ſich ftarf zeige. Goethe hat ſich 
nie für daß Verfallende, Verwelkende intereifiert, ftet3 für das 
Auffteigende, Aufblühende Oft Hat man es Soret nad. 
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erzählt, wie diefer, aufgeregt durch die Nachricht von der neuen 
Nevolution, zu dem Dichter kommt. Goethe empfängt ihn 
lebhaft: „Nun, was denken Sie von diefer großen Begeben- 
heit? Der Bullan ift zum Ausbruch gelommen; alles fteht 
in Flammen.“ Aber er meint — den Streit in der Alademie 
zwiſchen ben beiden berühmten Zoologen Euvier und Geoffroy 
de St. Hilaire. Der Bericht Soret3 ſcheint nicht ganz zu⸗ 
verläffig; aber im Stern trifft er ficher mit Goethes Stand» 
punkt zufammen. Konnte eine politifche Anderung, bie fi in 
ber Folge als geringfügig und unhaltbar erwies, ihn fo inter- 
eifieren wie ein großer FYortfchritt in der Naturlehre? Schon 
am 11. Auguſt 1830 begann er ein Referat über die „Prin- 
cipes de philosophie zoologique par Mr. Geoffroy 
de St. Hilaire“ audzuarbeiten, befjen zweite Abteilung aller- 
dings erft 1832 als die vorletzte Arbeit des Meifterd erſchien. 
Auch hier geht er fofort in die Tiefe. In dem Streit zwifchen 
den beiden Gegnern Euvier und Geoffroy de St. Hilaire er- 
fennt er den Gegenfat ziveier Denkweiſen: der Eine ift ihm 
der linterfcheidende, der dad Einzelne feit ergreift, der Andere 
der Vergleichende, der das Ganze fühlt und ahnt. Er ver- 
folgt dieſe Verfchiedenheit höher hinauf zu ihren Vorgängern und 
ſtellt die pſychologiſche Baſis ihrer Lehren fe. So kommt 
er zu feiner eigenen Stellung an der Seite Geoffroys, bes 
„Vergleichenden“, und giebt einen feffelnden Abriß feiner 
naturwiſſenſchaftlichen Laufbahn. Und nachdem er, wie in 
einem Roman, ein weites und breites Feld durchwandert und 
und mancherlei PBerfonen, Dinge, Ideen gezeigt bat, Tehrt er 
zum Ausgangspunkt zurüd und fchließt mit Worten der Hoff» 
nung. — So ſchrieb ein einunbadhtzigjähriger Greis, ein 
Dichter fo über Anatomie! Mit Ieuchtender Klarheit wird 
Alles vorgelegt, und mit welcher Eleganz der Form, mit 
welcher Ruhe des Vortrag fpricht er über Fragen, die ihn 
doch im Innerften berühren! 
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Mancherlei Yreuden und Ehren erquiden ihn. Zum Ges 
burtstage fenden ihm Frankfurter einen großen filbernen 
Becher mit edlem Wein, und in Pompeji wird in Gegenwart 
ſeines Sohnes die wichtige „Casa di Goethe” audgegraben. 
Aber bald folgt aus Italien erfglitternde Kunde. Am 28. Ol- 
tober 1830 ftirbt Auguft von Goethe an einem Schlag» 
fluffe in Rom. Ihm war e3 nicht vergönnt geweien, feines 
Vaters würdig zu fein. Alle Wildheit des Sturmes und 
Dratiged, die der Vater in Jahrzehnten ernſteſter Selbftzucht 
überwunden, fchien fih in dem fchlanfen Süngling mit ben 
Iodigen Haaren der Mutter und den funkelnden Augen des Vaters 
erneut und gefteigert zu haben. So ftürmt er von Begierde zum 
Genuß und im Genuß verſchmachtet er nad) Begierde. Er 
befigt eine liebenswürdige Yrau, drei jchöne Kinder — außer 
Walter und Wolfgang die jung verftorbene Alma; feines 
Baterd Namen verichafft ihm früh Anfehen und jede Behag⸗ 
lichkeit, feines Vaters Liebe umgiebt ihn mit zärtliher Sorg⸗ 
falt, ihm aber ift fein Ziel und feine Ruhe gegeben, bei allen 
Talenten findet er Feine gefunde Thätigkeit und wird für Die 
Lehren ber „Wanberjahre” ein traurig beftätigendes Beifpiel. 
In der Stadt, die feinen Bater erft ganz zu dem machte, 
was er ward, ftirbt Auguft von Goethe, gerade halb fo alt 
wie fein Vater, nad) einem leeren Dafein einen jäben Tod. 

Goethe fucht den tiefen Schmerz zu überwinden; in felt- 
ſam abgezirkelten Worten meldet er Zelter den Tod des 
Sohnes; und man bat glauben Lönnen, er, ber ber Angft 
und dem Schmerz der Eltern in der , Achilleis“, in der „Natür- 
lien Tochter” fo rührende Worte gewibmet, er fei teilnahm 
103 geblieben bei dieſem Unglück! Vielmehr war es die furdht« 
barfte Brobe feiner Selbftüberwindung, Die er ſich hier auferlegte, 
und die gepreßte Natur machte fi) gewaltfam Luft. In ber 
Naht vom 24. zum 25. November überfällt ihn ein heftiger 
Blutſturz. Es fah aus, als rufe Euphorion ihm aus der Tiefe: 
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Laß mid im büftern Neid, 
Bater, mich nicht allein! 

Aber noch einmal ward „da herrliche Ebenbild Gottes“ 
wieder hergeſtellt. Raſch genefen wendet er ſich mit aller 
Kraft den beiden großen Hauptaufgaben zu: den „Fauft“ und 
die Selbftbiographie zu vollenden. Er hatte feine Zeit mehr, 
müde zu fein. 

Ende 1830 ift die „Ausgabe letzter Hand“ in vierzig 
Bänden vollendet; der zweite Teil des Fauft erjcheint darin 
als Fragment, wie 1790 der erfte. Aber raſch ſucht Goethe 
ihn abzuſchließen — ihn und Alles. Am 8. Januar 1831 
übergiebt er fein Teſtament; er trifft mit Zelter über die Her- 
ausgabe ihres Briefwechſels durch Riemer Beftinunungen; er 
fchreibt einen ergänzenden Auffat zur Philofophie der Botanik: 
„Über die Spiraltendenz der Begetation“ und fieht bie 
neue Ausgabe der „Metamorphofe der Pflanzen” unb deren 
Überfegung dur Soret durch. Im Mai ernennt er Eder 
mann zum Herausgeber feines ſchriftlichen Nachlaſſes — und 
am 20. Juli 1831 ift nad) einer Arbeit von zwei Menfchen- 
altern „Yauft” vollendet. 

Den zweiten Teil des Fauft haben vorzugsweiſe die⸗ 
jenigen, die ihn nie gelefen haben, in den Auf völliger Un- 
verftändlichkeit und greifenhafter Schwäche gebradht. Freilich 
bat au ein Mann, der durch andere Schriften ſich um dag 
Beritändnid gerade des „Fauſt“ in höchften Grabe verdient 
gemacht hat, F. Th. Viſcher, ſich nicht überwinden können, eine 
in einem übermütigen Moment verfaßte Parodie rafcher Ver⸗ 
geffenheit anzuvertrauen. An der Größe des Goethilchen 
Gedichtes hat diefer „Dritte Teil”, deffen Wit faft nur in 
beftändiger Anwendung des gleitenden Reim und in unauf- 
hörlihen Prügeln befteht, nicht herabzumindern vermocht. 
Wenn aber Viſcher nach einer allerdings fehr fchönen Lobrede 
auf Goethes übrige Hauptwerke fi von dem Dichter jelbit 
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Abfolution erteilen ließ, fo ſprach hier mehr fein Wunſch als feine 
Kenntnis Goethes. Goethe, der ſchon gegen unfreundliche Rezen⸗ 
fionen fehr empfinblid war, Goethe, der nicht einmal Gall? 
Schadellehre auf der Bühne parodiert wiffen wollte, weil ihr 
Ernſt zu Grunde Tiege, er Hätte diefe Parodie ſchwerlich 
(2 Der Herausgeber.) verziehen, und am wenigften hätte bie 
Berufung auf die Nachwelt als hoͤchſte Inftanz ihn günftiger 
geftimmt: „ein Appell an die Nachwelt“, fagte er einmal, „Hat 
immer etwas Triftes”. Indeſſen hat bei diefer von Viſcher 
angeſchmeichelten Inftanz fein Werk großen Beifall gefunden; 
Sedermann glaubt ſich nun berechtigt, über eines der erhaben- 
ften Werke der Weltliteratur, über einen koſtbaren Edelſtein 
im Schaß ber deutſchen Nation zu lächeln oder zu Tachen. 
Wir haben Niemandem Gaben aufzubrängen; nur läftere er 
nicht vor und eine Welt voll Weisheit und Leben, die heilig 
ift, weil fle erfüllt ift von göttlihem Geifte. Wer jemals die 
Terzinen des Anfangs, die erften Scenen ber Helena, die 
Lieder des Türmerd, die Scenenreihe von Philemon und 
Baucis in fi aufgenommen hat, wird mindeſtens diefen Perlen 
ihren hohen Wert nicht abftreiten. Aber auch für dag Ganze 
ift es recht ſchwer, jened wie eine ewige Krankheit ſich fort⸗ 
erbende abfprechende Urteil über der Tragödie zweiten Teil 
noch feitzuhalten, feitdem die gemifienhafte Arbeit gelehrter 
und geiftreicher Forſcher die meilten Nätfel gelöft und den 
inneren Zufammenhang aufgewiefen hat. Daß man zum 
vollen Genuß des Werkes eines Kommentar? bedarf, das it 
allerdings nicht zu beftreiten, und wer ein Dichterwert damit 
ſchon gerichtet finbet, der muß freilich mit Wolframs Parzival 
und Dante® Commedia auch den zweiten Teil des „Fauſt“ 
aufgeben. Uns anbern aber fei geftattet, auch bier und der 
lebendig reihen Schöne zu erfreuen. 

Wir mahen im Folgenden insbeſondere von den Erklä⸗ 
zungen ber beiden warm zu empfehlenden Ausgaben von Loeper 
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und Dünker Gebrauch, ohne in allem mit ihnen übereinzu⸗ 
ftimmen, wie denn über nit wenige Punkte zwiſchen ben 
Kommentatoren felbft keine Übereinftimmung herrſcht. Quellen⸗ 
nachweiſe, Worterflärungen, PBarallelftellen, hiſtoriſche Erläute- 
rungen, vielfachftes Rüftzeug ift gefammelt worden, um dem 
Lebenswerk unferes größten Dichter? ein volles Verſtändnis 
zu fihern, und jedem, der lernen will, ftehen die NArfenale 
jener erflärenden Ausgaben offen; dagegen hat ber immer 
wieder erneute Verſuch, irgend eine willkürlich hineingetragene 
Idee dem Werke aufzuziwingen, immer mur geichadet, und vor 
jedem Buche, das einen Riefenbaum von fo viel verfchlungenen 
Wurzeln auf Einen Lehrſatz zu reduzieren verfucht, muß dringend 
gewarnt werden. 

Wir erwähnten fchon, daß urfprünglich der erfte Teil 
wohl als abgeichloffenes Ganzes gemeint war. Der große 
Plan der zweiteiligen Dichtung ſtände unbegreiflih einſam 
unter den zahlreichen Entwürfen der fiebziger Jahre, die alfe 
Einen großen Moment in knappe dramatifche Faffung zwängen. 
Dazu entipriht der Schluß des Urfauft dem der Fabel im 
Volksbuch und Puppenipiel, während im zweiten Teil Züge 
benugt find, die dieſem Ausgang vorausliegen; und endlid) 
können Mephiftopheles’ Schlußworte: „Her zu mir!” "unges 
zwungen nicht gut anderd gebeutet werben, als jo, daß der 
Teufel feines Opfers fi) bemächtigt, das durch die Vernichtung 
Gretchens für die Hölle reif geworben iſt. Auch ift nicht die 
geringfte Spur einer Arbeit am zweiten Teil nor 1797 erhalten, 
die BaccalaureudsScene audgenommen, die aud) aus andern 
Gründen urfprünglich für den erften Theil beftimmt erfcheint. 

Diefen Erwägungen fteht nun aber allerdings fcheinbar 
des Dichterd eigenes Wort ausdrüdlich gegenüber. Er fhreibt 
an Wilhelm v. Humbolbt am 1. Dezember 1831, daß der 
zweite Teil des „Fauft“ feit fünfzig Jahren in feinen Zwecken 
und Motiven durchgedacht und fragmentarifch, wie bem Dichter 
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eine oder die andere Situation gefiel, durchgearbeitet war, 
da3 Ganze aber lüdenhaft blieb; und am 17. März 1832: 
„Es find über fechzig Jahre, daß die Konzeption bed Fauft 
bei mir jugendlich, von vornherein Har, die ganze Reihenfolge 
hin weniger ausführlich vorlag.“ Zu der erften Angabe 
ftimmen feine Worte an Edermann am 6. Dezember 1829: 
„Da die Konzeption fo alt ift, und ich feit fünfzig Jahren 
darüber nachdenke, fo hat ſich das innere Material jo jehr 
gehäuft, daß jett das Ausſcheiden und Ablehnen die ſchwere 
Operation ift. Die Erfindung des ganzen zweiten Teils ift 
wirklich fo alt wie ih fage.” Zwar bezieht ſich der Anfang 
diefer Erklärung nur auf die Baccalaureud-Scene, der Schluß 
aber geht ja außdrüdli auf den „ganzen zweiten Teil”. 
1829 und 1831 ſetzt alfo der Dichter den Plan als 
fünfzig Jahre alt an, 1832 find über fechzig Daraus geworden. 
Schon dad macht es wahrſcheinlich, daß eine nur ganz unge⸗ 
fähr ftimmende Berechnung vorliegt. Doch felbft wenn wir 
an den Zahlen feithalten, wird unfere Annahme nicht wirklich 
widerlegt. Bei der letzten Angabe hat eine falſche Wort» 
deutung Unheil angerichtet. „Won vornherein“ heißt nämlich, 
wie Freſenius nachgewiefen hat, in Goethes Sprachgebraud 
nicht wie in dem unferigen „gleich von Anfang an“, ſondern 
„im Anfang”; es hat mehr lokalen als temporalen Sim. 
DieWorte haben alfo, etwas pedantifch umfchrieben, folgende Be- 
deutung: Seit über ſechzig Jahren trug ih den ganzen „Fauft” 
im Keim mit mir herum; der Anfang war damals fchon Klar, 
dad Weitere zeigte fich erft in Umriſſen. — Daß nun wirklich 
fon um 1773 an dad klare Bilb des erften Teils ſich un» 
beftimmt die Idee einer Fortſetzung angeheftet haben Tönnte, 
wer Tann das beitreiten? ob ich gleich geftehen muß, daß mir 
wahrfcheinlicher ift, Goethe habe fi in der Zahl vergriffen. 
Über 1772 tönnen wir ja doch in feinem Fall hinausgehen, 
wie es mit der Datierung „über ſechzig Jahre vor 1832“ 
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eigentlich geichehen müßte. — Man flieht an diefem Beifpiel, 
daß die vielverrufene, „pedantiſche Worterflärung“ in recht 
wichtigen Fragen den Ausſchlag geben Tann. Die Angaben 
von 1829 und 1831 aber führen früheftens in das Jahr 1779, 
aljo Jahre na der Vollendung des „Urfauft“; eine Paufe 
zwilchen dem Nieberfchreiben des erften und der Konzeption 
des zweiten Teils ift alfo damit bewilligt. 

Nach alledem fcheint es geraten anzunehmen, bis etwa 
1786 fei die Tragödie ald eine in fich abgerundete Scenen= 
folge, die von Fauſts Monolog bis zu feiner Ergreifung durch 
ben Teufel führt, gedacht. Sollte damals ja auh Mahomet 
troß edelſter Abſichten ein tragifches Ende finden. Auch das 
muß man bedenken, daß damals Fauft dem Dichter zu den 
Tafchenfpielerkünften in Auerbachs Keller no nit zu gut 
war. — Und wahrfcheinlich blieb er (gegen jene Altergangaben 
Goethes) noch länger fo geplant: „Für die zehn Jahre 1776 
bis 1786 ift Arbeit am „Yauft“, binausgehend über ein ge= 
legentliche3 ſtilles Fortipinnen der Gedankenfäden, jchlechter- 
dings nicht nachweisbar,“ fagt Erihd Schmidt. Doc deuten 
ſchwache Spuren auf ein Auftauchen ber „Helena” in dieſer 
Zeit. Aber au) von 1786-0 geichieht für den zweiten 
Teil noch immer nicht das Geringfte. Nirgends ift in dem 
Fragment die geringfte „Verzahnung“ angebracht, die auf 
weitere Scenen vorbereiten könnte. Sogar in der neugedich⸗ 
teten Hexenküche heißt es: „Du fiehft mit diefem Trank im 
Leibe bald Helenen in jedem Weibe,“ was doch jedenfalls nicht 
darauf deutet, daß damals ſchon Fauſt, um Helena zu jehen, 
fo großen Apparat? beburft hätte. Yon 1790—1796 ruht dann 
überhaupt (gerade wie 1776—1786) alle Arbeit am „Fauft“, 
bi auf jened Geſpräch des Teufels mit dem Baccalaureus, 
das wahrfcheinlich in die Kenienperiode füllt. Nun aber erwacht 
das volle Intereffe wieder; mun werden Schemata gefchrieben, 
die allerdings? das bisher Vollendete nicht immer treu wieber- 
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geben; nun wird durch dad Vorfpiel im Himmel der harmo- 
niſche Ausgang unzweifelhaft gemacht, den bis dahin, aus 
dem Fragment, nur Schelling erraten oder vielmehr durch feine 
Geiftesverwandtichaft mit dem damaligen Goethe als nötig 
empfunden hatte. Und in den Auftritten, die bis 1806 fertig 
werden, nämlich den wahrfcheinlich allein fo fpät anzufegenden 
beiden Dialogen zwiſchen Yauft und Mephiftopheles im 
Studierzimmer und Yauftd neuem Monolog nad) Wagners 
Abgang, fehlt es denn auch fo wenig wie am Schluß der 
„Lehrjahre“ an „Verzahnungen“. Hier ftehen die von Goethe 
zum Angelpunft des zweiten Teild gemachten Verſe: 

Werb’ ich zum Augenblide fagen: 

„Verweile doch! bu bift jo ſchön!“ 

Dann magft bu mi in Fefleln ſchlagen, 

Dann will ih gern zu Grunde gehn! 

Hier ftehen die wichtigen Worte der großen Abjage, und 
hier wird wohl au ſchon in Fauſts Morten über die Sorge 
auf das Erſcheinen der grauen Frau vorbereitet. 

1797—1801 alſo entfteht der Plan eines felbftändigen 
zweiten Teil; auch wird Einzelnes ſchon auögeführt, beſonders 
der Anfang des dritten und, in wefentlich anderer Yaflung als 
fpäter, der Schluß des fünften Alte. Dann aber tritt wieber 
eine lange, lange Paufe ein. Erft 1824 nahm der Dichter feine 
Fauft-Manuftripte wieder vor, um im vierten Teil der Lebens⸗ 
geihichte darüber zu berichten. Eckermann erwarb ſich das 
große Verdienft, ihn von der Veröffentlihung ded Plan und 
der Fragmente abzuhalten, die wahrjcheinlich der weiteren Ent» 
widelung der Arbeit Hinderlih geworden wäre. Statt beffen 
riet der geireue Mann eifrig und unabläffig zu neuer Be 
Ihäftigung mit dem großen Thema und ihm verdanken wir 
ed, daß Goethe die Vollendung des Fauſt wieber in bie ihr 
gebührende Stelle al „Hauptwerk oder „Hauptgeidhäft ein» 
ſetzte. So heißt die Arbeit am Fauft von jebt ab in ben 
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Tagebüchern, deren hierauf bezüglicde Notizen Erich Schmibt 
im Anhang zu feiner Ausgabe des „Urfauft” forgfam zu- 
fammengeftellt bat. So zieht fich raftlos, leibenjchaftlih wie 
Fauſts letztes Iinternehmen biefe Arbeit durch die legten Lebens⸗ 
jahre des Dichters. „Während der erfte Teil fih ſehr all- 
mählih und rudweile in einem mehr als breikigjährigem 
Beitraume zufammenfegte‘, jagt G. von Loeper, „ift der um 
bie Hälfte längere zweite Teil das Werk der faft ununter- 
brochenen, konzentrierteſten Thätigfeit der fieben letzten Lebens⸗ 
jahre des Dichter.” 

Der zweite Teil iſt alſo im Gegenſatz zu dem erſten 
weſentlich einheitlich, ſowohl dem Plan als dem Stil nach. 
Nur gehört allerdings durchweg zu dieſem Stil, dem des 


| greifen Goethe überhaupt, ein gewiſſes Schwanken zwiſchen 
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fymbolifcher und mehr realiftifher Behandlung, wie wir es 
in dem Barallelwerk des zweiten Fauſt, den „Wanberjahren”, 
bereit3 zu befprechen hatten. Wenn alfo zwiſchen ber „ſym⸗ 
bolifhen” und der „antifgmbolifchen” Deutung der Dichtung 
ein lebhafter Streit entbramnt ift, fo beruht er, wie faft jeder 
Streit, nur auf Übergriffen von beiben Seiten. Daß 3. 8. 
die „Mütter ſymboliſch zu deuten find, ift ebenfo ficher wie 
daß ber Kampf bes Kaiſers mit bem Gegenkaiſer eben nicht? 
weiter bedeutet als einen Kampf von der Art besjenigen, ber 
etwa zwijchen Heinrich IV. und Rudolf von Schwaben ftattfand. 
Auszugehen ift immer von der urfprünglicden Bedeutung der 
Geftalten. Helena ift eben zunächft Helena, die Urfache des 
trojaniſchen Krieges; und fie wird bon hier aus eine ſymbo⸗ 
liſche Geftalt, wie Gök und Tel, Tafjo und Saladin ſym⸗ 
boliſche Geftalten werden; aber fie wird feine Allegorie. Schön 
hat dies G. von Loeper in der Einleitung zum zweiten 
Teil des „Fauſt“ ausgeführt. Aber felbft in ein und der⸗ 
ſelben Geftalt kommt ſolches Schwanken vor: Euphorion ift, 
gerabe wie Matarie, bald eine lebendige Geftalt, bald eine 
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leibhafte Mllegorie. Die Grenzen finb eben überall einzeln 
nachzumeſſen und oft ſchwer feitzuftellen, felbft wo nicht Fa⸗ 
natiter der einen oder andern Erflärungdart die Grenzfteine 
verrüdt haben. 

Geht alfo durch den Stil durchaus ein Schwanken von 
typiſch fombolifierender zu eigentlich allegorifcher Auffaffung, 
von Berallgemeinerung wirklicher Züge zur Verwirklichung 
imaginärer Abftraktionen, und führt diefe Verſchiedenartigkeit 
ſchon an fich eine gewiffe Buntheit auch der Sprache mit fi, 
fo ift dagegen der Plan durchaus geradlinig und feft ge= 
zeichnet und gehalten. 

In einem „abgeriffenen ſehr flüchtig befchriebenen Quart⸗ 
blatt” wohl aus der Zeit um 1797 hat Goethe den Gegen- 
fat des erften und zweiten Teils Hinfichtlih des Inhalt? in 
etwas -fehr fchematifcher Weife feftzuhalten gefuht. Das 
Wichtigſte find die Worte: „Vebensgenuß der Berfon von außen 
gefehn, in der Dumpfheit Leidenfchaft erfter Teil. Thaten- 
genuß nah außen und Genuß mit Bewußtſein, Schönheit, 
zweiter Teil“. Hier Genuß bed Lebend — dort der Thaten: 
hier „Dumpfheit”, unbewußtes, leidenſchaftliches, Wertherifches 
Sinhandeln, dort bewußtes, befonnened, Goethiſches Arbeiten 
— da3 ift der Hauptgegenſatz des Inhalts. Im erften Teil 
leidet Yauft, im zweiten handelt er; im erften ift er ein Spiel- 
zeug feiner Leidenfchaften, um zweiten Herr feiner Abfichten. 

Diefer Unterſchied ift durch Fauſts Schidfale im erften 
Teil bewirkt. Alle Formen des Lebensgenuſſes bis zum 
höchften, dem der Liebe, hat er bort durchgekoſtet; und aus 
der Dumpfheit inftinftiven Handeln? hat das furchtbare Schick⸗ 
fal der Geliebten ihn aufgefchredt. So wird aus dem genuß⸗ 
fühhtigen Träumer ein thatenluftiger Denter. 

Wir lönnen und nicht verbergen, daß diefe Wandlung 
im Sinne des Dichters — und in weſſen Sinne niht? — 
eine Wandlung zum Beſſern if. Und bo ift es Mephifto- 
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pheles felbft, der fie verurſacht Hat. Er Hat Fauſt dur 
niebere Genüffe gefchleppt und fie ihm dadurch verächtlich ge⸗ 
madt; er Hat ihn aus ber Einöbe zu Gretchen zurüdgebolt 
und ihm daburd einen Iängft entwohnten Schauer bereitet, 
und das Schaudern ift der Menſchheit befted Teil. Und fo 
erinnern wir und benn, daß Goethe in ber erften ber beiden 
Bertragdfcenen — wie wir bie beiden Geſpraͤche zwiſchen Fauft 
und Mephiftopheles im Stubierzimmer der Kürze wegen nennen 
wollen — nicht abſichtslos den Teufel in weitgehender Selbft- 
charakteriſtik jagen ließ, er fei „ein Teil von jener Kraft, die 
ftet3 dad Böfe will und ſtets das Gute ſchafft“. Er muß 
eö auch Hier bewähren. Dies ift die tragiſche Ironie 
im Schidfal des Teufels, baß er ſchließlich doch 
immer der Diener Gottes if. Auch der Teufel ift ein 
Titan; er ift ein Teil des Teils, der anfangs Alles war. 
Doch den Titanen ift es nur gegeben, zu beginnen; „aber 
leiten zu dem ewig Guten, ewig Schönen ift ber Götter Werk”. 
Und Iaffen die Titanen die höhere Kraft ber Götter nicht 
fromm gewähren, fo ift am Enbe für fie mur ein großer Auf» 
wand nutzlos verihan. Indem ber Herr von Fauft fagt: 
Wenn er mir jebt auch nur verworren bient, 
Sp werb’ ih ihn bald in bie Klarheit führen, 

erwedt er in Mephifto die Luft, Yauft zu verführen — erweckt 
er für Fauſt den Führer zur Klarheit. 

Wie aber ift dies möglich, daß der Kluge Teufel den halb 
ſchon verlorenen Fauft feinen Gegner in die Hände fpielt? 
Es ift deshalb möglid, weil Fauſt als eine edle Natur 
für Mephiſto unverftändlich ift. Deshalb antwortet der 
Herr auf Mephiftopheles’ Wette: 

Den follt ihr noch verlieren, 
Wenn ihr mir bie Erlaubnis gebt, 
Ihn meine Straße ſacht' zu führen, 
mit den Worten: 
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Zieh’ biefen Geift von feinem Urquell üb 
Und führ’ ihn, kannſt bu ihn erfaffen, 
Auf Deinem Wege mit herab. 
Und Fauft fühlt das felbft: 
Was willft bu armer Teufel gehen? 
Ward eines Menſchen Geift in feinem hohen Streben 
Bon Deinesgleichen je erfaßt? 

Wie Fauſt dem Geifte gleicht, den er begreift, nicht aber 
dem Erdgeift, deffen ewig ſelbſtloſes Wirken er nicht veriteht, 
fo begreift der Teufel Fauft nicht, weil er ihm m nit? 
gleicht: „wär' nicht das Auge fonnenhaft, die Sonne könnt’ es 
nit erbliden”. Weil Mephiftopheled Yauft nicht erfafien 
fann, vermag er ihn nicht auf feinem Wege berabzuführen, 
fondern Fauſt bleibt trotz allem Zerren des Teufels des 
reiten Weges ſich bemußt. 

Wie ift nun Fauſt in dem Augenblide, da Gott und 
Teufel über ihn wetten, beſchaffen? Mephiſtopheles erzählt e2: 
Fürwahr, er dient euch auf beiondere Weile! 

Nicht irdiſch if bes Thoren Trank noch Speife; 
Ihn treibt die Gährung in die Ferne, 

Er ift fi jener Tollheit halb bewußt: 

Vom Himmel forbert er bie fchönften Sterne 
Unb von ber Erbe jebe höchſte Luft, 

Und alle Näh' und alle Ferne 

Befriebigt nicht bie tiefbewegte Bruſt. 

Mephiſtopheles alfo meint, deshalb fei Fauft kein rechter 
Knecht Gottes, weil er in mehr als irdiſchem Verlangen zu 
viel begehrt, weil er der Königin der Tugenden, ber Demut, 
fremd ift, weil er nicht dankbar ift für Gottes Gaben. Der 
Herr gab ihm Tran! und Speife; fie genügen dem liber- 
menſchen nicht: er fordert Alles und bleibt unbefriebigt. — 
Sp {Hilbert ihn der Teufel, und hier widerſpricht ihm der 
Herr nit. 

Nun kommt Mephifto zu Fauſt; aber nicht gleich gelingt 
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der Balt. Ehe Yauft fich dem Teufel zufchwört, muß er Gott 
abihwören; dies ift aller Teufel Forderung. Wie geſchieht 
bie8% In raſender Leibenfchaft wirft Fauft alle Gaben Gottes 
vollends von fih. Er entfagt Bott, inbem er feine Geſchenke 
verfiucht. Bon dieſem Augenblid ab ift Mephiſtopheles zu 
dem Vertrag bereit. Wie vieles darf er glauben ſchon erreicht 
zu haben! Fauſt, erft nur unbefriebigt von ben Gütern ber 
Welt, hat ihnen jetzt geflucht; und fo ſcheint der Teufel allein 
ihm noch etwas bieten zu Tönnen. Mephiſtopheles freut fidh 
fon darauf, mit dem Opfer zu fpielen, bad ihm doch nicht 
entrinnen Zönne. Und inbem er mit ihm fpielt, verfcherzt er 
feinen Bes. Im erften Teil wird Fauſt aus feiner Ver⸗ 
zweiflung, aus jeinem blafierten Weltſchmerz herausgeſchreckt; 
denn nichts führt fidherer zum Teufel als der Nihilismus, fei 
er nun politifcher oder wiſſenſchaftlicher oder moralifcher Natur. 
Im zweiten gewinnt Yauft Die Güter wieder, verbient er fid) 
bie Güter wieder, die er erft Gott vor bie Füße geworfen 
bat. Es ift eine „Katharſis“ eingetreten: durch ben Über- 
ſchwaug des Weltſchmerzes und Weltekels ift Fauſt von biefen 
leidenſchaftlichen Gefühlen befreit. Wie Proſerpina den Unter⸗ 
irdifehen gehört, nachdem fie eine Frucht gegeflen, jo gehört 
den Überirbifchen, wer ihrer Gaben dankbar ſich erfreut. 

Mi friſchem Blick bemerke freubig 

Und wandle, ſicher wie geſchmeidig, 

Durch Auen reichbegabter Welt. 

Genieße mäßig Füll' und Segen, 

Vernunft ſei Überall zugegen, 

Wo Leben fi bes Lebens freut. 

So lehrt Goethe in feinem „Vermächtnis“, gerabe wie 
ber Teufel felbft gefteht, Vernunft und Wiſſenſchaft feien 
„des Menſchen allerhöchfte Kraft“. Und will man dem bie 
Grundidee der Wandlung Fauſts mit falten Schlagworten 
ausbrüden, jo. fage man: die Tragödie Ichrt, wie der 
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Beffimismug durd feinen eigenen überſchwang einer 
frommen Weltfreube den Raum bereitet. Das Seal, 
das EwigsWeiblide, Pandora ftürzt und nur in Not, um 
fiherer und zu heben und Binanzuziehen. 

Es verfteht fih von felbft, daß dieſe „Wiederkehr ber 
verlorenen Güter” von Goethe nit in pedantiſcher Strenge 
Stück für Stüd durddgenommen wird. Vielmehr ift au jene 
Idee von ber periobifchen „Verlegung und Erneuerung des gött- 
lien Ebenbildes‘ zu erinmern, die fo wirkungsvoll an ben 
Schluß der „Wanberjahre” geftellt if. „Du Haft fie zerftört, 
die Ichöne Welt,” fingt der Geiſterchor nach jener großen Abfage 
Faufts; und er fährt fort: „Brächtiger baue fie wieder, in 
deinem Bufen baue fie auf.” Es ift der Mikrokosmos, bad 
Abbild des harmoniſchen Weltganzen im Individuum, was 
ber Ungebulbige zerftört hat, was er wieder aufbauen Toll. 
Deshalb wird in dem Anfangdmonolog des zweiten Teiles 
die Erde ihm zum Borbilb: 

Du, Erbe, warft auch biefe Nacht beftänbig, 
Unb atmeft neu erquidt zu meinen Yüßen, 
Beginneft ſchon nıit Duft mich zu umgeben, 
Du regft und rührft ein kräftiges Beichließen, 
Zum böcften Dafein immerfort zu fireben. 

Diefer ewige Wechſel, dies beftänbig ſich erneuernde 
Anfämpfen gegen Ermübung, Dunkel, Kälte ift es, was das 
Weſen des Erdgeiſtes ift: 

Geburt und Grab, 
Ein ewiges Meer, 
Ein wechſelnd Weben, 
Ein glühenb Leben, 
was das Weſen ber irdiſchen Pracht felbft ift: 
Es wechſelt Paradieſeshelle 
Mit tiefer, ſchauervoller Nacht. 

Der Yauft, der ſich dem Teufel ergab, begriff dieſen 

Geiſt nicht; ihm war es nur ein gefchäftig die Welt um« 
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fchweifender, ein nur von außen ftoßender Geift, nicht Die 
Natur felbft in dem ewigen Hin und Her ihrer Atemzüge. Der 
Fauft, der wieder zu Gott hinftrebt, begreift dieſen Geift und 
fühlt fih ihm verwandt: er lernt es ihm ab, in unabläffig 
hingebender Beſchaftigung fich täglich zu erneuen, er lernt es 
ihm ab, eins zu fein mit den ewig ſich erneuenden Dingen 
ſelbſt. 

Damit iſt alſo der Plan des zweiten Teiles im Großen 
und Ganzen gegeben. Nicht zu verkennen iſt ein hierin be⸗ 
gründeter kunſtvoller Parallelismus beider Teile, der 
aber das zweitemal Alles auf höherer Stufe zeigt: Fauſts 
Geſchichte ſpiegelt darin jene „Spiraltendenz der Entwidelung‘ 
wieder. Nach einem Borfpiel, in dem höhere Weſen für Fauft 
forgen, eröffnet hier wie dort ein Monolog des Helden das 
Drama. Beide Monologe Stellen Fauſts Inbivibualität der 
Natur gegenüber; aber der Fauſt des erften Teils fieht die 
Natur nur durch trüb gemalte Scheiben, der des zweiten 
geht auf Bergeshöhen im lieben Lichte, von Geiftern um⸗ 
ſchwebt. So fühlte der Dichter felbft ſich erquidt, als er 
nach der fchweren Krankheit von 1801 wieder die Heilkraft 
der Natur erprobte, fo von neuen, ald er im September 1828 
dadfelbe Schaufpiel, dad Hier Fauſt fehilbert, daS Hervor⸗ 
treten der Sonne durch die Morgenbämmerung, von Dornburg 
aus bewundernd anſchaute. Und zugleich ift dies ſymboliſch. 
Der „Dumpfheit” tritt die „Klarheit gegenüber. „Poeſie 
it Dämmerung“, meint der Dichter der Sturm und 
Drangzeit; aber dem Greiß Teuchtet die Some Homerd. — 
Folgt nun auf jenen Monolog im erften Teil eine Reihe 
von Auftritten, die Fauſts fchrittweifes Herabſinken zu Mephi⸗ 
ſtopheles — „halb zog er ihn, halb fant er Hin” — 
verbeutlicht, fo bedarf dieſe Scenengruppe natürlih Teiner 
Analogie im zweiten Teil. Der Parallelismus febt erft da 
wieder ein, wo des Teufels Thätigfeit beginnt, Mit vollem 
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Recht hat man die Scenen in der Eaiferlihen Pfalz als eine 
Wiederholung von Auerbachs Keller auf viel höherer Stufe 
aufgefaßt. Auch bier nichtiger Feſtjubel ohne den Hinter 
grund faurer Arbeit, auch hier müßige Zauberkünfte, auch 
hier Fauſt unthätiger Zuſchauer und zwar erft durch Goethes 
Änderung: wie urfprüngli der Zauberer felbft in dem 
Stubentenfeller feine Gaukelei trieb, fo ift der Sage nad 
auch er felbft der Goldmacher. — Die Vorführung Helenas 
wird nun ganz Deutlich ein Gegenbild der Herentüde: bier 
wie dort wird Fauſt ein wunderbares Frauenbild vorgezaubert, 
das feine Leidenfchaft erregt; diesmal aber ift es wirklich 
ber Inbegriff weiblicher Schönheit, die „Hafliide Schönheit” 
im ftrengften Sinne, diesmal ift es wirklich Helena, das 
Ihönfte Weib. Weiterhin bört der Parallelismus auf, ſich 
an die gleiche Folge zu binden, doch entipricht der mittel 
alterlihen Walpurgisnacht im erften Teil mın bie Tlaffifche, 
der Greichentragöbie dad Drama „Helena“ bis zu dem Tode 
des Kindes, welches das Liebespaar auseinanderreißt; ber 
Baccalaureusfcene entſpricht natürlih die Schülerfcene; dem 
Beginn des vierten Aktes im Hochgebirg, wo Fauſt von 
Mephiftopheles eingeholt wird, entfpricht im erften Teil die 
Scene „Walb und Höhle”, und bier wie bort wirb der Grübler 
wieber in das Welttreiben geriſſen. Schlacht und Herrſcher⸗ 
thätigleit haben im erften Teil kein Gegenbilbd, wohl aber ber 
Kampf um Fauft3 Seele an dem Schluß des erften Teils, 
wo Gretchen, die Fauſt unb Mepbiftopheles im irdiſchen Sinn 
reiten wollen, im höheren Sinn gerettet wird, indem fie nicht 
mit ihnen geht, fonbern ſich dem Gericht Gottes ergibt; und 
dies Gericht wird dann in den Schlußfcenen bed Gefant- 
werkes dargeftellt. 

Zu dieſer reihen Fülle bedeutſamer Gegenbilder hat der 
Dichter auch im zweiten Teile vorzugsweiſe Züge benubt, die [don 
der alten Fabel angehören. Yon da ſtammt es, baß ber Zauberer 
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an einen pruntoollen Fürſtenhof gelangt, von da auch, daß 
er fih Helena gewinnt und fle ihm einen Sohn fchenkt. 
Juſtus Fauftus heißt er im Fauſtbuch. Daneben haben zahl 
reiche andere Quellen in dies Meer ihre Wafler ergofien, die. 
durch die Gelehrfamkeit der Kommentatoren aufgebedt worden 
find; beſonders gilt dies für den erften Alt, während der 
britte, Die „Helena“, beſonders an zeitgef&hichtlichen Ausführungen 
reih und der zweite faft ganz auß Beziehungen auf die 
Gelehrtengefchicäte der damaligen Zeit zufammengefekt ift. 

Wenn irgendwo, fo ift es hier vermeflen, mit einer 
turzen Inhaltsangabe den Reichtum des reichften Menſchen⸗ 
lebens ausfhhöpfen zu wollen, den der Dichter in die legte, 
größte und kunſtvollſte feiner Schatzkammern niebergelegt 
bat. Davon Tann denn Hier die Rebe nicht fein; nur wie 
eine aufgezeichnete Reiferoute zu einer inhaltöpollen Wanderung 
kann unfere kurze Analyfe fi zu dem unerfhöpflicden Wert 
verhalten; und wo Gold vergraben oder zu Tage liegt, da 
können wir bloß flüchtig mit dem Stabe hindeuten. Möge 
ed und nur gelingen, einen ober den andern, ber bis jebt Die 
Reife als zu mühſam oder gar ald nicht lohnend gefcheut hat, 
zu eigener hefläugiger Durchwanderung dieſes Wunderlandeg 
anzuregen! 

Ein Geifterhor, wie er Thon im erften Teil wieder: 
holt um Fauſt erflang, eröffnet der Tragödie zweiten Teil 
und ſchildert in mythologifcher Pracht den Sonnenaufgang. 
Es ift vor kurzem von Brunnhofer gezeigt worden, wie 
Goethe auf den Grund urältefter indogermaniſcher Mythologie 
herniebertaudht, indem er das Licht mit Getöfe hervorbrechen 
läßt; und fchon früher hat Jacob Grimm darauf hingewieſen, 
dag man in allen Spraden Ausdrüde braucht wie „einen 
Löwen brülfen jehen”, und er fügt hinzu: „ber Poeſie ift es 
verliehen, geheime Bezüge der Dinge plöglih gu ahnen, und 
dem Volt, welches den Sprachgebrauch Ienft, fie unfchulbig 
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zu betätigen.” So bat Soethe Hier geahnt, daß Licht und 
Schall gleicher Natur find, nur von und verſchieden aufgefaßt: 
„jo daß”, wie Helmholtz fi ausbrüdt, „die Art und Weife 
der finnlihen Wahrnehmung weniger von den Eigentümlich- 
teiten ded wahrgenommenen Gegenftanded, als von denen be3 
Sinnesorgand abhängt, durch welches wir bie Nachricht bes 
fommen.” Hier alfo, und ebenfo wenn ber Dichter fagt: 
„Laß deine Leuchte, Kleiner, tönend feinen,“ ift e3 bie Über 
zeugung bon der inneren Einheit der Natur, was Goethe 
zu prophetifcher Vorauönahme der genaueren Erkenntnis ge⸗ 
führt Bat. 

Es folgt Fauſts prachtvoller Monolog in geivaltigen 
Terzinen. Was er bezweckt, haben wir ſchon audgeführt: die 
Herrlichkeit der Natur erobert den büftern Srübler von neuem 
für den „farbigen Abglanz“, ihn, ber einft ſtolz dieſen Ab⸗ 
glanz, an dem allein wir do das Leben haben, verſchmähte 
und „nur in der Weſen Tiefen tradhtete”. 

Um diefen bunten Glanz in reichftem Maß Tennen zu 
lernen, wird er an den Hof des Kaiferd geführt. Hier 
buch ift ohne Weiteres die Art des Fürften beitimmt: es 
ift kein ernfter, weifer Regent wie Alphons von Eſte oder 
Thoas, ſondern ein Prunkfürft, deſſen müßige Feſtfreude 
zu ber großartigen Thätigkeit echter Herrſchernaturen im 
Ihärfften Gegenſatz fteht. Zu folder Thaͤtigkeit aber foll 
nah Gottes Ratſchluß FYauft fiufentveife erzogen werben: 
auch das abfchredende Beiſpiel biefes leeren Treibens hilft 
dazu. Feſt folgt auf Feſt; aber dahinter Iauert die Schwäche. 
Der Hof ift im Stil der Nenaiffance gehalten, ber feft- 
freudigften aller Zeiten und zugleich ber wirklichen Zeit Fauſts. 
Der große Maskenzug fpiegelt in ibealer Höhe bie geiftreichen 
Prunkfeſte der Höfe von Florenz, Ferrara, Mantua — und 
die Weimard wieber; außerbem erinnert ber Kaiſer durch feine 
eigenen Worte an die Madlenfreuden des Karneval. Wir 
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werben mın in diefem Feſtſpiel fo fiher wie etwa in dem 
Gonzaga⸗Spiel des „Hamlet“ einen Bezug auf die Haupthand⸗ 
Iung fuchen dürfen. Much liegt die Deutung nahe genug; der 
Maskenzug zeigt dem Kaifer im Spiegelbilb fein Schickſal: 
an ber Goldquelle, die ihm der Teufel öffnet, wirb er fi 
verbrennen. Er aber faßt bie Warnung als vergnügliches Spiel 
auf: „den Teufel merkt das Vollchen nie.” Anders ber Erz⸗ 
biſchof; er „riecht's einem jeben Möbel an, ob dad Ding 
heilig ift ober profan“, und er warnt deshalb mit Recht. 
Dem Saifer wird nicht, wie dem Fauft, felbft des Teufels 
Babe zum Segen; ihn zieht der „falide Reichtum” immer 
tiefer in da3 Genußleben und damit fein Reich in Anarchie 
und Not — und fo bereitet Mephiftopheles bier, im erften 
Atte, bereit3 die Bedrängnis des Kaiſers im vierten Alte vor. 
— Das Feſtſpiel hat alſo eine doppelte Bedeutung. Es giebt 
fi als eine Huldigung vor dem Kaifer, der als der Gipfel- 
punkt einer von den einfachften Uinfängen zu Fünftleriider Aus⸗ 
bildung führenden Entwickelung geſchildert, als Herr alles 
Grund und Bodens gepriefen wird — und zugleih wird es 
durch feinen Verlauf ein Spiegelbild feines Schickſſals und 
faft eine Parodie diefer Huldigung. 

Benutzt ift für den effektvollen Schluß des Feſtſpiels die Ges 
ſchichte Karls VI. don Frankreich, der mit Großen feines Hofes 
auf einem Feſt als wilder Mann vermummt auftrat: die harzigen 
Gewänber geriethen in Brand, vier der Pairs verbrannten, 
ber König warb wahnfinnig.e Zu diefem graufigen Bild kam 
das des Brandes auf dem Ballfeft des Fürften von Schwarzen 
berg in Bari 1810, in deffen furchtbarem Sn Napoleon 
jelbft in Lebensgefahr geriet. 

Während dieſes prophetiichen Spiels bat nun ber Teufel 
das Papiergeld als Schatauelle für den Fürften geſchaffen, 
und in wißiger typiſcher Charakteriftil werden die Wirkungen 
de3 unvermuteten Segen? geſchildert. Erfahrungen wie bie 
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der franzöftichen Aifignatenwirtichaft, von der Goethe in feiner 
Nähe 3. B. durch den Encyklopädiften Grimm traurige Yolgen 
geiehen hatte, find Hier ſymboliſch verwendet. 

| Aber noch tft der Kaiſer nicht zufrieden. Zu Pracht und 
Prunk verlangt er noch die Schönheit: er will Helenen fehen. 
Mephiſtopheles weigert ſich: 

Das Heidenvolk geht mich nichts an, 

Es hauſt in feiner eigenen Hölle. 

Der Teufel kann Helena nicht herſchaffen, denn die ewige, 
unvergänglide Schönheit gehört in das hohe Streben de3 
Menſchengeiſtes, das der arme Teufel nicht faffen kann. „Doc 
giebt’3 ein Mittel.” Das Ewige ift unfterblih; und deshalb 
muß e3 erreichbar fein: 

Das Sein ift ewig; denn Gefeke 

Bewahren bie lebendigen Schäße, 

Aus welchen fi bas AU geſchmückt, 
fo betennt der Dichter im ‚Vermächtnis“. Diefe ewigen Ge 
fege, welche den lebendigen Schat der Schönheit wie den der 
Wahrheit und den der Gerechtigkeit wahren, nennt der Dichter 
bier mit myſtiſchem Wort „bie Mütter”: dunkle Stellen des 
Plutarch werden in wirkungsvoller Weile umgeftaltet, die ewige, 
anfängliche Leere, aus der Alles ſich entwidelt, mit jo wunder» 
barer Anſchaulichkeit geſchildert, wie nur der Dichter ber 
„Weltſeele“ das Unfaßbare greifbar machen konnte. 

Huf dieſe Scene, die den Zuſchauer in atemlofe Span 
nung verſetzt, folgt als heiteres Intermezzo Mephiſtos Zauber: 
thätigleit am Hofe. Dann kommt ba3 zweite Schaufpiel im 
Schauſpiel: Paris und Helena nor dem Hof, die „Nenaiffance” 
nit, wie im dritten Akt, als inneres Erlebnis, ſondern als 
müßiged Spiel. Wie vorher bei dem Papiergeld wird auch 
jegt die Wirkung auf die verfchiebenen Teilnehmer epigram⸗ 
matiſch geſchildert. Einen aber ergreift es am tiefften: Fauſt 
ſelbſt. Ein Teil feiner unftillbaren Sehnſucht ift erfüllt: 
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Mephiftopheles’ Nat hat ihm ermöglicht, fi ins innerfte der 
Natur zu verfenten, die ewigen Geheinmiſſe von Aug’ zu Aug’ 
zu fehen, und das höchfte ber Geheimniffe: die undergängliche 
Schönheit. Das konnte der arme Teufel nicht geben und 
nicht ahnen. Dad Emwig- Weibliche zieht Fauft hinan: ver- 
achtungsvoll wirft er alle Rüdficht bei Seite, um Helena felbft 
zu erfafſen. Wie das vorige Schaufpiel geht auch dieſes in 
Raub und Flammen auf: Yaufts hohen Ernft verträgt dies 
Gankelſpiel nicht. 

Für diefe mächtige Scene hat Goethe auch fpätere Fauft⸗ 
dichtungen benukt, beſonders des geiftreihen Hamilton Maͤr⸗ 
chen „Uenchanteur Paustus“, in dem ebenfalls Helena er⸗ 
ſcheint, von den Höflingen kritiſiert wird, und in dem ebenfalls 
eine furchtbare Exploſion den Schluß bildet. „Wir tanzen 
auf einem Vulkan“, fagte Salvandy 1830 vor der Juli⸗ 
revolution zu dem fpäteren König Ludwig Philipp, und Goethe 
citiert Died Wort aus dem „Livre des Oent-et-un“: die Er⸗ 
plofion wird zugleih ſymboliſch für die morſchen Grundlagen 
dieſes ganzen Feſtgetriebes. — 

Der zweite Akt beginnt mit Fauſts Rückkehr in fein 
alte8 Zimmer. Der Baccalaureus tritt ſtürmiſch auf und 
parobiert mit grenzenlofem Crbreiften den von Goethe oft 
beflagten Dünfel der Jüngften und beſonders noch Die Yichtefche 
Rhilofophie, auf die unfer Dichter fchon in der Kenienzeit 
einen Zahn hatte. Mber der Mittelpunkt diefes Altes ift der 
Homunculus. Don alter Zeit her ſpuken ſolche Zwerg⸗ 
geifter in ber willenfchaftlihden Sage, und 1811 Hatte der 
Würzburger Bhilofoph Johann Jakob Wagner behauptet, es 
müfle der Chemie noch gelingen, Menſchen durch Krhftallifation 
zu bilden. Hierdurch wahrfcheinlich warb der Dichter veran- 
laßt, feinen Wagner zum Water de& Homunculus zu machen 
und ihm in dem neuen Famulus Nikodemus einen Doppel» 
gänger zur Seite zu ftellen. Es ift eine in der Mythologie 
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dfter8 beobachtete Erſcheinung, daß eine Geſtalt fidh in deren zwei 
fpaltet, von denen die eine dann fogar zuweilen ber andern 
dienftbar wird; aud hier aljo ſchafft des Dichters Geijt wie 
der des Mythen bildenden Volles. 

Was bedeutet nun aber der „HSomunculus"? Kaum ein 
Geihöpf der dichteriſchen Einbildungskraft hat ftärkeren Streit 
hervorgerufen als dies „leuchtenb’ Zwerglein, niemals noch 
geſehen“. Am beſten haͤlt man ſich doch wohl auch hier ſo 
eng wie moͤglich an die urſprüngliche Bedeutung des Männ⸗ 
leins und fieht ihn eben als einen abftrakten Beinah⸗Menſchen 
an, den Wagner? Wiljenfchaft hervorgerufen. „Ich dächte, 
der Humor, der diefe Rolle erfüllt, die Behendigkeit, Alt- 
klugheit und Zuthätigleit des Tleinen Führers, feine Liebens⸗ 
würdigfeit, feine kindliche Bitte um Rat, wie er entftchen 
fönne, gebe ein individuelles Bild von poetifhem Dafein“; 
fo meinte der Dichter ſelbſt. Goethes Kinder find alle alt 
Hug, von Götzens Sohn zu dem Felix der MWanderjahre, 
bon Mignon zu Euphorion, und höchſtens bie epifodifch ge⸗ 
zeichneten Kindergeftalten in „Wertherö Leiden” befigen wirk⸗ 
liche Naivität. Hier ift nun diefer kindliche Vorwitz durch die 
Beitloftgfeit des fertig geborenen, die eigentlichen Kinderjahre 
überfpringenden Wunderkindes legitimiert — und Wie ein 
rechte Wunderfind gebt Homunculus, da er eben erft reiht 
werben foll, zu Grunde. 

Homunculus fieht in Fauſts Seele und bemerkt bort 
den Traum. Die ganze Stelle ift für des Dichters Altersftil 
höchft charakteriftifch: ihr Urfprung, indem fie nur Ausführung 
einer Metapher ift; ihre Infcenierung, indem ber Traum Fauſts 
fofort zu einem Bilde arrangiert, vielmehr durd) dad Medium 
eines Gemälbes bed Eorreggio hinburch gefehen wird; unb end» 
fi der Inhalt, indem Yauft nit von Helenen jelbft träumt, 
fondern von ihrer Vorgeſchichte, von Leda und dem Schwan, 
jo daß auch hier die „Entftehung”, die in mannichfaltiger 


— 528 — 


Weife behandelt das Problem des ganzen zweiten Altes ift, 
berührt wird. — Diefen Traum Fauſts will nun Homunculus 
zur Wahrheit werben laffen: es ift eben jetzt „klaſſiſche Wal- 
purgiönacht“, in der die Gelfter der alten Mythologie wieber 
aufleben und anzutreffen find. Goethe Inüpft mit diefer Vor- 
ſtellung an alte Sagenzüge von gefpenfterhaften Verſamm⸗ 
lungen in der Bharfaliiden Ebene um. Dorthin foll Fauft 
gerührt werden, weil nur dort das Altertum noch in lebendiger 
Anſchauung zu treffen if. Homunculus felbft will mitgehen, 
als Führer zugleih und als Schüler, um nämlich von der 
Weisheit der Miten das „Entſtehen“ zu lernen. Auch Me- 
phiftopheles entfchließt ſich, das Heidenvolk in feiner eigenen 
Hölle zu beſuchen. Den armen Wagner laſſen fie zu Haufe; er 
gehört zu denen, die nad) dem Ausdrud ber Lady Milfort zum 
Sadtragen auf der Welt find: er hat beitändig als fleißiger Ar- 
beiter, als forgfamer Gelehrter dem Genie bie Wege zu bahnen 
und vermag es nie, feinem Fluge zu folgen. 

Zu diefer ganzen Idee des „Entftehen?2” und bes 
Flug auf die Pharfalifden Felder ift mın einiges noch zu 
bemerken, um ihren Zufammenhang mit der „Helena” und 
mit der ganzen Idee des zweiten Fauſt klar zu machen. 

Fauft, wilfen wir, muß von Mephiftopheled an einen 
Punkt geführt werden, in dem er zum Augenblide fagen kann: 
„Berweile doch! du bift fo ſchön“! Dies aber ift ihm nur 
möglih, wenn er ein ganzer, gejunder, ungeteilter Menſch 
wieder geworben ift; wenn die greuliche Zerftörung ſeiner 
geiftigen Welt durch neue Eroberungen außgeglichen ift und, 
iwie in des „Epimenides Erwachen‘, günftige Genien die zer- 
ſchlagene Melt wieder aufgebaut haben. In diefe Richtung 
wies ſchon im erften Zeil die Scene „Wald und Höhle”; zu 
voller Verwirklichung gelangt auch dieſe Längft zur Entftehung 
drängende Idee erft jet. „Wenn die gefunde Natur des 
Menſchen ala ein Ganzes wirft, wenn er ſich in ber Welt 





—4 529 — 


als in einem großen, fehönen, würbigen und werten Ganzen 
fühlt, wenn das harmoniſche Behagen ihm ein reines, freies 
Entzüden gewährt, dann würde das Weltall, wenn es ſich 
ſelbſt empfinden Lönnte, als an fein Ziel gelangt, aufjauchzen 
und den Gipfel des eignen Werden? und Weſens bewundern“. 
Wie aber kommt der Menſch dazu, auf dieſem höchften Gipfel 
der Eriftenz fich felig fühlen zu kömen? Goethe ſpricht fich 
darüber an eben der Stelle aus, welcher wir den berühmten 
oben angeführten Sa entnommen haben: in dem Abſchnitt 
„Antiteg” ber Windelmann-Biographie. Er fagt — wir müflen 
die ſchon einmal zitierte Stelle wieberholen, und wer er⸗ 
freute fi nicht gem an dem wiederholten Beſchauen folder 
Goldſchätze? —: „Der Menſch vermag gar Manches durch 
zwedmäßigen Gebrauch einzelner Kräfte, er vermag daB 
Außerordentliche durch Verbindung mehrerer Fähigkeiten, aber 
dad Einzige, gang Iinerivartete leiftet er nur, wenn ſich bie 
fämtlicden Eigenſchaften gleihmäßig in ihm vereinigen. Das 
legte war das glüdlichfte Loos ber Alten, befonders der 
Griechen in ihrer beften Bett; auf die beiden erften find wir 
Neueren vom Schidfal angewieſen“. 

Fauft ift der Typus ber Neueren, des inneren Zwie⸗ 
ſpaltes, der „Zerriffenheit”, wie man zur Zeit bed Heiniſchen 
Weltfchmerzes fagte. Er foll auf den Gipfel der Eriftenz 
geführt werben durd die Antike, die ihn zur inneren 
Einheit, zur Vereinigung fämtlider Eigenfhaften 
bringt. Goethe der Süngling fon Hatte au Hamanns 
vielbeutigen Schriften fi die Hauptlehre herausgelefen, daß 
„Alle Vereingelte verwerflich, daß Alles, was der Menſch zu 
leiften unternimmt, aus fämtlichen vereinigten Kräften ent⸗ 
fpringen müſſe;“ der reife Mann Hatte in ber Antile bie 
Erreihung diejes Zieles erfannt; der Greis zieht die Kon⸗ 
fequenz, indem er den modernen Grübler in die pädagogiſche 
Provinz des Griechentums ſchickt. 

Meyer, Bocibe, 34 
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Hier foll denmach Fauſt, wie die Knaben in jenem Muſter⸗ 
lande der „Wanberjahre”, ſchrittweiſe zum Biel ber Harmonifchen 
Ausbildung geführt werden. Auch in ihm vollzieht fih bie 
Spirale ber Entwidelung: auf höherer Stufe ſoll er wieder 
werben, was er vor der großen Abſage var: ein ganzer Menfch. 

Fauft alfo fol aus dem „zerrifienen” Grübler, ber zwei 
Seelen in feiner Bruſt fühlte, wieder ein „einvalter man” 
werben, wie es Wolframs Parzival aus bem hin⸗ und her⸗ 
ſchwankenden Zweifler wieder wirb. Aber au) Homunculus will 
ein ganzer Mann werben. &r begehrt gerade dad, was Fauft 
zuerft als Hemmniß und Kerker empfand: die Individualität, 
die Berfönlichleit, dad „hödifte Gut der Menſchenkinder“. 
Und auch er flieht in der Antife dad Mufterland, an bem er 
die lernen kann, wie Goethe ſelbſt hier ed gelernt hat. Aber 
er gelangt nicht zum Ziel; denn bie Natur macht feine Sprünge, 
und er muß die Plöglichkeit feiner Entftehung büßen, während 
Fauft von Chirons Lehre zu Helenas Anblid und zu eigner 
großartiger Vebenshaltung auffteigen darf. 

Die „Haffifde Walpurgisnadt” felbft nun ift ein 
Wunderbau Tünftlicder Architeltonif. Wie leuchtende Streifen 
ziehen die drei „norbiihen Wanberer, Fauſt, Mephiſto 
und Homunculus, ihre Bahnen dur dad Dunkel diefes 
großftilifierten Labyrinths. Mephiftopheles treibt ſich ziellos 
in diefem Gewühl umber, Fauſt mit halb zielvollem, halb 
gemaͤchlich bewunderndem Gang, Homuneulus mit frühreifer 
Beionnenheit auf fein Ziel losſteuernd. Yür ihn handelt es 
fih um das „Entſtehen“, und Goethe benugt dies Leitmotin, 
um in geiftreich«gelehrter Weife allerlei Probleme aus der 
Urgeſchichte zu behandeln, vor allem die Entftehung ber Erde, 
die aud) in den „Wanberjahren‘‘ beiprocden ward. Aber auch 
die Entftehung der Sprache, der Mythologie wird geftreift. 
Mit vollen Händen in dem aufgehäuften Schage feiner 
Gnomen und Epigramme wühlend, entfernt ber Dichter ſich 
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faft zu ſehr von der eigentlichen Handlung; aber wer möchte 
diefe Abſchweifungen gern entbehren, die in zierlihen Linien 
fih immer wieber dem Ziel nähern? Nirgends ift Goethe 
dem Noccocco jo nahe gefommen, wie gerabe in dieſer Schil- 
derung der antiken Götterwelt: mar glaubt in einem jener 
großen Palaftgärten zu fein, etwa dem von Goethe befuchten 
Giardino Boboli zu Florenz, wo zwiſchen zierlich zugeſpitzten 
Bäumen eine Unzahl mythologifher Figuren in ſymmetriſch 
geordneten Gruppen ftehen, wo gewunbene Wege zwiſchen 
Blumenbeeten und Springbrunnen und zu immer höheren 
Terraffen führen, bis wir auf der lebten einer beraufchenden 
Fernficht genießen. Aber auch Hier ift die Form nicht will« 
tinrlih gewählt. „Du haft auf deinem ewigen Wege fo viel 
mitzunehmen! fo viel Seitenfchritte zu thun!“ rief Leſſing der 
Vorſehung zu; mehr als ein gerader, fteifer Treppenweg in ber 
Manier der franzöftihen Syſtematiker entſpricht auch bier 
Goethes „Irrlichteliren kreuz und quer” dem Inhalt: Inneres 
und Außeres deden fi, weil beibe in weit geſchwungenen 
Linien fi immer höheren Stufen nähern. 

Wir Tönnen bier nur Faufts eigene Bahn verfolgen. 
Gleich im Anfang thut der Anblid der klaffiſchen Welt feine 
Wirkung: 

Wie wunderbar! Das Anſchaun thut mir Gnuͤge, 
Im Widerwaͤrtigen große, tüchtige Züge, 
Ich ahne ſchon ein günftiges Geſchick. 

In der Nähe der Nymphen ſieht er feinen Traum erfüllt. 
Bald nimmt Chiron, der edle Pädagog, ihn mit; er raftet 
nit: nur der kann erziehen, der felbft fortfchreitet. Chiron 
führt Yauft zu der Seherin Manto, die ihm den Weg zur 
Unterwelt zeigt. Dort follte der Liebende eine Rebe halten, 
dur) die PBerfephone felbft zu Thränen gerührt würde; der 
gealterte Dichter traute fi) dann doch die Kraft diefer Rebe 
nicht mehr zu. 

94° 
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Währenddes Hat auch Mephiftopheles etwas vollbradkt. 
Beim Anblid der ihm Tongenialen Phorkyaden kommt ihm 
der Einfall, auch ſelbſt ſich antikiſch zu ftilifieren; er bereitet fo 
feine Rolle in der „Helena“ vor. Die Kultur, die alle Welt 
beledt, erftredt fi eben auch auf den Teufel: wie er Stavalier 
und Hofmann geworden ift, fo kann er auch einmal in antilem 
Koſtum ericheinen. 

Den Schluß bilbet der Triumphzug der Salatea, in 
wundervoller Pracht der Rede den Siegeszug göttlicher Schön- 
heit feiernd. Much bier ift ein Gemälde Goethe zu Hilfe ge» 
fommen: das Rafaels in ber Billa Yamefina zu Nom; 
aber wie weit hat er hier das herrliche Vorbilb noch über- 
troffen! Die hoͤchſte Yormbollenbung fließt in ben glänzenden 
Wogen, bie den Muſchelthron der ewigen Anmut tragen. 
Hier ift die klaſſtſche Welt in ungeftörter Begeifterung des 
Schoͤnheitskultus; Mephiſto und Yauft find verſchwunden, 
Somunculus aber, den ftatt Ehirons, des ernften Erziehers, 
Proteus, die Perfonifilation des Dilettantismus, des „allen 
Formen fi} leihenden, Teiner fi bingebenden“ Verwandlungs⸗ 
fpiele8 trug, Homunculus zerfchellt an dem Thron der unver- 
gaͤnglichen Schönheit. Welch ein Abftand gegen den Schluß 
der eriten Walpurgisnacht! welch ein Hohelied der Schönheit 
und der Schoͤnheitsverehrung! 

Diefer zweite ME ift eine Welt für fi, eine Welt von 
Schönheit und Weisheit, Gelehrſamkeit und Lebensfreude. 
Welche Summe von Willen allein birgt er in feinen geolos 
giſchen, mythologiſchen, philoſophiegeſchichtlichen Betrachtungen 
und Kampfſpielen! welch eine Summe von techniſchem Können 
in der unglaublichen Beweglichkeit der Rhythmen und der 
Reime von dem weichlichen Getändel der Nymphen bis zu 
der ſteinharten Rede der Sphinxe! Wie ſicher und ſcharf find 
die Geftalten des Chiron, des Anaragorad gezeichnet — Teine 
bloßen Allegorien, ſondern wahrhaftige Individuen; und mit 
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welder Kraft ift die mythologifche Figur bed Seismos, des 
Erdbebens, umrifſen, den Goethe felbft als Symbol auf die 
Diplome der Jenaer Mineralogiſchen Societät gezeichnet hatte. 
Bon dem Erdbeben zu Liffabon, das als Hiftorifches unbe⸗ 
greifliches Ereignis Goethe in die erften Krifen feines Denkens 
ftürgte, bis zu dieſer rein objektiven wiffenfchaftlichen unb doch 
zugleih poetiſchen Zeichnung des typiſchen Erbbebend — 
wel ein Weg! und wie folgerecht doch mändend in die Apo⸗ 
theofe der Schönheit! 

Der dritte Att, die „Helena“, ift nächft der Bacca⸗ 
laurens⸗Scene der ältefte Beſtandteil des zweiten Teils, und 
wie bei biefer ift es nicht völlig gelungen, das fertige Städ in 
die neu entftehende Dichtung einzuarbeiten: e& Tlafft eine Lücke 
zwiſchen Fauſts Gang zur Unterwelt und Helenad Auftreten. 
18 der zweite Teil noch nicht fertig war, bezeichnete ber Dichter 
die Helena als „Plaffiicheromantifche Phantasmagorie” und als 
„Zwiſchenſpiel zum Fauſt“; aber Died galt nur, fo lang fle noch 
unmittelbar auf ben Schluß bed erften Teils folgte. Später 
haben die Herauögeber mit gutem Grund diefe Benennungen 
aufgegeben: jeit die „Helena“ der dritte At des vollendeten 
zweiten Teile wurbe, ift fie kein Zwiſchenſpiel“ mehr, fonbern 
im Gegenteil, wie Schiller fagte, der @ipfel, den man von allen 
Seiten ſieht und von dem man nad) allen Seiten fieht; und eine 
„Bhantagmagorie”, ein Zauberfpiel iſt fie auch nicht mehr als 
anbere Partien (mie beſonders der vierte Mit). Aber fie nimmt 
unter den fünf Akten doch infofern eine Ausnahmeftellung ein, 
als fle wie fein anderer in fih abgerımbet und abgeſchloſſen ift. 
„Klaſſtſch⸗romantiſch“ ift fie ſowohl ihrem Inhalt wie ihrer 
Form nad: wie Hafftiche Figuren bier anf dem romantiſchen 
Boden bed mittelalterlihen Griechenland auftreten, jo miſcht 
ih mit der anfangs ſtreng nachgeahmten Form der klaſſtſchen 
Tragödie die Teichtere Bewegung des neueren Schaufpiels, mit 
den antifen Maßen der Reim. 


Den 
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Der Berlauf der Handlung ift klar und einfach. Wie in der 
Haffifcden Walpurgisnacht drei Wanderer aus Norden in antike 
Umgebung geraten, jo kommt hier umgelehrt Helena mit ihrem 
Gefolge in romantifch-mittelalterliches Gehege. Helena ift es 
ſelbſt; um ein Schattenbilb beraufzuzaubern, brauchte Fauft 
nicht in die Unterwelt zu gehen. Das Schattenbilb holte er von 
den „Müttern“, wo ewig ſich die Idee ber unvergänglidhen 
Schönheit erneut; aus ber Unterwelt holt er die wirkliche Helena, 
bie dort immer jugenblich fortbauert. Der Boden ihrer Be- 
gegmung ift das mittelalterliche Sparta zur Zeit der Eroberung 
Morend durch die fränkifchen Ritter; ein Boden, der für das 
Bufammentreffen antiker und romantiſcher Topen fi fo not⸗ 
wendig ergab wie fir das friedliche Zufanmenleben der brei 
Religionen der Hof Salabin?. 

Selena wirb beraufgezaubert und glaubt, ihr altes Leben 
dauere fort; fie fühlt Jich aber Durch bebrohliche Anzeichen ge= 
ängftigt, die Mephiftopheles als Phorkyas weiter verftärkt. 
Höchſt wirkungsvoll wirb der Kontraft der Schönheit und der 
Häplichteit durchgeführt; und großartig ſtiliſiert, mebufenhaft, 
klaſſtſch ift auch diefe Häßlichkeit. Auf die Barbaren wird 
vorbereitet: ihre Architektur deutet ihren Geift an, kunſtvoll, 
bimmelanftrebend; es war Goethes letztes Freundeswort an 
Erwind von Steinbad Genoſſen. Nun tritt in einem reihen 
Burghof Fauft jelhft auf, ein echter Fürft der Nenaiffance, 
der an feinem Hof dem Altertum bie Stätte bereitet; er bes 
grüßt Helena, die Vertreterin antiker Schönheit, als feine 
Herrin, Raſch werden fie ein Paar; anmutiges Reimfpiel ers 
jegt Die ftrengen Maße. Aber Fauft, der höfiſche Burgherr, 
der Dichter, zeigt fh auch als Kriegäherr groß und ent» 
ſchloſſen. Selbftherrlich verteilt der Vertreter mittelalterlicder 
Eroberung da3 alte Land an feine Mannen in fehöner, aber 
überlanger Rede. Wie in einem Traum fliegt Alles vorbei: 
eben noch bebrängt, ift jet Helena Oberberrin des ganzen 
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Landes; und mit zauberhafter Schnelle, ein mythologiſches 
Gegenbild zu dem Sagengefhöpf Hommmcanlus, erfcheint 
Guphorion, Fauſts und Helenas Kind. Übermätig, fröhlich 
erhebt er ſich; ihn zieht e& zur Sonne, und erſchütternd raſch 
folgt fein Fall. Helena reißt er herab in die Unterwelt: raſch 
und ſchoͤn blühte aus der Vereinigung alten und mittelalter- 
Iihen Geiſtes jugendlich⸗titaniſche Kunſt hervor, aber Dauer 
war ihr nicht gegeben, unb mit ihrem Fall ftarb zum zweiten 
Mal das Altertum. Nur Kleid und Schleier bleiben Yauft. 
— Hier num ift die Rolle der Phorkyas nicht feftgehalten. 
Wie fih eben ſchon an den Tod Euphoriond der an fi 
ſchoͤne, auf ihn aber nit pafiende Klagefang für Lord Byron 
anſchloß, für Byron, der wie Euphorion früh ein Opfer 
titanifchen Verlangens wurde, an bem aber von antiklem Geiſte 
auch nicht ein Hauch war, fo giebt jekt Mephiftopheles weiſen 
und erniten Rat: 

Die Goͤttin iſt's nicht mehr, bie bu verlorft, 

Doch göttlich iſt's. Bediene bich ber hoben, 

Unfhägbaren Gunſt unb bebe bich empor! 

Es trägt bich über alle® Gemeine raſch 

Am Ather Bin, jo lange bu dauern kannſt. 
Was und von der Antife blieb, Denkmäler der Kunſt und der 
Poefie, ob auch nur Kleid und Schleier ihres Geiſtes, ift doch 
genug no, um zu erheben, um zu tragen. Ahnlich ſprach 
Goethe von feinem Freunde, den die antiten Ideale „ins 
Ewige des Wahren, Guten, Schönen“ führten: 

Unb binter ihm in weienlofem Scheine 

Lag, was uns Alle bänbigt, bas Gemeine. 

So ſchwebt Fauft zurüd; er hat jekt, was in der Mitte 
bes „Semeinen”, bed Alltagslebens, der ſchlechten Wirklichkeit 
ihn Hochhält; ihm warb ein Geſchenk vom Geift des Altertum. — 
Helena aber, unverfehrt in ihrer Schönheit, Tehrt in die Unterwelt 
zurüd; bie @eifter ihrer Dienerinnen löfen fi auf in die Natur. 


— 
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Denn aus der lebendigen Natur ſpricht Goethen überall der⸗ 
ſelbe Geift an, wie aus der alten Kunft; wie die Antike 
Alles befeelte, fo tft uns Alles noch heute ihres Lebens voll. 

An Sprachſchoͤnheit ift die „Helena“ nicht leicht zu über» 
treffen; aber ftärker als fonft ſchadet bier die allegoriſche Ab⸗ 
ſicht der Kraft der Zeichnung, unb lebendig finb die aus der 
Unterwelt beraufgezauberten Geftalten nicht geivorden. Es 
find antike Marmorftatuen, denen die Beleuchtung durch das 
allegorifhe Fadelliht den Schein bed Lebend verleiht; fie 
bilden anmutige Gruppen, bie ganz and dem Geiſt ber Antite 
komponiert find; aber warmes Blut fließt nicht in ihren Adern. 
„Welch Schaufpiell aber ad! ein Schaufpiel nur!“ Liber die 
Geftalt des Euphorion insbeſondere hat der herbfte Kritiker 
bed zweiten Yauft, Fr. TH. Viſcher, Ach in Tadelsworten 
erihöpft; man wird fein übertriebenes Schelten nicht billigen 
fönnen, aber daß in der nervöſen Haft biefes Kindes ein Be⸗ 
weiß liegt, wie der Greis Jugendleben durch Trampfhafte Be⸗ 
weglichkeit glaubte wiedergeben zu jollen, das wird man ans 
ertennen müflen. 

Der vierte Akt hebt wieder mit einem Monolog Fauftz 
an, deſſen Parallele in dem Selbftgefpräh in „Walb und 
Höhle” wir Schon erwähnten. Entſchwunden ift das Zauber» 
bild erneuter antiker Schönheit, aber es ließ in ber Bruft 
Fauft3 unverfiegbare Spuren zurüd. Wohl meint er, es zöge 
das Befte feines Innern mit fih fort, wie ber Dichter den 
beiten Teil feiner Exiſtenz in Italien gelaffen zu haben meinte; 
aber „bes tiefiten Herzens frühfte Schäge quellen auf": er 
iſt wiedergeboren, er iſt geheilt. Nicht ein Feldherr ift er in 
Attila geworben, nicht ein Künftler, aber ein freier und 
ganzer Menſch. Er hat es verlernt, eine Ergänzung feines 
Weſens außerhalb zu fuchen: nicht mehr in greifbaren Schäßen, 
in Liebeſshuld und Feſtprunk ſucht er fein Glück, fondern im 
Wirken, im Anſpannen feiner Kräfte. 
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Wunderfhön tft der Monolog ſelbſt. Wie nad der 
Hexenkuche Yauft Helenen in jedem Weibe fehen follte, fo 
fieht er jet das Bild klaffiſcher Frauenſchoͤnheit ſelbſt in ber 
Wolle. Greichen taucht in ber Wolle auf, Helenend Schoͤn⸗ 
beit angenähert. ein hat ©. von Boeper bemerkt, wie in 
der Schilderung ber Woltenbilder Goethes meteorologiiche 
Studien fi abfpiegeln, wie die Formen „Cirrus, Stratus, 
Cumulus“ fi folgen, um enblih in dem Traumbild zu 
eipfeln. Dem Dichter des „Hamlet” nahm die Wolle phan⸗ 
taftiiche Zierformen an; bem des, Fauſt“ ericheint fie in geſetz⸗ 
mäßiger, Haffiich ſtiliſterter Geftalt. Es Tommt dazu, daß 
thatfächlih die Wollen am füblichen Himmel in weniger form⸗ 
loſen Umriſſen erſcheinen als imNorben, wie hoͤchſt realiftifche 
Beobachter verfiddern. 

Mephiſtopheles tritt nun zu Fauſt: der Dichter felbft paral« 
lelifiert die Begegmung mit ber Verſuchung Ehriftt Durch Satan. 
Überhaupt nehmen von jegt ab bibliſche und fpeziftich chrift 
fie Beziehungen ftark zu und leiten von der Antike zu dem 
chriſtlichen Abſchluß über. — Der Teufel fragt feinen Gefellen, 
was er begehrt. Er ſchlägt ihm fürftliche Sorge, fürftlicden 
Prunk vor; Fauft weift es zuräd. Nochmals betont er «8, 
wie wenig ihn der Teufel verftehen koͤnne: 

Was weißt bu, was ber Menſch begehrt ? 
Dein wibrig Weſen, Bitter, ſcharf, 
Was weiß e&, was ber Menſch bebarf? 

Er will in großem Kampf mit den Element felbft fi 
mefien. Das ift eine Aufgabe, die bie Anſpannung aller 
Kräfte erfordert, und eben nad foldher Anfpanmıng verlangt 
er im Bollgefühl feiner Kräfte. Was ihn empört, was er 
zurückweiſen will, das Spricht er deutlich aus: zweckloſe Kraft 
unbändiger Elemente“. Syn der wilbrafenden Leidenſchaft des 
Meeres fühlt er ein Abbild der wilden Begehrlichkeit, die ihn 
ſelbſt einft erfüllte. Sekt aber bat ber Anblid gewaltiger 
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Sammlung, ernfter Baͤndigung alles Vermögens zum höchften 
Zwech jet hat der Anblid Kaffiiher Harmonie und Klarheit 
dies Schaufpiel ihm verhaßt gemacht. Die Erziehung, die 
ihm felbft zu Teil ward, will er in großartigfter Weiſe wieber- 
holen: die Elemente felbft will er lehren, ihre unbänbigen 
vet Kräfte dem hochſten Bived, der Förderung imenjchlichen Wohle 
mh 4° zu wibmen. 
— — Tief begründet iſt es alſo, daß gerade mit ſolchem Thun 
Fauſt zum Gipfel feiner Exiftenz geführt werben ſoll. Mannich⸗ 
fach bat man dies getabelt, hat man ben Augenblid, den er 
ihön finden fol, auf anderen Wegen erreidhen wollen. 
5. Th. Viſcher beſonders bat verlangt, in der Mitte poli«- 
tifher Bewegungen, im Bauernfrieg etwa, folle Fauſt das 
Hoͤchſte feines Wirkens erreichen. Aber war nicht der Bauern⸗ 
trieg ſchon im „Göß“ behandelt worden? Hätte der hiſtoriſche 
Fauft zu biefer Bewegung ohne gewaltfamen Zwang gebradht 
werben Tönnen? Vor allem aber hätte eine derartige politiſche 
Thätigkeit in Goethes Sinn in Teiner Weife ald hohe Leiftung 
gelten können. Mag er ſelbſt in der Unterfhägung der Politik 
geirrt haben — es bleibt doch immer eine feltiame Zumutung, 
/ von Goethe zu verlangen, dab er Viſchers Fauſt Habe ſchreiben 
ı  follen. 

Und wie diefer Fauſt Goethes einmal befchaffen ift, laͤßt 
eben nur fo jener Moment der Befriedigung fidh erzielen. Er 
ft ein ganzer, ein freier Menſch geworben; wie aber heißt 
eined ganzen, eines freien Menfchen Ideal? Selbftändigfeit, 
Unabhängigkeit! „Auf freiem Grund mit freiem Volle ftehen”, 
das ift fein Höchſtes. Nichts foll ihn beengen, feine Rüdficht 
nach oben ober nach unten, nach rechts ober nach links; ganz 
frei, wie Prometheus fein eigner Herr und Vater feiner Ge⸗ 
ſchöpfe, die er zu Freien erzieht, fo will er daftehen. Selbft 
will er fih den Boden ſchaffen, felbft die Bevölkerung heran⸗ 
ziehen — und wenn er fo, ſchöpferiſch im hödften Sinne, fein 
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Tagewerk vollbracht hat, dann Tann er, wie Gott felber, jagen: 
„Es ift gut”. 

Mephiftopheles ift rafch bereit; er hofft ja Alles von 
Fauft? Befriedigung. Die Gelegenheit ift vorbereitet: der 
Kaiſer ift in Not. Fauft foll ihn retten. Er ſelbſt ift zwar 
zum Feldherrn nicht berufen. In Morea, wo die raſche Ent⸗ 
ſchloſſenheit eines thatkräftigen Diannes genügte, war er auch 
Feldherr, wie bei ben Griechen Sophofles es jein Tonnte, weil 
er ein Harer Künftler war; moderne Sriegführung Tennt er 
nicht und über Dilettantismus ift er erhaben: 

Das wäre mir bie rechte Höhe, 
Da zu befeblen, wo ih nichts verftche! 

Mephiftopheles übernimmt es: er ftellt dem Kaifer drei 
gewaltige Märcdenriefen; er blendet den Feind mit betrüg⸗ 
fiher Fata Morgana. Goethe, der bei der Vorfpiegelung 
von Waflerfluten eigener Trugbilder, die er in der Campagna 
erlebte, gedachte, tauchte damit gleichzeitig wieder herab zum 
Duell der Mythologien: von dem Helbenvoll der Heruler er⸗ 
zählte die alte Vollsſage, der Zom des Himmels habe fie 
verblendet, fo daß fie die blühenden Flachsfelber für ſchwimm⸗ 
bare Waffer anfahen und, indem fie die Arme zum Schwimmen 
ausbreiten, von den Schwertern ber Feinbe graufam er⸗ 
[lagen werben. Und gleichzeitig entfpricht die Schilberung 
ber Schlacht fo fehr einem wirklichen Berlauf, dab nad) 
Loepers Mitteilung‘ ein klaſſiſcher Philologe eine Schlacht aus 
Plutarchs Timoleon, ein neuerer Militärfchriftfteller die Schlacht 
bei Königgrät wiebererfennen wollte. 

Auf den Sieg folgt dann bie Belehrung. Doch ward 
bie begonnene Belehnungsſcene nit in dad Drama aufs 
genommen, wo die Berleihung de Landes an Fauſt nur 
porauögefegt wird. — Der Kaiſer hat immer noch nicht be⸗ 
fehlen, noch nicht Herr fein gelernt; er bleibt abhängig von 
der Kirche wie von feinen Großen, ja er gerät nur tiefer in 
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die Abhängigkeit: wie den Yauft Alles fördert, jo zieht ben 
Verblendeten der Sieg fogar tiefer in unlößbare Nebe. 

Nach der herfönmlichen Lehre müßte dieſer Aft der am 
meiſten dramatifche genannt werben: nirgends wirb fo viel 
gethan. Dennoch aber geichieht nirgends weniger als bier: 
Fauſt bleibt wieder ganz im Hintergrund und wirb nicht ein« 
mal, wie in Auerbachs Keller oder beim Hoffeft, durch feine 
Erfahrungen bereichert. Der Dichter, der in feiner klaſſiſchen 
Zeit anf der Bühne fait gar nichts vorgeben ließ — was 
„geſchieht“ denn in „Iphigenie“, in, Taſſo“? — hat jegt ein 
entſchiedenes Bedüurfnis, die Bühne mit belebten Bildern zu 
füllen. Wie in der Geftalt Euphoriond verrät fich auch hier 
der Wunſch, mit Außerer Regſamkeit die Abnahme inneren 
Leben? zu verbeden. — 

Wenn man fo oft über die Impaffibilität, die Steifheit 
und Tühle Weisheit des Weimariſchen Zeus Tlagen hört, fo 
follte ſchon fein Ebenbild, der Fauft des fünften Aktes, eines 
Befleren belehren. Wie weit ift diefer feurige Greis von 
blafterter Weisheit und felbftzufriedener Ruhe entfernt! Alles 
bat er fih wieber erobert, was er abgeſchworen hatte: bie 
Hohe Meinung des ftrebenden Geiftes, Die Hoffnung der Namens⸗ 
dauer, den Beſitz — aber die Gebuld fehlt noch dem Greife. 
No immer irrt er, weil er immer noch ftrebt. So arbeitete 
und lernte ber Dichter felbft bis zum letzten Tag; fo erweckte die 
langfame Verbreitung feiner wiſſenſchaftlichen Anſchauungen noch 
des Achtzigfährigenlingebuld. Als Gegenbild find Fauften Phile⸗ 
mon und Baucis gegenäbergeftellt, das klaſſtſche Baar idylliſchen 
Genugens und Behagens, räftig und thätig auch ſie noch, nad) 
ben Worten feines Lehrers Voltaire immer noch „ihren Garten 
bebauend“, wie Goethe es jo oft forderte, während er felbft 
doch hochſtrebend an dem „Weltgarten“ Taum Genlge fand, 

Aus diefem Gegenſatz nun bed hochftrebenden Fauſt und 
ber genügfamen Banbleute entwidelt fich die Verſchuldung des 
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Helden — in allen Tragddien Goethes der einzige Fall, wo 
im Sinn der lanbläufigen Afthetil eine Verſchuldung ge 
bũßt“ und alfo die „poetifche Gerechtigleit“ befriedigt wird. 
Wir finden den ehemaligen Doktor und Magifter als gewal⸗ 
tigen Kolonifator auf eigenem Boden thätig. Schon in ben 
„Wanderjahren“ trafen wir Goethes Intereſſe für das, was 
man heute „innere Kolonifation” nennt, und früher fchon, worauf 
Viſcher hinwies, in der „Achilleis“, wo auch foldhe Thätigkeit 
als höhere Stufe der des Schlachtengewinners gegenüberfteht: 

Ein fürſtlicher Mann ift fo nötig auf Erben, 

Daß die jüngere Wut, bes wilden Zerftörens Begierde 

Sich als mädtiger Siem, als ſchaffender, enblich beweiſe, 

Der bie Ordnung beftinumt, nach welder fih Taufenbe richten. 

Nicht mehr gleicht ber Vollenbete dann bem ftürmenben Ares, 

Dem die Schlacht mur genügt, bie männertötenbe! Nein er 

Gleicht dem Kroniben ſelbſt, von dem ausgeht die Wohlfahrt. 

Stäbte zerftört er nicht mehr, er baut fie; fernem Geftabe 

Führt er ben Überfluß der Bürger zu; Küften und Syrien 

Wimmeln von neuem Volt, bes Raums unb ber Nahe 
zung begierig. 

Man hat daran erinnert, wie Goethe im Alter fi für 
große amerifanifche Kanalprojekte interefflerte; und wenn ex 
im Jahre 1822 von Marienbad aus ein großes Fabriketabliſſe⸗ 
ment in Redwitz befucht, fo charalterifiert er den Unternehmer 
als einen Fünfziger, „der in Nordamerika mit eigenen Kräften 
und Mitteln große Landſtrecken urbar gemacht und beherrſcht 
hätte, es aber freilich Hier im Tultivierteften Lande viel beffer 
hat.” Uber was in Amerika geplant wurde, war in Europa 
ihon gethan. Dem Ringen Faufts mit den Elementen ver- 
gleicht fi der Kampf der Niederländer mit dem Meer, 
dem fie noch in unferm Jahrhundert große “Provinzen 
durch Gindämmen abgewonnen haben. Bor. allem aber 
ſchwebten dem Dichter wohl Preußens Könige vor. Friedrich 
der Große ſchrieb an Boltaire, fein Vater habe in Oftpreußen 
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durch friedliche Arbeit größere Gebiete gewonnen als mancher 
Eroberer; und wie der Gegenftanb der Thätigleit von 
Friedrich Wilhelm J. fo ftammt das Bild bes raftlod und 
ungebulbig arbeitenden, alten und einfamen Gebieter® wohl 
bon Friedrich felbft. 

Aber indem Yauft ſich verzehrt in großartiger Arbeit, 
fühlt er in der ftillen Zufriedenheit der alten Leute neben ihm 
einen geheimen Vorwurf feiner Begehrlichleit; ja er, ber einft 
Mephiſtopheles mit dem Vorurteil, daß Krucifie zu vermeiden, 
neckte, ift jet, wo er felbft dem Glauben fich nähert, Pagie 
von feinem Pfad entfernen möchte, gereizt durd) ihre Fröm⸗ 
migleit. Dazu Tommt die Störung feined Nachfinnend durch 
den Slodenflang der Stapelle. Goethe ſelbſt fchreibt einmal 
an Frau von Stein: „Ih wohne gegen ber Kirche über, das 


‘ ft eine ſchreckliche Situation für einen, der weder auf diefem, 


noch auf jenem Berge betet, noch vorgefchriebene Stunden 
bat, Gott zu ehren. Sie läuten fon feit früh um 
vier und orgeln, daß ih aufhören muß, benn ich kann 
feinen Gedanken zufammenbringen.“ Und auch an eine fpätere 
Störung, nicht durch Glodentöne, aber durch einen arbeit- 
famen Nachbar kann erinnert werben: ber Dichter ſoll durch 
das Boden und Auflagen an ben Webeftuhl eines in ber 
Stadt neben ihm wohnenden Leinewebers in fein Gartenhaus 
getrieben worden jein. Man denke für die Situation des ge= 
fährliden Nachbars an die hiftorifhe Mühle im Sansfouci. 
Aber Fauſt befikt nicht Friedrichs Selbſtbeherrſchung. Ein 
Baftiger Befehl wird fchlimmer auögeführt, die armen Alten 
fallen zum Opfer. Und nun naht fi dem Greife die Sorge. 
Er, der fonft nie um andere fi) gekümmert bat — jebt, wo 
ihm die Fürforge für Tauſende anvertraut ift, Yernt er bie 
Sorge Tennen. Ihr gebt die Reue voraus, für feine Rettung 
die letzte Vorbedingung. Jetzt erfennt er, daß es ber Mühe 
wert war, ein Menſch zu fein, daß er fündigte, als er dieſe 
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Würde wegwarf, ald er mit Frevelwort fi und die Welt 
verfluchte. Aber er kann nit zuräd: die Saat ging auf, 
Traumgeipinft und Zauberſprüche umſchwirren ihn. Und es 
tommt die Sorge. Zwar die Sorge um das Jenſeits lehnt 
er ab. Entſchieden bat ihn ber Geift der Antike in jener 
„Diesfeitigkeit” beftärkt, die unferem Dichter mit dem Bolt 
der Hellenen gemein ift. Der Fauſt des erften Teil? forderte 
vom Himmel die fhönften Sterne und von der Erbe jebe 
höchfte Luft, der des zweiten ſprach: 
dieſer Erdenkreis 
Gewaͤhrt noch Raum zu großen Thaten. 
Und er bleibt ſich treu, wenn er jetzt ausruft: 
Der Erdenkreis iſt mir genug bekannt, 
Nach drüben iſt die Ausſicht uns verrannt. 
Thor, wer dorthin bie Augen blinzenb richtet, 
Sih über Wollen feines Gleichen bichtet! 
Er ftehe feft unb fehe Bier fih um; 
Dem Tüchtigen ift biefe Welt nicht ſtumm. 
Was braucht er in bie Ewigkeit zu fchweifen! 
Der Ylu aber, den die Sorge Yauft mitgiebt, der Yluch, 
den er nit wie den Gedanken an ein Geriht im Jenſeits 
abfchütteln Tann, das ift die Furcht, feines Werkes Bollen- 
dung nicht mehr zu erleben. So arbeitete mit ungehenrem 
Ungeftim der alte König; man erzählt, als fein alter 
Stabinetsfefretär, während er ihm bdiktierte, vom Schlag ge⸗ 
troffen tot niebergeftürgt fei, habe er, ohne um ihn fich zu 
befümmern, einen andern holen laſſen und fortbiltiert. Und 
Goethe ſelbſt mochte zumeilen mit ähnlichen Gefühlen den 
riefigen Torſo eben dieſes Werkes, des „Fauſt“, betrachtet 
haben. 
Gewaltig ift die Wirkung diefer Scenen: die Erſcheinung 
ber vier grauen Weiber, die mächtige Rebe der Sorge, Fauſts 
aufflammenbe Heftigkeit und dann feine Ergebung in die 
Erblindung. 
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Mephiftopheles weiß, daß fein Opfer jet balb reif iſt. 
„Laflet die Toten ihre Toten begraben,” heißt e8 in ber 
Bibel: er ruft die Lemuren herbei, ſchaurige Totengefpenfter 
der Antike, deren graufiger Geſang nach dem Mufter einer 
von Goethe bewunderten antiten Skulptur „zwilden das 
Schöne und Erhabene ein Fratzenhaftes Hineinbilbet.” Und 
diefe Lemuren fingen ein Totengräberlied aus dem „Hamlet“. 
Die Antife und Shalefpeare, die beiden größten Zorbilber 
Goethes, wirken zufammen, um ben großen Moment vorzu⸗ 
bereiten, in dem ber Teufel feine Erbſchaft anzutreten hofft. 
Endlich Hat er feinen alten Genofien verftehen gelernt; 
ihn wird die Ungeduld ihm in die Hände liefern. Sonft 
ift er nur durch die Welt gerannt, Feine Luft hat ihn gefättigt, 
fein Glück ihm genügt; felbft an Helena Seite fand er Teine 
volle Befriedigung. „Nun aber geht es weile, geht bedächtig“: 
nun wird dad Wirken felbft ihm zur Zuft, unb der lekte 
Augenblid, weil er der legte ift, in dem er wirken fann, wird 
der fein, den er feitzuhalten ftrebt. So, gang wörtlich ſchon 
mit einem Fuß im Grab, entwirft nun wirklich Fauſt letzte 
Pläne Er will einen Sumpf audtrodnen, und bier, auf 
immer bebrobtem Land, foll ein Volt entftehen, dad ihm 
gleich fei in täglicher Arbeit: 

Nur ber verbient fich Freiheit wie das Leben, 
Der täglidh fie erobern muß. 

Auch hier trifft die Konzeption des Dichters mit mytho⸗ 
logiſchen Ideen zufammen: auch die That ded Herkules, wenn 
er bie Köpfe der Hydra austrennt, wie die des Helben Beo⸗ 
wulf in dem älteften germaniſchen Epos, wenn er den Sumpf⸗ 
brachen tötet, wird auf dad Austrodnen ungefunder Sümpfe 
gedeutet. So ift Fauſts letzter Gedanke ein Plan von tiefiter, 
halb göttliher Sorgfalt für die Menſchheit; ein fchöpferiicher 
Gebante und zugleich ein pädagogifcher. Er Hat der Weis⸗ 
beit legten Schluß gefunden: wie für Leſfing der Kampf 


— 
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um bie Wahrheit wertvoller ſchien als ihr Beſtt, fo ift ihm 
der Kampf um die Freiheit, um die Unabhaͤngigkeit, um das 
Glück mehr als ihr Beſitz. Und deshalb ift ibm daß 
Borgefühl bed böchiten Befikes mehr als der Moment felbit; 
er fpricht die verhängnispollen Worte — und Erfüllung und 
Tod fallen in Ein? zufammen: 

Da ift ein Augenblid, ber Alles erfüllt, 

Alles, was wir gefehnt, geträumt, gehofft, 

Gefuͤrchtet — 

Das tft ber Tob! 

So ftirbt Fauft; der Begnadete braucht nicht, wie Taſſo, 
den höchſten Augenblid zu überleben; wie ein erfüllte Opfer 
fteigt feine Seele, ein leichtes Wölkchen, empor. 

Mephiftophele® hält ihm eine ermftsgraufige &rabrebe 
und fucht mın feines, wie er meint, wohlerworbenen Gutes 
babhaft zu werben. Da aber tritt, im eigentlidften Sinne 
bes Wortes, Der deus ex machina löfend ein: Die Engel fämpfen 
mit ben Teufeln um die Seele, wie es die Legenden erzaͤh⸗ 
len, ihre füßen Himmlifhen Waffen beflegen ben „alten 
Satandmeifter”, und die Engel tragen bie Seele zum Himmel. 
Nachdem die Worte des Prologs erfüllt find, nachdem wir 
vom Himmel dur) die Welt zur Hölle gewandelt find, kehrt 
Fauft3 Seele vom Abgrund de gräulichen Höllenrachens 
noch einmal und für immer zum Himmel zuräd: auch hier 
bie „Spirale der Entwidelung“. 

Im flebzehnten Jahrhundert hat Jakob Ayrer einen 
großen „Processus iuris* gejchrieben, in bem Satan mit Be 
obachtung aller juriftiichen Formeln und Vorſchriften gegen 
Chriftus Klage erhebt, weil er ihn der ihm gebührenden 
Menfchenfeelen beraubt habe, mit feinem Antrag aber abge⸗ 
wiefen wird. Im Kleinen bat fi) oft genug aus Anlaß des 
„Fauſt“ dieſer Prozeß wiederholt und man bat juriſtiſchen 
und philologiihen Scharffinn reichlich um bie 

Meyer, Goethe. 
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i Rettung von Fauſts Seele für gerecht ober ungerecht zu 
erflären. Wir müffen und aber begnügen, die Syrage bier 
vom Standpunkt der poetifchen Logik zu beantiworten. 

Da ift nun zweierlei zu ſcheiden: Fauſts Vertrag mit 
Meppiftopheles und Gottes Weite mit ihm. Was 
zunaͤchſt Die letztere beirifft, jo ſcheint unzweifelhaft, bag 
Gott feine Wette geivonnen hat. Mit Net hat man be- 
merkt, daß der Allwilfende ja gar nicht eine Wette ver⸗ 
lieren Tann, unb wenn der Teufel fih vom libernut und 
Widerfpruchögeift verleiten läßt, ihm eine ſolche vorzuſchlagen, 
fo bat er fie von vornherein verloren. Sagt doch fogar bie 
Marquife zum Großfophta: „Wetten? Mit Ihnen, der Alles 
weiß?" Der Herr weiß, dab diefe Wette ſelbſt Fauft fördern 
wird: 


Weiß doch der Gärtner, wenn das Bäumdhen grünt, 
Daß Bluͤt' und Frucht die künftigen Jahre zieren. 

Er gibt ihm den Teufel als Geſellen, „ber reizt und 
wirft und muß, als Teufel, fchaffen,” und aljo errät YJanft 
wirklich der Weisheit legten Schluß, wenn er in der täglichen 
Gefahr und Verſuchung das Heil der ftrebenden Menſchheit fieht. 

Wie fteht ed num aber mit der Wette ſelbſt? Es handelt 
fih um Folgendes: Mephiftopheles ſoll, jo lange Fauſt Lebt, 
ihn verführen und verfuchen dürfen; er joll es erproben, ob 
er ihn auf feinem Wege herabführen kann. Aber nur fo lange 
er auf der Erde lebt, darf er fih mit ihm zu ſchaffen machen. 

Das kann doch nicht heißen als: der Teufel ſoll Fauſts 
Seele fo zurichten, daß fie im Augenblide de Todes zur 
Hölle fährt. Kommen aber die Engel, um dieſe Seele zu 
retten, fo tft eben dies der Beweis, daß Mephiſtopheles feine 
Wette verloren hat. Ausdrücklich fingen fo die Engel: 

Wer immer ftrebenb fi bemüht, 
Den können wir erlöfen; 
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Unb hat an ihm die Liebe gar 
Von oben teilgenommen, 
Begegnet ihm bie felige Schar 
Mit Herzlidem Willkommen. 

Der Teufel hat Fauſt nit dahin bringen können, auf 
fein Streben zu verzichten, deshalb Törmen die Engel ihn 
erlöfen. Cr bat ihn nicht dazu bringen Tönnen, himmliſcher 
Liebe ſich unwürdig zu machen; deshalb kann der felige Chor 
ihm mit herzlichem Willlommen begegnen. 

Fauft blieb bei allen Verſuchungen des rechten Weges 
fi bewußt, ja mehr als im Anfang iſt er am Schluß auf 
der rechten Bahn. Und aljo — wir wieberholen es — ift es 
nicht etiva ein Gewaltftreich der himmliſchen Mächte oder ein 
eigenwilliger Raubzug ihrer Boten, fondern es ift die Kon⸗ 
fequenz feines Lebend, daß die Engel fein Unfterbliches retten. 
Sie erſcheinen, weil fie ſtets erfcheinen, wenn ein Strebenber 
ftürzt, fie erfcheinen, weil Fauft auf dem Schladitfelb des 
geiftigen Kampfes als tapferer Krieger gefallen ift. 

St aber mit der Wette zwiſchen Gott und Teufel Alles 
in Ordnung, fo fteht es anderd mit dem Pakt, den Fauft 
ſelbſt ſchließt. Bliebe es bier bei den urſprünglichen Bes 
dingungen, fo wäre auch da alles einwandsfrei. Nun aber 
fam die unglüdliche Idee, aus jenen urfpränglich gewiß als 
unmöglide Bebingung gemeinten Worten eine burchgreifende 
Verzahnung zu machen. Bei der anderen Wette vermieb das 
der Dichter. Gott ſpricht wohl: 

Unb fich’ beihämt, wenn bu bekennen mußt: 
Ein guter Deni in feinem bunfeln Drange 
FH fi) bes rechten Weges wohl bewußt — 
aber Mephiftopheles bekennt das nicht. Wohl ruft er auß: 
Du haſt's verbient, e8 geht dir grinmtig fchledht, 
dieſe Selbitbefhuldigung aber bezieht ſich auf feine unmaͤnn⸗ 
lie Haltung ' beim Angriff der Engel. Er ſteht beichämt, 
35° 
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weil er und feine Teufel befiegt find, nicht weil er unrecht 
gehabt hätte. Vielmehr glaubt er biß zulegt, im Rechte zu 
ſein — und ift er es nit? Sprit Fauft nicht jene verhäng- 
nisvolle Formel wirklih aus: „Wermweile doch, du biſt fo 
ſchön?“ Man bat ſich bemüht, hierüber fortzulommen, hat 
den Umftand geprebt, daß Fauſt den hödcjiten Augenblid ja 
gar nicht empfinde, fondern nur vorempfinde — aber welchen 
Sinn hätte denn dann die Anwendung der Ttipulierten Worte? 
Sagt man, Fauſt babe über feine Seele gar nicht verfügen 
Tönmen, der Teufel habe Fein Recht, aus einem „unmoraliichen 
Geſchäft“ den Gewinn einzuflagen, jo ftößt man alle Vor⸗ 
bedingungen ded Werkes um, das auf der freien Herrſchaft 
des Menichen über feinen Willen, über fein Selbft aufgebaut 
iſt. Und fo wird man wohl nicht gut leugnen können, daß 
der Dichter, der fich jelbft allzu vieles Motivieren in feinen 
Dramen ſchuld giebt, auch Hier durch zu forgfältige Ber- 
Mäpfung fi geſchadet und den Teufel wider Willen ins 
Recht geſetzt habe. 

Fauſts Seele ſchwebt nun in die Höhe. Die himmliſche 
Landſchaft Hat Goethe alten Gemälden ded Orcagna im Campo 
santo zu Piſa nachgebilbet: alle großen Entjagenden, alle 
Helden der Selbftüberwindung jammelt er hier zu einer vor⸗ 
bildlichen Gemeinde. Wie er fonft im „Fauſft“ oft mit der 
alten Mythologie zufammentrifft, fo begegnet er bier faft not⸗ 
wendig dem alten Kirchenglauben; und dieſer ift vertreten 
dur den Katholizismus als jeine klaſſiſche Form. Nur 
ſolche jymbolifche Bedeutung kann man dem beilegen, denn 
der Dichter Hat diefer Konfeifion nie Sympathien, in Ita« 
lien fogar entichiedene Antipathie entgegengebradit. Der Ka⸗ 
tholizismus wird zum Vertreter der Gläubigfeit gemacht in 
ganz derfelben Weiſe, wie Griehentum oder Perſertum Kultur⸗ 
ftufen vertraten. Daß ed aber thatfächlich der Katholizißs 
muß, fei, dem diefe Rolle zugeteilt wird, das ſcheint uns 
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ſchwer zu beftreiten. Man hat fich darauf berufen, dab Fauft 
troß böfen Thaten durch feinen guten Glauben felig werde, 
wie die Sünder in den großen Neformationddramen vom 
Berlorenen Sohn ed werden. Aber ift diefer gute Glauben 
Fauſts wirklich der, den ber Proteftantismus fordert! _ Hat 
er nicht eben erft Gott nochmals verleugnet: 

Thor, wer borthin die Augen blinzenb richtet, 

Sich über Wollen ſeinesgleichen dichtet! 

Nirgends iſt Fauſt Proteſtant. Er überſetzt die Bibel 
nicht um des Volkes, ſondern um ſeinetwillen; von dem 
lateiniſchen Geſang in der Domkirche bis zu dem Erzbiſchof⸗ 
Erzkanzler ſpielt auf dem Hintergrunde des alten, mittel⸗ 


alterlichen Kirchenglaubens ein Drama der Empörung nicht 
gegen dieſen Glauben fpeziell, fondern gegen den Glauben . 


überhaupt. „Fluch dem Glauben“, rief Yauft; unb deutlich 
genug fpricht er ed doch im Religionsgeſpräch aus, daß Leffings 
und Nathand Stellung gegen alle geoffenbarte Religion auch 
die feine feil Fauft alſo ift dem Glauben abgewanbt, allem 
Glauben; dennoch führt der dunkle Drang des guten Menfchen 
ihn fehrittweife der Gläubigfeit, der Ergebung wieber zu; und 
diefe flegreihe Gläubigfeit malt Goethe mit Tatholifchen 
Farben. Dem Katholizismus entfpricht es, daß die Engel mit 
dem angehäuften Gnadenſchatz frommer Büßerinnen den Teufel 
verjagen, daß die heiligen Anachoreten hoch oben im Himmel 
weilen, daß die Sungfrau Maria angebetet wird; felbft in 
Fauſts letzter Thätigkeit Fönnte man eher noch „gute Werke” 
im theologifhen Sinne erkennen — würde nicht durch feine 
Schul das Kirchlein zerftört — als Kirchenglauben. 

Wie aber wußte der Dichter auch hier das zu empfinden, 
das auözubdräüden, was in der alten Kirchenlehre an feine eigene 
Lehre anklingt! Wie wird die leidenjchaftlide Entfagung, der 
Verzicht auf alle, was nicht ewig ift, die Herrſchaft über die 
Sinnlichkeit und Begehrlichkeit mit mächtigen Worten geprebigt! 


| 
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Gharakteriitich heben ſelbſt bier fich die Geftalten von einander 
ab: ber glühende Pater ecstaticus neben dem tiefernften 
Pater profundus, wie in der Haffiihen Walpurgisnacht der 
rubige Thales zur Seite des heftigen Anaragoras; über ihnen 
der Pater Seraphicus — alle noch zur Welt herabichauend; 
zu höchſt der Pater Marianus, der unabläffig nur in die 
göttlide Höhe blickt, und als Krone die Madonna jelbit. 
Drei große VBüßerinnen nahen ihr bittend, als vierte wiederholt 
Gretchen mit leiſer, glüdjeliger Veränderung ihr altes Gebet, 
ſchlicht und fanft auch hier. Und die Madonna erhört fie: 

Komm! hebe di zu höhern Sphären! 

Wenn er bi ahnet, folgt er nad). 

So endet auch hier nicht dad Streben, auch hier nicht 
der ewwige Werdegang der Vervollkommnung; jo wird Fauſt, 
deffen innerſtes Weſen Streben, Lernen, Lieben war, auch hier 
noch ftreben, lernen, lieben. „Individuum est ineffabile“, 
fohrieb der junge Goethe an Lavater, „woraus ich eine Welt 
ableite” — unauslöfchlich bleibt das eigene Wefen, die Eigen 
art der Seele auch noch in der höchſten Region. Der einft 
fo gern aufgeben wollte ins AU, der ift nun al& edles Glied 
der Geilterwelt gerettet und wird fortleben und fortwirfen in 
alle Ewigfeit; daß er geliebt hat, daß er nicht müde ward 
zu ftreben, da hat ihn gerettet. Und tieffinnig fchließt ein 
myitiiher Chor das Rieſenwerk und deutet noch einmal dar⸗ 
auf, wie diefe an ſich fo reiche, in farbigem Abglanz erſtrah⸗ 
lende Welt des größten Dramas doc felbft nur Symbol 
eiwiger Wahrheiten ift. 

„Wie gern ift man ſtill, wenn man einen Solchen zur Ruh’ 
gebracht Hat!’ ſchreibt Goethe auf die Nachricht von Friedrich 
ded Großen Tod. So geht es auch und; man wagt es faum, 
Angefihts eines ſolchen Werkes noch zu ſprechen, und ſchämt 
fih kleinlichen Lobes. Man ift glüdlih, emporſchauen zu 
dürfen zu den höchften Höhen menſchlichen Geiſtes. 
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Und doch Hat auf diefes Werk Jr. Th. Biſcher bie 
Verſe anwenden können: „Ad, daß dem Menſchen nichts 
Volllommenes wird!" Vollkommen ift auch der zweite Yauft 
nit. Wenn man von einzelnen Gedichten, einzelnen Scenen 
des reifen Goethe vielleicht Tagen kann, jo weit ein menſch⸗ 
liches Kunſtwerk überhaupt volflommen fein Zönne, feien fie 
e3, jo wird man hier kaum von den gelungenften Partien fo 
viel behaupten. Die Größe der Konzeption, der Reichtum 
des Lebens, die Fülle der Weisheit — das find die Vollkommen⸗ 
heiten dieſes Gedichtes. Die Sprache zeigt oft die Erftar- 
rung des Alters, gerade wo der Dichter fih zu bejonberer 
Lehhaftigkeit zwingt, wie in der Überhäufigfeit dreifilbiger 
Reime. In der Art, wie Weisheitsſprüche angebracht werden, 
verrät fich oft ftörend eine allzu geläufige Routine; epigram⸗ 
matifche Diſtichen mit wechſelndem Reimgefchlecht, jchon im 
erften „Fauſt“ eine Lieblingsform, werben oft allzu Dicht 
ausgejät: 

Am Tag erkennen, das find Boflen, 
Im Finſtern find Myſterien zu Haus, — 
und: 
Nimm Hack und Spaten, grabe jelber, 
Die Bauernarbeit madt bi groß — 
und gleih darauf: 
Wenn fie ben Stein der Weiſen hätten, 
Der Weile mangelte dem Stein — 
und: 
Mögt ihr Stüd für Stüd bewikeln, 
Do das Ganze zieht ud an — 
und wieber: 
Der Natur iſt's nicht gewöhnlich, 
Do die Mode bringt’3 hervor. — 

Aber wer wird fich über einen Soldregen beflagen? Auch 

die Zeichnung der Charaktere hat die Kraft des „Urfauft“ 
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und des „Goͤtz“, die Führung ber Handlung die fidere An- 
mut der „Iphigenie“ und des „Taſſo“ nicht aufzuweiſen. 
Aber wie viel entfchädigt für folche Mängel des Alters! Wie 
ein alter Weifer, wie Goethe felbft im Alter fteht der zweite 
Teil des Fauft ba: die Hand mag zumeilen zittern, bie Rebe 
ftoden, aber göttli heil leuchten die Augen und dad Haupt 
birgt eine Welt von Weißheit. 








XXXII. 


Goethe als Hafurforfcher, 


Mit der Vollendung des „Fauft“ hat Goethe feine dich⸗ 
teriſche Thaͤtigkeit ruhmvoll abgefchloffen. Nur ein paar Ge- 
legenheitsverschen folgen noch, ſonſt aber hatte der Dichter 
unter fein poetifche® Lebenswerk „Finis“ gefchrieben. Im 
einem hohen Chor begeifterter Verehrung klang feine Dichtung 
aus. „Poetiſche Gedanken über die Höllenfahrt Chrifti“ find 
das aͤlteſte, was wir von feiner Poefte befiken; em Oymmus 
auf die erlöfende That göttliher Vermittelung ift daß Iekte. 
Es ift jener Eine Grundakkord, der das erfte und das letzte 
Gedicht durchtont: „Unfterbliche heben verlorene Kinder mit 
feurigen Armen zum Himmel empor.” Damals in umftänd- 
lichsmühlamer Zufammenfügung _ berlömmlicher Wendungen, 
jegt in Iafonifch » gewaltiger Konzentration großartiger Ge⸗ 
danken ift Doch Hier wie dort der Sieg des Höchften über 
das Böſe der Inhalt. 

„Auch biefer fol mein Opfer werben“, 
Sprad Satanas und freute ih... 
Do weh dir, Satan, ewiglid! 

Iſt daS nicht der Grundzug der Yauftfabel auch? Und 
wie das Gedicht auf die Höllenfahrt mit einem Inbelchor der 
Engel beginnt und fchließt, fo nimmt hier ein feliger Chor die 
Bobpreifungen der drei Erzengel wieder auf, und ein lebter 
Dank für das Emig- Weibliche, für die Güte, bie Liebe, die 
Weisheit und Milde, die fih und als Jungfrau, Butter, 
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Königin der Welt offenbaret, ein letter Freudenruf empor zu 
dem Altar des Ewigen ift Goethes letztes Dichterwort, wie 
es das erfte war. 

So zeigt fih in Goethes Dichtung in großartiger Regel- 
mäßigteit, in wunderbarer Strenge jene Gele, das er ver⸗ 
ehrte: das Geſetz der Entwidelung Es ift nur Eines, und 
in eiwiger, immer ſich erhöhender Wiederkehr zeigt es fi) dem 
fonnenhaften Auge des Dichters: 

In taufenb Formen magft bu dich verfteden, 
Doch, Mler Liehfte, gleich erkenn' ih dich! 

Wie es nur den Größten gegönnt ift, fo warb fein eigenes 
Schaffen zum jymbolifchen Mufterbilde. Durch alle Wanbe- 
lungen, dur allen Reichtum der Geftaltung — den größten, 
der je einem Sterblicden gegönnt war —, durch allen Wechſel 
bes Stoffes und der Form zieht fih ein roter Faden und 
zeigt, auch dies Stüd und auch die Stüdchen gehöre dem 
Höchſten. Im beftändigen Anblid des Ewigen hat der Dichter 
die unbegreiflihd hoben Werke des Schöpferd gepriefen und 
von der hohen Warte auf die Welt herabblidend fang er zum 
Abſchied an die Welt jenes wundervolle Lieb: 

Bum Leben geboren, Zum Leben beftellt, 
Dem Turme geſchworen, Gefaͤllt mir bie Welt. 

Bis zulegt blieben fie offen, die glüdlichen Augen, und 
„Licht! mehr Licht!“ war der legte Wunfch des Mannes, deſſen 
ganzes Leben der Verherrlihung des Lichtes, dem Kampf 
gegen das Trübe, dad Dunkle, das Unflare gegolten hatte. 
Oft zitierte der greife Dichter die alten Verſe „Untergehend 
fogar iſt's immer die nämlide Sonne”; fie galten vor allem 
von feiner Sonne. 

Und jo fuhr er fort, in die Welt zu bliden, auch nach⸗ 
dem fein Saitenfpiel verfiummt war. Unermüdlich forſchen 
noch immer die Augen dieſes von Feiner Sorge geblendeten, 
froh auf eigenem Grunde ftehenden Fauſt; und in eifriger, 
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ja leidenfchaftlicher Teilnahme an den großen wifjenfchaftlichen 
Kämpfen feiner Zeit findet ihn der Augenblid, in dem der 
Greis für immer von den Lebendigen fcheibet. 

Wir haben uns die Beiprechung feiner wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten bis hierher verfpart, weil erft aus der Erkenntnis 
feiner dichterifchen Eigenart, feiner dichteriſchen Entwidelung 
ihr Weſen verftändlih wird. Denn wie ſie unter einander 
eng verwandt find, wie Eine geiftige „Urpflanze” gleichſam 
in Goethes anatomifchen und meteorologifchen, botanifchen 
und optifchen Arbeiten fich verſchiedenartig entwidelt bat, fo 
gehören fie eng auch mit feiner Poefie zufammen, jo fließen 
fie mit diefer aus demjelben Boden Einer großen Weltan- 
ſchauung und Einer großen Perfönlichkeit. 

Nur dies kann hier gezeigt werben. Nur die großen 
Grundzüge eines großartigen und unabläffigen Forſchens follen 
angedeutet, nur ihre Bebeutung für dad „Gefamtbilb der 
Welt Goethe” ſoll umriffen werden. In die Einzelheiten der 
Arbeiten herabzuſteigen kann unfere Aufgabe nicht fein und 
würde auch ganz andere Fachlenntniffe, als uns zu Gebote 
ftehen, erfordern. Wohl ift auch dad Studium der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Einzelarbeiten Goethes von hohem Intereſſe, wohl follte 
Niemand, den der große Mann wahrhaft intereffiert, wenigſtens 
die wichtigften der rein gelehrten Unterfuchungen Goethes uns 
geleſen laſſen. Ein trefflicder Führer zu ſolchem Studium ift 
die ausgezeichnete Einleitung, die S. Kalifher im dreiund- 
dreißigften Bande der Hempelichen Goethe⸗Ausgabe den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten vorausgeſchickt und dann noch durch ſpezielle 
Einleitungen zu den einzelnen Teilen ergänzt hat. — Wir 
müffen una bier darauf beichränten, der allgemeinen &rörterung 
von Goethes wiſſenſchaftlicher Denkweiſe eine kurze Charakte⸗ 
riſtik der Hauptwerke folgen zu laſſen. 

Wir Haben ſchon an einer früheren Stelle kurz angedeutet, 
in welder Folge und Verknüpfung Goethes natur- 
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wiifenfhaftlide Studien fi entwideln. Schon das 
Kind erperimentiert und beobachtet den Aufgang der Somne; 
der Leipziger Student verkehrt vielfach mit Mebizinern; den Re⸗ 
fondalescenten in Frankfurt ziehen alchemiftiihe Studien in 
ihren Bann. Eifrig flieht er in jener an Keimen fo unendlich 
reihen Straßburger Zeit fich in der Natur um und ninmt an 
auatomiſchen Stubien bereits jet teil. Stärfer lenkt ihn feine 
Thätigkeit für Lavaters Phyſiognomie auf diefe Stubien und 
ſpeziell auf die des menſchlichen Schädels hin. — Dann aber 
macht Weimar Epoche. Virchow befonberd hat gezeigt, wie 
hier auch an Goethe felbft ſich die Devife erfüllte „Bom Nüt- 
lichen durchs Wahre zum Schönen.” Der Dichter ſelbſt weift 
darauf Hin, wie er den Bildungsgang der Naturwiffenfchaft 
in fih wiederholt habe, indem praftifche Intereſſen zuerft ihn 
der Natur, der fohaffenden Natur ganz nahe braten. Er 
ftudiert das Land als die große Ernährerin des Volles. Nicht 
mehr dad Wildromantifche fucht er auf, wie Werther, ſondern 
da Einfache; nicht mehr die Ausnahme, ſondern die Regel. 
Er pflanzt im eigenen Garten; das Ilmenauer Bergwerk führt 
ihn zur Mineralogie, für die er mit Leidenſchaft Profelyten 
madt. Die ewige Duelle feiner Freuden, die innere Geſetz⸗ 
mäßigleit der Natur, war ihm aufgegangen. — Endlich im 
Italien finden diefe mamidfaltigen naturwiſſenſchaftlichen 
Intereffen ihre beherrihende Einheit. Das Studium der 
Menſchengeſtalt wird ihm „das Non plus ultra alles menſch⸗ 
lihen Wiffens und Thuns“. Dies Apercu erft: daß die 
menſchliche Geftalt der höchfte Gipfel und zugleich die Er⸗ 
klaͤrung einer dur die gefamte Natur binburchreichenben 
Geftaltentette fei — dies erft giebt feiner Naturanſchauung 
Feſtigkeit. Seitdem erft ift er mit größeren jelbftändigen 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten aufgetreten. 

Etwa in berfelben Weife, wie für feine Beichäftigung 
mit der Naturwiffenfchaft, laſſen ſich auch für feine Auffaffung 
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der Natur bie Perioden abgrenzen. Es find vier eigentüm- 
liche Begriffe, auf denen feine Naturauffafiung beruht: der 
des Formtriebes, der ber Stetigkeit, ber der forte 
Ihreitenden Entwidelung und der ber periodifden 
Metamorphofe. Begrifflih wie hiſtoriſch folgen fie in 
Goethes wunderbar normaler Entwidlung aufeinander. 

In Straßburg bereit? entwidelte &oethe jene Idee, 
die in dem Außdrud „innere Form“ ihre parabore und 
geniale Konzentration fand. Diefes Kunftwort findet fih in 
einem Aufſatz, den 1776 Goethes damaliger Freund 9.2. Wagner 
mit anderen „aus Goethe Brieftafche” veröffentlichte. Er 
bat zunächit nicht weitergewirkt. Als aber jener Auffa im 
Nachlaß Goethes neu abgedrudt ward, eignete Wilhelm 
bon Humboldt den lange gefuchten, bezeichnenden Ausdruck 
ſich an und Forſcher wie Steinthal und Scherer haben aus 
ihm eine Welt von Ideen abgeleitet. — Was Goethe meinte, 
lehrt deutlicher noch als die rhapſodiſche Stelle jenes Auf- 
ſatzes das 1775 an Lavater gerichtete „Lied eines phyfiogno- 
miſchen Zeichners“. Hier braucht er den Ausbrud „innere 
Schöpfungsfraft". — Goethes Idee ift abhängig von ber 
Typenlehre Herders. Jedes einzelne Ding gehört Einem 
großen Typus an. Das Ideal der Gattung fchwebt gleich- 
fam jedem entftehenden Weſen vor; es wirkt in ihm als 
„umere Schöpfungsfraft" und führt mehr und mehr das 
jelbftändige Einzelweien, die „Monabe”, aus der chaotiſchen 
Unbeftimmtheit zur klaſfiſchen Ausbildung und Vollendung. 
Die Außere Form ift alfo nur Abfpiegelung, nur 
Symbol der unfaßbaren inneren Form. 

An der Monade — um Leibniz’ Ausdrud anzuwenden 
— liegt fomit bereit$ ein Streben, ein Arbeiten: und e& ift 
gerabe dieſe Idee des Strebens und Arbeitens aller organiſchen 
Weſen, in der der Dichter des Fauſt am eigenartigiten feine 
Naturauffaffung durchgeführt Hal. Gerade ein Jahr vor 
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feinem „Berfuch die Metamorphofe der Pflanzen zu erklären“, 
erfchien des berühmten Göttinger Anthropologen Blumenbach 
Kleine Abhandlung „Über den Bilbungstrieb“. Aber Blumen- 
bachs Bilbungßtrieb ift ein durchaus Tonfervatives Prinzip: 
e3 iſt der Trieb, der einen organifchen Weſen die Wieber- 
berftellung eimeö verlorenen Teiled ermöglidt. Hat 3. 8. 
ein Polyp einen feiner Fangarme verloren, fo erfegt er ihn 
aus fih heraus; fogar der menjchliche Körper ift, nur im 
viel geringerem Grabe, hierzu fähig: fo ergänzen fich fort« 
während die abgefchnittenen Fingernägel. Hiernad) aljo hat 
jedes Wefen nur den Trieb, „suum esse conservare“. Goethes 
Formirieb hingegen ift ein vorwärtsdringendes Prinzip, bes 
ftimmt, die Grenzen zu verrüden und die Scheidungen zu 
überbrüden. 

Mit pinchologifcher Notwendigkeit wuchs dieſe genial⸗ 
künſtleriſche Idee aus der Seele des prometheiſchen Stürmers 
hervor. Mit pſychologiſcher Notwendigkeit ergänzt ſie ſich 
in der klaſſiſchen Zeit feiner Selbſterziehung zur Harmonie, 
in Weimar durch die zweite Idee der Stetigfeit. „Man 
fühlt tief,“ fchreibt er von der Schweizerreife Oltober 1779 
an Frau v. Stein, „hier ift nichts Wilflürliches, alles lang» 
fam bewegenbes, ewiges Geſetz.“ Ähnliche Ausſprüche wieder⸗ 
holen die Briefe an Schiller, und im zweiten Teil des Fauſt 
ſpricht Thales: 

Nie war Natur und ihr lebendiges Fließen 
Auf Tag und Nacht und Stunden angewieſen: 
Sie bildet regelnd jegliche Geſtalt 

Und ſelbſt im Großen iſt es nicht Gewalt. 

Die Kombination dieſer beiden Ideen, des Begriffes des 
individuellen Formtriebes nnd des Begriffes der allgemeinen 
Stetigleit, fcheinen den britten und widhtigften naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Hauptgedanten Goethe Thon mit Notwendigkeit 
zu ergeben: den der Entwidelung Democh gelangt zu 
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ihm Goethe erft in Italien. Auch dies nicht bloß aus Yogis 
jeher, fondern auch aus pfychologifcher Notwendigkeit heraus. 
Es ift derjelbe Begriff des Klaſſiſchen, der für feine Kunſt⸗ 
lehre und für feine Naturlehre im Anblick ſüdlicher Natur 
und antiter Kunft berrichenb wird. 

Die Entwidelungslehre enthält eine Berichtigung der 
Lehre nom individuellen Formtrieb — eine durch den neuen 
Begriff der Stetigkeit geforderte Berichtigung. Wir fahen, daß 
Blumenbachs Bildungstrieb durchaus Tonfervativ ift: er bannt 
das Individuum in feine zufällige Sorm. Goethes Bildungs⸗ 
trieb dringt vorwärts, zu höherer Geftaltung — aber wenn 
auch nicht für das Individuum, fo body für den Typus bleibt 
er immer noch Fonfervativ: er bannt das Individuum in die 
Grenzen feiner Art. Jetzt Hört dies auf. Eine allgemeine 
Entwidlung geht über alle Art» und Gattungsgrenzen hinaus 
zu Einer höchften, klaſſiſchen Form. Alle Arten verhalten fi 
zu einander mur wie die verichiebenen Phaſen Eines in ber 
Entwillung begriffenen Individuums fih zu einander ver⸗ 
halten: fie find nur hiſtoriſche Phafen Einer Entwidlung. 
Alle Typen finden fi ſchließlich in einem höchften und Iegten 
Typus aufammen, und diefer ift vorhanden in der menfchlichen 

Geftalt. 

Borbereitet war biefe größte und folgenreichfte wiſſenſchaft⸗ 
lichſte That Goethes, die Berfündigung Einerallgemeinen, 
dur das Univerfum hindurchgehenden Entwidlung, 
durch zwei verſchiedene Thatfachen: durch Linnoͤs Neuordnung 
ber Naturreiche und durch die romaniſche Geſchichtsphiloſophie 

Indem Linns durch dad ganze Reich ber Pflanzen oder 
Tiere Ein beftimmtes Ginteilungsprinzip burchführte, ber» 
ſchwand ber Eindrud zufälliger Zuſammenftellung und e8 trat 
dafür der einer ummterbrochenen Folge hervor. Wenn neben 
einander Roſen, Lilien, Veilchen ftehen, ob au als wohl 
charakterifierte Klaffen, fo wäre dazwiſchen für belichig viele 
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anbere Klaſſen Raum; aber wenn es jet heißt: Monandria, 
Diandria, Trianbria, fo könnte Niemand zwiſchen die Klafſen 
der Pflanzen mit einem, mit zwei, mit drei Staubblättern 
andere Klaffen einfchieben wollen. Es zeigt fih alſo ſchon 
äußerli, was Linnd auch nachdrücklich gelehrt hat: die Kon⸗ 
tinmität der organifchen Weſen. „Die Natur macht Teine 
Sprünge,“ ſprach er, unb begeiltert wiederholte der junge 
Herder died Wort, und Goethen wird es zum Fundament 
der Naturbetradhtung. 

Man hat in neuerer Zeit feitgeftellt, wie diefe Ordnung 
ſchon fehr früh die Idee erwedte, daß die getremten Arten 
Eine Reihe bilden könnten. Aber Linns widerfprad. Es ift 
ganz natürlich, daß dem großen Klaſſifikator ein Umſtürzen 
der forgfältig gezogenen Grenzlinien gefährlih ſchien. Er 
war eben ein „Trennender”, Goethe ein „Vereinender“. Eben 
deshalb bezeugt Goethe, nach Shakefpeare und Spinoza jei 
die größte Wirkung auf ihn von Linns audgegangen, „und 
zwar gerade duch den Wiberftreit, zu welchem er mit auf⸗ 
forderte. Denn indem ich fein ſcharfes, geiftreiches Abjondern, 
feine treffenden, zwedmäßigen, oft aber willlürlichen Geſetze 
in mich aufzunehmen verfuchte, ging in meinem Innern ein 
Zwieipalt vor: das, was er mit Gewalt außeinanderzuhalten 
ſucht, mußte nach dem imnerften Bedürfnis meine Weſens 
zur Vereinigung anftreben.“ 

Zu diefer Vereinigung half nun ein Auberd. Schon 
vor Linns hatte die Geſchichtsphiloſophie verſucht, die ge⸗ 
trennten Arten, die fie vorfand, in eine fortlaufende Reihe zu 
ordnen. 1725 erfchienen des Italiener Vico tieffinnige 
„Prineipi intorno ad una nuova scienza“ und lehrten zuerit 
dad Gele der Entwidlung in ‚der Gedichte: Lebende 
Nationen wie die italienifche ober franzöftiche feien nur gegen 
wärtige Vertreter einer typiſchen Entwidlungsftufe, Die von 
Griechen oder Perſern Yängft ſchon einmal erreicht worden 
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Sei. — Goethe ward in Italien durch feinen gelehrten Freund Filan⸗ 
gieri auf Vico aufmerkſam gemacht; daß erihn aber mit Hamann 
vergleicht, ſpricht nicht gerade für ein gründliches Stubium Vico2. 
Stärker wird Montes quieu mit feinem 1748 veröffentlichten 
„Bsprit des lois“ auf den Dichter gewirkt Haben; am ftärfften 
befien Schüler Herder mit feinen „Ideen zur Geſchichte der 
Philoſophie der Menfchheit”. 

Diefe doppelte Vorarbeit alfo: erſtens die Anordnung 
der Arten von Tieren und Pflanzen in eine fortlaufende, wenn 
auch durch Grenzen geſchiedene Reihe und zweiten? bie Auf⸗ 
ftellung einer allgemeinen Entwidlung durch die ganze Menſch⸗ 
heitögejchichte treffen in der Kenntnis Goethes zufammen; 
und es treffen ferner in feinem Nachdenken zufammen die 
Prinzipien des Formtrieb3 und der Stetigleit. So kommt 
er zu ber Lehre von der allgemeinen Entwidlung, da? 
heißt von der chronologiſchen Folge der Arten. Es 
giebt nur Einen klaſſtſchen Typus: das ift die volllommene 
Menſchengeſtalt. Eben bier in Italien warb fie ihm „an⸗ 
Shauende Kenntnis”. Alle andern Typen find gleichfam mur 
Skizzen zu diefem Meifterwerf der Natur. Wie bem Dichter 
allmählih fein Kunftwert mehr und mehr aus Nebel und 
Dämmerung in Mares Tageslicht rüdt, fo arbeitet ſich die 
höchfte Form der Natur nad und nad heraus. 

Nachdrücklich ift Hier nochmals zu betonen, wie bei aller 
Annäherung an die Weltanfhanmg des Darwinismus Goethe 
fih durch feine Fünftlerifchanthropomorphifierende Auffaffung 
bon ihr ſcheidet. Auch der Darwinismus glaubt in den vers 
ſchiedenen Gattungen des Tier- und Pflangenreiches ein Neben⸗ 
einander innerlich gleichartiger, aber der Entwicklungsſtufe nad 
verfchiebener Organismen zu erfennen. Aber das Motiv diefer 
ftetigen Veränderungen erklärt er völlig anders als der Dichter. 
Die moderne Lehre meint, daß das regelmäßige Fortwirken 
immer berfelben äußeren altoren auf immer gleich geartete 

Meyer, Goethe. 86 
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Anlagen immer gleichartige Folgen bat; Goethe verfekt diefe 
Folgen als ein angeftrebtes Ideal in das inftinktive Bewußt⸗ 
fein der Monade. 

Stärker noch als in ber Auffaſſung von ber Urſache ber 
Entwidlung tritt Goethes Tünftlerifher Sinn hervor in ber 
Art, wie er fih ihren Gang vorftellt. Wir kommen damit zu 
dem vierten wiſſenſchaftlichen Hauptbegriff Goethes: dem der 
periodifhen Metamorphofe, ober, wie Goethe es nennt, 
der Bolarität. 

In bie frübefte Zeit reicht bei Goethe die Idee des 
ewigen Wechſels herab. Klafſiſch Hat fie jchon ber „Sefang 
ber Geifter über dem Waſſer“ ausgeprägt. Diefer Wechfel 
wirb aber von vornherein bei ihm als ein Geftaltentaufch 
gedacht. Nicht die Kräfte wechfeln, nur ihre Form; das Weien 
bleibt, aber e8 wandelt feine Geſtalt. War doch ſchon dem 
jungen Aichemiften in Frankfurt der Begriff der Stoffverwand⸗ 
ung geläufig. Wir finden auch in biefer Anſchauung Stetig« 
keit und Formtrieb einander gejellt. Aber Lange noch erſcheint 
der Wechſel als ein willkürlicher, ungeregelter. Ganz allmäh- 
lich bildet fih in Goethe die Anfhauung aus, ihn als den 
regelmäßigen Taufh je zweier entgegengejekter 
Tendenzen zu erflären. Dies tft in der Zeit des Zuſammen⸗ 
wirkens mit Schiller Goethes fefte Methode geworben und 
feitbem geblieben. Er führt in ber Morphologie die Stufen« 
folge auf einen periodifchen Wechfel von Ausdehnung und 
Bufammenziehung zurüd; er erflärt ganz ebenſo den Wechſel 
der meteorologiichen Erſcheinungen aus einer beftändigen Abs 
fung von „Waſſerbejahung“ und „Wafferverneinung”. — 
Dies erſcheint nun hoͤchſt jeltfam. Goethe, der leidenſchaftliche 
Verfechter ber Stetigleit bei der Gefamtentwidlung, löft beint 
Einzelnen die Entwidlung in ein unaufhörlicdes Umſpringen 
auf! Später erfcheint freilich milbend das Gleichnis der 
Spirale; aber die Anſchauung bleibt doch jederzeit beftehen, 
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daß ein beftänbiges Umdrehen ber Richtung und zwar an 
einem prägnanten Punkt, daß ein fortwährender Wechſel von 
Ya und Nein die Entwidlung des Individuums ausmache. 

Die piychologiihe Wurzel diefer Anſchanung glaubten 
wir bereit3 in Goethes eigener Erfahrung zu finden: das 
Gefühl eines periodiſchen Umfchlagend von Sammlung zu 
Berftreuung, von Liebe zur Einfamkeit zum Bebürfnis nad 
Gejelligkeit gab wohl den erften Anftoß dazu, allgemein die 
Entwidlung nad bem Diufter einer galvanifden Säule aus 
antithetifhen Paaren aufzubauen. Dann aber, foheint es, 
hat auch hier der Dichter den Forfcher überredet. Auch hier 
warb ed verhängnispoll, daß Goethes Kunftlehre fertig war, 
ehe er in die Naturlehre tiefer einzubringen begann. — Wir 
entfiimen und wohl, wie Goethe in den Jahren des Zus 
ſammenwirkens mit Schiller das höchſte Gewicht auf die Aus⸗ 
wahl des für die Darftellung günftigen Moment in der 
Kunft legt. Leifing in feinem „Laokoon“ war mit der For» 
derung des „fruchtbaren Moments" borangegangen; Goethe 
in feinem „Laokoon“ von 1797 erflärt für den fruchtbarften 
Moment den, der auf dem Übergang eines Zuftandes in ben 
andern ſchwebt. Ihn felbft fahen wir in „&lavigo“, in der 
„Proferpina*, in „Hermann und Dorothea”, in der „Natürs 
lihen Tochter” diefen Moment wählen. Es war nur natür« 
ih, daß das fo vorgebilbete Auge des Künftler8 auch in der 
Natur den höchſten Moment aufjudt. Und wäre nicht auch 
bier der Moment einer Bandlung jo recht ſymboliſch für 
die ewige Verwandlung ſelbſt? So warb das Tünftlerifche 
BDebürfnig nah prägnanten Momenten ſtärker als bie 
Lehre von der ftetigen Umwandlung. Der pathetifche 
Moment warb aus der Kunftlehre in die Naturlehre übers 
tragen und ward als „Bolarität” zum Wermitiler der 
Gegenfäte 3. B. der pofitiven und negativen Yarben. Und 
diefe Lehre ift dann wieberum au? der Naturgeſchichte in dic 
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Geſchichtsphiloſophie übertragen worben: ganz ebenfo ſchlagen 
nach Hegels bialektiicher Methode die Gegenjäge um, und in 
beftändigem Dreifchritt von Poſition, Negation und UÜberwin⸗ 
dung des Gegenfates fchreitet die Menfchheit vorwärts. — 
Die Umwandlung nun aber, welde indem Drebungd- 
punkte ftattfindet, nennt Goethe „Metamorphofe”. 
Die Metamorphofe, durch welche nach feiner Lehre die Samen⸗ 
blätter fih zu Blättern außbehnen oder dieſe ſich zum Kell 
zufammenziehen, ift völlig gleichartig der, durch bie in der 
Atmofphäre dad „Bändigen und Entlaffen der Elemente” in 
einander übergeben. 

Es wäre leicht, an zahlreichen Beifpielen aus feinen ge⸗ 
lehrten Arbeiten wie aus feinen Dichtungen von ben „Lehr: 
jahren“ big zum „Baria“ zu zeigen, wie tief in Goethes 
innerften Überzeugungen gerade biefe Lehre vom ewigen, ge 
fegmäßigen Wechfel wurzelte. Sie ermöglicht — mag fie nun 
übrigens berechtigt fein oder nit — Über die ganze Reihe 
der zufammengehörigen Probleme eine raſche Orientierung. 
Aber e3 liegt in diefer Annahme einer ununterbrochenen Ab⸗ 
löſung je zweier Prinzipien gleichzeitig ein Verzicht. Die 
Reihe wirb in die Unendlichkeit verlängert; Tein Anfang, fein 
Enbe. or allem ber Anfang liegt jenſeits aller Erfahrung: 
„Der Begriff de Werdend ift dem Menſchen durchaus ver- 
fagt“, jagt Goethe ſelbſt, völlig folgerichtg. Wir gelangen 
damit zu einem fünften und legten wichtigen Begriff, der freilich 
nicht mehr eigentlich Goethes Theorie, jondern der Praris feines 
Naturſtudiums angehört: dem des Urphaͤnomens. Er fcheint 
erft in den letzten Jahren des Dichters voll ausgeprägt zu fein. 

Die letzte, einfachfte Formulierung des finnlih wahr» 
nehmbaren Phänomens bezeichnet er mit diefem, in ben lebten 
Jahren gern und nachdrücklich gebrauchten Ausdruck. Daß 
dies „Urphaͤnomen“ eben nur der äußerſte abſehbare Punkt 
einer unendlichen Reihe ſei, darüber war Goethe ſich voll⸗ 
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tommen ar. „Unfere Meinung,“ fagt er, „ift: daß ed dem 
Menſchen gar wohl gezieme, ein lnerforjchliches anzunehmen, 
daß er dagegen aber feinem Forſchen Teine Grenzen zu ſetzen 
habe.“ Noch tiefer gebt ein anderer Ausſpruch: „Das Wahre, 
mit dem Göttlichen ibentifch, Täßt fi) niemals an uns direkt 
erfennen, wir hauen e& nur im Abglanz, im Beifpiel, Symbol, 
in einzelnen unb verwandten Erjcheinungen, wir werben es 
gewahr ald unbegreiflihed Leben und Tönnen dem Wunſch 
nicht entjagen, es dennoch zu begreifen.” „Am farbigen Ab» 
glanz haben wir das Leben“, beißt es ja auch im Fauft, und 
„Alles Bergängliche ift nur ein Gleichnis.“ 

Nur fcheinbar widerſpricht es diefer Annahme eines 
äußerften „Urphänomen?“, wenn Goethe wieberholt mit 
ſcharfem Hohn gegen die berühmten Verfe Albrecht von Haller 
zu Felde 309: 

Ins Innere ber Natur dringt fein erichaffenerr Geil — 

Zu glüdlih, wen fie noch bie äußere Schale weiſt 

Der Unterfchieb ift der, daß Haller meint, wir gelangten 
gar nicht bis zu den wirklichen Phänomenen; was wir ſehen, 
fei nur die äußere Schale ber eigentlichen Vorgänge. Nach 
Goethe dagegen vermögen wir die Dinge wirklich gu fehen, 
wie fie find; wir werben wirflid das Leben felbft gewahr — 
nur ift es und unbegreiflich und nur gleichnisweiſe zu er⸗ 
klaͤren: 

Die Natur iſt nicht verſchleiert — 
Doch der Menſch, er hat den Star. 

Mit anderen Worten: Goethe vertraut der ſinnlichen 
Wahrnehmung, Haller ſchreibt ihr nur eine begrenzte Faͤhig⸗ 
feit zu. 

Den Sinnen haft bu dann zu trauen — 
Kein Falſches Iafien fie dich fchauen, 
Wenn bein Verſtand bi) wach erhält, 
jo ſprach Goethe in feinem ,Vermaͤchtnis“. Aber die Wiſſen⸗ 
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ſchaft hat hier unter den beiben Dichtern und Gelehrten für 
den großen Begründer ber Phyſiologie und gegen den ge⸗ 
nialften aller Birtuofen der Anſchauung entſchieden. 

Mit vollem Recht Hat Virchow bei Goethes Bemuhung, 
die Natur zu erfaffen, an jene Brogrammimorte für fein Stubium 
der Kunſt erinnert: „In der Kunſt muß ich es fo weit bringen, 
daß alles anfchauende Kenntnis werbe, nicht? Tradition umb 
Namen bleibe.“ Aber mit vollem Recht auch hat der zweite 
große Naturforſcher, der über Goethes naturwiſſenſchaftliche 
Arbeiten gehandelt bat, Helmholtz, ausgeführt, daß in der 
Naturlehre die „anfchauende Kenntnis” eine unüberjchreitbare 
Grenze findet. „Denn eine Naturerſcheinung ift phufitalifch 
erſt dann vollftändig erflärt, wenn man fie bis auf die letzten 
ihr zu Grunde liegenden Naturkräfte zurüdgeführt bat. Da 
wir mın nie die Kräfte an fi, fondern nur ihre Wirkungen 
wahrnehmen Tönnen, fo müfjen wir in jeber Erflärung von 
Naturerfcheinungen dad Gebiet der Sinnlichfeit verlaffen und 
zu unwahrnehmbaren, nur durch Begriffe beftimmten Dingen 
übergehen.“ Dies wußte Haller; dies zu glauben fträubte 
fih Goethe. Unfichtbare Kräfte, unmwahrnehmbare Dinge 
ſchienen ihm myſtiſche Erfindungen. Während thatfächlich jene 
Urphänomene wie „Ausdehnung und Zuſammenziehung“, 
„Waſſerbejahung und Wafferderneinung”, Teine Erklärungen, 
fondern nur ſummariſche Zufammenfaffung einer Reihe von 
Fragen find, ift eine Antwort möglid, fobalb „das Gebiet 
des Sinnlichen“ verlaffen wird. Denn die Wärme, die wir 
fühlen, das Licht, das wir fehen, ber Schall, den wir hören 
— all dies ift wirflih nur „Schale“, wie Haller es nenkt, 
nur ſubjektiv⸗menſchliche Verkleidung von Phänomenen, die 
ſelbſt fi der Anſchauung entziehen. Die Ätherwelle, deren 
Beivegung unferen Simen zum Schall oder zum Licht wird, 
ift nur durch diefe Vermittlung unferer Sinne wahrnehmbar, 
nicht aber direkt. Wir fehen nur das grüne Tuch auf der 








—3 567 »— 


Bühne-Wellen ſchlagen; die Arbeiter, die Darunter Tauern und 
es bewegen, jehen wir nicht. 

Goethe aber hält mit Entfchiebenheit die finnlih wahr 
nehmbaren Erfcheinungen für daS Letzte. Er widerftrebt ihrer 
weiteren begrifflihen Analyſe. Er bleibt bei ben ein» 
fachſten, finnli wahrnehmbaren Phänomenen ftehen. 
Und er zümt auf Albrecht von Haller, wie er fo lange auf 
Schiller zürnte, weil er feine Gottheit, die Natur, beleidigt 
alaubte, weil er ihre Einheit durch die Ausbrüde „Irmeres der 
Natur”, „äußere Schale“ bedroht ſah. 

Diefe Schen, von dem Urphänomen weiter herabzufteigen, 
dieſe Abneigung, über die finnliche Vorftellung bes regelmäßig 
taufhenden Ausdehnend und Zuſammenziehens, Sonderns und 
Verknüpfens, Ein» und Ausatmens zu einer rein begrifflichen 
Form weiterzugeben, in der die Gegenfäe ihre Einheit finden, 
bat Helmbolg aus Goethes äſthetiſchem Bedürfnis erflärt. 
Dem Dichter, ber an der Fülle der Erfoheinungen feine Freude 
hatte, fei eine weitere Analyfe als ein Verbrechen an ber Natur 
erihienen, etwa wie er in den „Wanderjahren“ den fchönen 
menſchlichen Körper durch Teine Verlegung auch nur der Leiche 
entftellt fehen möchte. Vieles fpriht für diefe Erklärung. 
Schon der DPidterfüngling in Leipzig warnt davor, bie 
„wechfelnde Libelle“ zu genau zu betrachten, die um die Quelle 
flattert, „bald dunfel und bald helle, bald rot und blau, bald 
blau und grün — wie ein Symbol der wechſelnden Farben 
tetbft Mephiſto jagt: 

Grau, lieber Freund, ift alle Theorie, 

Und grün bes Beben golbner Baum, 
und der Greis wehrt fih ſogar gegen die hiftorifhe Analyſe 
und Kritik liebgewordener Geſchichtsberichte. Hatte doch zu 
jener Beit ber englifche Dichter Keats fogar geäußert, Nervton 
habe mit dem Prisma die Poeſie des Regenbogens zerftört. 
— Aber dies Afthetifche Bedürfnis jelbft war doch wohl bei 
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Goethe nur eine Form eines tieferen allgemeineren Ver⸗ 
langend: des Bebürfniffes nach Iebendiger Anſchauung. Alles 
wandelte fi ihm in fihtbare Bilber; die prächtigen Gleich⸗ 
niffe feiner Rede find nur der Ausdruck einer in ber „Welt 
des Auged“ lebenden Seele. Was hätten ihm Abftraftionen 
wie „Kraft“, Atherwelle“, geholfen? er hätte hoch wieber bie 
Kraft hebend, die Atherwelle fließend geſehen und fichtbar 
wäre ihm auch das ganz Unfichtbare, Gleichnis auch das ganz 
Abftrakte geworden. So blieb er lieber da ftehen, wo er mit 
Recht feine Augen gebrauchen Tonnte, wo das Leben nicht 
blos metaphoriſch war: bei dem „Urphänomen“. 

Es Tann hier an eine verwandte Eigentümlichleit Goethes 
erinnert werben: an feine Abneigung gegen die Brillen, an feine 
feltfjame Behauptung, daß der Gebrauh von , Annaͤherungs⸗ 
brillen“, von Mikroſtopen und dergleichen Schäblich wirken werbe, 
weil er gleichfam eine Kompetenzüberfchreitung des Geſichtsſtuns 
jei. Das Auge foll da Halt machen, wo bie Natur ihm Grenzen 
gezogen bat. Und fo führt fchließlich der Naturkultus den 
Dichter zu einer engeren Beſchränkung des Forſchungsrechtes, 
als die bibelfefte Orthodoxie feinem Gegenpart Haller aufges 
zwungen hatte. Auch er blieb in feine Individualität ein« 
gefperrt, und diefelbe Ehrfurcht vor der Natur, die den Künftler 
das Größte fchaffen, den Denker das Höchſte ahnen ließ, bat 
den Forſcher gehindert, did zum Ende auf dem Wege zu 
gehen, den er felbft fo glorreich eröffnet hatte. — 

Wenn jo Goethe den Künftler auch da nicht verleugnet, 
wo er lediglich Forſcher fein will, jo war deshalb doch die 
Aufnahme feiner erften anatomischen und botanifhen Arbeiten 
eine höchſt ungerechte. Nirgends findet er Teilnahme. Die 
Entdedung des Zwiſchenkieferknochens begegnet fühlen Zweifel; 
ber „Verfuch, die Metamorphofe der Pflanzen zu erflären” wird 
faum angehört. TTachlenner unferer Tage wie Alexander 
Braun haben geurteilt, daß auf den been dieſes groß⸗ 
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artigen Entwurfed die ganze moderne Botanik weiter gebaut 
habe. Damals grolltien die Fachleute dem „Dilettanten”, 
wie Antonio dem Taſſo feinen Lorbeer mißgönnt. Man vers 
tegert ihn als „Naturphilofophen”. Das wird fih immer 
wiederholen. Jeder Columbus findet feinen Rat von Sala⸗ 
manca. Wer mur je verfucht hat, über das bloße Sammeln 
und Zählen der „ganz Exakten“ fortzulommen, wirb dem Vor⸗ 
wurf „pbantaftiicher Konſtruktionen“ ficherlih nicht entgehen; 
wer mit feinem Herzen bei der Sache ift, wirb von den „rein 
Objektiven” natärlih „unwilfenfchaftliher Behandlung” ans 
gellagt werden. Der berühmtefte Meifter exakter Naturs 
forſchung, den die Gegenwart kennt, Helmholtz, ift bei feinen 
eriten Arbeiten des vagen Philofophierend angeklagt worben 
wie denn nicht ein an ſich ſchon verbächtiger Dichter? 

In Wahrheit hat der entichiebenfte Feind alles Dilettan- 
tm natürlich auch auf dem Boden der Wiſſenſchaft fi mit 
anſpruchsloſer oder anfpruch&poller Liebhaberei nicht begnügt. 
Die Erfolge, die Goethe in jehr verſchiedenen Zweigen ber 
Naturlehre ſchließlich Dabongetragen, widerlegen dieſen Verdacht 
zur Genüge. WIN man fie etwa als beſondere Glücksfälle 
erflären, jo antwortet darauf de Dichters eigenes Wort: 

Wie fi) Verbienft und Glück verfetten, 
Das fällt den Thoren niemals ein; 
Wenn fie ben Stein der Weiſen hätten — 
Der Weiſe mangelte dem Stein. 

Goethe rühmt den Galilei: „Er zeigte ſchon in früher 
Augend, dab dem Genie ein Fall für taufend gelte, indem 
er fih aus ſchwingenden Kirchenlampen die Lehre des Pendels 
und des alles ber Körper entwidelte”. War es ein befon- 
derer Glucksfall, daß Galilei im Dom zu Pila den Leuchter 
mit den drei Putten hin⸗ und herſchwenken ſah? Tauſende 
hatten es ſchon geſehen. Deshalb fährt Goethe fort: „Alles 
fommt in der Wiffenichaft auf da an, was man ein Apercu 
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nennt, auf ein Gewahrwerden beffen, was eigentlich ben Er⸗ 
fheinungen zu Grunde Tiegt. Und ein foldhes Gewahrwerden 
ift bis ins Unendliche fruchtbar“. In foldden Apercuß aber 
befteht Goethes wiflenfhaftlihe Bedeutung. Sol ein, Gewahr⸗ 
werden“ nun fpringt wohl ploͤtzlich herbor, wie 3. B. Goethes 
Lehre von der Urpflanzge beim Anblid einer Yücherpalme um 
botanifden Garten zu Padua, aber gerade wie bei dem plöß- 
lichen Hervorbrechen eines Gedichts ift das nicht möglich ohne 
lange innere Vorbereitung, ohne ein oft mühenolled und langes 
Durdleben des Broblemd. Nirgends zeigt ſich das deut⸗ 
licher al& bei der wiflenichaftliden That, die au von den 
ftrengften und fachlichſten Richtern als ein großes Verdienſt 
des Dichters anerkannt wird: bei der Entbedung des Zwiſchen⸗ 
Tieferfnochen beim Menſchen. Hier ging eine allgemeine Idee 
boraud: Goethe war von der Gleichartigkeit des Stelettbaues 
bei Menſchen und Tieren fo feft überzeugt, daß er an da? 
unterfeheidende Merkmal, welches dad Fehlen jenes Knochens 
im menſchlichen Stelett liefern follte, nicht zu glauben vers 
mochte; und diefe Idee wird ihm der Anlaß zu langer, ſorg⸗ 
fältiger, fehließlich belohnter Forſchung. Und eben weil langes 
innere Durcharbeiten oft erft durch einen glüdlichen äußeren 
Anlaß zum Ziel gelangt, ift es möglich, daß fo oft jenes von 
Goethe ſchon beſprochene „Meteor des Titerarifchen Himmels“, 
die Prioritätäfrage, auftaucht. Goethe hatte Sahre lang über 
die Entwidlung des Skelett? nachgedacht, Ofen, der ver⸗ 
bienftvolle Jenenſer Naturforfcher, ebenfalld. Goethe findet 
1790 auf dem jüdiſchen Friedhof in Venedig die Löfung des 
Nätfeld, als zufällig fein Diener ihm einen zerfprungenen 
Schafſchädel hinhält; Ofen findet fie zwanzig Jahre ſpäter, 
aber ganz jelbftändig — denn Goethe Hatte nur in einem 
Brief an Herder (vom 4. Mai 1790) davon berichtet —, als 
er auf einer Bergfahrt den geborftenen Schädel einer Hirſch⸗ 
kuh zufällig zu fehen befommt. Man kann für ſolche Fälle 
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immer nur wieber Goethes eigenes Wort wieberholen: Auch 
in verſchiedenen Gärten fallen Früchte zu gleicher Zeit vom 
Baume“. Aber fie fallen eben nur dann reifherab, wenn fie 
Yange genug gehangen haben. Auch bier gilt „faure Arbeit, 
frohe Feſte“: ohne ernited Bemühen winkt Teine Entdecker⸗ 
freude. Und fogar die minimale Gunſt des Schidfald, die 
in dem Fund eimed glüdlich zerjprungenen Schäbels Yiegt, 
fehlt, werm Goethe lebiglih aus feiner tiefen Erfaffung der 
geologifhen Verhältniffe Heraus als Erfter ben Gedanken einer 
allgemeinen Eiszeit außipricht, der feitdem Yängft Gemeingut 
der Wiſſenſchaft geworben fit. 

Goethe ilt alfo durchaus ein Forſcher im ftrengen Sinne 
des Wortes, und ein erfolgreicher Forſcher dazu. Nicht ein- 
mal da Tann man behaupten, daß feiner gelehrten Arbeit 
die Mängel des Autodidakten angehangen hätten. Denn wenn 
er au manches Studium erft in fpäter Zeit ernithaft angriff 
— durch leiſe Fäben war es immer mit Arbeiten und Betrach⸗ 
tungen auch fchon ber Jugend verknüpft. So fehr war ſchon 
der Süngling gewohnt, von jedem Punkt nad) allen Seiten 
zu fohreiten, daß er jegliches fpätere Studium ſchon unwiffent- 
lich vorbereitete. Und wenn dann ber Mann .die Arbeit 
erniter aufnahm, fo verfchmähte der berühmte Dichter, der hoch⸗ 
geftellte Beamte keineswegs, duch tüdhtige Lehrer ſich ſach⸗ 
gemäß einführen zu laſſen; vornehmthuende Anfchmederei nad 
romantiſcher Manier war ihm innerlichft zuwider. Und durch⸗ 
aus methobifch arbeitete und lernte er dann fort, verfolgte auf« 
merkſam bie Literatur, ſprach wichtige Probleme von neuem mit 
Sadlennern durch. Nichts findet ſich daher in feinen wifjen- 
ſchaftlichen Arbeiten weniger, als die gewöhnliden Haupt 
fehler der Autodidakten: Unkenntnis frember Arbeit, liber- 
fhätung der eigenen Leiftung, Hafchen nach Originalität. Im 
Gegenteil hat felten ein Gelehrter, der jelbft probultiv gewirkt 
hat, die Geſchichte feiner Wilfenfchaft jo umfaffend und in 
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fo großem Stil beherricht, wie Goethe die ber Farben⸗ 
lehre. — 

Wir haben erörtert, wie Goethe fi zu ber Naturlehre 
im Ganzen ftellt; es ift noch kurz zu unterſuchen, weldhe 
Stellung er bei dieſer Geſamtanſchauung dem ein» 
zelnen Problem, der einzelnen Broblemenreibe gegen— 
über einnimmt. 

Über feine Betrachtung der einzelnen Thatfade 
hat Goethe ſelbſt fih klar ausgefprochen: „Im mandes Miß⸗ 
verſtaͤndnis zu vermeiden, follte ih vor allen Dingen erflären, 
daß meine Art, die Gegenftände ber Natur anzujehen, von 
dem Ganzen zum Einzelnen, vom Totaleindrud zur Beobach⸗ 
tung der Teile fortſchreitet. .“ Hier alſo finden wir ihn im 
Gegenfag zu der Praxis, die man ihm allgemein nachſagt. 
Er, ber fonft vom Einzelnen, vom Greifbaren zum Allgemeinen, 
zum Abſtrakten auffteigt, er erflärt hier mit Entſchiedenheit, 
deduktiv zu verfahren und nicht inbultiv. 

Der Unterſchied ift thatfächlich vorhanden. Seine Erklärung 
findet er in dem Umftande, daß Goethes eigentliche natur« 
wiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit erſt in einer Epoche einjegt, in der 
feine poetiſche Entwidelung bereits zu einem gewiſſen Abſchluß 
gelangt war. Aufgenommen und gefammelt hatte er zwar 
längft ſchon; zu neuer Geftaltung bed Materiald aber kant 
er erft nach der italienifchen Reife. In diefer Epoche nun 
aber war er wohl noch völlig (und fogar befier noch als 
vorher) im ftande, einzelne Thatſachen aufzunehmen — wir 
fahen, daß dies Vermögen bis etwa zur Abfaffung der 
„Wanderjahre“ anhält —, die Ideen aber, welche er aus 
den Thatfaden zu formen gewohnt war, die waren 
im Wefentlien fertig. Er Hatte eine beitimmte Summe 
bon allgemeinen orientierenden Gedanken, und dieſe üben 
unvermeiblich eine Vorherrſchaft aus. Kam ein neuer Gegen- 
ftand, der durch typiſche Verwertung fruchtbar gemacht werben 
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foltte, jo vollzog ſich diefe Operation jet nicht mehr wie 
früher lediglich aus der individuellen Sachlage heraus, fonbern 
teild bewußt, teild unbewußt fpielte die Analogie ber Typen 
mit, die in Goethes Anſchauungsſchatz bereit? als feſt aus⸗ 
gebildete Muſter ruhten. Wir haben gefehen, daß fie zulett ſogar 
. für Goethes poetiſche Prari das alte Verfahren umwandeln. 
Der einzelne Fall läßt fofort den Typus berborfpringen und 
diefer verdrängt dad indivibuelle Bild. Goethe als For—⸗ 
fer alfo verfährt genau wie Schiller ald Dichter; 
und allerdingd mur in der Einfchränkung, in der wir für 
Schiller es zugegeben haben, daß er ald Dichter vom Allge- 
gemeinen zum Beſondern gehe — nur in biefer Einfchränkung 
verfährt Goethe bei feinem Naturſtudium bebuftiv. 

Hierzu kommt ein Andered. Wir willen es ſchon, auf 
welche Weile ihm das Einzelne eine Gejamtvorftellung erweckt. 
Es geſchieht dadurch, daß es ala „inpifcher“ ober „Iombolifcher“ 
Tall gefaßt wird, als einzelner Vertreter einer allgemeinen 
Erſcheinung. Genau fo wie Goethe in feiner Poetik von 
jenen Fällen ſpricht, die „in einer charakteriſtiſchen Mannich⸗ 
faltigleit als Repräfentanten von vielen andern baftehen, eine 
gewifle Totalität in ſich Tchließen, eine gewiffe Reihe fordern,“ 
genau ebenfo Hat er in feiner wiſſenſchaftlichen Thaͤtigkeit 
wieder und wieder bie Bebeutung des „eminenten Einzelfalls“ 
hervorgehoben, bat betont, daß Eine gut beobachtete Er⸗ 
ſcheinung für taufend ftehen Fönne, hat 3. 8. in der bon und 
ſchon ausgehobenen wichtigen Stelle Galileis Bedeutung darin 
erkannt, daß er den Einzelfall in feiner typifchen Bedeutung zu 
erfaffen wußte. Aun aber ftehen ber Wiflenfchaft zwei Hilfs⸗ 
mittel zur Auffindung des typiſchen Falls zu Gebote: das 
Erperiment und bie ſtatiſtiſche Überficht. Beide helfen 
zufällige Zuthaten befeitigen und ben al, ber von foldden 
am meiſten frei ift, herausfchälen. Goethe bat beide mur zur 
Aushilfe verwandt; als Hauptmittel genügte ihm ber geniale 
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Takt. Und gelegentlich fehlte nicht viel, daß er Erperiment 
und Statiftif au) hier nur als halb Hberflüffige Beſtätigung 
feiner „Antezipation der Erfahrung“ anſah. 

Es verfteht fih von felbft, daß auch Goethes Ari, die 
Natur und ihre einzelnen Probleme zu erfaflen, dem Geſetz 
der Entwidlung unterliegt. Doch hat auch hier der Umftand, 
daß dieſe Arbeit erft verhältnismäßig fpät und bei geminderter 
Entwicklungsfaͤhigkeit feines Geiftes begann, zur Folge, daß 
die Umwälzungen in Goethes poetifcher Thaͤtigkeit Teine ent⸗ 
ſprechenden Anberungen feiner Forſcherthatigkeit zur Seite 
haben. Seine Theorie wie feine Prari® haben fih mehr 
verallgemeinert. als vertieft ober umgeftaltet. Auch dies bes 
zeugt fein eigenes Wort: „Seit Schiller? Ableben,” heißt es 
in den „Annalen“, „hatte ich mich von aller Philofophie im 
Stillen entfernt und fuhte nur die mir eingeborene 
Methodik, indem ich fie gegen Natur, ſeunſt und Leben 
wendete, immer zu größerer Siderbeit und Gewandt⸗ 
heit auszubilden.“ 

Nur das ift vielleicht feftzuftellen, daß im Anfang und 
am Schluß feiner Laufbahn als Forſcher eine gewiffe An⸗ 
näherung an möftifche, halb mythologiſche Vorftellungen ber» 
bortritt, bie in der beften Zeit fehlt. Es erinnert gang au 
die Art der Alchemiſten, wenn er in einer feiner lekten 
Arbeiten, ber im Herbft 1831 abgefaßten Aphorismenfammlung 
„Uber die Spiraltendenz in ber Vegetation” die organiiche 
Entwidlung unter dem Bild der Ehe ſchildert: „Vergegen⸗ 
wärtigen wir ung bie Rebe, die ſich um den Ulmbaum fchlingt, 
fo fehen wir hier dad Weibliche und Männliche, dad Bedürf⸗ 
tige, da8 Gewährende nebeneinander in vertifaler und fpiraler 
Richtung." In folchen Bildern hat er denn wirklich oft den 
Vorwurf verdient, Naturphilofophie zu treiben ftatt Natur- 
forſchung. Es klingt nad Scelling, wenn Goethe jagt, „der 
Schwanz Tönnte eigentlih nur als eine Andentung der Un⸗ 
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enblichleit organiſcher Eriftengen angefehen werben.“ Als 
od die Natur mit Mllegorien arbeitete! Klingt es nicht nach 
Hegel, wenn Goethe jagt: „Es giebt weiße Blumen, beren 
Blätter fi zur größten Reinheit durchgearbeitet haben“? 
Ganz ähnlich Hat Roſenkranz, dad Schulhaupt der „Hegelingen“, 
erflärt, das Gold babe „hie hödjfte Stufe der Metallität 
erreicht”. Ja fo weit geht Goethe in ber Auffafiung jeber 
Klaffenfolge als einer auffteigenden Leiter, Daß er von ge- 
wiſſen Yarben behauptet, fie „bezeichnen mehr oder weniger: 
die Stufenhöhe des Weſens, dem fie angehören,“ fo daß alſo 
die Weſen auch den Regenbogen burchleben müßten, wie fie 
die „Synopsis naturae“ durchleben. Man wird bem hier 
doch fagen müfjen, wie Schiller: „Das ift Teine Erfahrungs 
bas ift eine Idee!“ 

Bulammenfaffenb wird man Goethes Stellung am beiten 
mit feinen eigenen Worten zeichnen. 1798 fchreibt er an 
Schiller, er ftehe zwiſchen den Naturphilofophen, die von 
oben herunter, und den Naturforſchern, die von unten hinauf 
leiten wollen. „Ich wenigftend finde mein Heil nur in ber 
Anſchauung, die in der Mitte fteht.” Und 1824 fchreibt 
er: „Ich erlaubte mir inbeffen nah meiner Weiſe in ber 
mittlern Region zu verbarren, und zu verſuchen, wie durch 
allgemeine Betrachtung der Anfang mit dem Ende und das 
Erfte mit dem Lebten, das Längftbelannte mit dem Neuen, 
das Feſtſtehende mit dem Zweifelhaften in Verbindung zu 
bringen fei”. Wie die Worte an Schiller Goethes ganz eigen- 
artige Stellung in der Naturbetrachtung glänzend und ab» 
ſchließend außbrüden, fo beleuchtet die andere Ausſage feine 
Methode mit elektrifchen Lichtftrahl. Es ift eben die Methode, 
welche Goethes treuer Schüler Wilhelm Scherer als „Methode 
der wechſelſeitigen Aufhellung“ in die Wiffenfchaft ein» 
geführt hat: von der inneren Gleichartigkeit der Phänomene 
überzeugt, fucht er dasjenige auf, das die genauefte, 
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lebendigſte Anfchauung geftattet, und fchließt von da auf Die 
übrigen. 

Und jo bat Goethe denn auch in feinem legten großen 
Dichterwert feiner Naturanſchauung ein poetiihes Denkmal 
geſetzt. Zwiſchen dem Pater profundus, ber liebevoll bie 
Einzelheiten der Natur betrachtet, Felſenabgrund und Bäche, 
Baumſtamm und Geivitter, und dem Doctor Marianus, der 
die Ausfiht frei, den Geift erhoben hat, der das Ewig⸗ 
Weibliche felbft erblidt und nicht bloß bie vergänglicdhen 
Gleichniſſe — zwiſchen dem Forſcher und dem Seher ſchwebt 
in der „mittleren Region“ der Pater Seraphicus. Aus 
dem Morgenwöllhen im ſchwankenden Haar ber Tannen 
ahnt er, was im Innern lebet; und den ſeligen Snaben, 
denen halb erichloffen „Geiſt und Sinn‘, wird er zum rückwaͤrts⸗ 
ſchauenden Propheten ber fchroffen Erbenwege; dem fein 
Mittel ift „der Augen welt» und erdgemäß Organ“. 

Und auf feine hohe Göttin, die Natur, möchte man aud 
da3 erhabene PBreislied anwenden, das dort erfliingt. Dem 
Schmwärmer Werther war fie die heilige, reine, weltfremde 
und unnahbare Jungfrau, dem reifenden Schüler Charlottens 
von Stein die allforgende, allliebende, unermäbliche Mutter, 
dem Autor des „Taffo“ und der „Iphigenie“ die herrſchende, 
allgewaltige Königin, dem Greife die allein anbeiungäiwärdige 
Goͤttin: 2: 

Werbe jeber beſſere Sinn 
Dir zum Dienft erbötig! 
Jungfrau, Mutter, Königin, 
Göttin, bleibe gnäbig! 

Und jo liegt etwad Symbolifches darin, daß 1828 dem 
Greile jene wunderbare Ahapfodie „Die Natur“ wieber mit- 
geteilt ward — ber Dithyrambus, ben er um 1780 feiner 
Herrin gefungen hatte. Lange hatte er.fich mit ber Idee eines 
großen Lehrgedichts getragen, nur die Bruchftück kam zu 
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ftande; aber der ganze Kosmos feiner naturwiſſenſchaftlichen 
Arbeiten fügt fi zu Einem großen Gedicht von der Art und 
der Pracht der Natur zufammen. Auf diefe Beſtrebungen 
blidt mın der Greis zurüd. Indem er jenes Dokument wie 
ein hiſtoriſches Denkmal aus ferner Zeit in den Strom der 
Dinge einfchaltet, bemerkt er, daß damals als „Erfüllung“ 
feiner Naturbetradtungen noch „die Anſchauung der zwei 
großen Triebräder aller Natur” fehlte: „ber Begriff von Pola⸗ 
rität und von Steigerung“; jene Ideen alfo, die wir als die 
ber periodifhen Metamorphofe und der allgemeinen Entwicke⸗ 
lung darakterifiertn. Er zieht aus. feinen zahlreichen Auf: 
zeichnungen zur Geſchichte der eigenen Stubien die Summe 
und der Adhtzigiährige durfte mit den Schlußworten „eines 
fünfzigjährigen Fortſchreitens fich erfreuen”. — 

Findet man, daß wir in diefer allgemeinen Beſprechung 
von Goethes naturwiſſenſchaftlichen Anſchauungen zu ausführ⸗ 
lich geivefen jeien, jo müfjen wir geftehen, daß es uns nicht 
wenig Überwindung Eoftet, biefe Betrachtungen nicht noch weiter 
audzuführen. Wie gern hätten wir noch Goethes höchſt harak- 
teriftifche Auffaffung des Erperiments befprodhen, wie gern 
jeneg „Sejet der Polarität“ in feinen „wieberholten Ab» 
fpiegelungen“ durch Goethes Lebenslauf verfolgt, wie gern 
feine fromme Demut vor dem Unerforſchlichen in einigen ber 
Tchönften Ausſprüche gezeigt! Sind wir hier doch fo recht 
eigentlich auf der „prägnanten Stelle“ für die Erkenntnis 
Goethes, bier, wo fein Denken und fein Thun, fein Dichten 
und fein Forſchen zufammentreffen! Bon diefem Punkt bliden 
wir aus über die ungeheuere Thätigfeit des wundervollen 
Mannes, der in „ungemeflenen Weiten die Reiche der Welt 
und ihre Herrlichteiten” wie Tein Zweiter überfah; und wir 
erkennen in ihm, wohin er auch dad fonnenhafte Auge wende, 
immer den Einen, kimſtleriſch anfchauenden, weile ordnenden, 
tieffinnig deutenden Geift voll Liche und Wahrheit. Und wie 
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follten wir biefe Betrachtung anders ſchließen als mit jener 
herrlichen Rede Gottes an feine Lieblinge, die an Goethe ſich 
erfällt hat wie an feinem Zweiten: 

Do ihr, die echten Bötterföhne, 

Erfreut euch ber Iebenbigreihen Schöne, 

Das Werbenbe, das ewig wirkt und lebt, 

Umfaff’ euch mit ber Liebe holden Schranken, 

Und was in ſchwankender Erſcheinung ſchwebt, 

Befeftiget mit bauernden Gebanken! 














ZXXWV. 


Gorthes wiſſenſchaflliche Arbeiten. 


Mir haben es verfucht, die „Dauernben Gedanken“ in 
ihrer Entwidlung duch Goethes Forfhung zu verfolgen; ein 
raſcher Umblick über die einzelnen Arbeiten zeige und, wie er 
fih der „lebendigreihen Schöne“ zu erfreuen mußte. 

Goethes wiſſenſchaftliche Thätigkeit beſchraͤnkt fich nicht 
auf das Gebiet der Naturforfhung. Die einftige Neigung 
zur Bhilologie hat nad) den Jugendverſuchen in der Bibel⸗ 
erflärung allerdings mur in ein paar Auffägen zur Erflärung 
und Wieberherftellung antiter Schriften Spuren hinterlaſſen, 
bie, intereffant wie fie find, Doch weder: in der Anlage noch 
in den Ergebniffen feinen biftorifchen und naturmwiffenfchaft« 
lichen Arbeiten nahe kommen. Der Prophet der Entwidelungs- 
lehre trug in das Fertige zu viel von feiner Subjeltivität 
und „Werbeluft” herein; das Werdende war dankbarer. Des» 
halb ift Goethe ein großer Hiftorifer, wo er Entwide- 
Iungen ſchildert. Yür die Zeichnung großer politifcher 
Momente, für die Vergegenwärtigung Hiftorifcher Zuſtände 
war er nicht in gleihem Maße angelegt; der „Bernharb von 
Weimar“, mit dem er im Beginn der Weimarer Zeit ſich lange 
trug, hätte wohl Schiller? „Dreißigjährigen Krieg“ fo wenig 
erreicht, wie feine Arbeiten zu Ariftoteles und Euripibes denen 
Leſſings zur Poetik der Antike glei famen. Und aud bie 
„Campagne in Frankreich“ und die „Belagerung von Mainz“ 
find zu bewußt perfönli, ermangeln zu fehr des großen 
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geſchichtlichen Überblicks, um hiſtoriſche Meifterwerke heißen zu 
Tönnen. Aber was hat die Literatur und Aulturgefhichte 
Deutſchlands jemer herrlicden Entwickelungsgeſchichte unjerer 
klaſſiſchen Literatur, die fih „Dichtung und Wahrheit“ nennt, 
zur Seite zu geben? Wie felten ift jene Kunft, Vergangenes 
zu erfchauen und den Lebenden vor die Augen zu ftellen, ers 
reicht worden, die die Noten zu „Rameaus Neffen”, zum 
„Sellini”, vor allem zum „Divan‘ mit fo „ficherer Gegen- 
wart” des Dargeftellten erfüllt? Die „Geſchichte der Farben⸗ 
lehre“ Hat als Ganzes Kberhaupt nicht ihres Gleichen. 
Nähert fich diefe durch den Gegenftand dem Hauptgebiet 
von Goethes wiſſenſchaftlicher Thätigfeit, jo bilden feine 
Rezenfionen durch ihre Methode eigentlich fchon einen Teil 
feiner Naturforfgung. Wie dort fucht er Hier „mir mit Auf« 
merkſamkeit die Phänomene gewahr zu werden, um fie nad» 
ber fo gut zu ordnen und zu nuben, als es nur gehen mill”. 
Auch bier fucht er die bunte Mannichfaltigleit in Tabellenform 
auf die einfachften Elemente zurüdguführen und durch Beob⸗ 
achtung der typiſchen Faͤlle zu Geſetzen zu gelangen, wie fie 
3.8. die „Meteore des literariſchen Himmels“ ſtizzieren. Und 
in dem gleichen Sinn ift auch feine umfaffende biographiſche 
und vor allem autobiographiide Thätigkeit durchaus 
wiffenfchaftlier Natur. Die Tagebücher ſogar dienen nicht 
bloß praftiihden Zwecken, fondern werben ihm aud Hilfs⸗ 
mittel pſychologiſcher Selbſtbeobachtung. „Ih muß den Zirkel, 
der fh in mir umdreht, von guten und böfen Tagen näher 
bemerfen..... Erfindung, Ausführung, Ordnung, alles wechſelt 
und hält einen regelmäßigen Kreis, Heiterkeit, Trübe, Staͤrke, 
Cloftigität, Schwäche, Gelaſſenheit, Begier ebenſo. Da id 
fehr diät lebe, wird der Gang nicht geftört, und ich muß noch 
heraugßfriegen, in welcher Zeit und Ordnung ich mich um mich 
felbft bewege”. So ſchreibt er 1780 in fein Tagebud. Es 
find Notizen über die feelifche Meteorologie, die er hier führt; 
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und in gleicher Weife melbet er ſpäter ganz objektiv Schiller 
befrembliche Phänomene feines Scelenleben?. 

So durchaus war alfo Goethe zum wiſſenſchaftlichen 
Forſcher geichaffen, daß er fi nicht ſcheute, den Apparat 
exakter Beobachtung felbft auf den Stern feiner dichteriſchen 
Thätigkeit, auf die Probleme feines innerften geiftigen Leben, 
anzuwenden. Aber in vollem Glanz erfcheint feine unver» 
gleihlihe „panoramifche Fähigkeit" (wie es ein Engländer 
zu Goethes Freude nannte), fein Talent, die wirklichen Dinge 
wieberzufpiegeln, erft dba, wo er wirklih ſehen, mit den 
Sinnen erfaffen Tann. Deshalb Tiegt nicht bloß dem Umfang 
nad, jondern auch der Bedeutung nad) der Schwerpunkt von 
Goethes gelehrten Arbeiten in der naturwiffenfhaftlien 
Thätigkeit. 

Bor allem verleiht die von Niemandem wieber erreichte 
Kunſt, Naturerfgeinungen zu [hildern, fireng wiflen- 
ſchaftlichen Arbeiten Goethes poetifchen Reiz. Am ftärfiten 
gilt das von den unvergleichlichen Beſchreibungen der Licht« 
effefte in ber „Ssarbenlehre”. Auf dem Felde und in der 
Schmiede, im Garten und auf dem Hofe, in winterlicher Harz⸗ 
wanderung und im Reifewagen fehen wir den Dichter Farben⸗ 
phänomene beobadhten und treulich fefthalten, um fle dann in 
underminberter Pracht uns vorzuzaubern. Überall fieht er fie; 
der Montblanc fo gut wie ein alte Gemälbe, der Mond und 
fein Hof fo gut wie eine Vogelfeber werben uns in ihrer ganz 
individuellen Färbung vorgemalt. — Mber auch über die 
anderen Werke finb überreich feflelnde Gemälde zerftreut. 
Prächtig ift 3. B. die Schilberung feines geologiſchen Aus⸗ 
fiuge nah Zinnwald, und höchſt anſchaulich die Beſchrei⸗ 
bungen der einzelnen Gegenftände Jede Schlade ift mit 
hollaͤndiſcher Sorgfalt und Kunft gemalt. Unb wieber wenn 
er binaufblidt zum Himmel, jo zeichnet er die Wollenformen 
fo leicht und ficher wie nur fein vielgepriefener Glaube Lorrain. 
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Es tft ja überall feine eigentümliche Begabung, in genialer 
Anfhauung zu erfaflen und feitzuhalten, was Andern zer- 
flattert. Immer wieder wird man die Worte anführen müſſen, 
die der Reformator der deutſchen Naturwiſſenſchaft, Hallers 
Fortfeger, Goethes dankbarer Schüler, Virchows und Helm 
holg’ Lehrer auögefprochen hat. Inbem er von dem fpricht, 
was Goethe jelbft einmal „exakt finnlihe Phantafie“ 
nennt, ein Element, das Teinem wahrhaft großen Forſcher 
gefehlt bat, fagt Johannes Müller: „Wer davon fi 
einen deutlichen Begriff machen will, Iefe Goethes meifterhafte 
Schilberung ded Nagetiere und feiner gefelligen Beziehungen 
zu anderen Tieren in der „Morphologie*. Nichts Hhnliches 
ift aufzuweiſen, was diefer auß dem Mittelpunkte der Orga 
nifation entworfenen Projektion gleich Täme. Irre ich nicht, 
fo Tiegt in diefer Andentung die Ahnung eine fernen 
deals der Naturgefhichte.”“ Und dann, wenn er den 
Künftler allgemein mit dem Naturforſcher vergleicht: Wun⸗ 
bern wir und nit, wenn einer und berfelbe dad 
Größte in beiden Richtungen erreiht hat. Nur durch 
eine nach der erfannten Idee des lebendigen Wechſels wirkende 
plaftifde Imagination entbedte Goethe die Metamorphoje 
der Pflanzen, eben darauf beruhten feine Fortfchritte in der 
vergleichenden Anatomie und feine höchft geiftige, ja künſtle⸗ 
rifhe Auffaffung dieſer Wiſſenſchaft.“ 

Sn der Morphologie waltet allerdings dieſe An 
ſchauungskraft am ftärkften und glücklichſten. Nicht bloß jenen 
Sat gab fie ihm ein, daB aus urſprimglicher Einheit in 
ftetiger Entwicklung jämtlihe WBlütenteile der Pflanze ent» 
ftehen, ſondern au, ihm eng verwandt, die bedeutungsvolle 
Lehre: „Jedes Lebendige ift kein Einzelnes, ſondern eine 
Mehrheit; felbft infofern es und als Individuum erjcheint, 
bleibt e3 doch eine Verſammlung von lebendigen, felbftändigen 
Weſen, die der Idee, der Anlage nad gleidh find, in ber Er⸗ 
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fheinung aber gleich oder ähnlich, ungleich oder unähnlich 
werden können.” Mit Net ſah Virchow bier die moberne 
Lehre vom „Zellenſtaat“ ſchon vorgebeutet. 

Wichtig find in der „Morphologie“, wie immer, die 
hiſtoriſchen Studien, die Goethe den eigenen Arbeiten anhängt. 
Einen ganz befonderen Schmud aber befitt die Sammlung 
von Goethe morphologifchen Arbeiten in dem Gedicht 
„Metamorphofe der Tiere“, unter feinen Lehrgebichten 
dem vollendetften. Gedichte wie die und die „Metamor: 
phofe der Pflanzen”, zahlreiche Kleine Lehrſprüche, die große 
Nhapfodie „die Natur” und die herrliche Rede „über ben 
Granit” find die abgefprungenen Meteorfteine, die allein 
bon dem Iange an Goethes Himmel glühenden Gejtirn eines 
großen „Romans über das Weltall” oder eines umfaffenden 
Lehrgebichtes in unfere Atmofpbäre gelangt find. Nicht un» 
würbige Seitenftüde find es gu dem größten aller Lehr⸗ 
gebichte:. dem zweiten Teil bes „Fauft”. „Symbolit, die zu- 
glei finnliche Darftelung tft“, erklärt der Dichter felbft für 
die höchfte Stufe der Kunft; er bat auch hier, hier wie nur 
irgendwo dieſe Stufe erreicht. 

In der Ofteologie gehören ihm, wie wir ſahen, eben- 
fall8 zwei eng zaufanmengehörige Entbedungen: die des 
Zwiſchenkieferknochens beim Menſchen, und die, daß 
der Schädel aus verwandelten Wirbeln fi aufbaue, 
wie Kelch und Blüte aus verwandelten YBlättern, daß er aljo 
nicht8 ſei als der organiſche Abſchluß der Wirbelfäule Wichtig 
find feine zoologiſchen Arbeiten ferner noch durch den beftäns« 
digen Kampf gegen die Teleologie, — jene Anſchauung, 
die in die Schöpfung den menſchlichſten aller Begriffe hinein- 
trägt, den des Zweckes — und durch die ftarke Betonung 
ber Einheitlichleit der Schöpfung. Hier vor allem ift der 
Dichter Pantheift, Hier vor allem ftegreicher Kteuerer. „Die 
Möglichkeit der Verwandlung des Menſchen in Vögel und 
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Gewilb”, wagt der geniale Vorläufer Darwins zu fagen, 
„welche fih ber dichterifhen Einbildungskraft gezeigt hatte, 
wurde burch geiftreiche Naturforſcher nach endlicher Betrach⸗ 
tung der einzelnen Zeile auch dem Verſtande dargeftellt ... .“ 
„Sollte e8 denn aber unmöglich fein, da wir einmal aner⸗ 
fennen, daB die fchaffende Gewalt nad) einem allgemeinen 
Schema die volllommeneren organifchen Naturen erzeugt und 
entwidelt, dieſes Urbild, wo nicht den‘ Simen, doch dem 
@eifte darzuftellen und, indem ſolche von der Geftalt der ver⸗ 
ſchiedenen Tiere abgezogen wäre, die veridhiedenften Geitalten 
wieder auf fie zurüdguführen?” Auch bier in Tühner Ber- 
einigung dichteriſcher und wilfenfchaftlicher Phantaſie Die 
„Ahnung eines fernen Ideals der Naturgefchichte” ! 

Dagegen entbehren die hierher gehörigen Aufſätze meift 
ber ftiliftiichen Vollendung der optifhen, wie der poctifchen 
Wärme der botanifhen Arbeiten; bier allein tritt zuweilen 
eine gewiffe ZTrodenheit hervor, bie freilih dur geniafe 
Naturgemälbe wie jened von J. Müller fo hoch gerühmte ber 
Nagetiere unterbrochen wird. 

Die mineralogifhen und geologiſchen Aufſätze 
zeichnen ſich wieder durch beſondere Lebhaftigleit des Tons 
aus. Der Dichter iſt hier Partei; als Neptuniſt ſteht er der 
nen aufkommenden Lehre der Vulkaniſten feindlich gegenüber, 
und, wie er jelbft (an ein Wort der „Pandora“ ſich anlehnend) 
fagt, „ift ja gerade Parteilichkeit für diefe oder jene Überzeu- 
gung dad, was die Menjchen am thätigften macht.” Die lang⸗ 
fame, ftetige Arbeit des Waſſers entipricht feinen allgemeinen 
Anſchauungen, die „Bolterlammer” der Revolutionen im Erd⸗ 
mnern ift ihm verhaßt. Und was biefe Wiſſenſchaft äber- 
haupt ihm wert macht, zeigen die Worte: Es ift in der 
Geognofie dem menſchlichen Geift eine herrliche Pflegerin 
fortbildender Anfhauung eröffnet, die ſich bei manchen 
wahrhaft berufenen Beobadhtern oft zu einer wunberfamen 
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Höhe fteigert und fie in dem naturgemäßeften Sinne fern» 
ſehend macht.“ 

In der Meteorologie iſt es wahrhaft beglückend, ben 
großen Mann bei der ununterbrochenen Beobachtung, beim 
tägliden Sammeln und Lernen begleiten zu dürfen und zu 
fehen, wie fern der große Dichter jener thörichten Anſchauung 
ftand, genaue Erkenntnis zerftöre die Poefle. Der Himmel 
felhft, die Wolken, urältefte mythologiihe Symbole und 
poetifhe Metaphern, fie werben ihm Gegenftand eralter Auf- 
nahme. „Mythologie hin! Mythologie her!“ hatte Herder 
Lehrer Hamann gerufen. „Poefie ift eine Nachahmung der 
Schönen Natur — und Niuwentyts, Newtons und Buffons 
Dffenbarungen werden doch wohl eine abgeihmadte Fabel⸗ 
Iehre vertreten Tönnen?, Was der „Magus im Norden‘ halb 
ironiſch ausſprach, erfüllte fi) bei Goethe; wie denn ſolch 
ein „Seher“ wie Hamann, der in inmerer Unklarheit allemal 
Regen und Sonnenſchein zugleich prophezeit, den Vorteil hat, 
jebenfall3 recht zu bekommen. — Häufig find bier aber aud 
poetiſche Städe eigentlichiter Art, eigene und fremde Gedichte, 
eingeftreut, zierlih und etwas fteif zuglei wie die Rokoko⸗ 
Berfe der „EChineflfchebeutfchen Tageszeiten“, und cin etwas 
fpielenber Ton umweht anmutig den hohen Ernft der Lehre 
von den meteorologifchen Urphänomenen, wie ein leichter 
Windeshauch die Sräfer am Fuß der Eiche bewegt. 

In Lünftlerifcher Hinficht aber bleibt die Krone der wiflen- 
ſchaftlichen Arbeiten Goethes dasjenige Wert, welches inhalt- 
ih den geringften Preis davongetragen hat, die Farben⸗ 
lehre. Sreilih find auch in diefer Hinficht die Teile, in 
welche das Werk zerfällt, von fehr ungleihem Werte. Der 
erfte, ber didaltiſche Teil, ift befonders reich an jenen unver» 
gleichlichen Beſchreibungen von Naturphänomenen, die des 
Dichters eigentlichfte Stärke bilden. — Aber hier freilich zeigt 
fi) auch die Abhängigkeit von ber Anſchauung am fchroffiten. 
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Was ihn an Newtons Lehre abftieß, was er nicht mräbe wird 
als abſurd zu bezeichnen, ift bie Lehre, daß bat Weik uiht 
bie einfachfte, unmittelbearfte Sommenfarbe fei, fonbern viel⸗ 
mehr die Summe ber einfachen, nicht weiter zu 'zerlegenden 
Elementarfarben. Diefe Theorie, die gleihwohl durch Die 
neuere Forſchung Iediglich beftätigt worben ift, erſchien ihm 
durch Kunftftüce des Crperimentatord und NRechenmeifterd er⸗ 
zwungen. — Und fo folgt denn auf ben Tünftlerifch ſehr wert⸗ 
vollen erften Teil der verhängnispolle zweite, der polemifche. 

Ungemein vielfeitig tft Der erfte Teil. Nicht bloß auf 
die Farben an fih wird Rüdficht genommen, ſondern, nad 
Goethes eigenem Ausbrud, die ganze „Welt des Auges“ 
umfpannt. Die pfyhologifhe Wirkung der Farben 
hat Goethe zuerft ind Auge gefaßt und meifterhaft geſchildert; 
und wie ein fongenialer Kritiker die Farben eine® Gemälbes 
ftudiert, fo jegt er gleichfam die Foloriftifhen Prinzipien 
der Natur, die Verteilung der Yarben, ihr Verhältnis zu 
den Formen tieffimig außeinanber. 

Ganz im Gegenſatz bazu ift der zweite Teil fo einfeitig 
wie nur möglid. Goethe, der jonft im Kampf, gegen Cuvier 
z. B. fo trefflich verſchiedene Anfichten auf typiſch verſchiedene 
Organiſationen zurückzuführen verftand, hat Newton gegenüber 
erſt fpäter dies gerechte Verfahren angewandt. Hier, im 
polemifhen Teil, ift Newton das böfe Prinzip ſchlechtweg: 
„Du bift und bleibft ein Lügner, ein Sophifte”, heißt es auf 
jeder Seite, und welche unwürdigen Schmähungen entfallen 
dem Munde, der ſoviel Weiſes und Hohes geſprochen hat! 
Um diefe Leibenfhaftlichkeit ganz zu begreifen, muß man immer 
wieder an Goethes Naturverehrung erinnern: er ſah gleich⸗ 
fam die ehrwürdige Mutter mißhanbelt und verhöhnt; aber 
Schimpfivorte find Teine ritterliche Verteidigung bebrängter 
Frauen. Allerdings ift der Kampf der Gelehrten zu allen 
Zeiten Hitig geführt worden, und zur Zeit von Goethes 
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Farbenlehre wit am wenigen. Scelling hat in feinen 
Angriffen auf die Berteidiger des „gefunden Menjchen- 
verſtandes“ immer Furcht, er koͤnne noch zu höflich fein, und 
betont nachdrücklich: wenn er einen Gegner einen Hund nenne, 
fo meine er es auch wirklich fo; und Ofen, der Mitentdeder 
de3 menfchlihen Zwiſchenkieferknochens, fand im Gefecht 
Schimpfworte nicht mehr ausreichend und erjette fie dadurch, 
daß er neben die Namen Vignetten von Gfelölöpfen oder 
Fußtritten feßte. Nach diefer Richtung hat den Kampf Goethes 
Schopenhauer gegen die Newtonianer fortgeführt; und wie 
er fi} räufpert und befonber wie er fpudt, daß hat er dem 
Meifter glücklich abgegudt. Auch geht er noch meiter als 
Goethe in jenem beftändigen Prophegeien des baldigen, unaus⸗ 
bleiblicden, glänzenden Sieged, dad den Troſt bebrängter 
Minderheiten zu bilden pflegt; und mit allvem bat er nicht 
verhindern können, daß auch von biefem eifrigften Schüler 
Goethe fi) zornig abwandte, weil er in Einem Punkt des 
Dichter Yarbenlehre glaubte verbeflern zu müffen. 

Iſt von allem, was Goethe geichrieben hat, ber polemifche 
Zeil der Yarbenlehre vielleicht dag Einzige, wad man unge» 
ſchrieben wünfchte, jo ift dafür der dritte Teil, ber hiftorifche, 
umfomehr zu den wertvollften Gaben diefeß gabenreichen Lebens 
zu zählen. Die Gefhichte der Yarbenlehre Tann man 
unbedenklich für die bedeutendſte Geſchichte einer Wiflenfchaft 
erklären, die es überhaupt giebt. Steine zweite taucht wie dieſe 
herunter auf den Grund der Dinge und fucht wie fie die 
hiſtoriſchen „Urphänomene“ auf; feine zweite erfaßt wie fie 
auf dem lebensvollen Hintergrund der Zeit und ded Ortes 
die Eigenheit der Individuen. Was feit Taine als neue 
Heilswahrheit verkündet wird: daß die Geſchichte den Einzelnen 
nur aus feiner Umgebung verftehen Tönne, das ift bier längſt 
durchgeführt. „Wer den Dichter will verftchen, muß in 
Dichters Lande gehen,” fprah Goethe aus; auf Die 
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Forſcher hat er in ihrer Heimat aufgeſucht. So geht er 
bis zu der Urheimat aller Wiſſenſchaft zurück, zu der erſten 
Regung des Geiſtes bei den Urvölkern; keine Rouſſeauſche 
Schönfärberei, ſondern Geſchichtsbetrachtung im Sinn Herders 
leitet ihn. Kehrt doch überhaupt gerade hier der alte Ein⸗ 
fluß feines ftärfften Ingendlehrers deutlich wieder: die typiſche 
Charakteriftit ganzer Völker und Zeiten erinnert an Herder 
„Ideen“, und wer weiß, ob Goethes Polemik gegen Newton 
nit früh durch die Bitterkeit vorbereitet ward, mit ber 
Herder Liehlingdautor Stift Die Mathematiker überhaupt und 
beſonders diefen ihren König anfeindete? 

Die Hiftorifche Anfhauung ift für Goethe identiſch mit 
feiner Naturanfhauung. Das Organifche jucht er überall auf, 
bie normale Entwidelung. Die Menichheit und jeder Zweig 
ihrer Geſchichte ift mur ein Einzelfall ber allgemeinen orga= 
nifchen Entwidelung Wir fahen es ja bei all feinen hiſto⸗ 
rifhen Darftellungen, wie ihm das Einzelne durch Vorgänger 
und Umgebung bedingt ift. „Und fo muß ich noch eine andere 
allgemeine Neflerion vorausfhiden: daß weder dad Abge⸗ 
ſchmackteſte noch das Vortrefflichſte ganz unmittelbar aus 
einem Menſchen, aus einer Zeit hervorſpringe, daß man 
vielmehr beiden mit einiger Aufmerkſamkeit eine Stammtafel 
ber Herkunft nachweifen Türme.“ So heißt es in der „Sta- 
lienifchen Reife”, und eben damals, als Goethe in Italien 
diefer Wahrheit Ausdruck gab, ſprach Iphigenia die Worte: 

Es erzeugt nicht gleich 
Ein Haus ben Halbgott noch das Ungeheuer; 
Erft eine Reihe Böfer ober Guter 
Bringt enblid das Entfegen, bringt bie Freude 
Der Welt hervor. 

Im großartigften Maßſtab wird in der Geſchichte der 
Farbenlehre diefe Anfhauung verwirklicht. Gerade wie Goethe 
Ballagonias Unfinn ober den Übermut des römiſchen Kar⸗ 
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neval® auf eine allgemeine Lebensform zurüdführt, fo wird 
der Freude des Menſchen an den Farben, die bis zu den 
höchften Leiftungen der Koloriften auffteigt, in der angeborenen 
Zuft des Menſchen am ,Miſchen, Subeln und Manſchen“ 
eine Grundlage gegeben. Man kann nicht naturaliftiicher ver⸗ 
fahren. Mit großartigem Bid wird dann die Geſchichte 
der Technik überhaupt ffisziert. Darauf folgt die Durch⸗ 
nahme der hiftorifhen Beugniffe Die der Grieden 
werben analyftert, dann in neuer Syntheſe au dem Volks⸗ 
charakter abgeleitet. Nichts fehlt, eine in Gedanken und 
Sprache wunderbare Charakteriſtik des typifchen Paares PBlato 
und Ariftoteles fo wenig als eine feinfinnige Crörterung über 
Kunſtausdrücke, Blide auf Kunft und Leben der Griechen fo 
wenig wie Betrachtungen über das Weſen bed Experiments; 
und eine glänzende VBergleihung von Kunft und Wiffen- 
ſchaft fchließt Diefen Teil ab. Ihm kommt die Beſprechung 
der Römer faft gleih. Al Typus wird Seneca heraus» 
gegriffen und in ihm bei allem Prunk angelernten Wiffens 
die unheilbare Unbilbung erfannt, die den Nömern anbaftet. 
„Gigentlih aber fteht er gegen die Natur doch nur als ein 
ungebilbeter Menfch; denn nicht fie interefftert ihn, ſondern ihre 
Begebenheiten. Wir nennen aber Begebenheiten diejenigen 
zufammengefetten auffallenden Ereiguiffe, die aud) den roheften 
Menſchen erjchüttern”. Wie bezeichnend ift dies Urteil auch für: 
den Dichter Goethe, der in Drama und Noman jo durch⸗ 
aus die „zufammengefekten auffallenden Ereigniſſe“ meidet 
und die Regel, den typiſchen Fall auffucht, nicht, wie bie 
neufte litterarifche Praxis es zu thun liebt, den abnormen, den 
pathologiichen! 

Es folgt nun zunädft ein Stüd, Lücke“ überfchrieben, 
welches Charlotte von Schiller mit Recht zu hödhften Lob⸗ 
fprüchen begeifterte. Es tft fo etwas Präcdtiges, jo rein 
verftändig und groß geichen. Die Anflihten, die der Meifter 
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darinnen ausfpricht, find wunberbar groß, und man fteht wie 
bor einem gefundenen Schatläftchen und zieht ein Juwel nadh 
bem andern and Tageslicht.“ Wahre Juwelen find es wirk⸗ 
li, die hier über alle allgemeinen Probleme der Wiffenfchaft 
audgelegt werben: über hiſtoriſch helle und dunkle Zeiten, 
über die Tradition und die Art der Bearbeitung überlieferten 
Stoffes. Dann fpezieller über die beiden Hauptmaffen der 
Überlieferung: bie Bibel und die antike Literatur, 
und ihre Bedeutung, wobei Platon und Ariftotele® nochmals 
glänzend gejchilbert werden. Nun mehren fich bie intereffanten 
Charakterbilder: Roger Bacon als Sohn der {ungen eng⸗ 
liſchen Freiheit; Scaliger, deſſen Schriften zu feiner Ver⸗ 
gleihung der griechiſchen und Iateiniihen Sprache Gelegen- 
heit geben; Baraceljus, ben Goethe zuerft wieder aus Spott 
und Verachtung rettet, wobei er die Alchemiſten überhaupt 
nicht, wie e3 Die moderne Überhebung thut, als Narren, fonbern 
als Opfer faljcher Borausfegungen betrachtet; Baco von Bes 
rulam, dem Goethe ungünftig gegenüberfteht, weil Bacos 
„tumultuarifcde* Weife feiner , reinlichen“, ſyſtematiſchen Dent- 
und Arbeitöweife nicht behagt. Dann iwieber "glänzende all« 
gemeine Eharafteriftifen des fehzehnten und des 
achtzehnten Jahrhundert? und tieffinnige ECrörterungen 
über das Verhältnis ded Einzelnen zu feiner Zeit, zwar nicht 
frei von ſubjektiver Härte des mit feiner Epoche unzufriedenen 
Forſchers, aber Doch auch Goldkörner ewiger Wahrheit mit⸗ 
führend. Galilei tritt auf, ein tüchtiger Schnitter der im 
Stillen gereiften Ernte; denn faft zu fehr läßt Goethe auch 
hier die geliebte Mutter Natur das Hauptverbienft an aller 
Leiftung des Einzelnen haben. Dann Kepler, der Typus 
des großen, fiegreichen Genius, und fein Gegenbild, Tycho 
de Brahe, „einer von den beſchränkten Köpfen, die ſich mit 
der Natur gewiffermaßen im Widerſpruch fühlen und des⸗ 
wegen das komplizierte Parabore mehr als das einfache 
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Wahre lieben und ſich am Irrtum freuen, weil er ihnen Ge⸗ 
legenheit giebt, ihren Scharfſinn zu zeigen.“ Goethe mochte 
auch an die Romantiker denken. Mit Abneigung wird wieder 
Carteſius geſchildert, wie Baco ein gewandter Hofmann, 
wie er mehr Programmſteller als Arbeiter. Eine kurze Ge⸗ 
ſchichte des Kolorits bildet den Abſchied von dieſem 
farben⸗ und geſtaltreichen Drama; denn faſt wie eine Shake⸗ 
ſpeariſche Hiſtorie mit ihren prachtvollen Charakterbildern und 
ihrer unmwiberftehlicy fortfchreitenden Handlung rollt dies Werft 
fh ab. Nun aber wird die Bühne abgeräumt; da Theater 
ftellt die Royal Society, den Mittelpunkt der engliihden Natur⸗ 
forfhung dar; Herolde treten vor, und endlich erfeheint Sir 
Iſaac Newton ſelbſt. Gerechter als in dem bibaktifchen 
oder gar dem polemilchen Teil, wirb er doch auch hier nicht 
gerecht behanbelt; etwa wie ein franzöfticher König in jenen 
Dramen Shaleipeares kommt er mit einer durch Nefpelt vor 
Königthronen gemilberten Beratung davon. Aber mit ritter- 
lichen Waffen wirb doch hier gefochten und ohne bie Leiden» 
Ichaftlichleit bes zweiten Teiles. 

Bon bier nimmt wie natürlich das Intereſſe ab. Nur 
wenige Porträt3 wie die von Fontenelle und Euler heben 
fih aus der ziemlich einförmigen Aufzählung hervor; doch 
wichtige Worte über Farben und Töne, über Steptizismus 
und gefunden Menfchenverftand, über die Grenzen ber menſch⸗ 
lihen Erkenntnis fallen auch bier. Endlich erfcheint, wie der 
Epilogus der Tragöbie, der Verfaffer jelbft mit feiner 
ebenſo ſchlichten wie lebensvollen Konfeſſion“, ſchildert feine 
Stellung und die Entwicklung ſeiner Lehre und ſchließt mit 
warmen Dank an die liebſten Genoſſen, vor allem an , ſeinen 
unerfegliden Schiller“. Und fo, nachdem er mit bedächtiger 
Schnelle vom Himmel der antiten Einfachheit durch die Welt 
neuer Regungen und Stomplifationen bis zur Hölle ber New⸗ 
tonianer gefchritten war, kehrt er zurüd zu der „unauslöſch⸗ 
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liſchen Individualität“, in ber all dieſe Zeiten ſich befpiegeln, 
und zu bem großen fegendreiden Bunde, ber ihn erfı 
ganz ſich wieber zurädgab; und auf eigenem Boden ftehend 
wie Fauſt fieht er gefaßt und ſtill dem letzten Augenblid und 
der Ewigfeit entgegen. — 

Es ift unmögli, noch auf all die zahlreichen Einzel- 
unterfuhungen, Beſprechungen, Aphorismen wifjen- 
ſchaftlicher Art bier einzugehen, die um diefe Hauptwerfe 
freifen; aber bringenb fei der Lefer auf dieſe golbhaltigen 
Schachte hingewiefen. Wie oft trifft man da ftaunend neue 
Antworten auf alte Fragen, wie oft bedeutungsvolle neue 
Fragen; wie Vieles, das heute al& friſche Weisheit verfündet 
wird, ift hier ſchon ausgefprodden und beffer ald heute. Was 
er auch anfleht, e8 wird lebendig und verrät fein Geheimnis. 
„Der Luft, dem Wafler wie ber Erden entwinden taufend 
Keime ſich“ — und wie viele unter ihnen harren noch der 
Entwidlung, die den wichtigften Leitgebanten von Goethes 
naturwiſſenſchaftlicher Arbeit in fo glängender Weile bereits 
zu Teil geworden ift! 








XXXV. 


Sonnenuntergang. 


Men ic nicht fimen ober bichten foll, 
So iſt das Leben mir kein Leben mehr. 
Verbiete bu dem Seibenwurm zu fpinnen, 
Wenn er fih Ihon bem Tobe näher ſpinnt! 

Sp Hatte einft Taſſo gerufen, dad Abbild des Dichters 
in feiner klaſſtſchen Periode; das Wort galt noch für ben 
uralten Greiß, der mit feitem Schrüt und leuchtenden Augen 
immer noch zwiſchen den Schäten feine® Muſeums einher- 
fchritt und mit ſimendem Geiſt bie Welt überblidte. Zwar 
er bichtete nicht mehr, nachdem er den „Yauft“ vollendet hatte, 
nur ein und das andere kleine Dankgedicht entftand noch; aber 
er fann und fpann fort an den alten Gebankenfäden und 
webte unermüdlich neue Nee kunſtvollſter Geiftesarbeit. 
Sinnend, nachdenklich find natürlih auch jene letzten Verſe. 
Zum 8. Auguft 1831 Hatte Thoma? Carlyle, Goethes 
leidenſchaftlicher und eifernoller Apoftel, der dabei felbft doch 
Goethes Weſen jo fern ftand, ihm mit achtzehn anderen Vers 
ehrern in England ein Petihaft überfandt in Form einer 
Schlange, die ſich felbft in den Schwanz beißt — das uralte 
mythiſche Sinnbild der Ewigkeit. Darein hatten fie bes 
Dichter Worte gravieren laffen: „Ohne Haft, aber ohne 
Haft.” Cr dankt herzlich und fchärft im Dank nochmals die 
Lehre ein: 

Meyer, Goethe, 88 
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Briten, habt es aufgefaßt: 
„Thätigen Sinn, das Thun gezügelt, 
Stetig Streben, ohne Haft.” 

Unb fo wollt Ihr's benn befiegelt. 

Charakteriſtiſch bringt er auch bier die ablöfenben Gegen- 
füge herein: Sinn und Thun wird als neue Baar bem 
alten Paare Haft und Raft beigefügt; unb ift da8 Ganze 
etwas anderes als eine Umfchreibung von Goethes Lieblings⸗ 
begriff „Stetigleit"?_ Ohne Haft, aber ohne Raft arbeitet Die 
Natur, ftetig, unmterbrochen, gleihmäßig; thätiger Sinn und 
maßvolles Handeln, ftetige Fortentwicklung des Begomnenen 
ift auch ihrem Liebling bis zulegt gewährt geblieben. 

Auch fonft fehlt es nicht an Freundesgrüßen zum zwei⸗ 
undachtzigften Geburtötag: Frankfurter Feftfreunde ſenden 
Rheinwein, der Bildhauer David aus Paris Goethes Toloffale 
Marmorbüfte, die in dem Saal der Bibliothek aufgeftellt wird; 
fo grüßen ihn fomboliih Natur und Kunſt. Noch einmal 
fehrt er in den thüringifhen Wald zurüd, deſſen Baͤume und 
Berge ihm fo mand) Geheimnis anvertraut; er befucht das 
Bretterhäuschen auf dem Gidelhahn und Lieft tiefbeivegt das 
unvergleichlidhe Gedicht, dad er als Charlottens Berehrer dort 
angeſchrieben. Die Thränen ftürzen ihm herab, und er fpricht 
ernft: „Sa, warte nur, bald ruheit du auch.“ 

Aber in ungebrochener Kraft und vielfeitiger Arbeit ver« 
lebt er noch acht Monate. Gern wendet fein Blicd fi) ber 
Vergangenheit zu; weicher als fonft, nicht bloß hiſtoriſch fich 
betrachtend, fondern nachfühlend, neu fühlenb arbeitet er am 
vierten Band von Wahrheit und Dichtung. Kleine Aufſätze 
und Rezenfionen ſchließen fih an, und vor allem verfolgt er 
mit Iebhafteftem Anteil jenen berühmten Kampf zwilchen Euvier 
und Geoffroy St. Hilatre — den Kampf zwiſchen der alten 
Anſchauung von den fertigen, unveränderlicden Arten und ber 
neuen von ber Veränberlichleit und Entwidlung aller Weſen. 
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Die neue Anſchauung, die flegenbe, die Darwin zur Meinung 
einer ganzen Kulturepoche machen ſollte — es war bie, weldhe 
er feit vierzig Jahren vertrat. Im roll gegen die neue 
Richtung, die ihn überwunden hatte, war Herder geftorben; 
wie der Yahnenträger auf dem Schlachifelde war Leffing ge 
fallen, auch er für die Sade der Zukunft, aber ohne ihren 
Triumph zu ſehen; Goethe follte es noch erleben dürfen, wie 
die Saat aufging, die er gejät, und follte heiter auf ber 
Ruhebank im Schatten ber Linde, die er felbft gepflanzt, ben 
Abend bes Leben? verbringen. 

Behaglich, wie ein Patriarch der alten Zeit, fieht er von 
diefer Ruhebank den Spielen jüngerer Kämpfer auf ber Wiefe 
zu. Seine lebten Arbeiten, beren Urſprung nicht genau zu 
beftimmen ift und die erft nad) feinem Tode in ben nach⸗ 
gelaffenen Werken erjchienen, haben größtenteil® eine aus⸗ 
geſprochen pädagogifhe Tendenz. Der Meiſter ſah fein 
eigenes Werk als vollendet an und begann allmählich, bie 
Nachwirkung feiner Gefamterfcheinung vorzubereiten. Längft 
faßte er ſich als hiſtoriſche Geftalt, oft Hatte er fein ganzes 
Lebenswert ober einzelne Abfchnitte davon aus Zeit und 
Umftänben bergeleitet, immer mit berfelben Objektivität, mit 
der er Windelmannd Lebensthat oder bie Arbeiten ber bes 
deutenbften Optifer befprochen hatte. Etwa zum Yünftel find 
feine Arbeiten autobiographifcher Natur. Aber erft jekt hat 
der Anfang mit dem Enbe fih völlig in eins zuſammen⸗ 
gezogen, und das kunſtvolle Drama ſeines Lebens ift jet zu 
harmoniſcher Abrundung gedieben; nun erft erfüllt er ganz 
die Weisfagung des Bakis: 

Bit du aus Erbe gekommen, fo werbe ber ſchreckliche Knoten 
Dir zur Blume, unb bu gieb fle dem Ganzen babin. | 

Sp reiht er die Blume feiner dichteriſchen Lebensarbeit 
den Süngeren in dem fchönen kurzen Aufſatz Noch ein 
Wort für junge Dichter.“ Gr lehnt für fi die Be⸗ 
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nennung eines eigentlichen Lehrer, eined WMeifter ab, wenn 
le. in dem Sinn verftanden werben fol, wie die leitenden 
Mächte der „Wanderjahre” fie wohl verdienen würden. Dann 
aber fährt er fort: „Wenn ich aber ausſprechen joll, was ich 
den Deutichen überhaupt, befonber8 den jungen Dichtern ges 
worden bin, jo darf ich mich wohl ihren Befreier nennen; 
benn fie find an mir gewahr worden, daß, wie der Menſch 
von inmen heraus leben, fo der Künftler von innen heraus 
wirken müffe, indem er, geberbe er fi, wie er will, immer 
nur fein Smbivibuum gu Tage fördert.“ Hierin moͤchte ber 
Dichter denn doc der Meiſter feiner „jungen Freunde“ 
feiwt: „Boetifcher Gehalt ift Gehalt bed eigenen Lebens.” 
Bor: allem gilt die Ermahnung ben in einer Phantafie- 
welt: Iebenden und Phantaſiewelten webenden BDichtern 
der: jüngften Romantik; aber für alle Zeiten wird fie eine 
Wahrheit bleiben. Wer aber hat mehr als Goethe diefe 
ftolzen Worte auöfprechen dürfen? wen ift gleich ihm wirklich 
die Innere und dad Außere, die umgebichtete Wahrheit und 
Die: wexherlebte Dichtung Ein geweſen? 

ber Teineswegd verbarrt ber Greis in enger Selbft- 
beſchanung. Wie er bier fein Weſen in den Dienft der jungen 
Litteratur ftellt, fo verfolgt er dieſe auch fonft mit undermin« 
derier Aufmerkſamkeit. Allgemeine Schemata über Epochen 
deutſcher Litteratur”, „Wirkungen in Deutſchland in 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts“, 
„Epoche der forcierten Talente“ wechſeln mit lirteilen 
über: einzelne hervorragende Eridheinungen ab. Bor allem 
aber feſſelt das große Gejamtbild der Weltlitteratur feinen 
Blick Alles was neu in diefen Kreis eintritt, begrüßt er mit 
Anteil, Simrocks „Nibelungenlied“ fo gut wie Walter Scotts 
„Napoleon“. Allgemein fpricht er fi in einem merkwürdigen 
Aufſatz, Ferneres über Weltlitteratur” auß, der mit 
grobartigem Rosmopolitismus entſchiedenſten Individualismus 
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vereint. „Die Welt, fo ausgedehnt fie auch fei, ift immer 
nur ein erweitertes Vaterland und wird, genau bejehen, un? 
nicht mehr geben, als was der einheimifche Boden auch ver- 
lieh." Wir verglichen diefe Worte ſchon mit Worten Tafjos, 
und wie Tafjo lehnt ber adhtzigjährige Dichter das Urteil der 
Menge ab und verlangt eine „ftille, faft gedrückte Kirche ber 
Beſten“ — er ber Erfte, der die in unfern Tagen von Renan 
und Nietzſche und vielen Anderen jo laut geforderte bes 
ſtimmende Macht der geiftigen Ariftofratie proffamiert. Über 
alfen Nationen ſoll diefe Kirche fih erheben; aber fußen fol 
fie auf den umnerfchütterlihden Pfeilern der Indivibualität. 
Streng, ja überftreng wird des Spinoza „suum esse con- 
servare“ eingejchärft: „Die Außenwelt beivegt ſich To heftig, 
daß ein jeber Einzelne bebroht ift, in den Strudel mit fort» 
gerifien zu werben... Da bleibt nun nichts übrig, als fi 
felbft zu fagen, nur der reinfte und ftrengfte Egoismus Tdrme 
ung reiten, biefer aber muß ein jelbftbewußter, wohlgefühlter 
und rubig ausgeſprochener Entihluß fein.” Und dann weiter: 
„Der Menſch frage fich felbft, wozu er am Beten tauge, um 
diefed in fih und an ſich eifrigft auszubilden. Er betrachte 
ſich als Lehrling, als Gefelle, als Altgefelle, am Späteften - 
und höchft vorfichtig als Meifter.” Auch bier predigt der 
alte Goethe biefelbe Lehre, die ſchon einft der reife Dann 
berfünbete; biefelbe Lehre vor allem, die, aller Halbheit und 
bloßen Liebhaberei feinblich, fein ganzes Leben verkündet bat. 

Und ebenfo feft bleibt er in feiner Kunſtlehre. Die 
Wichtigkeit des fruchtbaren Moments vor allem und die des 
ſymboliſchen Falls wird er nicht mübe einguprägen. Cr er- 
neuert die alte Praxis der Weimariſchen Preisaufgaben, inbem 
er geeignete Themata vorfchlägt; doch gilt fein Hauptintereſſe 
jest ber Skulptur, wie vormald ber Malerei: „Chriſtus 
nebft zwölf alt» und neuteftamentliden Yiguren“ 
wird den Bildhauern als geeigneter Gegenftanb vorgefchlagen; 
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die Auffäge „Dentmale” und „Berein der deutfdhen 
Bildhauer“ beichäftigen fih mit ihrer Ausbildung unb 
mit Aufgaben für fie überhaupt, noch allgemeiner die merlwũr⸗ 
digen „Borfhläge, den Künftlern Arbeit zu ber- 
ſchaffen“ mit einer bewußten Organtfation des Kunſtbetriebs. 
Auch hier betont Goethe immer ſtaͤrker, daß die echte Kunſt 
über Raum und Zeit erhaben fei; unwillig meint er, daß in 
höherem Sinn nicht? weniger von ber Zeit abbange als bie 
wahre Kunft, die auch wohl „überall immer” zur Erfdeinung 
tommen Lönnte, „wenn felbft der talentreihe Menich fich 
nicht gewöhnlich geftele, albern zu fein." Ebenſo entichieben 
twiberfpricht er den heute und damals ſchon berridenben 
Anfhammgen, wenn er die Kunſtkritik von oben her burdh 
Alabemien leiten laſſen möchte; unb verwunderlich bleibt, da 
bei ber nationalen Frage eines Denkmals für ben Grünber 
des neuen Reiches Tein Gegner der Kolonnaden- und Hallen 
benfmäler an Goethes Wort erinnert bat: „Da befte Mo⸗ 
nument des Menſchen ift der Menſch. Eine gute Bülte in 
Marmor ift mehr wert als alles Arditeltonifche, wa man 
Jemandem zu Ehren und Andenken aufftellen Tann.“ Sein 
ſtarkes Bebirfnis, ein getreues Abbilb der Perjönlichleit ge⸗ 
wahrt zu jehen, kommt bier wie in den „Borfchlägen” als 
lebhafte Empfehlung des Porträts zum Wort. Sagte doch 
Stella ſchon: „Mich dünkt immer, die Geftalt des Menjchen 
ift der befte Tert zu allem, was fih über ihn empfinden und 
fagen läßt”; wie follte ber greife Dichter hier feine Lehre ver⸗ 
leugnen, was außen ſei, fei auch innen! 

Ganz ähnlicher Natur find die Vorſchriften für Maler. 
Auch bier werden „Zu malende Gegenftände” auße 
geſucht, und was an ihnen gerühmt wirb, hebt eigens 
noch der Aufſatz „Beifpiele Iombolifher Behandlung“ 
hervor. Und fo wendet fih denn fein Blick am Tiebften 
antifer Skulptur zu, um in ihr die fihere Wahl des ſymbo⸗ 
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liſchen Falls und die „Geſundheit bed Außern und innen 
Sim?” am Künftler zu bewundern. Feinſinnig, liebevoll 
nadempfindend, aber nicht frei von müden Wiederholungen 
find ſolche Beichreibungen noch aus ben letzten Sahren in 
größerer Zahl vorhanden. 

Indhaltreich find auch noch diefe letzten Gaben, belehrend 
aus der Fülle einer unvergleichlichen anſchauenden Erfahrung, 
die Hauptſache mit fiherer Kunft fcharf formulierend; aber 
mit der Anmut früherer Eſſays wie etwa derjenigen über 
„Don Ciccio“ ober „Pompejaniſche Ausgrabungen” können 
fie fich freilich nicht vergleichen. Bor allem intereffieren fie 
und ald Zeugnid ber unermüblicden Thätigleit des noch 
immer bon der Hochwarte ausfchauenden, Gefahr oder An- 
funft erfehnter Gäfte fignalifierenden greifen Lynkeus. Das 
neben geht noch immer eine vielfeitige Korrefpondenz; die 
Tagebücher werben bis zulegt fortdiktier. Immer noch 
find feine Sammlungen, täglich) befucht und befchaut, ihm ein 
Duell der Erbauung und Belebung, und wie die Meifter 
werte ber Kunft, wird er nicht müde bie ber Geſchichte zu be 
trachten: hohe und edle, brave und tüchtige Menſchen; es tft 
ihm fo wenig ein Sprung, von Zelterd Briefen zu Plutarchs 
Lebendläufen berühmter Felbherren zu geben, wie bon ber 
„Gemme mit Hahn und Schlange“ zum Laokoon der Übergang 
jäh war. Treu pflegt und verforgt ihn feine Liebe Schwieger- 
tochter Ottilie.e Bon außen Tommen ununterbrochen ver» 
ebrung3volle Grüße: Spontini ſendet ihm feine neue Oper 
zu, beren Beſprechung Goethes letzte Arbeit ift: „Über die 
Oper „Die Atbenerinnen”; Zahn ſchickt ihm die Ve 
freibung jener „casa di Goethe“, welche in Gegenwart 
feine® Sohnes in Pompeji audgegraben war. Gang leiſe 
und unmerklich naht dad Ende. Nicht „Mangel“, nicht 
„Schul“, nicht „Not“, felbft wicht die „Sorge” naht dem 
glüdlicheren Fauft, unb ungeblenbet bleiben feine ſtrahlenden 
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Augen. Am 16. März 1832 tritt mit unmerfliden Schritten 
ber Tod heran und haut den Dreiundachtzigjährigen an. 
Noch verfaßt er am 17. März einen Brief an Wilhelm 
bon Humbolbt; die legten Verfe hatte er am 7. März Dem 
älteften Sohn Bettinens in das Stammbuch geichrieben. So 
umfchweben wie zwei ſymboliſche Geftalten die Namen Hum⸗ 
boldt und Bettina den dahinjcheidenden Goethe: der Geift 
der klaſſtſchen Selbfterziehung und der des romantiſchen Eigen- 
willen?, die Genien der Wiflenfchaft und ber Poefie, Die 
Freundſchaft und die Liebe halten bis zulegt bei dem Herr⸗ 
lihen Wacht. Am 22. März 1832, auf der Höhe be Tages, 
furg ehe feine geliebte Sonne wieder zu finfen begann, ent⸗ 
[lief er in feinem Lehnſtuhl. „Mehr Lit!“ waren feine 
legten Worte, und dann entwich fein Geift der trüben Erden⸗ 


/ welt. Das fchönfte Leben, das je gelebt wurbe, hatte Den 


Ihönften Schluß gefunden. 


ER 


XXXVL. 
Schlußbelrachtungen. 


‚Wie gern ift man ftill, wenn man einen Soldden zur 
Ruh' gebracht Hat!’ Wir citierten ſchon einmal biefe ſchoͤnen 
Worte Goethes, die er auf die Nachricht vom Tode des Großen 
Friedrich ſchrieb. 

Ein unerſetzlicher Schatz war den Getreuen verloren, 
denen feine Nähe zur ſuͤßen Gewohnheit geworben war. 
Zrauernd ftanb der gute Cdermann an dem Totenlager; der 
Diener ſchlug dad Laken außeinander: „Die Bruſt“, berichtet 
Cdermann, „überaus mächtig, breit und gewölbt; Arme und 
Schenkel voll und fanft muskulos; die Füße zierlich und von 
der reinften Yorm, und nirgend® am ganzen Sörber eine 
Spur von Feitigkeit ober Abmagerung und Verfall. Ein 
polllommener Menſch lag in großer Schönheit vor mir, ımb 
da8 Entzüden, daß ich darüber empfand, ließ mich auf Augen⸗ 
blide vergefien, daß der unfterblide Geift eine ſolche Hülle 
verlaifen. Sch legte meine Hand auf fein Herz — es war 
überall eine tiefe Stille — und ih wandte mich ab, um 
meinen verhaltenen Thränen freien Lauf zu laſſen.“ 

Dann trug man den Leichnam unter fürftlichen Ehren, 
wie fie ihm gebührten, zum Friedhof und fette ihn in der 
Yürftengruft bei, wo nun neben dem Sarg Karl Augufts und 
dem Schillerd Goethes Sarg fteht. Für dad Deutfche Bolt 
ift dies ein heiliges Grab, zu dem anbädtig Taufende wallen, 
an dem fe in frommer Erbauung verweilen. Aber wir 
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willen, daß Goethe nicht Dort nur zu finden if. Wo heute zwei 
Herzen in Begeifterung fir ewige Schönheit zufammenfchlagen, 
da ift Goethe bei ihnen. Und wo ein einfames Herz allein 
in heißer Sehnſucht dem Hödften nachftrebt, da fühlt es: 
„Du ſchwebſt um mich, erhabener Geiſt.“ 
Die Sage ber Alten erzählte von manchen Liebling Der 
P4 Goͤtter, den fie lebendig hinaufhoben in den Himmel. In 
Jugendſchöne warb Ganymeb zum Zeus geführt, ald hoch⸗ 
betagter Greis der Patriard) des alten Teftamentes zu Gott 
entrüdt. Aber das war Glaube der Alten; für bie Neuen 
giebt es auch hier keine jähen, plöglichen Übergänge. Lange 
fam reifte Goethe lebend noch einer anderen Form des 
Wirkens entgegen, als fie fonft Lebenden gewährt if. Ge⸗ 
meine Naturen zahlen mit dem, was fie thun, eble mit dem, 
was fie find”; fo Hatte einft fein hoher Freund gerufen. Aber 
ganz gelingt es fonft dem Sterblidden nie, diefe Stufe zu er⸗ 
reihen: er fei, was er ſei — er gilt fohließlih bocdh nur nach 
dem, was er thut. Anders war ed Goethe gegömt. Wie 
ein kunſtvolles Wert hatte er fein Leben zum großartigen 
Gipfel herauf und wieder janft herab zu mildem, harmoniſchem 
Abſchluß geführt; Yängft hatte er jo viel getban, daB ihm zu 
thun faft nichts mehr übrig blieb. Und als er mit Einzelnem 
nit mehr zahlen Tonnte, da zahlte er mit dem Ganzen. 
Mit antiker Einfachheit, nicht falſch befcheiden und von Über 
hebung fern, ſchuf er fih um zum monumentalen Wahrzeichen. 
Seine Berfönlichkeit, feine Einheit und Ganzheit ſchenkte er 
ſchon bei Lebzeiten feinem Volle und allen Strebenden. Was 
fonft erft die Nachwelt erbt, das gab ber koͤniglich Freigebige 
der Mitwelt ſchon dahin; und unmerflic ging des Lebenden 
Wirkſamkeit über in bie bes umfterblichen Toten. 
Was heißt denn leben, wenn nicht Goethe lebt? Wie 
viel Menichen giebt ed unter und, deren Erifteng uns fo ficher, 
fo wichtig, jo unentbehrlich, To ſelbſtverſtaͤndlich ift wie bie 





— 608 8— 


bes „Fauft“, des „Taſſo“, ber „Iphigenie”? Bon welchem 
Lehrer oder Freund baben wir fo viel gelernt wie von ihm? 
Wir denken mit feinen Gebanten; feine Bilber find und täg- 
liche Metaphern geworben; und wer nie mit vollem Herzen 
und heißem Auge ein Gedicht Goethes gelefen hätte, ber 
wird deshalb nicht minder gewiß von feinem Geift mit be⸗ 
herrſcht, denn diefer Geift ifi zurückgekehrt in feine Heimat, 
von da er kam: er tft von neuen ein Teil geworben bed 
deutſchen Volksgeiſtes felbft. 

Und wie Fauſts Unſterbliches, in den Himmel gerettet, 
nicht müde wird zu ſtreben, ſondern immer weiter dem Ideal 
zu höheren Sphären nadfolgt, jo ift auch Goethes Geift 
noch nicht am Ende feines Ziels. Alle Gedanken, bie er aus⸗ 
gefäet, wollen aufgehen, wollen reifen zu neuen Gedanken und 
neuen Thaten; alle Bilber, die er erſchaut, verlangen neues 
Leben in immer ermfterer, immer tieferer Beſchauung durch 
ung alle und durch immer mehr Schüler ımb Singer. Wir 
arbeiten für Goethe, wir ihun, was uns bie Pflicht ber Dank⸗ 
barfeit auferlegt, wenn wir ihn nicht bloß bewundern, fonbern 
auch Iefen und immer wieder Iefen, und nicht bloß leſen, 
fondern auch begreifen wollen. 

Und deshalb ift die Schar, bie für Goethes immer 
weitered, immer tiefere Verſtaͤndnis arbeitet, unbeforgt und 
heiter in ihrem Herzen, mag auch wohlfeiler Spott ihre 
ernfte Arbeit beläcdeln. Aud Hierin wollen wir alle feine 
Schüler fein. Auch Goethe felbft erntete den Hohn der Neun⸗ 
malweifen, als er in feinem Briefwechſel mit Schiller neben 
ben inhaltuolfftien Briefen Tleine Zettelchen ber Freundſchaft 
und der Höflichkeit veröffentlichte. Es hat ihn nicht geküm⸗ 
mert. Freundlich und anteilvoll bat er felbft Erklaͤrungen 
und Grörterungen zu den „Seheinmiffen”, zu der „Harzreife 
im Winter“, zu den „Wahlverwanbtichaften” gelefen und bes 
richtigt. Wie eifrig hat Goethe ſich jeberzeit um das Ber 
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ſtaͤndnis der Kunſtwerke bemüht! wie ward er nit mühe, 
um den Dichter zu verftehen, in des Dichter Lande zu gehen! 
So ftellt er Diderots Dialog in feine literarhiftorifchen und 
tulturbiftoriichen Zufammenhänge; fo hat er eine forgfame 
Analyfe des Homer angefertigt; fo bat er in Briefen und 
Geſpraͤchen gern auch über Einzelheiten ber eigenen Schriften 
Auskunft erteilt. Führt man immer wieber ein Wort an, 
mit dem ber „Strubellopf“ der Wertherzeit fi) gegen das 
Ausſpuren der feinen Dichterwerten zu Grunde liegenden 
Lebendereigniffe wehrt, jo vergeſſe man doch nicht, in wie 
viel Punkten ber Goethe der klaſſiſchen Zeit dieſem Goethe 
widerſprach, vergeffe man vor allem nicht, welche Gründe er 
gerade beim „Werther” hatte, dieſem Ausfpüren gram zu fein. 
Nein, es ift in Goethes Sinn gehandelt, wenn wir Alle, in 
ſtiller Aufmerkſamkeit oder in öffentlicher Erläuterung, ftreben, 
daß aud in feinen Werken „Alles anſchauende Kenntnis werbe, 
nicht? Tradition und Name bleibe”. Wie viele Nebel haben fi 
por den „Fauſt“, die „Natürlihe Tochter“, die „Sphigenie“ 
gelagert! es gilt auch bier für Jeden, die Dinge zu fehen, 
wie fie find. Das Dichtwerk ift nicht fertig, wenn es auf 
dem Bapier fteht; eine Neihe ber Entwidlung hat es binter 
fi, eine neue aber noch vor fih. Was hat aus dem „Yauft” 
fi entwidelt! wie viel Gedanken, Dichtungen, Syſteme find 
als Schößlinge dieſes Niefenbaumd in Blüte — ober ſchon 
verwelkt! 


Darum haben fiviv alle die Pflicht, Hüter und Pfleger 
zu fein an dieſem nationalen Schat. Rauben wird fihn uns 


Niemand; aber dak wir manches Schatftüd verroften ließen, 
dad wäre möglich, und ed wäre Sumde. 

| Pflicht ift Jedem, der Anteil nimmt an dieſer Seite ber 
Rulturentwidelung, Goethe nicht fo zu lefen, wie man leiber 
meift in Deutfchland Tieft: jo nämlid, daß man nachher eben 
gerade noch fagen kann, man habe ihn gelefen. Mit dem 
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Herzen Toll man lefen und mit allen Sinnen. Sehen ſoll 
man, was der Dichter fah, fühlen, was er fühlte Und ift 
und fcheinbar trivial geworben, was wir zu oft fchon gehört 
haben, fo fteht e& nur bei und, es zu erwerben, um es zu 
befiten. Der moberne Menſch follte Goethes Werke Iefen, 
wie Luther die Bibel lad: „Ih babe mun etliche Sabre bie 
Bibel jährlich zweimal auögelefen; und wenn fie ein großer 
mächtiger Baum wäre und alle Worte wären Aftlein und 
Zweiglein, fo habe ih doch an allen Aftlein und Reislein 
angeflopft und gerne wiffen wollen, was daran waͤre und 
was file vermöchten, und allezeit noch ein paar Früchte her⸗ 
untergeflopft.“ 

An einem Beifpiel fei e8 gezeigt, was einem ber Beften \ 
und der genialften Männer, die Deutſchland in diefem Jahr⸗ 
hundert befaß, bei plöglicher Offenbarung dieſer Schat ward, 
den wir als felbftverftänblich hinnehmen, wie Erben das Gut 
ihrer Väter. Gottfried Keller erzählt, wie er Goethes Werke 
fennen lernte: 

„Der unbekannte Tote fchritt faſt durch alle Beihhäftigungen 
und Anregungen und überall 309g er angelnäpfte Fäden an ſich, 
beren Enben in feiner unfitbaren Hand verſchwanden. Als ob 
ich jetzt alle biefe Füden in bem ungeſchlachten Knoten ber Schnur, 
melde bie Bücher umwand, beiſammen hätte, fiel ich über benfelben 
her unb begann ihn aufzulöien, unb als er enbli aufging, ba 
fielen bie goldenen Früchte bes achtzigjährigen Lebens auf das 
Schönfte auseinander, verbreiteten fi) über das Ruhbett und fielen 
über deſſen Ranb auf ben Boden, daß ich alle Hände voll zu thun 
Hatte, den Reichtum zufammenzuhalten. Ich entfernte mid von 
felber Stunde an nit mehr vom Lotterbetthen unb laß breißig 
Tage lang, inbefien es no einmal Winter und wieber Yrübling 
wurbe; aber ber weiße Schnee ging mir wie ein Traum vorüber, 
ben ih unbeadhtet von ber Seite glänzen fah.” 

Und als er die Bücher wieder weggeben mußte, weil er 
fie nicht bezahlen konnte: 





/ 
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„Es war, ala ob eine Schar glänzenber unb fingenber Geiſter 
bie Stube verlieh, jo daß diefe auf einmal fill unb leer ſchien; 
ich fprang auf, ich ſah mi um, und würbe mid wie in einem 
Grabe gebüntt haben, wenn nicht bie Stridnabeln meiner Mutter 
ein freundliches Geraͤuſch verurſacht hätten. Ich machte mich ins 
Freie; die alte Bergſtadt, Felſen, Wald, Fluß und See und bas 
formermeihe Gebirge lagen im milden Schein ber Märzfonne, unb 
indem meine Blide Alles umfaßten, empfanb id ein reines und 
nadbaltigeß Vergnügen, das ich früher nit gelamnt. Es war bie 
bingebenbe Liebe an alles Gewordene und Beſtehende, welche das 
Recht und die Bedeutung jeglichen Dinges ehrt und den Zuſammen⸗ 
Bang und bie Tiefe ber Welt empfindet. Dieſe Liebe ſteht böber 
ala das Tünftleriiche Heraußftehlen bes Einzelnen zu eigennügigem 
Zwecke, welches zulegt immer zu Kleinlichkeit und Laune führt; fie 
fteht auch höher, als das Genießen und Abſondern nah Stimt- 
numgen und romantifchen Liebhabereien, unb nur fie allein vermag 
eine gleihmäßige und dauernde Glut zu geben. Es fam mir num 
Alles und immer neu, fhön und merfvürbig vor und ich begann, 
nicht nur die Yorm, ſondern auch ben Inhalt, das Weſen ımb bie 
Geſchichte der Dinge zu fehen und zu lieben. Obgleich id) nit 
ftrads mit einem ſolchen fir und fertigen Bewußtſein berumlief, fo 
entiprang bas nad und nad Erwachende doch durchaus aus jenen 
dreißig Tagen... .“ 

Gewiß mangeln auch heute die Glüdlihen nicht, denen 
Goethe fo viel bedeutet. Unter Gelehrten aller Fächer, unter 
Künftlern und Kaufleuten, Beamten und Offizieren findet man 
auch heute noch Männer, deren gründliche und feine Goethe- 
kenntnis jeden Fachmann befhämt. Sonft aber wird, je mehr 
man täglich von Goethe reden hört, der Kreis feiner wahren 
„Gemeinde“, derer, die fih an ihm erbauen und beleben, täg- 
lich enger. 


32 Wir willen es wohl, wie Wenige heute Zeit haben, 


den ganzen Goethe zu leſen. Erſtaunlich ift es zwar, daß 
Engländern und Franzofen, die doch auch nicht für Nichtsthuer 
gelten, fo viel mehr Zeit zu ernfter Leltüre ihrer Klaſſiker 
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Bleibt, als und Deutſchen. In Frankreich gilt es auch nicht 
für Pebanterie und Nichtigkeitsfrämerei, wenn man bie großen 
Autoren in prachtvollen Ausgaben mit forgfältigfter philolos 
giſcher Tertbearbeitung heraußgiebt; und doch hat Frankreich 
trotzdem eine ſehr lebendige und bebeutfame moderne Litteratur, 
wie Stalien fie auch beſaß, als Giopanni Boccaccio den 
erften Lehrſtuhl der Dante⸗Philologie beftieg. 

Iſt es indes wirklich in Deutſchland fo beftellt, Hat man 
feine Zeit, um fi die hoͤchſten geiftigen Genüffe voll zu 
gönnen, nun fo lefe man nur die Hauptwerke, nur die großen 
Dramen, die bedeutendften Gebichte und die drei Romane, 
daneben no den Briefwechfel mit Schiller und Goethes 
Geiprähhe mit Edermann; diefe Hauptwerle aber fuche man 
fih wahrhaft anzueignen. 

Um dies nun zu erleichtern, oft erft zu ermöglichen, haben 
feit mehr als einem halben Sahrhundert deutſche Märmer mit 
ebenfo hingebendbem als von der „Öffentlihen Meinung“ fchlecht 
belobntem Eifer dad Bergwerk Goethifher Dichtungen befahren 
und gefhärft. Da ich felbft fein „Goethephilolog“ bin, ſon⸗ 
dern mur ein dankbarer Lefer und Schüler, fo ift es auch nicht 
im Tleinften Partikelchen ein Selbftruhm, mern ich biefe 
Männer preife. Bon mander Art waren fie; neben Gelehrten 
haben Dichter, haben Schaufpieler und Theaterbireltoren, 
Sammler und Künftler, jeder in feiner Art, dahingeftrebt, dad 
Bild Goethes, dad Wert Goethes zu immer vollerer Ent» 
widelung zu bringen, immer weitere Sreife für ihn zu erwecken 
und, wie Auerbachs glücklicher Ausdruck lautete, „goethereif” 
zu machen. Daß viel Überflüſſiges, manches Thörichte, einiges 
Empörende mit untergelaufen ift, Ieugnet Niemand; aber 
haben Adill und Agamemnon, Aias und Odyſſeus Sion 
nicht erobert, obwohl in ihrem Heer ein Therfited war? Hört 
man dann den abgebraudten Einwand, ſolche Arbeit zerftöre 
den „reinen Genuß‘, fo darf man gegen Goethes angebliche 
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Anwalte nur ihn felbft anrufen, der nit die Pracht des 
Regenbogens, nicht die Schönheit ber Rofe, nit die Groß⸗ 
artigleit der Laoloon-Gruppe zu zerftören glaubte, wenn er 
fie eindringend analufierte, wenn er fie bis in Einzelne ver⸗ 
ftehen wollte. Darf ih aus eigener Erfahrung fpredden, fo 
kann ich mur bezeugen, daß mit jeder Erklärung, die id — 
bei Andern ober felbft — fand, meine Freude an den höchſten 
Kunſtwerken, mein Wunſch, fie von neuem und nochmals zu 
genießen, nur gefteigert worden ift. 

Diefes Buch tft daher, wenn es ſelbſt feine eigenen Ziele 
. erreicht hätte, nur ein ärmlicher Notbehelf neben dem einzig 
wahren Mittel, Goethes Leben und Schriften wahrhaft kennen 
zu lernen: der Lektüre feiner Werke in chronologiſcher 
Folge. „Um von Kunſtwerken eigentlih und mit wahrem 
Nuten für fi und Andere zu ſprechen, follte es freilich nur 
in Gegenwart derjelben geſchehen“ jagt Goethe ſelbſt. Wir 
fuchten Hier durch Berichte und Analyſen diefe „Gegenwart“ 
zu erfeßen — wie unenblich viel mehr aber wird dem Willigen 
der Dichter felbit jagen! Und dürfen wir beöhalb ben Er⸗ 
mahnungen, die wir aus der Fülle des Herzend ausgeſchüttet 
haben, eine Warnung folgen laſſen, jo geht fie gegen jene 
ganz oder Halb „philoſophiſchen“ Schriften, die in möglichft 
weiter Entfernung von der lebendigen Fülle Goethiſcher 
Poefie und Allgemeinheiten ald Erſatz auftifhen. Dan jchilt 
fo viel — und keineswegs mit Unrecht — über die unendliche 
MWafferflut, die in Erläuterungen, Ausgaben, Biographien ein 
übrigens fehr verdienter Soetheforfcher ergießt; Doch der ſchwäch⸗ 
lichſte folder Kommentare wird durch den Erdgeruch Goethi⸗ 
ſcher Dichtung manche philofophifhe Konftruftion an Wert 
übertreffen, die Goethe lediglich zum ech * eigenen 
Weisheit machen will. 

Das natürlich wollen auch wir nicht, daß man ſich in 
unbedingter Glaͤubigkeit der Unfehlbarkeit des Dichters an⸗ 
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vertrauen ſolle. Um lediglich mit ben Augen bed Pater 
Seraphicus die Welt zu beſchauen, find wir weder felig noch 
knabenhaft genug. Auch haben wir und bier nirgends ge 
jheut, wo wir Geringeres zu finden glaubten, da zu ge 
ftehen. Wenn Luther in der Tleinen Sammlung bed Neuen 
Teſtaments eine „ftroherne Epiftel” fand, fo wird in bem 
hundertbändigen Lebenswerk Goethe wohl mehr fein als 
eine. Aber es bleibt ein tiefe Wort, dad ein Philolog von 
ftrengfter Schärfe der Kritik geſprochen: „Seinen Geift bes 
freit nur, wer fi willig ergeben Hat“; und fo ſprach fchon 
Sphigenie: „Yolgfam fühlt’ ich immer meine Seele am fehönften 
frei.” Sene Tugend dem Großen gegenüber zu üben, die er 
jelbft als die höchſte gepriefen hat: die Ehrfurdt, das ge- 
ziemt Jedem. Und fie zeige fh nicht nur im bequemen Lob. 
Längft ift ja jene planmäßige Oppofition verftummt, die 
wiederholt fih gegen ihn erhob: die perfönlich»gehäffige der 
Kotzebue und Merkel, die patriotifch-fanatifche der Börne und 
Menzel; nur leiſe ziſcht noch die religiög-eifernde Feindſchaft 
fort. Gegen diefe ift ein Kampf jet nicht mehr nötig; aber einen 
Kampf gebietet Die Ehrfurcht vor Goethe gegen jene Richtungen, 
die er ſelbſt ftet? gehabt und bekämpft bat: bilettantifche 
Oberflaͤchlichkeit, blinder Trabitionsbienft, jungdreifte Über 
hebung. Wenn Männer wie Schiller und Wilhelm von Hum⸗ 
bolbdt, die rechten und echten Väter der „Soethephilologie”, fich 
in fein Wefen einzuleben, fi in feine Poefie einzubichten nicht 
verihmähten — follte es da unferer Indivibualität gefährlich 
oder gar ihrer unwärbig jein, ihnen zu folgen? 

Und in diefem Sinn Tann und foll Jeder Goethe⸗Philo⸗ 
logie treiben. Jeder kann und fol fuchen, von ihm fo viel fi 
anzueignen, als er vermag; Jeder joll in feinem Gärtchen 
den Samen diefer wunderjamen Blüte außftrenen, die Pflanze 
pflegen und deſſen harren, was aufgeht. Nicht ein Meifter wollte 
Goethe felbft fein, aber ein VBefreier. Die befreit er, die — 

Meyer, Goethe. 39 
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ſich ihm willig ergeben. Das ift daS Leute und Höchfte, 
was ein großer Mann feinem Bolle zu fchenten vermag: daß 
er alle Yehrt, unabläffig zu ftreben, im Dienft der Ideale 
„ohne Haft aber auch ohne Raft” zu ftreben wie Er. Nie 
war ein Leben wie dieſes eine Tunftihön auffteigende Ent⸗ 
— mwidelung; fo viel Hohes er ſchuf, dad Hoͤchſte bleibt fein 

Bi — 

Und alle feine hohen Werfe 

Sind berrlid wie am erften Tag. 











Aachwort. 





Nurch die Bedingungen, unter welchen dieſe Arbeit entſtand, 
war von vornherein eine Beſchränkung auf das Weſentlichſte geboten, 
und dba bie Preigrichter bei ber Verkündigung bes Urteils eine 
nochmalige Kürzung forderten, mußte noch einiges fallen, twa® bem 
Verfaſſer ſchwer entbehrlich ſchien; beſonders ift babei ber „Wilhelm 
Meifter” zu kurz gelommen. 

Em ausführlicderes Verzeichnis ber wichtigften Goethe⸗Schriften 
würde zu biefer Kürze bes Tertes außer Verhältnis ſtehen; eine bloße 
Auswahl weniger Nummern bürfte aber, lüdenhaft und faft willkürlich 
wie fie fein muß, ben Leſern von geringem Nuten fein. Ich muß mich 
unter biefen Umftänben darauf befchränken, auf bie Bibliographie 
ber Goethe-Literatur m Goedekes „Srunbriß zur Ge— 
ſchichte der deutſchen Literatur,“ zweite Ausgabe, Band IV, 
88. 234 bis 246, und auf bie Auswahl in ben Anmerkungen zu 
Scherers Literaturgeſchichte (S. 761. 768f.) zu verweifen. 
Zum allgemeinen Gebraud) ift am meiften bie Hempelſche Goethe 
Ausgabe (in 86 Bänden) anguraten, zumal bie große Weimarer 
Ausgabe (bie au bie wiffenfchaftliden Schriften, Briefe und 
Tagebücher bringt) erft in Jahren abgefchlofien fein "wird; wen es 
intereffiert, von ber vielgeicholtenen Goethe⸗Philologie“ felbft 
Kenntnis zu nehmen, bem empfehlen wir als geeignetfte Vertreter 
berfelben Scherers „Auffäge über Goethe” (herausgegeben von Eric) 
Schmibt, Berlin 1886) und 8. Hehns „Gedanken über Goethe” 
(Berlin, 2. Auflage 1888). 


Ridardö M. Meyer. 
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Zablenfpielerei 438. mieten 160. 568. 
„ya Kenien“ 466. 
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Geiſteshelden. 
(Führende Geiſter.) 


Eine Biographieen-Sammlung. 
daamseneben von 
Dr. Anton Betlelheim. 


I. Sammlung. 


1. Walther von der Vogelweiöt. Don Dr. A. E. Schönbach, 
Regierungsrat, { ofefior in Graz. 

2. 3. Reuter. — Böldsrlin. Don Dr. Adolf Wilbrandt, 
Schriftfteller in Roſtock. 

4. Anzengruber. Don Dr. Anton Bettelheim, Schriftſteller 
in Wien. 


5. Columbus. Don Dr. Sopkus Auge, Profeffor in Dresden. 


6. Garlnls. Don Dr. 6. von Schulze» Öaeverniß, Profeffor in 
Steiburg i. 3, 


IL. Sammlung. 
1. Jahn, von Dr. Franz Guntram Schultheiß in Münden. 
WEI" Dreisgehränte Arbeit mM 
2. Shahlpsre, von Dr. Alois Brandl, Profeflor in Straßburg i. €. 
8. Spinoga, von Dr. Wilhelm Bolin, Profeflor in Belfingfors. 
4.5. Molffis, I, v. Dr. May Jähns, Oberſtlieutenant a.D. in Berlin. 
6. (Doppelb).) Stein, von Dr. $riedr. Neubauer, Oberlehrer in Balle. 
BEI" Preisgehränte Arbeit, "WE 


Subſtriptionspreis bei Entnahme einer Sammlung (= 6 Bänden): 
Geheftet je I.2,—; in Keinenband je M. 2,80; in Balbfranzband je MT. 3,40. 
Die Subffription kann bei jedem beliebigen Bande beginnen. 

Bei Einzelfanf erhöht fidy der Preis jedes einfachen Bandes um «0 pf. 


u Glänzende Beurteilungen der Jach und Bagesprefle u 
Ein Bildender, gediegener Sefeftoff, 
—. son erfien Aräften, 


Berlag vi bon 1 Eruſt af Oofmaun & Co. in Berlin 8W. 48, 18, Wilhelmftraße 122. 
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@eifteshelden. 
(Führende Geiffer.) 


UL Sammlung. 
1. 2. 3. Gosfhe, von Dr. Richard M. Meyer, Privatdozent an der 
Univerfität Berlin. 
WB Gehrint mit dem erhen Prriſt. Q 
4.6.6. Tuther, von Dr. Arnold & Berger, Privatdozent in Bonn. 
$ 








Weitere Biographieen von hervorragenden Mitarbeitern 
in Dorbereitung. 


Der Beifall, den Guftan Freytags „Luther“, Palleskes „Schiller“ 
unb anbere Biographien in weiten Streifen gefunden haben, ift em 
Anzeihen bafür, daß bie „@eifteshelden“, — eine Kultur und Litte⸗ 
raturgeſchichte in 
Männern — ben ebenber Schichten | unb ber —— eit rien 


rg: e 200— eiten in üblichen ——— Die Dar Dar: 
ftellung Schlägt bei aller Gemeinverftändlichkeit, doch nie ben. „tiefften 
Ton der LZeutjeligfeit” an, ſondern if, bie Gr, ebnifje ber Forchimg 
auskernend Semi nicht nur ein plaftifhes Bild des Biograpbierten 
„@eifteghelben“ onden auch eime nah Form umb alt wohl 
ab —— uͤtterariſche Leiſtung — Der Text ift durch keine 

ehrten Anmerkungen beſchwert; doch wird den Weiterſtrebenden im 
Kom durch genaue Quellenangaben Material gewährt. 


Eine Sehtüre für alle gebildeten Kreiſe und Schichten, 
geeignet für Erwadfene wie rn die reifere Jugend, 
für Männer uud Irauen 
für Privat- und ffentfige Bibliotheken. 


Schaufpiele von Max Vordau: 


Das Recht, zu lieben. Die Kugel. 
An 4 Aufzügen. In 4 Aufzügen. 
—— je M. 2,—; fein gebunden je M. 3. —. 


Verfafler tritt in dieſen Schaufpielen mit ſittlichem Ernſte für 
die re ù — ber Ehe und bie Heilighaltung ber Kindesliebe ein. 
Als Lektüre wirlen bie geiftpollen Stüde beſonders 


genußre ch. 


U Be EN vr“ Dee 
ER RE ee Da a Ras ae FERNE TE INES GER ER 


Berlag von € von Eraft — Hofmann & & &. in Berlin SW. SW.48, 5, Wilgeimfrafe 1 122. 


Kaiſer Wilhelm IL II. 


Bon Friedrichh Meifler. 








\ Der Hoäfeine Er * m det 1er on — * — ie anal —* deß 
—— Mm. 5,—; hodfein gebunden M. 6,20. 

a Anzeiger! vom 8. 

4 

81 ereigniffe Sr Majeftät bes 


E des Kaiferd, Thronreben, Gelegenheitäceben und Erlaſſe enthält und 
| einen willfonmenen Beitrag zur Geſchichte unſerer Zeit liefert, inbem 
Bi e3 über bie gef eſchichtlichen ni N holitiioen Greigniffe zum Verſtãndni nis 
a jener Kundgebungen in fortlaufender Darſtellung berichtet, ohne indeß 
a) dem aufmerkſamen Beobachter ber Zeitgeſchichte etwas Neues a bieten, 
a geſchweige denn feine Neugierde nad) Unbelanntem zu nn en ober 
51 das Bebürfnis nach politiſchem Klatſch zu befriedigen. Die Dar: 
ftellung ift des Gegenftandes — die Charakteriſtik des Monarchen 





Bj angemeſſen und taktvoll . Die Grundlage bes Buchs iſt eine 
X warm patriotiſche und verfolgt ben Zwed, dem Volke ein getreues Bild 


4 von dem Monarchen zu geben und das Verſtändnis für feinen Charakter | 


a] und fein Wirken zu verbreiten. 


Die Kirchenpolitif 


Friedrich Wilhelms, des Großen Rurfürften. 
Auf Grund ardjivalifcher Forſchung 


von Dr. Bugo Zandtwehr, 
Oberlehrer det Röniglid) Preußiien Rabetten-Corpe 
400 Eeiten Groß-Oltan. 
= Geheftet 2,20. 


Die Reden des Grafen von Laprivi 
im Deuffchen Reichstage, Preußifchen Tandfage 


und bei befonderen Anläffen. 


Oerausgegeben von Rudolf Arnoͤl. 





Mit der Biographie und dem Bildnis zen) 


Vom Reichslanzler antorifierte Angabe. 
428 Seiten Grofektan. 
| Öeheftet M. 5,—; in feinem Xeinenband mit en M 6,- 


J 
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er „Dentſche ee und Königlih Prenßiſche Staats⸗ | 


Dies Bud ba eine forgfätige Zufammenfaflung aller Lebens» | 

atferß feit ber Geburt. Es ift nicht IE 
a etwa nur für bie Jugend beftimmt, fonbern für alle Theile bes % 
B| Volks. Es ift namentlich dadurch wertvoll, baf es alle Kimbgehungen |# 
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Deutſche Kern: und Seitfragen. 
un ÄAlbert Schäffle, 


ſ. u 8. Miniſter e. D. Doktor der Staauwiſſenſchaften. 
Sadenpreis: & — Hefe bund 
adenpreis: Geheftet IM. 10, —; fein in anz gebunden M. 2, —. 
Der möentide ——— nnd Königlich — * Stan ẽ 
anzeiger“ vom 28. November 1893 urteilt: 

Gb IR niht nur der erfahrene Sozialpolitiker und Boltäwirt, Der fi 
ier tundgiebt, fondern auf der tiefe Dentler, der au die Ihwierigfte m 
ragen iu eat, yartel- und leidenſchaftöloſer und dehalb wohltäuen» 

subiger Welle behandelt... Die Darlegungen, bie Sch era ig zie 
mals yarteipoltitiih find, enthalten eine Fälle anregendber Gedanken unb 
ebenfo viel hiſoriſchen wie volkawiriſchaftliches MeaterielL Wird man au 
im einzelnen oftvon den mit N EHE Iüffencbweidgen 
o wirb man bod Reif die wilieniheftl chkeit dankend anerlenuen, mitdber Die 
aatireätligen und voltswirtiheftliden Unterfuhungen gefährt werden 
Die in der Form yopulärwilienihaftlide, ſehr klare umdb eindringlie Dar- 
Rellung macht es möglich, daß viele IH mit den Kern- und Zuttregen ver⸗ 
traut maden werden; jeder wird wenigfiens einigen Rutzen darans jichen. 


Die „Neue Holge“ 
über 500 Selten eichen Preif leben, enthält de Daspt-Wbfdheritte: 5 
irrt gi a ee — Berfalfungspoliti — J— 
Ügrarpolitit — Sozialpolitit. — Berlehrspolitil — Finanzpolitit 


Öffentliche Charaktere 


im Lichte grapfologifher Huslegung. & 
mit Einleitung und biograp iſchen Notizen verſehen E 
® 12. 

— Mit 185 Handicriften-Facfimiles. — 
2. Aufl. 296 Selten Royal h ; 
Geheftet MT. 4,50; in feinem Keinenband M. 5,50. 

N Das Werl — — — von 135 Dir er an oa 
nt enden nlichfeiten: Sürften, Diplomaten, ats= 
— — — „Geiſtlichen, Gelehrten, Malern, % 
Architekten, Komponiſten, Muſikern, Sängern, Scaufpielen u. a. m., 


Männern und frauen. ; 
Die Charafteriftifen find von einer Perfönlifeit verfaßt, weiche | 


eine geradezu fascinierende Gabe befttt, auf Grund der Handſchrift die M 
feelifchen und geiſtigen gert n eines Individuums in ausführlicher, J 
adender Form auszulegen. (Die Auslegumgen find nidt mit fogenarmien I 


og ot enblättern zu vergleichen.) , 
Schon die 135 Sacftmiles verleihen dem Buche den Wert eines I 
Antographen-Allbums, und die teilmeife erfimals in die Öffentlichkeit 
gelangenden biographifchen Abriffe werden allfeittgem Intereſſe begegnen. 

















